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ZWEITE ABTEILUNG

FÜK GYMMSIALPlDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHßFÄCHEß
MIT ADSSCHLÜSZ DER CLÄSSISCHEN PHILOLOGIK

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

1.

"A)iia Trpöccuu xai ötticco».

1886, ein neues jähr des heils! sein anfang ladet uns ein, wie

der weise Homers 'vorwärts und rückwärts zu scbau'n' ! rückwärts

auf 1885 und die jüngste Vergangenheit überhaupt, rückwärts auf

gekrönte wie auf fruchtlose anstrengungen, auf unerreichte und ver-

eitelte hoffnungen — forsan et haec meminisse iuvabit, dann aber

mutig vorwärts den blick auf die zukunft gerichtet: audacter in spe,

fortiter in re!

Was hat uns 1885 gebracht, uns gymnasiallehrern im weitesten

sinne meine ich? es war ein jähr ohne Schlachtgeschrei und kampf-
gewühl, ohne aufregende ereignisse und einschneidende Verfügungen,

und dennoch gibt es so manches zu denken, dasz es sich wahrlich

verlohnt, an der Jahreswende ein wenig zu verweilen, ehe man sich

1886 in die arme wirft.

Die folgenden betrachtungen gehen allerdings zunächst vonjden
preuszischen zuständen aus, aber ich denke, das wird ihren wert in

den äugen der nichtpreuszischen berufsgenossen nicht sonderlich be-

einträchtigen, denn um was in Preuszen gekämpft wird, das ist auch
anderswo meistens noch nicht erreicht; was dort errungen wird,

kommt den kleineren Staaten unzweifelhaft ebenfalls zu gute ; was
endlich hier vorzüglicher ist, wird hoffentlich für Preuszen nicht un-
erreichbar bleiben, die etwa vorhandenen unterschiede aber be-

treffen doch mehr nur den einen punkt, um den es sich hier handelt,

nemlich die äuszere Stellung unseres Standes, während in hinsieht

der schuleinrichtuügen und der lehrart bedeutsame abweichungen
nicht vorliegen, die gleichheit des berufes schlingt ja ein band
inniger gemeinschaft um die collegen des gesamten Vaterlandes,

wir wollen die zeitfragen, die uns vornehmlich berühren, nach den
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drei gesichtspunkten der äuszern Stellung der lehrer an höheren

schulen , der einrichtung unserer anstalten und der pädagogischen

bestrebungen an denselben beleuchten.

1. Die äuszere Stellung des höheren lehrerstandes.

Unser stand, der jüngste unter allen akademischen berufsarten,

besitzt die eigenschaften der Jugend noch heutzutage, die löblichen

wie die lästigen: sanguinische hoffnungen, schöne begeisterung für

amt, Staat, vaterland, ja, wir können es stolz behaupten, für alle

ethischen postulate, aber nicht minder: mangel an väterlichem erbe,,

an altverbrieften rechten und überkommenen würden , auch wohl

einige jugendliche unarten, auf die wir so höflich sind hier nicht

näher einzugehen, läszt sich von einem geschlossenen stände erst da

reden, wo innerhalb einer gemeinschaft das gefühl enger Zusammen-

gehörigkeit, der Standesehre und -pflichten erwacht ist und feste

gestalt gewonnen hat, so ist klar, dasz man von einem höheren

lehrerstande als solchem erst seit kurzem sprechen darf, jedenfalls

erst von der zeit ab, seitdem das bedürfnis an lehrpersonal nicht

mehr zum teil von der theologischen facultät gedeckt wird ; diese

lehrer standen mit seltenen ausnahmen mit einem fusz auszerhalb

des collegiums und konnten deshalb unmöglich für die Interessen

des Standes, dem sie sich innerlich fremd fühlten, dauerndes mit-

gefühl hegen, dann kam die gefährliche periode, während der die

nachfrage nach lehrern das angebet bedeutend überstieg und minder-

wertige wäre abnehmer fand; die folge war die überfüUung, der

krach, der noch nicht ganz verwunden ist. kein mensch wird be-

haupten wollen, dasz solche Schwankungen der entwicklung unseres

Standes förderlich gewesen sind, niemand wird sich wundern,

dasz dadurch vielfache unzuträglichkeiten und Schwierigkeiten ge-

schaffen wurden, deren beseitigung viel mühe und einsieht und viel

geduld erheischt, aber des schweiszes der edelsten auch würdig

ist. man hat diese misstände erkannt und sich an ihre heilung

herangewagt, man hat das angenehme gefühl, festen boden unter

den füszen zu bekommen, und das ist eine thatsache, die uns vor

andern 1885 gebracht hat. ich denke, dieser eine umstand schon

müste hinreichen, uns desselben dankbarst zu erinnern.

Was vordem an kräftiger bethätigung des Standessinnes zu

finden war, kann man unmöglich hoch anschlagen, jene 38 Ver-

sammlungen deutscher philologen und schulmänner', an die man in

erster linie denken müste, wollten weder nach diesem ziele streben,

noch hätten sie es beim besten willen zu erreichen vermocht, ihre

bedeutung, ja, wenn man will, ihr segen liegt auf anderm ge-

biete, und mancher neigt überhaupt der ansieht zu, dasz sie ihre

blütezeit hinter sich haben, möglicherweise haben diese Schwarz-

seher recht, denn die zunehmende Zerstückelung des wissenschaft-

lichen lebens in eine stetig wachsende zahl von sectionen, die ab-

nähme der teilnehmeranzahl —- selbst in dem denkbar günstigst
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gelegenen Dessau 1884 waren kaum 400, und das auch noch nicht

lauter philologen, noch nicht einmal schulmänner — , ferner die

kosten, die nicht für jeden leicht erschwinglich sind, endlich die

starke concurrenz anderer Vereinigungen mögen den behaupteten

niedergang dieser schönen Unternehmung erklären, indessen, auch

wenn sie im herlichsten flor stände, könnte sie gemäsz ihres univer-

salen Charakters das gedeihen localer und provinzialer vereine der

gymnasiallehrer nicht beeinträchtigen noch dieselben ersetzen, das

unleugbare bedürfnis nach engerem Zusammenschlüsse der berufs-

genossen zeitigte nun zuerst jene periodisch wiederkehrenden

Versammlungen , welche die wissenschaftliche , namentlich pädago-

gische fortbildung ihrer mitglieder, die pflege der geselligkeit und
der collegialischen bekanntschaften , daneben auch wohl gewisse

materielle vorteile im äuge hatten, in diesem sinne wirkten und
wirken noch z. b. der Bei'liner, der rheinische verein, die exaudi-

versammlung in Halberstadt, solche mehr sporadischen Verbin-

dungen arbeiteten der gründung zielbewuster provinzialvereine

trefflich vor. war es doch auf einer der letzterwähnten, dasz

dr. AI y- Magdeburg einen zündenden Vortrag über die notwendig-

keit der entschiedenen betonung unserer Standesinteressen hielt.

Alys auftreten ist von überraschendem erfolge gekrönt, sicher-

lich trugen dazu nicht nur die persönlichen eigenschaften dieses

sprachgewandten Standesanwalts bei, sondern in höherem grade

noch das aller orten gehegte gefühl, dasz auf diesem gebiete endlich

etwas geschehen müsse, so ist es in kürzester frist dahin gekommen,
dasz gegenwärtig in sämtlichen preuszischen provinzen vereine von
standesgenossen blühen, mit im wesentlichen gleichen grundsätzen

und einer gesamtmitgliederzahl von ca. 4000. alle haben den aus-

gesprochenen zweck, durch einmütiges zusammenwirken die mate-

riellen und socialen nachteile, an denen unser junger stand noch
krankt, zu beseitigen und unter strenger Währung der loyalität und
Sachlichkeit eine allseitige hebung desselben anzubahnen, so be-

mühen sie sich, durch petitionen bei regierung und landesvertretung

das wohlwollen und Interesse für unsern stand wach zu halten und
zu steigern, durch einwirkung auf die presse Vorurteile und Irrtümer

im groszen publicum zu beseitigen, aber auch etwa vorhandene mis-

stände im eignen lager aufzudecken und zu mildex-n. worauf hat

man nun bisher hauptsächlich sein augenmerk gerichtet?

Es ist bei den gegenwärtigen Verhältnissen nicht zu verwun-
dern, wenn vor der band der hauptaccent auf die Verbesserung
des einkommens gelegt wird, d. h. wenn man dahin wirkt, dasz

der gymnasiallehrer auch pecuniär denen gleichgestellt wird, deren
Vorbildung gleichwertig ist, vornehmlich den richtern. aber mit der

Steigerung des gehaltes geht die rangfrage band in band, so un-
wichtig diese an und für sich erscheinen mag, sie gewinnt in dem
Staatswesen, wie es nun einmal ist, ein ernstes gesiebt, der minister

hat versprochen, in diesem punkte seinen einflusz zu gunsten unseres

1*
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Standes geltend zu machen, und es unterliegt sonach kaum einem
zweifei, dasz wir in kürze als die letzten Staatsbeamten mit akade-

mischer Vorbildung in die bestehende beamtenhierarchie eingereiht

werden, wenn auch nur in die fünfte rangclasse. an eine wesent-

liche aufbesserung der gebälter ist freilich bei der gegenwärtigen
finanzlage des Staates zunächst nicht zu denken, aber mancher prin-

cipielle Widerspruch ist bereits verstummt und die (moralische) Ver-

pflichtung des Staates zu der gleichstellung der gymnasiallehrer mit
den richtern erster Instanz wird ziemlich allseitig anerkannt, zudem
sind doch wenigstens, die genehmigung des landtages vorbehalten,

die Wohnungsgeldzuschüsse der Oberlehrer schon für 1886 auch den
ordentlichen lehrern in aussieht gestellt.

Der wundeste punkt in unserer existenz, die ascensions-
frage, ist zwar von einer einheitlichen regelung noch recht weit

entfernt, aber auch hierin hat sich bereits das unleugbare wohl-

wollen, das der cultusminister v. Gossler für unsern stand hegt, in

dankenswerter weise bezeugt, indem er eine lösung dieses gordischen

knotens in der weise einer ascension innerhalb der einzelnen pro-

vinzen anstreben zu wollen erklärt hat. begreiflicherweise ist diese

frage danach angethan, die lebhafteste Spannung in den kreisen der

standesgenossen wachzuhalten, die zahlreichen heilungsversuche be-

kunden nur die schwere der krankheit und können kaum auf

ernstliche berücksichtigung hoffen, die gröste aussieht auf Verwirk-

lichung dürfte wohl die forderung nach minimalsätzen haben, wo-
nach jeder nach einer bestimmten anzahl dienstjahre auf ein aus-

kömmliches mindestgehalt rechnen könnte, alle lehrer, ob tüchtig

oder weniger brauchbar, gleich zu behandeln und a tempo auf-

rücken zu lassen, würde zu neuen schweren misständen führen,

vielmehr musz der behörde in gewissem masze freie band gelassen

werden, um hervorragende lehrer rascher befördern zu können, sie

noch anders zu belohnen, als durch persönliche Zulagen und remune-

rationen , die unter allen auszeichnungen die gehässigsten bleiben

werden, wie die ganze frage zum heile des Unterrichtes und des

lehrerstandes am zweckmäszigsten zu handhaben sei, brauchen wir

hier glücklicherweise nicht zu enträtseln.

Neben diesen hauptpunkten nimmt sich die titel frage herz-

lich unbedeutend aus. grund zur klage liefert allerdings auch sie

genug, noch immer heiszen die einen Oberlehrer, die andern nur

ordentliche lehrer, noch sind wir also bierin nicht so weit wie in

Sachsen, wo man diesen leidigen und nichtssagenden unterschied

nur von hörensagen kennt ; noch unterscheidet man sorgfältig

zwischen director und rector, noch gibt es an einer anstalt fünf

Professoren, an sehr vielen gar keinen u. s. f. tandem desine con-

queri

Aber die provinzialvereine haben sich auszer den erwähnten

noch mit manchen andern dingen zu beschäftigen, als da sind: die

ungleiche läge der collegen an staatlichen und nichtstaatlichen an-
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stalten, die pensionsbei-echtigung und relictenversorgung, die Vor-

bildung der candidaten, die Vereidigung der probanden, die Vermin-

derung der hilfslehrerstellen, die Stellung der lehrer zum publicum,

der nebenerwerb usw. also an stoff wird es diesen vereinen nicht

so bald fehlen, denn leider gibt es der übelstände, die nach abhilfe

verlangen, noch recht viele, trotzdem bleibt es bedauerlich, dasz

die mehrzahl dieser vereine die pflege wissenschaftlichen lebens

durch vortrage und debatten ganz auszer acht läszt. sie laufen

dadurch leicht gefahr, ausschlieszlich den charatter von kampf-

genossenschaften anzunehmen, der sie in den äugen anderer herab-

setzen kann, man wird indessen einräumen, dasz die Zeitumstände

dies zu erklären, wenn nicht zu entschuldigen im stände sind, und
der hoffnung räum geben dürfen, dasz man bald musze finden wird,

sich in diesen vereinen auch mit andern dingen als blosz soge-

nannter 'Schulpolitik' abzuquälen, bis dato musz.man bekennen,

dasz man sich allenthalben groszer mäszigung und Sachlichkeit be-

fieiszigt und stets eingedenk ist, dasz man nur im einvernehmen mit

den behörden und durch Unterstützung ihrer wohlwollenden ab-

siebten durch Sammlung von statistischem und ähnlichem material,

durch mitteilungen an presse und parlament, sowie endlich durch

beseitigung der balken im eignen äuge zum ziele gelangen kann,

Dasz diese neuen provinzialvei-eine die drohende klippe unzu-

friedener polterei und bitterer misstimmung glücklich vermieden

haben und in Wahrheit wertvolle stützen des höheren lehrerstandes

werden zu sollen scheinen, dazu hat wohl ihr vereinsorgan, die

'blätter für höheres Schulwesen' (bis jetzt zwei Jahrgänge zu

je 12 heften) und vornehmlich dessen herausgeber, der schon er-

wähnte dr. Aly nicht wenig beigetragen, die redaction des wich-

tigen blattes, wahrlich eine schwere und verantwortungsvolle arbeit,

ruht bei ihm offenbar in den besten bänden, warme begeisterung

für seinen stand, freimütigkeit und selbstbewuste haltung bei

strengster loyalität, unverkennbares geschick in der Verwertung des

überreichen Stoffes und der manigfachen kräfte, dazu eine gewandte,

wenn es not thut, auch spitze feder sind die eigentümlichkeiten Alys,

in folge deren ihm unser stand schon viel zu verdanken hat und,

wenn nicht alles trügt, noch mehr zu verdanken haben wird, möge
sein eifer trotz etwaiger schlappen im rühmlichen kämpfe nicht er-

matten und endlich voll belohnt werden, die beiden Jahrgänge
seiner 'blätter' bieten schon jetzt eine solche fülle des anziehendsten

Stoffes über fast alle oben angedeuteten fragen, dasz sie für jeden un-

entbehrlich sind, der sich mit den herschenden zuständen bekannt
machen will, von einigen themen meinen wir freilich, dasz sie

besser von diesem blatte ferngehalten würden, namentlich von
solchen, die mishelligkeiten im eignen hause anzufachen geeignet

scheinen, dahin gehört u. a. die realschulfrage oder überhaupt die

nach der besseren schulform, darauf kommen wir bald zu sprechen,

auch rein methodische darlegungen sucht man bei Aly nicht, wohl
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aber lassen sich noch eine reihe wichtigerer fragen, die zum teil

kaum erst gestreift sind, reiflich erwägen, mit der würde des lehrer-

standes ist es unvereinbar, dasz seine mitglieder in erbärmlichen

sehulhäusern unterrichten ohne die allergewöhnlichsten und nö-

tigsten bequemlichkeiten — wie ist dem abzuhelfen? das benehmen
der schulvorstände zu den lehrern, die Zumutungen des publicums,

der familie an dieselben, die purificierung eines collegiums usw. sind

dinge, die zwar zum teil heikler natur sind, aber bisweilen nur

durch das fegfeaer öffentlicher kritik besoi-gt werden können, man
liesze ja manches lieber unberührt, wenn es nur dadurch auch ver-

bessert würde! so viel ist indessen klar: die Alyschen blätter sind

einem wirklichen bedürfnis entsprossen und befriedigen dasselbe bis

jetzt in löblicher weise.

2, Die einrichtung der höheren schulen.

Die überbürdungsklagen haben, wie es scheint, in der

letzten zeit nachgelassen oder, richtiger vielleicht ausgedrückt, sie

haben weniger willige hörer gefunden, deshalb ist das problem
keineswegs gelöst trotz aller 'körperlichen erstarkungs- und geistigen

Verweichlichungscommissionen', die gottlob ! in Preuszen weniger

zu sagen hatten, nach den heftigen angriffen, die in anlasz der über-

bürdung gegen die jetzige einrichtung der höheren schulen gerichtet

sind, scheint man sich darein gefunden zu haben, dasz dem Un-

geschick der lehrer und der grösze und manigfaltigkeit der anfoi'de-

rungen an die schüler denn doch nicht die meiste schuld an den

manigfachen gebresten unserer Jugend in die schuhe geschoben

werden darf, sondern dasz reichlich ebenso sehr die Zerstreuungen

des familienlebens, übertriebene Verzärtelung im hause und unge-

hörige bekanntschaft mit den genüssen eines gereifteren alters dafür

verantwortlich zu machen sind, so klingen denn die wehrufe all-

mählich gedämpfter, und ruhige Überlegung kommt glücklicherweise

immer mehr zum durchbruch. man musz es der regierung lassen,

dasz sie diese schwierigste aller tagesfragen auf dem gebiete der er-

ziehung umsichtig und eingehend behandelt hat und ihr noch fort-

während volle aufmerksamkeit widmet, der turnunterricht ist ge-

hoben, die rein mechanischen Schularbeiten sind mit dem banne belegt,

der lernstoff wird vereinfacht, die lehrmittel aller art verbessert, den
schulgebäuden und -ausstattungen grosze aufmerksamkeit geschenkt,

die zeit- und kraftraubenden ausschreitungen der schüler streng ge-

ahndet, ungeeignete elemente consequenter von den höheren schulen

entfernt, kurz man ist durch fördernde und vorkehrende mittel eifrig

bedacht, der nicht zu überwindenden Schwierigkeit, jede überbürdung
zu verhüten, nach kräften entgegenzuarbeiten, sintemal der revi-
dierte lehrplan von 1882 hauptsächlich darauf ausgieng, die IV
als die überbürdetste classe der gymnasien zu entlasten, musz man
annehmen, dasz auch er unter dem drucke der überbürdungsklagen
entstanden ist.
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Das jähr 1885 steht unzweifelhaft noch unter dem einflusse

dieses revidierten lehrplanes, es ist bekannt, dasz derselbe gegen-

seitige annäherung des humanistischen und realen lehrsystems be-

zweckt hat. die durch ihn bedingten Umgestaltungen sind jetzt

überall durchgeführt, ohne dasz dadurch der alte gegensatz und die

betonung desselben an schärfe sonderlich verloi-en hätte, die letzten

jähre haben eine reihe von fällen gesehen, in denen realgymnasien

in gymnasien umgewandelt oder zu realprogyranasien herabgedriickt

sind, es wäre verkehrt, darin einen niedergang des realistischen

geistes und seines anhanges überhaupt zu finden; es rührt vielmehr

daher, dasz durch die änderung von 1882 ein teilweises aufgeben

des ursprünglichen planes der realschulen stattgefunden hat, dasz

aber die regierung trotzdem noch immer ansteht, die wesentliche

gleichberechtigung beider art anstalten auszusprechen, die realschul-

freunde sind darob sehr ungehalten und machen daraus keineswegs

ein hehl, anderseits sind auch die Verfechter des humanistischen

Unterrichts von der eingetretenen beschränkung der classischen

sprachen wenig erbaut, und das ceterum censeo latinam linguam esse

restituendam findet nachdrückliche Vertreter, so sind wir also in

zustände geraten, die niemandem so recht behagen, alle weit sehnt

sich nach einer entscheidung, die dem herschenden Übergangsstadium

ein ende bereite, denn der Überzeugung dürfte jedermann leben,

dasz eben nur der ei'ste schritt zur lösung der frage nach der zweck-

mäszigsten schuleinrichtung gethan ist. darum schieszen denn auch

die reformversuche wie die pilze aus der erde. Metzger hat jüngst

in diesen Jahrbüchern (1885, heft 9) mehrere solcher Verbesserungs-

vorschläge beleuchtet, alle diese treten mehr oder weniger über-

zeugend für die einheitsschule der zukunft ein und rufen vor allem

nach einer praktischeren betreibung des Unterrichts in den classi-

schen sprachen, er selbst, meint Metzger, habe sich darein gefunden,

dasz man an eine änderung ernstlich denken müsse, und ähnlicher

stimmen von gewicht lieszen sich aus der neuesten zeit noch gar

manche anführen, selbst Steinmeyers ausführungen in Alys blättern

(II 7) gehören hierher, denn auch er rechnet mit einer einschrän-

kung des humanistischen Unterrichts, wenn auch nur mit einer mini-

malen, soweit mir diese jüngste reformlitteratur gegenwärtig ist,

richtet dieselbe ihre angriffe hauptsächlich gegen das griechische,

wohl nicht mit unrecht: das griechische ist aus IV verdrängt, es

wird schlieszlich auch aus III verschwinden müssen, die tertien

(zumal die Untertertien) beider arten von gymnasien sind gegen-

wärtig in der that sehr belastet, um nicht zu sagen überbürdet,

weniger durch das multum, als durch das multa. es wird dahin

kommen müssen, dasz diejenigen kräfte, die jetzt das griechische und
englische verlangt, dem latein, dem französischen, der mathematik
und naturkunde und dem deutschen gewidmet werden, darin dürfte

der nächste — und hoffentlich ausreichende — schritt bestehen, der

uns zur einheitsschule führt, dasz diegabelung erst mit u.-II eintritt.
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insofern von da ab das gymnasium griechisch, das realgymnasium

aber englisch obligatorisch lehrt und die naturwissenschaften zu

ihrem vollen rechte kommen läszt. man wird hier nicht die ge-

nauere ausführung und begründung dieser neuerung verlangen, kam
es doch lediglich darauf an, einer vielfach geäuszerten — und stark

unterstützten — ansieht einigermaszen bestimmte gestalt zu ver-

leihen, der realistische Standpunkt ist in unserer zeit so wohl be-

rechtigt, dasz ein verschwinden oder auch nur verkümmern der be-

treffenden anstalten ein offenkundiger rückschritt wäre, tritt nun
aber eine weitergehende Verschmelzung beider gattungen von gym-
nasium in einer weise ein, ähnlich der, die soeben angedeutet, dann
ist nicht abzusehen, warum man den realgymnasien die ersehnten

und notwendigen berechtigungen länger vorenthalten will, dazu

kommt, dasz sich der schüler beim übergauge zur u.-II schon meistens

mit bewustsein für einen der beiden wege entscheiden kann, sich

dann in der regel zu einem berufe ernstlich hingezogen fühlt, der die

kenntnis der griechischen demente entweder voraussetzt oder ent-

behren kann, wie nötig und lebensfähig aber neben dieser im wesent-

lichen einheitlichen höheren schule die lateinlose höhere bürgerschule

mit sechsjährigem cursus ist, bedarf wohl kaum des hinweises. was
endlich jetzt noch das pro vor sich oder in sich hat, kann dann ge-

trost verschwinden; wohl niemand, der dessen zwitterdasein aus

erfahrung kennt, wird ihm eine thräne nachweinen!

Das war sehr npöccuu gesprochen, denkt mancher vielleicht,

wenn er's liest, es soll damit auch genug sein, erübrigt uns doch

noch zu handeln über

3. Die pädagogische bewegung der jüngsten zeit.

Für eingeweihte wird es kein geheimnis sein, dasz hier vor-

nehmlich von der sogenannten 'wissenschaftlichen pädagogik' die

rede sein musz , also von den neuerdings hervorgetretenen bestre-

bungen, die Herbartsche, genauer Herbart-Ziller-Stoysche methodik

ebenso in den höheren Unterricht einzuführen, wie dies in der

Volksschule ihren anhängern zum teil bereits geglückt ist. be-

kanntlich steht Fr ick, der director der Franckescben Stiftungen in

Halle, an der spitze dieser richtung und hat dieselbe durch ein ent-

sprechendes referat für die directoren- Versammlung der provinz

Sachsen 1883 recht eigentlich begründet, der vielfache beifall, den

seine darlegungen wie die des correferenten Friedel-Stendal ge-

funden haben, führte alsbald zum Zusammenschlüsse einer an-

sehnlichen zahl (fast 100) pädagogischer namen mit dem zwecke,

den Herbartschen principien auch in die höheren schulen ein-

gang zu verschaffen, man griff die sache insoweit erfolgreich

an, als man zwanglose hefte erscheinen liesz, die unter dem titel

'lehrproben und lehrgänge aus der praxis der gymnasien und
realschulen. zur förderung der interessen des erziehenden Unter-

richts .... herausgegeben von dr. 0. Frick und dr. G. Richter, di-
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rector des gymnasiums in Jena. Halle, Waisenhaus' materialien für

alle zweige des lelirplanes, sowie ausgeführte lehrproben nach Her-

bartschen grundsätzen bringen, davon liegen bis jetzt fünf hefte

vor (ein sechstes wird sehr bald erscheinen), die eine reiche fülle pä-

dagogischer erfahrung enthalten und deshalb besonders allgemeine

beachtung verdienen, es kann unmöglich in der absieht dieser Zeilen

liegen, sich mit den aufsätzen im einzelnen auseinanderzusetzen, das

überstiege schon die kräfte des Schreibers, wohl aber mag auch an
diesem orte auf diese bedeutsame erscheinung innerhalb des ge-

bietes der gymnasial pädagogik empfehlend hingewiesen werden.

Man hat mit dieser Unternehmung einen entschiedenen schritt

vom theoretischen raisonnement zur praktischen Verwendung ge-

than, das halte ich für deren hauptverdienst, die Sammlung ent-

hält begreiflicherweise neben wirklieh gediegenem auch minder ge-

lungenes und anfechtbares, wie eine reihe besprechungen ausweisen^

haben diejenigen beitrage am meisten gefallen, welche sich damit
begnügen, den stoff eines beschränkteren pensums zu sichten und zu

ordnen, z. b. 'das lateinische extemporale in VI' von W. Fries, 'eine

Cäsarlection in o.-III' von demselben, 'systematische gliederung des

Unterrichtsstoffes in der neuen geschichte für die Oberstufe' von
Böttcher u. ä. m.; dahingegen wird mancher ausgeführten lection

zum Vorwurf gemacht, dasz sie mehr paradestückchen sind, zu sehr

ins detail gehen und insbesondere wegen strictester befolgung
der Herbartschen grundsätze von einer gewissen künstelei nicht

frei geblieben sind, wenn man somit noch bisweilen im frischen

eifer für die sache über das ziel hinausgeschossen hat, kann dies

doch den wert dieser bestrebungen an sich nicht sonderlich ver-

mindern, das ziel selbst, mehr planmäszigkeit in den betrieb des

höheren Unterrichts zu bringen und den lehrstoflP gründlich metho-
disch zu verarbeiten, bleibt darum doch erstrebenswert, aus diesem
gründe können wir auch die scharfe anfeindung nicht vertreten, die

Frick und seine mitarbeiter gelegentlich erleiden musten, am hef-

tigsten durch die anonyme broschüre 'die arreststunde im lichte

der wissenschaftlichen pädagogik von abcdrescher', denn auch hier

scheint mir das kind mit dem bade ausgeschüttet zu 'sein, lieber

bekenne ich mich zu den maszvollen Worten von Rothfuchs ('aurea

mediocritas' im gymnasium 1885, nr. 18) und stimme dafür, dasz

der kern in Fricks anschauungen, die derselbe in dem 'didaktischen

katechismus' (heft 1 u. 2) und 'aphorismen' (4 u. 5) niedergelegt

hat, richtig und für den höheren Unterricht nutzbringend ist, und
so begeisternd geradezu auch 0. Jägers 'aus der praxis' auf mich
gewirkt hat und immer von neuem wirkt, kann ich mich dennoch
auch jetzt noch nicht, wo derselbe im vorwort der zweiten aufläge

seines güldenen testamentes ausdrücklich hervorhebt, die spitze

seiner worte sei gegen die Herbartsche principienreiterei, gegen die

'pädagogischen nimmersatte' gerichtet, von dem glauben bekehren,
dasz Fricks vorgehen sehr heilsam wirken kann, freilich ist es be-
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dauerlich, dasz dies so groszes aufsehen erregen konnte, denn das

beweist, wie schwer der mangel an pädagogischer durchbildung in

den kreisen der collegen selbst empfunden wird, wie wenig sich die

mehrzahl der fachgenossen mit systematischer pädagogik befaszt,

wie wenige sich tüchtige kenntnisse in der geschichte der erziehung

erworben zu haben scheinen, dasz damit niemandem ein beleidi-

gender Vorwurf gemacht werden soll und darf, wird jedem ein-

leuchten, der unsere Vorbildung kennt, es gilt ja jetzt erst viel-

fach nachzuholen, was ohne schuld des einzelnen früher auf der

Universität und im probandenjahr versäumt ist. ohne zweifei liegt

das TTpuJTOV ipeOboc in der mangelhaften Vorbildung der gymnasial-

lehrer in theoretischer wie praktischer pädagogik. wer liest denn

auf der hochschule über die wichtigsten schulautoren, über Cäsar,

Ovid, Livius? warum kommt man denn in den meisten seminarien

kaum über eine pseudokritische conjecturenjägerei hinaus? weshalb

musz sich mancher fragen : in dem philologischen Staatsexamen ist

dir fast keine frage vorgelegt, die auf deine künftige thätägkeit di-

recten bezug hätte? wer bringt auf der Universität die kunst bei,

gewandt und richtig zugleich ins deutsche zu übertragen? gewis

finden sich akademische lehrer, die sich auch solcher dinge be-

fleiszigen, aber ihre zahl ist kleiner, als man wünschen musz. in der

regel sind es dann solche, die einst selbst an schulen unterrichtet

haben und die bedürfnisse derselben kennen, von den andern gewisz

wenige, und hernach? im probejahre zumal? erhält da jeder can-

didat alles das, dessen er später notwendig bedarf? musz er nicht

tastend und irrend oft ei'st nach jähren erfahren, wie falsch er die

Sache oder die schüler oder beide behandelt hat? müssen denn gerade

die Sextaner meistens dazu verurteilt sein, das vile corpus im blinde-

kuhspiel zu sein ? wohl dem, der später noch einsieht, worin er ge-

fehlt hat. in pädagogischen dingen ist es leider nicht immer wahr,

das pexOev be re vriTTioc e'YVuu ! nun, ich weisz, es ist viel besser ge-

worden in den letzten jähren, und auf den glücklicheren nachwuchs

lassen sich gottlob ! jene fragen nicht alle mehr anwenden, wohl

ihm deshalb, aber ein besseres ist darum noch nicht das gute, der

minister hat eine neue Prüfungsordnung in aussieht gestellt, möchte

uns dieselbe doch nicht blosz die beseitigung der leidigen censuren-

zifiern bringen, sondern auch auf die Universitätspraxis zu gunsten

einer zweckmäszigeren ausbildung der candidaten einwirken und ein

gröszeres gewicht auf die aneignung pädagogischer kenntnisse legen!

weit entfernt, dem beschränkten brotstudium, einem banausischen

betriebe der Wissenschaft das wort reden zu wollen, könnten doch

die akademischen lehrer weit mehr dazu beitragen, dem künftigen

lehrer seine schwere kunst ein wenig näher zu bringen, ohne des-

halb der würde der Wissenschaft etwas zu vergeben, was dann,

nach dem Staatsexamen, geschehen müsse, um die noch fehlende

praktische befähigung jedem candidaten zu verschaffen, ist ja eine

überaus difficile frage, ob seminarium praeceptorum, ob normal-
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anstalten für die probanden, ob eine zweite, rein pädagogische prü-

fung, oder ob endlich nur eine länger eingeschränkte thätigkeit des

jungen lehrers das zweckmäszigste sei, wer wollte das so im vorüber-

gehen entscheiden? jedenfalls müssen dem angehenden erzieher zu

seiner ausbildung mehr mittel und wege zugänglich gemacht werden,

als es bislang der fall gewesen ist. dann wird es weniger verfehlte

experimente geben, weniger allzu früh fertige und doch stets un-

fertige Schulmeister, aber allerdings wohl auch weniger aufhebens

von einer sogenannten 'wissenschaftlichen pädagogik'. denn je

umfassender das pädagogische wissen eines jeden ist, je zielbewuster

sein erziehliches können, um so weniger wird er geneigt sein, in

verba magistri zu schwören, sondern alles prüfen und das beste

behalten, und das beste ist für jedermann doch das , was seiner

eigenart als lehrer das homogenste ist und zugleich geeignetste

aus allen den Systemen und theoremen, um seine Vorzüge zu stärken

und seinen schwächen entgegenzuwirken, deshalb wird er nicht

zum quidam herabsinken, den der dichter einen 'narren auf eigne

band' nennt, weil er sich brüstet, keiner schule anzugehören, eines

schickt sich nicht für alle, auch nicht ein pädagogisches System für

jeden lehrer, und wäre es auch unter allen das vollkommenste,

dieselbe maxime, welche in dem einen wahre wunder wirkt, kann
einen zweiten zur baren Unnatur verleiten, bewahre uns der himmel
davor, dasz alle gymnasiallehrer vollbluts-Herbartianer werden und
dann wähnen, sie fühlten den lapis aureus in der rocktasche. dann
könnte in der that eintreffen, was Jäger verabscheut : 'ja treibt es

nur vollends hinaus mit eurer pädagogischen hetzpeitsche , das

bischen natur aus unsern schulen, ihr — — !' wir wollen dem
trefflichen manne gern das böse wort erlassen, wissen wir doch, um
was es sich handelt, und damit ein herzliches glück auf! zum neuen
jähre.

F.

2.

ÜBER GYMNASIALBAUTEN
von einem schulmann.

Wenn es überhaupt mit groszen Schwierigkeiten verbunden
ist, bei einem bau, der bestimmten sonderzwecken dienen soll, die

innere anläge entsprechend einzurichten, so gilt dies noch ins

besondere von einem gymnasium, bei dem die wichtigsten päda-
gogischen Interessen in einer weise mit in betracht kommen, dasz

durch nichtbeachtung derselben auf generationen hin die verschie-

densten übelstände entstehen, denen nur mit mühe und oft ver-

geblich nachträglich entgegen gearbeitet wird, der baumeister baut
eben, zunächst von einem technischen Standpunkt aus, im allgemeinen
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das bedürfnis ins ange fassend im groszen ganzen und glaubt vollauf

so das seinige gethan zu haben , wenn er neben den entsprechenden

classen usw. eine freie bewegung in der anstalt ermöglicht hat.

so sind denn neben den faQaden die treppenhäuser u. dgl. meist un-

tadelig, aber die pädagogischen rücksichten, welche das tägliche
leben der schule erfordert und dasselbe erleichtert oder schädigt,

liegen z. z. ihm ferner, er baut namentlich im einzelnen meist so, als

wenn erwachsene sich in den räumen bewegen sollten, nicht schüler

des verschiedensten alters, wo es z. b. namentlich für die unteren

classen darauf ankommt, alles vorweg zu beseitigen, was stehend

verböte und strafen nötig macht, demgemäsz dürfte es nicht unge-

eignet sein, den versuch zumachen, allgemeiner anerkannte pä-

dagogische gesichtspunkte in dieser hinsieht einmal zusammenzu-
stellen , deren berücksichtigung im interesse der Schulordnung einer

höheren lehranstalt wünschenswert ist. der Verfasser glaubt sich

dazu in einem gewissen sinne legitimiert, als er zufällig dreimal

den um- resp. ausbau einer solchen anstalt als director mit zu leiten

und dreimal so das Stadium der erfahrung, gerade den verschie-

densten Verhältnissen gegenüber durchzumachen gelegenheit gehabt

hat. er gruppiert die sache nach folgenden gesichtspunkten.

1) von der läge der anstalt. die anstalt wird zweckmäszig

so gebaut, dasz die classen nach westen liegen, d. h. die nachmittag-

sonne haben.

'

2) liegt die anstalt an einer belebten strasze, so sind die kor-

ridore nach der strasze, die classen nach dem hofe zu legen, wenn
dort die nötige helligkeit vorhanden ist.

3) am e ingang ist eine halle anzulegen oder ein verdeckter

und abgeschlossener räum zu schaffen, der namentlich bei ungün-

stigem wetter den schülern geöÖ'net werden kann, ohne dasz sie

gleich in die korridore resp. classen sich zerstreuen können.

Musz der schulhof als Versammlungsort benutzt werden, so

sind alle turngeräte, namentlichlilettergerüste, von demselben fem
zu halten.

4) der ein gang ist so einzurichten resp. die wohnungdes schul-

dieners so zu legen, dasz derselbe stets eine controlle über die im

gymnasium ein- und ausgehenden hat.*

5) der schulhof ist so anzulegen, dasz er möglichst wenig

' jedenfalls nicht die morgensonne und mittagsonne, was in der
heiszen Jahreszeit die unerträglichste hitze in den classen schafft. —
Ist aus localen gründen ersteres nötig, so müssen überall auszerhalb
stellbare markiesen angebracht werden. — Die zeichenclasse wird nicht

ungeeignet nach norden gelegt.
^ bei der wohnung des schuldieners ist im übrigen auf möglichste

isoliertbeit zu sehen, dasz die familie desselben thunlicbst wenig mit
dem verkehr der anstalt in beziehung tritt, und die wohnung bei einer

etwa in der betreffenden familie ausbrechenden krankheit leicht ab-
gesperrt werden kann, namentlich ist ein gesondeiter eingang für die

Schuldienerwohnungen erforderlich.



über gymnasialbauteu. 13

Winkel hat, in denen die schüler sich den äugen der lehrer bei den

inspectionen leicht entziehen können.

6) von der directorenwohnung resp. dem amtszimmer des di-

rectors , dem lehrerzimmer, sowie der wohnung des pedells aus,

musz der schulhof überschaut werden können, ist er der sonne

ausgesetzt , so ist er angemessen mit bäumen — aber nicht obst-

und kastanienbäumen — zu bepflanzen.

7) die bedürfnisanstalten dürfen nicht an einer gerade hervor-

tretenden stelle angebracht werden, müssen aber im übrigen dem
classengebäude und der turnhalle möglichst nahe liegen, der an-

stand fordert gesonderte localitäten für die lehrer, den schuldiener

und seine familie, sowie für die schüler, in letzterer hinsieht wo-

möglich auch ein ausscheiden der für die kleineren schüler der Vor-

schule bestimmten localitäten.
^

8) der resp. die brunnen müssen leicht zugänglich sein. Wasser-

hähne auf den korridoren verleiten nur zu leicht zu Spielerei und
unfug.

9) die anläge im Innern des gebäudes musz nicht blosz in

bezug auf treppen, korridore usw. der schülerzahl entsprechend ge-

räumig, sondern auch behufs des Verkehrs und der inspection in den

pausen möglichst einfach organisiert sein, also keine isolierten classen,

leichter zugang von allen classen nach der aula, der schülerbiblio-

thek, der physicalischen classe, sowie der zeichenclasse, welche

localitäten auch selbst wieder nicht durch ihre läge den verkehr

hemmen dürfen.
"*

10) neben der möglichkeit guter Ventilation ist doch notwendig

Vermeidung eines durch die anläge der treppenhäuser und korridore

hervorgerufenen stehenden zuges, ev. sind Vorrichtungen zur

absperrung bei ungünstiger Witterung nötig, schon einfach in rück-

sicht auf die inspicienten auf den korridoren.

11) in betreff der wohnung des directors, welche principiell in

die anstalt gehört, ist es pädagogisch gut, wenn ein arrangement

möglich, dasz er, ohne vorher gesehen zu werden, unmittelbar in

die schulräume gelangen kann.'^ dasselbe gilt von der anläge des

^ ein übersteigen innerhalb der bedürfnisanstalten von einer zelle

zur andern musz unmöglich gemacht werden, desgleichen müssen die

einzelnen zellen ein einfaches drückerschlosz haben und nicht von innen
abzusperren sein, eine kette, in der mitte der thür angebracht, genügt
zum zuhalten, dem beschmutzen der brillen wird erfolgreich entgegen-
getreten, wenn sie etwas schräg angebracht werden, um das beschmie-
ren der wände und thüren zu verhüten, wird denselben geeignet ein

rauher, putzartiger anstrich gegeben.
* die korridore werden am geeignetsten gedielt, sonst, damit es

nicht sehr schallt oder bei regenwetter glatt wird, mit linolin über-
zogen.

^ wünschenswert ist es, dasz, wenn die wohnung des directors nicht

in einer gewissen isoliertheit liegen kann, wenigstens nicht über allen
zimmern classenzimmer sich befinden.
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amtszimmers des directors, obwohl dieses auch wieder so liegen

musz, dasz das denselben aufsuchende publicum dabei nicht zu viel

räume der anstalt zu passieren hat.

"

12) ist es möglich auszer der wohnung des directors noch
weitere zu schaffen, so empfehlen sich derartige noch für den lehrer

der physik, sowie den bibliothekar.

13) bei der anläge von classen ist zu berücksichtigen, dasz

bei jedem neubau 3—-4 vacante räume für etwaige weitere bedürf-

nisse geschaffen werden, dasz überall für gutes licht gesorgt werden
musz, ist selbstverständlich, ebenso wie, dasz in allen classen-

zimmern das läuten mit der glocke gehört werde.'

14) die classenräume für die Vorschule müssen parterre und
nicht mitten unter den übrigen classen, sondern in einer gewissen ab-

sonderung liegen, schon damit, ohne die anstaltsordnung zu stören,

die angehörigen (resp. die dienstleute) sich vor denselben behufs ab-

holung der kleineren schüler, beim zahlen des Schulgeldes u. dgl.

auf den betreffenden korridoren versammeln können, in betreff der

Vorschule selbst musz, da in der regel nur drei vorschullehrer vor-

handen, eine einrichtung getroffen werden (z. b. durch eine zwischen-

thür), dasz bei krankheitsfällen 6in lehrer in zwei classen zeitweise

zugleich den Unterricht erteilen kann.

15) die classen müssen, namentlich bei wechselcöten (den so-

genannten michaelis- und ostercöten) von verschiedener grösze sein,

um eine freie bewegung bei translocationen zu ermöglichen, auch

für gelegentliche combinationen müssen ein paar gröszere räume von
60— 70 Schülern vorhanden sein, desgleichen musz für das schrift-

liche abiturientenexamen bei einem classenraum durch eine zwi-

schenthür (doppelthür) die interimistische benutzung des nachbar-

raumes ermöglicht werden, für das mündliche examen musz auch

jedenfalls eine classe die geeignete grösze haben, resp. durch weg-

nähme der subsellien passend eingerichtet werden können.

16) die einzelnen classen müssen so grosz sein, dasz ein gang
ringsherum möglich ist.® dieselben müssen mehr quadratisch als

tiefclassen sein, jedenfalls nicht so tief, dasz der lehrer vor dem
katheder stehend nicht zugleich sämtliche schüler übersehen kann,

also nur 2, nicht 3 reihen bänke neben einander, es müste denn jede

bank nur 2 schüler fassen.

17) neben dem katheder musz nicht blosz auf beiden selten ein

ß wenn das directorzimmer kein Vorzimmer hat, musz es wenigstens
eine doppelthür haben, die alles horchen ausschlieszt. eine solche ist

auch beim conferenzzimmer erwünscht.
^ plattdächer am schulhause empfehlen sich nicht, wenn nicht die

böden entsprechend höher, behufs geeigneter Ventilation angelegt, wer-
den, da sonst die luft leicht in den oberen etagen zum sommer drückend
wird.

'^ an diesem gange sind in erster stelle die riegel für mäntel usw.
anzubringen.
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entsprechend grosser freier räum sein®, sondern auch der räum zwi-

schen demselben und den vorderen bänken so grosz sein, dasz der lehrer

dort bequem stehen und sich bewegen kann, desgleichen müssen die

gänge zwischen den i-eihen der bänke nicht zu eng sein , dasz sich

nicht zwei schüler leicht ausweichen können, die form des kathe-

ders ist gleichgültiger, jedoch nicht inopportun die alte form des-

selben mit einer vorderen wand, welche die unteren partieen des

lehrers, wenn er sitzt, verdeckt.

18) die classenthüren müssen so gelegt sein, dasz der lehrer

beim eintritt gleich die classe so vor sich hat, dasz er die schüler

von gesiebt zu gesicht überschaut, er darf nicht im rücken der

schüler erscheinen.— Flügelthüren sind nicht zweckmäszig, knarren

namentlich leicht, die fenster (auch die oberen) müssen leicht zu

öffnen sein, namentlich wo nicht eine eigne Ventilation eingerichtet

ist. '" der ofen musz in dem winkel neben dem katheder stehen,

sonst müssen für den winter Ofenschirme zum schütz der daran

grenzenden schülerplätze angeschafft werden,

19) die riegel zum aufhängen der mutzen usw. müssen in einer

dem alter der schüler angemessenen höhe und in entsprechender

zahl angebracht sein, was das unterbringen der garderobe auf den

korridoren anbetrifft, so kann dies selbstverständlich nur stattfin-

den , wenn die betreffenden räume während der stunden abgeschlos-

sen werden können, doch hat es durch die Verführung, die es ge-

legentlich bietet, moralische bedenken.

20) die subsellien müssen festgeschraubt sein", so dasz sie nur

beim groszen reinmachen abgeschraubt werden, und die wände mit

Ölfarbe, mindestens in mannshohe, gestrichen werden, panele und
breite thürverkleidungen von holz sind zweckmäszig.

21) sämtliche zimmer im hauptgebäude werden numeriert, die

classenzimmer durch blechschilder mit ihren namen bezeichnet.

22) auszer den erwähnten classenräumen ist erforderlich also

:

director-, lehrer- (oder conferenz-)zimmer "^, lehrer- und schülerbiblio-

^ zum aufstellen der tafel, aufhängen der karten an der wand, in

der Vorschule besonders noch zum herantretenlassen der schüler be-

hufs Vorzeigung ihrer hefte u. dgl.
'" in ermangelung einer eignen durch die ganze anstalt gehenden

form der Ventilation empfehlen sich ventilationskasten in der mauer
über den thüren mit fächerartigen, durch eine Stange zu dirigierenden
Öffnungen, auch glasjalousien sind daneben zu empfehlen. — Die un-
teren fenster werden geeignet auszerhalb mit einer schwachen grauen,
ins bläuliche streifenden Ölfarbe angestrichen.

" die s. z. vom königl. preusz. ministerium empfohlenen hölzernen
subsellien dürften immer noch die geeignetsten sein, zumal sie auch
eine etwas freiere beweguug in betreff der frequenz der einzelnen
classen gestatten, die eisernen subsellien haben, abgesehen von ihrer kost-
spieligkeit und steten revisionsbedürftigkeit wegen der vielen schrauben,
auch sonst verschiedene nachteile, und die sogenannte plus- und minus-
distanztheorie verbessert in praxi die haltung der schüler nicht eben.

"^ das directorzimmer darf schon des anwachsenden archivs halber
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thek, physicalische classe nebst cabinet, zimmer für die naturalien-

sammlung, gesang- und zeichensaal nebst aula, auf den korridoren

eine einrichtung für ein verschlieszbares, aber allen lehrern zugäng-

liches kartenspinde.

Im ein^lnen noch bei groszstädtischen Verhältnissen 23) ein

Vorzimmer vor dem amtszimraer des directors, eine art Vorhalle

oder empfang- (resp. garderoben-) zimmer bei der aula von der seite,

von welcher das publicum eintritt, durch eine solche läszt sich

auch etwas der zug coupieren, welcher gleicht dadurch in der aula

entsteht, dasz der zweite eingang, (der für die schüler) oft in para-

lellen front, gerade gegenüber dem andern ohne weitere Vorkehrung
angebracht wird, auf der dem eingang für das publicum gegenüber-

liegenden Seite ist das podium mit katheder (zum stehen, nicht zum
sitzen) und flügel resp. harmonium anzubi-ingen.'^ die sitze in der

aula müssen lehnen haben und fest sein.

24) in betreff der turnhalle ist erwünscht ein Vorraum, in

welchem sich eine classe versammeln kann, und eine ein- und eine

ausgangsthür in derselben, damit der Wechsel der schüler aus der

turnhalle bequem vor sich geht, ferner musz in der turnhalle eine

Vorkehrung getroffen werden zur Unterbringung der mutzen resp.

mäntel der schüler, sowie bretter angebracht werden zur nieder-

legung der mappen und bücher. für den turnlehrer musz ein be-

sonderes kleines zimmer eingerichtet sein mit einem verschliesz-

baren spinde. zur Unterbringung der matratzen und einzelner gerate

ist zweckmäszig auch noch ein besonderes zimmer vorhanden, die

fenster in der turnhalle müssen bequem behufs Ventilation geöffnet

werden können, aber doch so hoch liegen, dasz der zug über die

köpfe der turnenden fortstreicht, bei der erleuchtung der turnhalle

sind centralbrenner in der mitte wirksamer als armleuchter an der

wand, jährlich mindestens einmal musz sämtliches eisenzeug in der

turnhalle, überhaupt in der anstalt vom Schlosser revidiert werden,

liegt die turnhalle dicht an der strasze, so werden zweckmäszig an
den dorthin liegenden fenstern auszerhalb drahtgitter angebracht,

da die öfter des abends erleuchteten fenster leicht den Übermut pro-

vocieren und das ganzerhalten der scheiben so leicht teuer wird,

die turnhalle liegt zweckmäszig so, dasz sie mit dem übrigen gym-
nasialgebäude nicht zusammenhängt, aber leicht von der wohnung
des Schuldieners aus controlliert werden kann, auch für eine etwaige

abendliche benutzung nicht weit vom eingang und den bedürfnis-

anstalten liegt.

Im einzelnen wäre noch zu erwähnen:

25) die Schlüssel in der anstalt müssen so eingerichtet sein, dasz

nicht zu klein sein, im lehrerzimmer musz auch räum für aufstellung
eines bücherspindes sein.

" ein harmonium ist da erwünscht, wo Wochenandachten üblich,

musz aber, wenn nur ein instrument angeschafft und aufgestellt werden
kann, dem flügel weichen.
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für die verschiedenen arten, sowohl für die thorweg-, als classen-,

classeaspindenschlüssel usw. je ein hauptschlüssel möglich.

26) in jedem classenraum ist neben einem kleinen classen-

spinde ein holzkasten für altes papier und ein spucknapf aufzustellen.

27) in den bibliotheken sind die regale zweckmäszig nur zur

aufnähme je einer reihe von büchern einzurichten, die bretter müs-

sen verstellbar sein.

28) bei etwaiger gaseinricbtung musz nicht blosz die aula, die

turnhalle und das physicalische cabinet durch hähne besonders ab-

sperrbar sein, sondern auch die leitung so eingerichtet sein, dasz

jene räume für sich erleuchtet werden können, die classen jeder

etage durch einen bahn absperren zu können empfiehlt sich auch,

um die betr. hähne musz ein kleiner spind angebracht werden, zu

dem nur der schuldiener den Schlüssel hat.

29) ist der müllkasten auf dem hofe nicht offen, so musz eine

den Schülern leicht zugängliche klappthür oben angebracht sein.

30) am mauerwerk sind in mannshohe alle hervorspringenden

kanten zu vermeiden.

31) die kellerfenster sind mit eisernen stangen resp. gittern

zu versehen.

32) an den treppengeländern sind Vorkehrungen zu treffen,

welche das hinunteri'utschen der schüler verhindern (in gewissen

distanzen etwas gröszere bogenartige haken von eisen mit einem
knöpf).

33) bei allen treppen sind geländer anzubringen.

34) auf den korridoren sind alle stufen zu vermeiden.

35) bei eisernen einfriedungen sind runde, nicht scharfkantige

Stangen zu verwenden.

36) gestattet es der räum, so ist eine trennung des wirtschafts-

hofes vom schulhofe erwünscht.

37) ist nicht eine gemeinsame heizung für die anstalt einge-

richtet, so müssen schon der Ventilation halber die classen von innen

geheizt werden, in betreff gemeinsamer heizung scheint die wasser-

vor der luftheizung doch sich mehr für schüler zu bewähren.

3.

AUGUST GRAF VON PLATEN-HALLERMÜNDE.
eine semisäcularerinnerang.*

Das andenken an bedeutende persönlichkeiten der Vergangen-
heit durch rede und denkmal für ohr und äuge wachzurufen , bildet

einen hervorstechenden zug der zeit, in der wir leben, mag sich

hierin jene milde tugend der pietät bethätigen, die im verkehr der

lebenden selten geworden ist, oder das bewustsein des epigonentuma,

* Vortrag, gehalten 1885.

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 1. 2
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mindestens auf dem gebiete der dichtkunst und der philosophie, oder^

was am nächsten liegt, die historische grundstimmung der gegen-

wart: gewis werde ich gerechtfertigt erscheinen, wenn ich in dieser

stunde dem zuge der zeiten folgend das gedächtnis eines dichters

erneue, dessen name unter denen der besten genannt wird, mahnt
uns die fünfzigste Wiederkehr seines todestages, einen kränz der

erinnerung auf sein fernes grab zu legen , so ist es doch nicht allein

der äuszere anlasz , der mich bestimmt, seiner zu gedenken, sondern

vor allem die eigentümlichkeit seiner innersten natur, seines poeti-

schen Verdienstes und des geschickes, das er auf erden vollendet hat.

wer mit irdischem gut gesegnet in behaglichkeit die strasze des

lebens ziehen kann, auf die ihn eine innere stimme ruft, mag es ver-

schmerzen, wenn ihn diese strasze nicht auf die höhe des ruhmes
führt, die andere erreichen, wem ein friedlich herz und ein genügsamer
sinn beschieden ist, bleibt vielen kämpfen des lebens entrückt und
wird die übrigen mit stiller Zuversicht ertragen ; wer der menge in

gefühl und empfindung verwandt vom frischen lobe der mitweit um-
blüht ist, findet sich leicht in ein knappes loos und pflegt das quä-

lende bild des hohen nachruhms, das der seele vorschwebt, nicht zu

kennen, so kann ein gütiges geschick für die schranken des äuszern

lebens in der ruhe des gemüts und für den stachel des temperaments

in entgegenkommender liebe und anerkennung der Zeitgenossen einen

ersatz gewähren, unserem früh vollendeten dichter hat die natur

diesen ausgleich versagt, er hat für die existenz, die ihm allein ge-

nügte, mit widrigen lebensverhältnissen einen schweren kämpf zu

führen gehabt, einen schwereren aber mit dem Innern menschen, mit

der eignen brüst, die von höchsten ideen getrieben, aber auch von
hohem selbstbewustsein erfüllt war. denn er war wirklich nicht das,

was man eine harmonisch gestimmte seele nennt, um des hohen
maszes willen , das er an alles legte , empfand er lebhaft die Unzu-

länglichkeit des menschenlebens und läszt sie oft den leser mit-

empfinden, dabei führte ihn seine muse einen pfad, auf dem ihn

die menge der lebenden nicht begleitet hat und in der that auch

nicht begleiten konnte, wohl haben sich manche seiner lieder einen

weg zum herzen des volkes gebahnt, und von einsichtigen kunst-

richtern ist neben den mangeln des menschen und den schranken

des dichters sein edler sinn, sein feiner geist, seine unerschöpfliche

kraft im gestalten mit richtig wägendem urteil erkannt worden,
aber dennoch scheint mir die kluft zwischen der höhe, nach der er

getrachtet, und der thatsächlichen anerkennung, die er gefunden,

nicht völlig ausgeglichen zu sein, viele, denen der gott die leier

nicht höher gestimmt , haben eine schönere palme errungen, dies

ist kein unrecht der nachweit, er war eben eine eigenartige persön-

lichkeit, seine poesien liegen nicht auf dem gebiete der Volkstüm-

lichkeit, und doch ist er ein wahrer dichter gewesen, dem sänger

des Volkes huldigt die menge fort und fort und unbewust; der ein-

samere dichter wird sein volles recht immer nur in engerem kreise
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finden, darum will es mir billig erscheinen, wenn wir den manen
des früh geschiedenen in diesem semisäcularjahre seines todes ein

kurzes wort der erinnerung weihen. —
Sein leben, von rastlosem streben nach künstlerischer Voll-

endung ausgefüllt, läszt in seinem äuszern verlaufe die beziehungen

erkennen , die sich für die bildung seiner Individualität wirksam er-

wiesen haben, aus einem altpommerschen geschlechte entsprossen,

das auf Rügen ansässig gewesen, dann aber nach Braunschweig-

Lüneburg eingewandert war, ist August graf von Platen-Haller-

münde als söhn des preuszischen oberforstmeisters Philipp grafen

von Platen und einer freiin Eichler von Auritz am 24 oct. 1796 zu

Ansbach geboren, nach dem willen der eitern, dem er sich fügte,

für den militärischen beruf bestimmt hat er, wie vor ihm Schiller,

durch sein beispiel bewiesen, dasz der poetische trieb an keinen

stand gebunden und durch kein äuszeres hemmnis zu unterdrücken

ist. nicht als ob der dienst in den waffen überhaupt poetischer thätig-

keit abhold wäre, ist er doch oft an sich selbst ein stück poesie;

und wie viele dichter haben des königs rock getragen, ohne für die

den dichtem und kriegern gemeinsamen motive der freiheit des

Vaterlandes und der ehre des Volkes zu singen ! aber Platens in sich

gekehrter sinn und sein durst nach wissenschaftlicher bildung lieszen

ihn den mangel an musze und des dienstes immer gleich gestellte

uhr in der that als lästigen zwang empfinden, indes wüste sich sein

fester wille selbst unter minder günstigen Verhältnissen durch-

zusetzen, auch gewährte ihm der im jähre 1810 erfolgte übertritt

aus der kadettenschule in das kgl. pageninstitut zu München bereits

die möglichkeit zu tiefergehenden Studien, und seine ernennung zum
lieutenant, welche vom jähre 1814 datiert, brachte hierin keine

änderung hervor, selbst seine beteiligung am letzten feldzuge gegen
Napoleon veranlaszte nur eine kurze Unterbrechung seiner gelehrten

Studien, während sie in anderer beziehung für den äuszern gang
seines lebens und mittelbar auch für die bethätigung seines talents

von erheblicher bedeutung geworden ist, dasz sich der hasz gegen
den fremden Unterdrücker, den er mit so vielen Zeitgenossen teilte,

infolge seiner persönlichen teilnähme am kriege seinem gemüte um
so tiefer einprägte, je weniger er sich mit französischem wesen auf

französischem boden befreunden konnte, war natürlich, wichtiger

aber war es, dasz die unrahe des feldzugs und der häufige Wechsel

des aufenthalts in ihm eine Wanderlust erweckte, die wir nur ver-

stehen , wenn wir erwägen, dasz der Wandertrieb nicht blosz tief im
germanischen geblüte liegt sondern überhaupt unter den mensch-
lichen regungen eine der mächtigsten ist. kaum ist unser dichter

im herbste des Jahres 1815 in die heimat zurückgekehrt, so durch-

zieht er im folgenden jähre zu fusz die Schweiz, aber schon damals
träumt er von einer reise durch Europa und singt, wie ja immer die

phantasie der Wirklichkeit vorauseilt, sein glühendes verlangen, die

weit zu sehen, in frischen liedern aus. indes muste der Wandertrieb
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einstweilen dem mächtigern triebe zum lernen weichen, der jugend-

liche officier empfand lebhaft den mangel einer akademischen bil-

dung. so bezog er auf urlaub gestellt im april 1818 die Universität

Würzburg, die er im herbste des folgenden jahres mit Erlangen ver-

tauschte, um sich philologischen und philosophischen Studien zu

widmen, wir dürfen es glauben, dasz ihm das akademische treiben so

wenig wie der militärische dienst ans herz gieng. er hat sich keinem

von beiden verschlossen; voll und ganz aber gehörte er nur sich

selbst, seinen büchern und den von seinen lehrern ausgehenden an-

regungen an, unter denen die Impulse, die ihm Wagner in Würzburg
und Schelling in Erlangen gaben, an erster stelle zu nennen sind,

so hat er allmählich die lateinische und griechische, persische und
arabische, italienische, französische, spanische und portugiesische,

englische, holländische und schwedische spräche erlernt: gewis eine

staunenswerte leistung auch für einen fleisz, wie es der seinige war.

aber deutsche art ist es nun einmal gewesen, den zungen aller Völker

zu lauschen, und das streben, sich an fremden litteraturen zu be-

fruchten, war in jener zeit durchaus lebendig geblieben, sieben

jähre hat ihn Erlangen gesehen, und es sind glückliche jähre seines

lebens gewesen, die er dort verlebt hat. konnte es doch für sein

empfängliches gemüt kein gröszeres glück geben, als das stille

bücherstudium, dem er mit eifer oblag, durch kürzere reisen zu

unterbrechen, auf denen er mit gleichgestimmten männern in con-

tact trat und eine Wechselwirkung des gebens und empfangens an

sich erfuhr, durch die er zusehends wuchs, wie die pflanze im früh-

ling, viel verkehrte er in Wien, in Jena lernte er Goethe und Knebel,

in Baireuth Jean Paul, in Stuttgart Schwab und Uhland, in Nürn-

berg Friedrich Rückert kennen, welche fruchte dieser verkehr ge-

tragen, zeigt der briefwechsel, der durch Joh. Minckwitz jetzt mit

den gesamten werken vereinigt ist, besonders aber die frische pro-

ductivität, die die jähre 1818— 1826 erfüllte, sie ist zugleich ein

volles Zeugnis für das lebensglück , das ihm damals gelächelt hat.

denn wie, um ein wort des Plato aus dem Phaedon zu erwähnen,

kein vöglein singt, wenn es hungert oder friert oder sonst ein körper-

lich leid hat, so verkümmert auch das lied des dichters, wenn sich

der unmut dauernd über seine seele legt, in rascher folge er-

schienen als ein durch das studium der orientalischen poesien und
der beziehungen zu Rückert hervorgerufenes product im jähre 1821

die ghaselen, in demselben jähre die lyrischen blätter, im folgen-

den unter dem titel 'vermischte Schriften' eine Sammlung lyrischer

dichtungen und der spiegel des Hafis, im jähre 1823 die 'neuen

ghaselen'. bald darauf versucht er sich als dramatischer dichter

mit dem im october 1823 verfaszten lustspiel *der gläserne pan-

toffel', an das sich 1824 zwei andere 'der schätz des Rhampsinit'

und 'Berengar' anschlieszen. das nächste jähr führt ihn zum Schau-

spiel hinüber, das reizende stück, welches er 'treue um treue' nannte,

fand in Erlangen 1825 bei der aufführung die beste aufnähme, in
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demselben jähre entstand das kleine lustspiel 'der türm mit sieben

pforten'. bedenkt man, dasz der kaum dreiszigjährige dichter neben

den poesien orientalischen stils in den vermischten dichtungen be-

reits die antiken formen erprobte, sodann mit frischem Selbst-

gefühl aus dem weiten gebiete der lyrik in das der dramatischen

dichtung übergriff und im jähre 1826 mit dem lustspiel, das er 'die

verhängnisvolle gabel' nannte, einer verkehrten richtung des dramas

entgegentrat, so können wir die Schaffensfreude ermessen, von der

er in jenen jähren durchdrungen war. wie nahe lag bei so frischer

productivität die gefahr, über dem inhalt die form, über den reich-

lich zuströmenden ideen und den aus der tiefe des inneren quellen-

den gefühlen das rechte masz und den guten ausdruck zu vergessen

!

aber Platen war vor dieser gefahr durch seinen feinen formensinn,

sein wohlgeübtes ohr und eine in sprachlichen dingen wahrhaft scru-

pulöse genauigkeit geschützt, es ist rührend zu lesen, wie er in dem
briefwechsel mit seinem Jugendfreunde, dem grafen Friedrich Fugger,

und G. Schwab bei der herausgäbe seiner dichtungen an jedem aus-

druck feilte und statt des guten den bessern und besten zu finden

weisz: ein bemühen, das sich einzig aus seiner hohen Schätzung der

kunst und seinem unablässigen streben nach eigner kunstvollendung

erklärt. — Dieses streben verbunden mit dem starken Wandertriebe,

den er empfand, erklärt auch den entschlusz, in eben der zeit, in der

er durch die schnelle folge seiner publicationen fester in der heimat

zu wurzeln begann , von dem deutschen vaterlande abschied zu neh-

men, bereits im jähre 1824 hat es ihn über die Alpen getrieben; er

hat Venedig gesehen und den reiz der südlichen landschaft kennen
gelernt, der eindruck, den er im fremden lande empfangen und in

den Sonetten aus Venedig niedergelegt hat, liesz ihn sogar die frist

seines Urlaubs vergessen, zwar muste er seine Versäumnis mit mehr-
wöchentlichem arreste in Nürnberg büszen, wo er in unfreiwilliger

musze die abhandlung 'das theater ein nationalinstitut' verfaszte,

aber seine Sehnsucht nach dem Süden hat sich nur gesteigert, 'in

Italien', schreibt er an Schwab, 'denke ich mein leben zu beschlieszen,

und wenn ich mich dahin betteln müste, denn nur dort hoffe ich

meine kunst zur Vollkommenheit zu bringen, wenn dieses wort nicht

ein frevel ist. aus der bildenden kunst ziehe ich die grösten be-

lehrungen.' wohl ist es wahr, wenn K, Gödeke bemerkt, dasz sich

mit dieser ortsveränderung eine neue periode in der künstlerischen

entwicklung des poeten eröffnet habe, und auch darin werden wir

dem biographen recht geben können, dasz sich der fortschritt

seiner poesie weder aus dem anschauen und Verständnis antiker

und moderner kunstschöpfungen noch aus der südlichen natur und
ihren reizenden eindrücken auf das gemüt des dichters völlig er-

klären lasse, vielmehr ihren letzten grund in der ungestörten musze,

in der entfernung vom getriebe des deutschen litterarischen lebens,

in der möglichkeit einer unverkümmerten entwicklung seines Cha-

rakters und seiner poetischen Individualität gehabt habe; aber wahr
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bleibt es doch, dasz auch hier, wie es zu geschehen pflegt, der ge-

winn nur mit einem Verluste erkauft wird, wer in die fremde zieht,

der wird fremd in der heimat, fremd in der doppelten bedeutung

des Wortes, das sowohl den nicht kennenden als den nicht gekann-

ten bezeichnet; und wenn sich auch eine vielseitige, bewegliche

natur, unterstützt durch die hilfe einer regen correspondenz , vor

dem nachteil im ersteren sinne des wertes zu schützen vermochte,

so war doch der andere in der that nicht ganz zu vermeiden, und
kann denn überhaupt die fremde den heimatlichen boden ersetzen?

klingt es nicht wie eine rührende mahnung, die der dichter an sich

selbst richtet, wenn er zwölf jähre vor der italienischen reise in

einem bekannten liede singt:

So hast du reiflich dir's erwogen,
und dieses ist das letzte wert?
dich lockt ein ferner himmelshogen,
es treibt dich in die fremde fort?

Doch wird geliebt, wer liebt und bleibet,

wer flieht, verkannt; und, glaube mir,
wenn dich die Sehnsucht fürder treibet,

so bleibt die liebe hinter dir!

Und mag nmwuchern dich das schöne
Hesperien voll milder au'n,

wo findest du die deutschen töne?
wo findest du die deutschen frau'n?

für ihn selbst war es aber allerdings das letzte vrort. kaum waren
die notwendigen bedingungen seines planes durch den vom könig
von Baiern erteilten Urlaub und die von Cotta gewährten mittel er-

füllt, als Platen am 3 sept. 1826 die reise in das ersehnte land an-

trat, kann etwas diesen abschied für den betrachter erleichtern , so

ist es ja freilich zunächst nichts anderes, als dasz er dem dichter

selbst so leicht wurde

:

O wohl mir, ruft er, dasz in ferne regionen
ich flüchten darf, an einem fernen strande
darf atmen unter gütigeren zonen!
wo mir zerrissen sind die letzten bände,
wo hasz und undank edle liebe lohnen,
wie bin ich satt von meinem vaterlande!

freilich ist eine solche klage, auch wenn sie berechtigt ist, ein leidi-

ger trost. dennoch befindet sich der in einem schlimmeren stände,

der die heimat meidet und sie doch nicht entbehren kann, als wem
die natur eine kraft der Originalität, eine Selbständigkeit des wesens

verliehen hat , die sich unter jeder zone entfaltet und überall sich

selbst treu bleibt, und dies ist eben, wie ich glaube, das tröstlichste

an jener reise; nicht, dasz der dichter, wie Gödeke sagt, in der ferne

sein talent selbständig entwickeln konnte, sondern dasz er überhaupt

eine eigenart besasz, die überall ihren besondern weg gieng und,

wenn auch angeregt durch fremde eindrücke, doch am ende das
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beste aus sich selbst nahm, um es nach eignem masze zu bilden,

nicht sowohl die menge edler kunstschöpfungen , die ihn in Italien

umgab, als vielmehr das hohe idealbild von der kunst, das er im

herzen mit sich herumtrug, liesz ihn auf fremdem boden groszes für

die deutsche litteratur erringen, freilich hat auch er die Verlassen-

heit der fremde gefühlt, sogar in dem vielgeliebten Neapel, und

nicht immer ist unter der milden sonne Sonnenschein in seinem

herzen gewesen, aber das schöne land hat doch auch wieder frieden

in seine seele gebracht, hat ihn über die verkennung daheim, die er

so bitter empfand, hinweggetröstet, zumal da ihm auch in Italien

treue freunde beschieden waren, hat ihn fort und fort poetisch ge-

stimmt und, worin alles gesagt ist, bis ans ende des lebens fest-

gehalten, schon von Rom aus waren romanzen und lieder, ver-

mischte gedichte, ghaselen und sonette nach Deutschland gewandert,

sie erschienen 1828 vereinigt mit öden, eklogen und einer hymne,

dem ersten ertrage des aufenthaltes in Italien, in demselben jähre

erreichte er auf der in der 'verhängnisvollen gabel' beschrittenen

bahn mit dem 'romantischen Oedipus' die höhe im dramatischen,

während seiner vielverschlungenen züge durch Italien, wo er von

Eom nach Neapel, von da nach Sorrent, demnächst nach Oberitalien,

und sobald er den westen kennen gelernt, in die östliche hälfte der

halbinsel gewandert war, entstanden die epigramme, zu denen die

reiseerinnerungen einen unerschöpflichen stoff boten, nicht minder

steuerte die italienische scenerie zu der im jähre 1830 vollendeten

dichtung 'die Abassiden' bei, mit der er in die liebliche weit der

märchen eintauchte, schnellen Sprunges versetzt er sich hierauf aus

dem harmlosen reiche der märchenpoesie in das historische gebiet.

in Neapel ist er von 1830 an mit geschichtlichen studien beschäftigt.

mit lebhaftem anteil begleitet er die französische Julirevolution, mit

tiefem hasse gegen Ruszland die erhebung Polens in den erst später

veröffentlichten und jetzt mit dem briefwechsel vereinigten Polen-

liedern, manch freies wort geht über seine zunge. aber er will es

nicht zurückhalten , auch nicht bei persönlicher gefahr. man würde

sich täuschen, wenn man in jenen historischen Studien, die sich auf

die geschichte Neapels bezogen, den grund seines politischen Inter-

esses oder in diesem den anlasz jener gelehrten arbeiten erblicken

wollte; beides weist auf eine Wandlung seines inneren hin, die sich

in Übereinstimmung mit dem vorrückenden alter vollzog. K. Gödeke

bemerkt, dasz er sich seit dem jähre 1829 immer mehr von der

idealen richtung, die er bis dahin in der poesie genommen, auf die

erscheinungen der Wirklichkeit gewandt und sie durch die poesie zu

bewältigen gesucht habe, sei es, um sie in das bereich des spottes,

in das licht des verwerflichen oder in einen glorienschein der Ver-

klärung zu rücken, dies ist gewis schon als eine allgemeine Wahr-

heit richtig, wenn das blut kühler, der blick freier, das urteil reifer

geworden ist, geht das Interesse des dichters in naturgemäszer weise

von der weit des innerlichen, die alles, was ist und geschieht, nur
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in sich abzuspiegeln versteht, auf die weit der Wirklichkeit über^

wie sie in geschichte, politik, religion, litteratur und kunst vorhan-

den ist, um sich aller dieser erscheinungen mit poetischer kraft zu

bemächtigen, statt, wie es dort geschieht, die poesie des lebens selbst

zum objecte der poesie zu machen, der wahre dichter kann freilich

die weit nicht anders als poetisch erfassen , und so verstehen wir

auch , warum Platen , der in politischen dingen so maszvoU dachte,

sein wort für die freiheit eingesetzt hat ; aber der gegenständ der poesie

verwandelt sich ihm mit den jähren, auch jene neapolitanischen ge-

schichten verfolgten einen poetischen oder doch ästhetischen zweck,

wenn wirklich , wie Platen glaubt, kein roman so romantisch ist als

die geschichte selbst, so konnte man allerdings hoffen, dasz sich auf

diese weise eine entkräftende lectüre werde zurückdrängen lassen,

in ähnlicher weise ist über die liga von Cambrai zu urteilen, auch

sie ist ein product politisch-poetischer zeiteindrücke und stellt, wie

Gödeke in einer geschickten Verteidigung derselben ausführt, einen

gegensatz des Patriotismus gegen die despotie dar. Platen hatte

dies stück im december des jahres 1832 in München geschrieben,

nach sechsjähriger abwesenheit war er, da sein vater gestorben, in

die heimat zurückgekehrt, aber schon im folgenden jähre finden

wir ihn wieder in Venedig, noch einmal kehrt er nach Deutsch-

land zurück, die nötig gewordene zweite aufläge seiner gedichte

rief ihn in die heimat, in der that eine würdige aufgäbe für einen

dichter, der die unendliche Vervollkommnung, deren die kunst fähig

ist, so tief begriffen hatte und so vollkommen verstand, wohl hätte

ihn die ungeteilte bewunderung, die die neuherausgegebenen ge-

dichte 1834 fanden, im vaterlande festhalten können, doch hielt sie

ihn nicht; er verliesz München im frühling desselben jahres, um
nicht wieder nach Deutschland zurückzukehren, was er daheim ver-

lor, hatte er jenseits der Alpen wiedergewonnen, dürfen wir einem

florentinischen berichterstatter aus dem jähre 1836 glauben, so hatte

ihm seine offen ausgesprochene liebe für alles, was Vergangenheit

und gegenwart groszes, edles, schönes erzeugt haben, seine genaue

bekanntschaft mit der italienischen spräche und litteratur, seine aus-

gezeichnete, classische bildung, als der wahre nährboden seines

poetischen talents, endlich seine stets anspruchslose persönlichkeit

die herzen in der fremde geöffnet, kein wunder, dasz die Italiener

nach Goethes tode ihn am liebsten als einen jener historischen ver-

mittler zweier nationen ansahen und sich selbst am treusten in seinen

dichtungen dargestellt glaubten, nur eine kurze frist des lebens war
ihm beschieden, als er den boden Italiens wieder betrat, sie ist für

die poesie nicht ungenutzt vergangen, aus jener zeit stammen die

hymnen, die er teils nach Deutschland sandte, teils im angesicht der

heranrückenden cholera gelegentlich als seinen poetischen nachlasz

bezeichnet hat. mit der hoheit der gattung wetteifert die höhe der

Vollendung, die diesen dichtungen eigen ist. so tragen sie keine

spur des ermattens, kein zeichen der sinkenden kraft an sich, und
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doch wollten aufmerksame beobachter schon seit jähren einen ver-

fall der lebenskraft an ihrem Verfasser entdecken, nach einem kurzen

aufenthalte an mehreren orten besuchte der dichter zum ersten male

Sicilien, wo ihm Palermo nicht behagte. doch trieb ihn die furcht

vor der cholera aus Neapel bald nach der insel zurück, in Neapel,

schreibt er, werde die cholera, wenn sie komme, furchtbar hausen,

denn in jener volkreichen stadt seien alle bedingungen für sie ge-

geben, wie wenig er sich in dieser voraussieht getäuscht hat, können

die erfahrungen des vorigen Jahres beweisen, dennoch ist er, wenn
auch nicht der krankheit selbst, so doch dem glauben, von ihr be-

fallen zu sein, erlegen, denn als er in Syrakus, wo er den winter zu

verleben gedachte, an einem fieber erkrankt war, führte er nach den

nachrichten, welche über seine letzten lebenstage bekannt geworden

sind, durch starke mittel, die er im wahne, von der cholera ergriffen

zu sein, ohne willen und wissen des arztes gebrauchte, eine Verschlim-

merung der entzündung und am 5 december 1835 seinen tod herbei,

auf der villa des ritters Landolina in der nähe der stadt ward er be-

stattet, der edle sinn des besitzers hat die gruft des früh geschie-

denen mit einem marmordenkmal geziert, in Deutschland rief die

künde von seinem tode eine grosze betrübnis hervor, es war, als ob

man plötzlich erkenne, wie viel man verloren, hatte doch Platen,

als er starb, sein vierzigstes lebensjahr noch nicht vollendet, für uns

aber erneuert sich diese betrübnis, sobald wir uns in die Schöpfun-

gen seines genius versenken. —
Was wir vor allem an ihm schätzen, ist die hohe, allem ge-

meinen abgekehrte gesinnung, die überall wie den guten menschen

so auch den guten dichter macht, sie bewährt sich bei ihm nicht

nur in seinen poetischen productionen , sondern in allem, was er

über religion, politik, litteratur und kunst, über ereignisse und per-

sonen der Vergangenheit wie der gegenwart dachte und schrieb, sie

machte ihn wahr und gerecht
,
gab ihm frühzeitig die richtung auf

das erhabene und begründete eine festigkeit des Charakters, die sich

auch im poetischen bezeugt hat. denn mit festem blicke erkennt er

die geschlossenheit der poetischen gattungen, sucht und findet er die

angemessenen stoffe und die entsprechenden formen, weil er ein

feind alles übermaszes war, täuschte ihn auch in seinem dichterischen

wirken nie sein feiner geschmack. alles unwahre und gemachte, un-

bestimmte und verschwommene, maszlose und übertriebene ist ihm

im gründe der seele zuwider, so entspricht seine sittliche Indivi-

dualität durchgehends seiner poetischen natur, wie hinwiederum

diese die merkzeichen des selbständigen Schaffens an sich trägt,

natürlich ist seine Originalität keine absolute gewesen, wenn die

pflanze den boden erkennen läszt, auf dem sie gewachsen ist, so

musz der dichter durch die zeit beeinfluszt werden, der er angehört,

wir haben uns gewöhnt, jene periode unserer litteratur, deren an-

fange in die zeit des Zusammenwirkens von Goethe und Schiller

hineinreichen, deren vollere entfaltun^ sodann mit der auflösung
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des weimarischen kreises eintrat, und deren anschauungen sich bis

in unsere tage geltend machen, mit dem namen der romantik zu be-

zeichnen, in formeller beziehung wird dieselbe am besten durch die

manigfaltigkeit der hervortretenden bestrebungen und den merk-
lichen abstand des wollens und vollbringens, der absiebten und er-

folge charakterisiert, forderte diese divergenz von selbst zur kritik

auf, so muste jene Verschiedenheit am ende jedem etwas bringen;

und so hat sie auch Platen gar manches gebracht, auch er ist durch

seine zeit in verschiedenen richtungen angeregt worden und hat, wie

es dem wahren dichter geziemt, mit ihr teils in frieden teils in feind-

schaft gelebt, er teilt mit ihr das grosze geistige bedürfnis, welches

Gervinus als ein zeichen der neuen zeit an erster stelle nennt, und
jene hingäbe an fremde litteratur , für die seine akademischen Stu-

dien ein vollgültiges zeugnis ablegen ; aber er steht im entschiedenen

gegensatz zu der Überschätzung der natürlichen empfindung, der

das unklare tief und das ungeordnete genial erschien, er ist eins,

besonders mit der älteren schule der romantiker, in der Schätzung

der besten muster, vor der das platte und gewöhnliche nicht be-

stehen kann , aber er weisz nichts von der parteiliebe jener kritiker

unter einander, denn er geht gerade seinen eignen weg und stellt

die innere befriedigung über den beifall der menge, er zeigt sich in

dem religiösen Interesse, das ihn beseelt, durchaus seiner zeit ver-

wandt, die die poesie an die religion anlehnen und am ende nur die

letztere gelten lassen wollte, aber er ist ein entschiedener protestant,

und die aus seinen briefen bekannte äuszerung, er werde in ein ita-

lienisches kloster gehen, wenn man ihm fort und fort seine subsistenz

erschwere, ist nur eine drohung, denn er empfindet keine neigung

für den pietismus und bleibt ein gegner des papstes und der katho-

lischen kirche, in der so manche seiner Zeitgenossen die letzte Zu-

flucht für das bedrängte herz und den alleinigen trost für die

irrtümer ihres lebens gefunden hatten, er gleicht ferner den roman-

tikern in ihrer anfänglichen begeisterung für die werke der Grie-

chen, aus denen sie ihre ästhetischen theorien zogen, aber während
bei ihnen diese begeisterung in neid und feindschaft umschlug, ist

er ein dankbarer schüler der alten geblieben und wandelte gerade

in seinem spätem leben am eifrigsten in ihren spuren, in der orien-

talischen poesie erkennen wir leicht die wahrnehmbarste anregung,

die ihm seine zeit gegeben hat, aber anderes, worauf sich die litte-

ratur mit gleicher macht gewendet hatte, wie die Vorliebe für die alt-

deutsche und volkstümliche dichtung, war bei ihm nicht von durch-

schlagender Wirkung, und auch der Patriotismus, den das unrecht

der Zeiten stärkte, ist für ihn nicht ausschlieszliches motiv, sondern

nur eben eins neben anderen geworden, wäre es wahr, was Ger-

vinus mit benutzung eines Goetheschen wortes über den dilettan-

tismus in betreff der romantischen schule bemerkt, dasz sie ent-

weder das unerläszlich mechanische vernachlässige und genug gethan

zu haben glaube, wenn sie geist und gefühl zeige, oder die poesie
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blosz im mechanischen suche und ohne geist und gehalt sei, so wür-

den wir unsern freund von dem ersten fehler entschieden loszuspre-

chen haben, wenn er nicht eben von beiden frei wäre und jene

völlige durchdringung des äuszeren und inneren bewährte, die wir

als classisch zu bezeichnen gewohnt sind, er steht endlich mit seiner

bethätigung im lyrischen und dramatischen durchaus unter der her-

schaft seiner zeit, die in ihrer unruhe des rechten berufes für das

epos entbehrt, aber er hat in jenem mit den besten um den preis

gerungen, wie er selbst im ehrlichen selbstbewustsein der antiken

dichter erklärt, und in diesem eine polemik geübt, die wie ein

reinigender strahl die litterarische luft durchzuckte und ihres glei-

chen bei uns weder vorher noch nachher gehabt hat. —
Begleiten wir nun den dichter auf seinen lyrischen gangen , so

begegnen wir zuerst dem Hede, der unmittelbarsten und doch

vollkommensten äuszerung des lyrischen gefühls. weil Platen von

Jugend an so schwer sich selbst befriedigte , weil er überall nach

Vollendung rang, finden wir kaum einige stücke, die den eindruck

der Studie machen ; überall klarheit , begrenzung, gestalt, aber auch

überall leben , wärme, Wahrheit, und der Inhalt dieser lieder ist die

gesamtheit dessen, was im gemüte schlummert, was das herz erhebt

oder bedrückt, wie der dichter den gehalt des lebens im bestimmten
momente empfunden, teilt er uns in ihnen mit. die Jugend kennt
keine mächtigere regung als die liebe, so lange die menschliche

zunge erklingt, wird ihre unendliche lust und ihre unendliche quäl

nicht ausgesungen werden, so weisz denn auch unser dichter ihre

Seligkeit und ihr leid zu künden; wie sie verfliegt gleich dem träum,

gleich der herlichkeit des sommers, wenn über das stille, ungekannte

verlangen des mädchens des lebens mächte rauh dahinfahren (in

'mädchens nachruf), oder wie in den jubel der braut, der der ge-

liebte nach vollendetem strausze heimkehrt, sich die klage der

freundin mischt, der er im kämpfe geblieben, in dem lieblichen

wechselgesange, den er 'mädchens friedenslieder' nennt, oder wie

einst das vergiszmeinnicht seinen namen erhielt, als der Jüngling in

den wellen versank, der das blümchen an ufers rande der geliebten

brechen wollte, wie der fischerknabe trauert, dem die seinige so

früh dahingestorben, treu hat er sein tagewerk vollbracht, aber

nun erfaszt ihn das wehe der Verlassenheit, denn

Am ufer steht ein weidenbaum,
und dran gelehnt ein stein,

und drunter liegt im schmalen räum
ihr kaltes totenbein.

sind es hier die objectiveren formen der erzählung oder der Verklei-

dung in die fremde person, mit denen er sein gefühl ausspricht, so

hören wir es an anderer stelle unmittelbar aus seinem munde, er

kennt die Seligkeit der erinnerung, in die sich für die liebe alles

eintaucht

:
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Ach, jede stelle lacht mich an,
wo sie die trunknen äugen sah'n,

und jeder boden, wo sie stand,
ist mir ein paradiesisch land.

die wiese, die ihr fusz gedrückt,
wird ihrer blumen abgepflückt usw.

ja alle Schönheit der natur verklärt sich in der liebe

:

O, wie süsz sich's nicht da unten ruht!

ruf' ich, seh' ich die bestrahlte flut:

o, wie schön sich's nicht auf wölken wiegt!
ruf ich, wenn mein blick zum himmel fliegt,

aber wär's mit ihr nicht im verein,

möcht' ich unten nicht, noch oben sein.

alle sinne verkünden diese innerste Sympathie der seelen, auch das

ohr fängt sie auf:

Lasz tief in dir mich lesen, Doch drängt auch nur von ferne

verhehl' auch dies mir nicht, dein ton zu mir sich her,
was für ein zauberwesen behorch' ich ihn so gerne,
aus deiner stimme spiücht! vergess' ich ihn so schwer!

So viele worte dringen Ich bebe dann, entglimme
an's ohr uns ohne plan, von allzu rascher glut:

und während sie verklingen, mein herz und deine stimme
ist alles abgethan. versteh'n sich gar zu gut.

aber die liebe bringt pein , sei es , dasz der tod sie trennt , oder dasz

sie sich nicht finden läszt, wo sie gesucht wird, oder dasz sie nicht

gemeint war, wie sie geglaubt ward, das erste beklagt er in den

versen:
Wiederkehrend nach dem vaterlande
hofft' ich deine lilienhand zu drücken,
traut're bände
würden uns, so hofft' ich, dann beglücken,
wiederkehrend nach dem vaterlande.

Wehe mir, du bist vorangegangen
nach viel bess'rem Vaterland, o teure!

welch verlangen,
dasz auch ich bald meinen nachen steure

nach viel bess'rem Vaterland, o teure.

die vergebliche liebe bricht in die worte aus:

Fahre wohl! dich wiedersehen
werd' ich weder dort noch hier,

aber darf ich's noch gestehen,
dasz ich liebte.'* gönn' es mir!

Dasz mich nichts mehr fröhlich machte,
was mich ehedem beglückt,
keine blume mehr mir lachte,

kein gedieht mich mehr entzückt.

Weh' mir! deinen stolzen willen

rührte nie die fremde pein;

aber bebst du nicht im stillen,

gar so seiir geliebt zu sein?
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schlimmer als tod und unerwiderte glut ist der wahn, geliebt zu

werden, wenn er sich offenbart, das tiefste leid spricht er in den
rührenden strophen aus

:

Die liebe hat gelogen, Es rinneu helle tropfen
die sorge lastet schwer, die wange stets herab,
betrogen, ach betrogen lasz ab, lasz ab zu klopfen,
hat alles mich umher! lasz ab, mein herz, lasz ab!

wohl stellt sich dieses lied mitten unter die Goetheschen poesien; es

läszt uns , wie Scherer sagt , in den seelentiefen beben und führt in

seiner einfalt eine gewaltige spräche, und was ist es, was uns so tief

erfaszt ? die liebe, meine ich, ist die kraft, mit der wir das leben zu-

versichtlich erfassen und in hoffnung ertragen, sie wächst hier dem
dichter zu der liebe, die die weit gewinnen, die da bleiben soll in

ewigkeit. wenn wir an ihr verzweifeln, dann haben wir alles ver-

loren, auch die hoffnung, denn 'die liebe ist die gröste unter ihnen',

aber das ist nun, glaube ich, das wahrhaft ergreifende und in der

that eine Versöhnung, dasz dem verzweifelnden dichter die thräne

rollt, denn wo es noch thränen gibt, da ist noch empfindung, da ist

noch liebe, so stellt sich die verlorene in des dichters besitz, in

seiner brüst wieder her, sie bewährt sich auch in dem schmerz-

bedrückten herzen als siegreiche macht, sie ist ewig Wahrheit, sie hat

wahrhaft nicht gelogen. — Die Ijrik insbesondere macht es wahr,
dasz ein mensch sein nichts anderes heiszt als ein kämpfer sein; wer
aus der tiefe singen will , den musz des lebens tiefes wehe ergriffen

haben, wer eignes, erfahrenes verkünden will, musz gelitten haben,

die erfahrung schlieszt den schmerz in sich, wie es die spräche in

sinniger kürze bezeichnet, denn sie läszt eben den erfahrungen sam-
meln, der trübes erfährt, aber der dichter, der sein leid singt, das

doch das leid der menschheit ist, soll, wenn er singt, aus dem leide

heraus sein, seine seele soll frei über dem schmerze schweben; die

poesie darf nicht pathologisch werden, nun ist es wahr, die Schwer-
mut, die unsern dichter so oft besuchte, sie ist nicht stets über-

wunden; das Tidöoc flieszt ungelöst im gesange mit, aber dies ist

ausnähme, nicht regel. wenn er in dem gedichte 'flucht der Jugend',

das mich in der form der composition an Goethes 'trost in thränen'

erinnert, den dialog — denn einen solchen hören wir heraus — in

den versen verlaufen läszt

:

Was lehnst du dich voll traurigkeit Der jüngling ist zum mann gereift,
an diesen blütenbaum? drob zagt des mannes brüst?
ich denk' an meine blütezeit, sind erst die bluten abgestreift,
an meinen jugendtraum. erschlafft des lebens lust.

Du schlürfest aus der Wahrheit quell
dem besten forscher gleich!

doch nimmer strahlt mir sonnenhell
der liebe feeenreich.

so ist und bleibt es wahr, dasz kein ersatz des lebens das vergangene
in seinem werte und in seiner eigentümlichkeit zurückbringt.
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wohl soll der mann mit männlichen thaten das leben erfüllen , das

weisz der dichter, aber auch die jugend hat ihr recht, oder ist im
ernste des lebens nicht ein träumendes, wehmütiges 'es war doch

schön' gestattet, und ist es vollends nicht dem lyrischen dichter

verstattet, da doch das gefühl, wie Vischer richtig bemerkt, wesent-

lich ein vernehmen der zeit d. h. des ewigen wechseis ist, und jener

zustand , als säsze man am ströme der allgemeinen Vergänglichkeit

und hörte ihn rauschen, gerade einen grundzug der lyrik bildet?

tiefer durchschüttert des lebens schmerz und die Vergänglichkeit der

dinge den dichter in jenem kurzen:

Ich schleich' umher Der bäum verdorrt,
betrübt und stumm, der duft vergeht,
du fragst, o frage die blätter liegen
mich nicht, warum? so gelb im beet,

Das herz erschüttert Es stürmt ein schauer
so manche pein, mit macht herein,

und könnt' ich je und könnt' ich je

zu düster sein? zu düster sein?

an anderer stelle ist es der trost der dichtkunst, der der seele frieden

gibt:

Kommt und lispelt raut ins herz mir, zarte

liederstimmen, die ihr lange schlieft,

dasz ich, wie ein träumer, nicht entarte,

in verlorne neigungen vertieft.

in lieder löst sich ihm alle wonne wie alle bangigkeit auf:

Ich zitt're nicht mehr froh und bange,
was immer winkt , was immer droht,

wird jede wonne nicht zum klänge,
wird nicht zum klänge jede not?

die poesie ist das geheimnis seines herzens, das die herzen ver-

bindet, aber auch trennt:

Erforsche mein geheimnis nie,

du darfst es nicht ergründen,
es sagte dir's die Sympathie,
wenn wir uns ganz verstünden. — —
Was um mich ist, errät mich nicht,

und drängt und drückt mich nieder;

doch, such' ich trost mir im gedieht,

dann find' ich ganz mich wieder!

der dichter allein hebt den schmerz auf in des wertes doppelter be-

deutung

:

Sei getrost — singt er — uud lächle wieder,
was du trägst, o trag's gefaszt!

konntest du doch nicht verlieren,

was du nie besessen hast.

Jeden, glaub's, bewält'gen schmerzen,
aber was das herz ihm bricht,

stirbt dahin mit jedem herzen,
nur mit eines dichters nicht.
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in zither und gesang findet er beruhigung

:

Und siehe, du entweichst, o trüber,

misbehnglich blinder groll;

die äugen gehen sanft mir über,
mein herz ist wieder liebevoll.

wohl weisz er, dasz ihm nicht oft ein frohes lied gelingt:

Vergebt, dasz alle meine lieder klagen,
und manche thräne diesen blick umflort,

auch ich, o glaubt mir! habe viel ertragen,

das Schwert der schmerzen hat auch mich durchbohrt.

Ihr könnt mich nur nach leichten Worten messen,
in diesen busen konntet ihr nicht sehn:

ach, jeder schmerz ist nur ein selbstvergessen,

pnd jedes lächeln kommt mich hoch zu stehn.

aber er weisz auch die rechte hilfe. wie zuversichtlich klingt der

ton des liedes, das er 'resignation' nennt:

Du hast genug dich selbst bekriegt,

es unterliegt der schmerz,
sei ruhig, hast du nicht gesiegt?

entsagen schwellt das herz.

Vollend' in dir den harten streit,

kein seufzer werde wach!
das glück, es liegt so weit, so weit,

o hasche nicht darnach!

Fühlt auch das herz sich im verlust
gespalten und geteilt,

gib willig, was du geben muszt,
und jede wunde heilt.

nirgends aber ist die aufgäbe des lebens , den Zwiespalt der unbe-

wusten und bewusten Sittlichkeit zu versöhnen , inniger dargestellt

als in jenen beiden gedichten, deren zweites Platen 'antwort' nennt,

der dichter wünscht das immer gleiche , schuld- und leidenschafts-

lose leben der natur mitzuleben, das wie ein paradies erscheint, in

das sich die Unschuld der Jugend flüchten will, um sich im leben

rein zu bewahren, aber das paradies ist verloren, nur der kämpf
mit der weit und mit dem eignen herzen führt die seele zum frieden,

und in diesem kämpfe gehört der sieg der liebe , die zuletzt alles

überwindet.

Ich möchte — ruft der dichter — gern mich frei bewahren,
verbergen vor der ganzen weit,
auf stillen aussen möcht' ich fahren,
bedeckt vom schatt'gen wolkenzelt,

Von sommervögeln übergaukelt

,

der ird'schen schwere mich entziehn,
vom reinen element geschaukelt,
die schuldbefleckten menschen fliehn.
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Nor selten an das ufer streifen

,

doch nie entsteigen meinem kahn,
nach einer rosenknospe greifen,

und wieder ziehn die feuchte bahn.

Von ferne sehn, wie herden weiden,
wie blumen wachsen immer neu,
die winzerinnen trauben schneiden,
wie Schnitter mahn das duft'ge heu.

Und nichts genieszen als die helle

des lichts, das ewig lauter bleibt,

und einen trunk der frischen welle,
die nie das blut geschwinder treibt.

und nun die antwort

:

Was soll dies kindische verzagen,
dies eitle wünschen ohne halt?

da du der weit nicht kannst entsagen,

erobre dir sie mit gewalt!

Und könntest du dich auch entfernen,

es triebe Sehnsucht dich zurück;
denn ach, die menschen lieben lernen,

es ist das einz'ge wahre glück!

Unwiderruflich dorrt die blute

unwiderruflich wächst das kind,
abgründe liegen im gemüte,
die tiefer als die hölle sind.

Du siehst sie, doch du fliehst vorüber,
im glücklichen, im ernsten lauf,

dem frohen tage folgt ein trüber,

doch alles wiegt zuletzt sich auf.

Und wie der mond im leichten schweben,
bald rein und bald in wölken steht,

so schwinde wechselnd dir das leben,
bis es in wellen untergeht.

der schlusz des liedes führt uns auf die sympathetische kunst, mit

der sich der dichter die natur anempfindet, das wache leben des

geistes ist nicht das traumhafte leben der natur, aber ihr zauber ent-

zückt ihn, ihr Wechsel regt ihn an. in der weit der erscheinungen

spiegelt sich menschliches thun und fühlen ab. bald ist es der abend
am See, der die phantasie bewegt: gleich den nebeln über der flut

steigen ihm gedächtnisbilder auf und malen ihm des sommers leben

im gebirge vor die seele. bald feuert ihn die maienzeit zu neuem
lebensmute an, oder der lenz wird ihm zum hochzeitbitter, aber ihm
ist noch bange; wenn er frei ist, dann erst kann er ganz genieszen;

oder er seufzt im winter:

Der himmel ist so hell und blau,
o wäre die erde grün!
der wind ist scharf, o war' er lau!

es schimmert der schnee, o war' es thau!
o wäre die erde grün!

I
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oder das belebte bild des sees, auf dem die Schlittschuhläufer leichte

kreise ziehen , wird ihm zum bilde des lebens

:

Welch ein glück dahin zu schwinden
auf der fläche, klar und eben,
magisch sich vorüberschweben,
fliehn sich und sich wiederfinden!

Aber ist es nicht vergebens?
weilst du nicht, was kann es frommen?
dies unstete gehn und kommen
ist das wahre bild des lebens.

SO findet er für freude und leid , für hoffen und bangen ein abbild,

Sinnbild, gegenbild in der natur. wie schön sie ist, diese weit, die

uns umgibt, mit ihrer luft, ihrem licht, ihren färben und tönen, das

müssen ihm selbst die toten bezeugen , die er in den gräbern das

loos der lebenden preisen läszt:

Dich wandersmann dort oben Dir flimmert gleich gestirnen
beneiden wir so sehr, der blumen bunter glänz,

du gehst von luft umwoben, an unsern nackten Stirnen

du hauchst im äthermeer. klebt ein verstäubter kränz.

Wir sind zu staub verwandelt Wir horchen, ach! wir lauschen,
in dumpfer grüfte schosz: wo nie ein schall sich regt,

o selig, wer noch wandelt, dir klingt der quell, es rauschen
wie preisen wir sein loos! die blätter sturmbewegt.

Vom Sonnenstrahl umschwärmet. Vom hügel aus die lande
ergehst du dich im licht, vergnügt beschaust du dir,

doch was die flächen wärmet, doch unter seinem sande,
die tiefe wärmt es nicht. du guter, schlafen wir.

Scherer bemerkt, wenn Platen die dichtung für das gegenbild des

disharmonischen lebens erkläre, wenn nach ihm die Schönheit nur
den erdenbürger lehre, dasz das glück kein bloszer träum und wünsch
ist, wenn er seufze: 'das schönste wird am schnellsten auch zu

nichte' oder 'treu ist nur der schmerz', so erinnere er an Schillers

pessimistisch-satirische grundstimmung. ich wage es nicht den dich-

ter von diesem Vorwurf freizusprechen , aber das müssen wir sagen,

dasz er von der Schönheit einen hohen glauben hatte, und als habe
er ihn vor dem tode noch einmal verkünden wollen, widmete er auf

sicilischem boden im letzten jähre seines lebens dem dienste, den die

Schönheit im antiken glauben gefunden, ein lied — es ist in der

Sammlung das vorletzte — von wahrhaft musikalischer Wirkung, es

beginnt

:

Inbrünstige fromme gebete Du lächelst noch immer dem grusze
dir, Kypria, send' ich empor, der gläubigen, innig und mild:
indem ich die küsten betrete, nie konnten die götzen der busze
die haine dir eigen zuvor! verdrängen das göttliche bild.

und schlieszt:

Erregt an des lenzes erwarmung,
indes du die weiten umfliegst,

ruht alles in deiner Umarmung:
o heilige liebe, du siegst!

N. jahib. r. phil. u. päd. II. abf. 1886 hft. 1. 3
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In den liedern erfahren wir, wie es unserm dichter ums hei'z

gewesen ist. was ihn am tiefsten erregte, die gegensätze, durch die-

er sich hindurchgerungen und hindurchgesungen, dies alles ist hier

auf kleinstem räume zu leichtem überblick vereinigt, es ist wie ein

durchschnitt der seele, den wir in ihnen gewinnen, aber im lyri-

schen hatte ihn die muse am reichsten begabt, und gerade die eigen-

tümliche Schönheit seiner Schöpfungen tritt auf anderem gebiete

noch unverkennbarer hervor.

Von den liedern führt uns der weg zu den b all a den. wir

kennen gar manche aus unserer Jugend, 'der pilgrim vor St. Just',

das grab im Busento', 'Wittekind', Hod des Karus', 'Harmosan',

'klaglied kaiser Ottos des dritten' sind uns wohlbekannte namen.

an dramatischer kraft sind sie freilich mit den Schillerschen stücken

nicht zu vergleichen, vielmehr beuten sie, wie Scherer sagt, meist

nur eine einzelne Situation aus; aber die Situationen selbst sind von
packender gewalt, überall ist es ein groszer moment im leben der

Völker wie der einzelnen menschen, der uns, in knappen zügen ent-

worfen, doch den erhebenden sieg der idee genieszen läszt. der ein-

flusz, den des dichters aufentbalt in Italien und seine studien auf die

wähl der stoffe geübt haben, ist aus manchen gedichten, z. b. dem
^grab im Busento', dem 'klaglied Ottos des dritten', dem 'alten

gondolier', 'Luca Signorelli' u. a. leicht zu ersehen.

Den Inhalt der lieder bildet der immer gleiche und so zu sagen

ewige gehalt des menschenlebens, wie er sich in dem bestimmten sub-

jecte offenbart, im gegensätze zu ihnen stellen die vermischten
und gelegenheitsgedichte, die sich an die balladen anschlieszen^

den äuszern verlauf des lebens, den Wechsel des erlebten dar, alle

eindrücke, die ihm ereignisse, zustände, personen, fragen der zeit

wie erschelnungen der litteratur gemacht haben, werden ihm zu ge-

dichten, denn als geborener dichter kann er nicht anders als poetisch

erleben, wir hören, wie er mit seinen freunden verkehrt, über seine

kritiker und recensenten urteilt, wie ihn in Frankreich die nationale

begeisterung und bei der rückkehr die Sehnsucht nach der heimat

ergreift, wie ihn die nebelreiche Lombardei nach Toscana getrieben,

und was er in Palermo von den leuten gedacht hat, viel körner

edler lebensweisheit enthält der manigfaltige stoff, aber neben dem
ernste kommt ab und zu auch humoristische laune, neben dem aus-

druck zarter Sympathie gar häufig die satire und polemik zu ihrem

recht, in der abfertigung, die er Pustkuchens 'falschen wanderjahren'

und der Knebeischen recension des 'gläsernen pantoffels' eiteilt,

zeigt er den beruf für die litterarische censur, den er als dramatiker

bewährt hat; und in dem vielgenannten gedieht 'der rubel auf reisen'

weisz er auch über einen allgemeinen raisstand des menächlichen

lebens die geiszel zu schwingen.

Die lieder und die vermischten oder gelegenheitsgedichte so

eben unter dem gesichtspunkt einer poesie des äuszeren und inneren

lebens oder des immer gleichen emptindungsgehaltes und des immer
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wechselnden lebensganges einander gegenübergestellt bilden ihrer-

seits den gegensatz zu den ghaselen und sonetten. denn in jenen

haftet das interesse doch immer an dem k uns 1 1er, dem bestimmten

ich, mag es uns die tiefen seines inneren aufschlieszen oder über

seine lebensgeschicke poetische bekenntnisse ablegen, hier aber tritt

das dichtende subject hinter der kunst zurück, mit der es sich in

eine fremde weit versenkt und eine fremde form beherscht. dies gilt

allerdings besonders von dem ghasel, jener persischen Schöpfung,

in der sich der dichter, dessen glaube der pantheismus und dessen

poetische formel die Wiederkehr desselben reimes in jeder zweiten

Zeile ist, wonnetrunken in das eine hingibt, das ihm zum all, zum
Weltall wird, dies eine ist die geliebte, zu deren feier prädicate auf

prädicate gehäuft und die entlegensten voi-stellungen verbunden

werden, oder der wein, der nicht wie bei uns als eine herzerfreuende

naturgabe sondern als ein letztes gepriesen wird, in 'dessen feuer

das ewige geheimnis glüht', da es aber immer dasselbe ist, in das

sich das gemüt des dichters hineinwirft, tritt der Wechsel der mittel

für den Wechsel des Stoffes ein , es findet ein ungewöhnlicher auf-

wand von bildern statt, schon hieraus erkennt man, dasz das auf-

gehen des subjects in dem 6inen den Standpunkt der betrachtung,

des freien schwebens über dem objecte nicht ausschlieszt. weil ihm
das eine das weltganze ist, löst sich das subject mit derselben selbst-

entäuszerung in das unendliche auf, mit der es sich in das einzelne

versenkt. Platens ghaselen lassen ein doppeltes erkennen, das wie

ein Widerspruch klingt, zunächst die meisterschaft, mit der er sich

in die fremde denk- und dichtvveise versetzt, sodann das bestreben,

diese fremde form zur bloszen form herabzusetzen, je weiter wir

lesen, um so mehr finden wir ihn wieder, um so leichter erkennen

wir, dasz er in orientalischer hülle seine ideen und Vorstellungen

ausspricht, nicht als ob uns ein solches streben nur eben im anfang

verborgen bliebe, sondern die späteren nummern der gegenwärtigen

Sammlung verkünden thatsächlich deutlicher den grundton seines

lebens, während die früheren mehr den geist des Orients zu atmen
scheinen, wenn er im 107n liede sagt , wie ihn das leben gelehrt

habe, alles zu ertragen, und sein herz sich gegen alle in reiner liebe

öffne, oder im 130n, wie er der trommel gefolgt, dann wandernd
herumgezogen sei und wieder an den büchern geklebt habe, bis er

zuletzt erkannt, dasz er sich selbst zu nichts bestimmt erschienen,

als nur 'das schöne weit und breit zu krönen durch erhabnes lob',

oder im I38n, dasz er ein sklave des schönen, nicht aber nüchterner

thoren sei, so versetzt er uns mit solchen äuszerungen in das centrum
seines ideenkreises. nicht minder entspricht es seiner besonders in

den dramatischen prologen befolgten gewohnheit, wenn er im 145n
liede eine rechtfertigende Charakteristik der ghaselen gibt, freilieh

musz er im folgenden liede gestehen

:

Früh und viel zu frühe trat ich in die zeit mit ton und klang,
und sie konnte kaum empfinden, was dem busen kaum entsprang.

3 *
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hat ihn doch, wie er im 150n liede klagt, die heimat überhaupt so

selten verstanden, sang ich, sagt er, einst in deutschen landen,

vpard ich selten recht verstanden, und das schönste, was ich klagte,

schien als war' es nicht vorhanden. — Wiederum ein wort, das in

seinen liedern so häufig und leider mit recht wiederkehrt.

Mit dem ghasel teilt das sonett die kunstvolle form, die wie

ein selbständiges schönes für sich allein gelten will, aber seine her-

kunft aus dem abendlande, der heimat des in sich gekehrten geistes,

läszt es dennoch geeignet erscheinen, diese innerlichkeit zum aus-

druck zu bringen, geht auch etwas von ihr an den schönen schein

der kunstvoll verschlungenen verse verloren, so bleibt doch immer
so viel wärme zurück, dasz sich das innere darin aufschlieszen kann,

es ist, als ob diese form dem talente unseres dichters vornehmlich

entsprochen habe. Scherer sagt, aus der innersten tiefe des herzens

zu singen, wie Goethe, an dem er allein gemessen werden könne, sei

Platen versagt gewesen, was ihm hier versagt war, wenn es ihm
wirklich versagt war, das ist ihm eben um der meisterschaft willen

versagt gewesen, mit der er das formelle für sich genommen behan-

delte, die eigentümlichkeit der bestimmten form d. h. des sonetts

kehrt hier auf dem gebiete des persönlichen als eine eigentüm-

lichkeit seines talents wieder, die vollendetsten sonette besingen

Venedig, er hat sie auch selbst für seine schönsten erklärt, die

einzige landschaft, die Schönheit der stadt, das bunte menschenleben,

Vergangenheit und gegenwart, natur und kunst, diese in den her-

lichsten Schöpfungen verkörpert, ziehen in reizenden bildern an uns

vorüber; und so träumen wir mit dem dichter wie an ort und stelle,

in anderen gedichten singt er seine freunde an: Schelling, Rtickert,

Jean Paul, Tieck, Goethe werden bedacht, oder er singt die erfah-

rungen, die er in der liebe und freundschaft gemacht, aus sich heraus,

es sind die zartesten regungen der seele, die dabei zum Vorschein

kommen, und viel lebensweisheit schlingt sich dazwischen, aber aus

manchem gesang spricht auch des dichters Schwermut, und die

bitteren erfahrungen des lebens werfen hier und da ihre schatten,

so klagt er im 8 In sonett über die verkennung daheim und die Ver-

lassenheit in der fremde, diese klage werden wir besser verstehen,

wenn wir damit das letzte gedieht vergleichen, das er 'grabschrift'

genannt hat. es lautet

:

Ich war ein dichter, und empfand die schlage

der bösen zeit, in welcher ich entsprossen;

doch schon als Jüngling hab' ich rubra genossen,

und auf die spräche drückt' ich mein gepräge.

Die kunst zu lernen war ich nie zu träge,

drum hab' ich neue bahnen aufgeschlossen,

in reim und rhythmus meinen geist ergossen,

die dauernd sind, wofern ich recht erwäge.

Gesänge formt' ich aus verschied'nen Stoffen,

lustspiele sind und märchen mir gelungen
in einem stil, den keiner übertroffeu:
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Der ich der ode zweiten preis errungen,
und im sonett des lebens schmerz und hoffen

und diesen vers für meine gruft gesungen.

wenn er mit diesen versen den zweiten preis in der ode für sich in

anspruch nimmt, so hat er sich nicht überschätzt, auch das strengste

kunsturteil bekennt, dasz er hier neben Klopstock und Hölderlin das

schönste hervorgebracht hat, das die deutsche litteratur besitzt, es

mag kaum lohnen unter diesem schönsten eine auslese zu halten,

doch werden die öden an könig Ludwig, Florenz, die erste an

A. Kopisch, in Genua u. a. stets am meisten anziehen, wohl hat

sich die ode, mit der wir den antiken boden betreten, auch die feier

des heiteren lebensgenusses zum Vorwurf genommen, aber eigent-

lich ist sie ein sang der erhabenheit. gott, held, herscher, Vater-

land, freundschaft, treue, und was an sittlichen mächten sonst das

leben regiert, daneben die herlichkeit der natur, die unvergäng-

liche Schönheit der kunst, der geschichte ewige Wahrheit: dies alles

tritt in seiner grösze dem dichter vor die seele und bewegt sie in

ihren tiefen, er versucht den weg des gesanges auf steiler bahn, und
gerade dieses ansteigen ist der ode eigentümlich, hier fügte sich

alles zu des dichters gunsten. verlangt die ode Sorgfalt im metri-

schen und eine beinahe schöpferische kraft der spräche, so sind nie

schönere verse eines deutschen dichters vernommen als die seinigen,

verrät sie ihre antike herkunft durch den plastisch-idealen stil, den

sie bevorzugt, so muten unsPlatens dichtungen überall wie plastische

kunstwerke an; ist die ode ein preis des erhabenen, so war sein ge-

müt dem erhabenen von Jugend aus verwandt, fordert sie den auf-

geschlossenen dichter, der in der erkenntnis der Völkergeschicke be-

wandert und gesättigt mit dem schönsten, das die weit zu bieten hat,

aus der Vergangenheit die zukunft liest und doch mit liebe in der

gegenwart weilt, so wissen wir, wie Platen in dieser beziehung ge-

rüstet war. noch in Deutschland hat er jenen einzigen gesang ge-

dichtet, mit dem er den könig Ludwig auf dem throne in den versen

begrüszt

:

Vom sarg des vaters richtet das volk sich auf,
zu dir sich auf, mit trauer und stolz zugleich;
vertrauen im blick, im munde Wahrheit,
schwört es dem söhne der Witteisbacher usw.

und nun weilt er auf dem boden Italiens 5 da ist es , als ob er neue

begeisterung aus dem boden zöge, auf dem die ode einst eine zweite

heimat gefunden hatte, als ob sich in der luft des Südens, inmitten

der durch natur und kunst verewigten Schönheit, die kraft entbun-

den hätte, die noch in ihm schlummerte, so rühmt er, dasz Florenz

mit recht die blühende stadt genannt sei. zwar die natur ist sich

treu geblieben, aber die groszen geister sind gewichen

:

Allein du blühst durch deine gestalten fort,

und jener kunst Vorbilder, sie wandeln am
Luugarno heut wie sonst, sie füllen

deine theater noch au , wie vormals.
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Kaum hat der blick, vor zögerndem unbestand
sich scheuend, freudvoll eine gestalt erwählt,

als höchste Schönheit kaum gefeiert:

wandelt die schönere schon vorüber!

landschafts- und städtebilder, sagt Scherer, hat er mit meisterzügen

entvForfen, aber in menschendasein, vfie es ist, sich nicht mit liebe

versenkt, hier kann höchstens an das individuelle leben, d. h. eben

an das dasein, wie es ist, nicht, wie es gewesen ist, gedacht werden,

denn auf den geschicken der Völker ruht sein blick mit ernst und
liebe, dies bezeugt er selbst in der ode an W. Genth, dort preist er

Goethe, der 'sich Weisheit für die begeisterung eingetauscht' und
fährt fort:

Nicht dies gelingt mir! jeglicher puls in mir
wallt feurig auf; nicht blosze töne,
funken entsprühn der bewegten leier!

Nicht kann ich harmlos mich in die pflanzenweit
einspinnen, anschau'u kantigen bergkrystall
sorgfältig, freund! zu tief ergreift mich
menschlichen vvechselgeschicks entfaltung.

Ist die ode nicht ein geschenk für alle, so verlangen die h ym n e n

,

die ich hier erwähne, weil sie den öden am nächsten stehen, erst

recht ein andachtsvolles schweigen , denn wenn die ode auch auf die

heiterkeit des stilllebens , auf des dichters leid und freude ausbiegt,

so verharrt der hymnus auf der höhe dessen, was das menschenherz

und menschenleben bewegt, der dichter ist hier wirklich der priester,

der den gott ansingt und die hörer durch ewige Wahrheit läutert

und erhebt, aber wie die rhythmen der hymnen groszartiger und
manigfaltiger als die masze der öden sind , so erhebt sich auch die

Phantasie in ihnen zum kühnsten fluge. der dichter zwar schwebt

dem bestimmten ziele in selbstbewuster gewisheit zu, uns aber macht
er die begleitung schwer, so können wir auch in Platens 'abschied

von Rom', in dem hymnus auf den kronprinzen von Baiern, auf die

brüder Frizzoni, den grafen Friedr. Fugger den grundgedanken fin-

den, den der dichter durch Vergangenheit und gegenwart, durch

fernes und nahes hindurchtreibt, ja im letztgenannten spricht er ihn

selbst am Schlüsse mit den worten aus: 'frei steht die folge jedem

!

ich fliege voran'; aber nicht immer ist er sein eigner hierophant.

die einheit der idee ist vorhanden, aber wir müssen sie auffinden,

denn diese dichtung ist wahrhaft esoterisch, wie sie denn auch der

muse reifstes geschenk ist. dasz sie dies ist, sagt Flaten selbst am
Schlüsse des letzten vollendeten hymnus mit den worten

:

Mich des hochmuts zeihen die meisten, und doch
war keiner so beschei<len, weil ich langsam
hob der fittige schwung, und spät erst die kunstreichste form ergriflf. —

Wie sehr er die kunst des sehens und hörens verstand , wie er

von den Schönheiten der natur entzückt war , wie er sich in fremde

sitte und gewohnheit versenkte und das Volksleben in seinen ge-
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heimsten tönen belauschte, beweisen seine eklogen und idyllen,
besonders die fischer auf Capri, bilder Neapels, Amalfi, das fischer-

inädchen in Burano, der wechselgesang 'hirte und winzerin', lauter

liebliche und heimliche dichtungen, denen man die herzensfreude an-

hört, die der dichter im lande seiner Sehnsucht empfand.

An der grenze der lyrik wie der poesie überhaupt liegt das ep i
-

gramm, das er mit derselben meisterschaft, wie alle antiken masze

behandelt hat. sinnvolle gedanken und witzige einfalle in knapper,

vollendeter form über kunst und leben, über die einzelnen künste,

besonders die dichtkunst, über poetische producte und über seine

litterarischen erfahrungen, aber auch über religiöse fragen, politische

ereignisse und die allgemeinen thatsachen des sittlichen lebens finden

wir in ihnen vereinigt, der ton wechselt, manches ist harmlos, schon

um des stoffes willen, der vielfach durch die geschichtliche ferne ge-

mildert ist; aber das meiste beweist, dasz der vernichtende pfeil

seiner satire jede Verkehrtheit und plattheit zu treffen weisz, die ihm
die galle erregt hat.

So bewährt Platen im lyrischen die gröste Vielseitigkeit, er be-

währt sie aber auch, wenn wir mit ihm die lyrik überschreiten, oder

ist es nicht staunenswert, dasz derselbe mann, dem es im lande

der Wundereinfalt so wohl war, dasz er uns in den Abassiden eine

poetische erzählung von wahrhaft epischer ruhe hinterlassen und die

allbekannten märchen von Dornröschen und Aschenbrödel sowie

eine Herodoteische geschichte im 'gläsernen pantoffel' und im 'schätz

des Rhampsinit' dramatisiert hat, dasz dieser selbe mann die Aristo-

phanische komödie mit der vollen kraft ihrer polemik und ihrer

tollen lust und laune in der 'verhängnisvollen gabeP und im 'roman-
tischen Oedipus' zu neuem leben erwecken konnte? solche Viel-

seitigkeit bedarf keiner weitern erklärung, sie ist eben die einfache

gäbe des genius. — Wenn Scherer sagt, Platen zeige sich am stärk-

sten, wo er spottend oder zürnend kämpfe; in hasz und Verachtung
schaffe er derbere figuren, die besten in seinen antiromantischen

Aristophanischen lustspielen, so verträgt sich, wie ich glaube, dieser

Vorzug mit dem Vorwurf, den derselbe kenner den Platenschen
liedern macht, in natürlicher weise, der überwallende schmerz, der

mismut über verkennung, der den dichter zur verkennung des lebens

führt, bleibt im liede subjectiv und stört daher die freiheit der dich-

terischen conception; in der komödie dagegen sind diese widerwilli-

gen mächte des lebens objectiviert. das gemüt, von ihrer last be-

freit, waltet unbeschränkt und verwendet die ganze kraft, die ihm
einwohnt, für die kunst. der dienst, den Platen der deutschen litte-

ratur mit seinen Aristophanischen lustspielen geleistet hat, ist nega-
tiver art. das schlechte, platte und absurde, überhaupt alles, was
im dramatischen nicht bestehen soll und doch zeitweilig ein unan-
gefochtenes dasein führte, wird in seiner erbärmlichkeit aufgedeckt
und vernichtet, wie die tragödie nicht beschaffen sein dürfe, das
ward hier in neuer, unvergleichlicher weise ans licht gebracht, sind
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schon die übrigen lustspiele unseres dichters mehr für ein lesendes

publicum als für das theater geeignet, so bleibt der volle genusz der

'verhängnisvollen gabel' und des 'romantischen Oedipus' an zwei

bedingungen geknüpft, die nur in engeren kreisen erfüllbar sind,

zunächst an eine genaue kenntnis der misstände, die sich während

der zwanziger jähre im dramatischen leben in Deutschland ein-

geschlichen hatten, sodann an eine bekanntschaft mit der altgrie-

chischen komödie des Aristophanes , die hier von der parabase bis

zum Wortwitz herab das vorbild abgibt.

Die 'verhängnisvolle gabel' ist gegen die schicksalstragödie

gerichtet, für welche Zach. Werners 'vierundzwanzigster februar',

Müllners 'schuld' und Grillparzers 'ahnfrau' maszgebend geworden
waren, dasz die tragische kunst, um mit Platens eignen Worten zu

reden , nichts dämonisches vertrage und blosz der leidenschaften

reine menschlichkeit , ward ganz verkannt, die freiheit des willens,

die Zeichnung der Charaktere, die entwicklung der handlung sowie

ein würdevoller ton der rede galten nichts , dafür suchte man im
äuszerlichen und in der rhetorik seine stärke, verbrechen schreck-

lichster art, aus zufälligen oder gemeinen anlassen entsprungen,

ziehen in diesen trauerspielen an dem zuhörer vorüber, alles schauer-

liche und grauenvolle wird aufgeboten, um stofflich zu wirken, ja

das sichtbare Werkzeug des fatums pflegt mit vollster absichtlichkeit

von vorn herein dem zuscbauer vor die äugen gerückt äu sein, da

es gewöhnlich ein messer oder seh wert ist, das von geschlecht zu

geschlecht sein fatalistisches wesen treibt, so nimmt in Platens lust-

spiel der spott schon mit dem titel seinen anfang, denn in der that

richtet hier die gabel fort und fort höchst lächerliches unheil an.

die fabel des Stückes ist auf die widersinnigsten und unnatürlichsten

complicationen gestellt, um so drolliger wirkt es, wenn dieser fata-

listische unfug durch die im dritten acte eingeflochtene erzählung

von einem verhängnisvollen ringe überboten wird, indes geht das

stück nicht in der polemik gegen die schicksalstragödie auf, viel-

mehr erhebt es sich gerade dadurch zu der höhe eines Aristopha-

nischen lustspiels , dasz es alle Verkehrtheit des litterarischen lebens

jener zeit in lustigster und unerschöpflich wechselvoller weise zu

treffen weisz.

Diese absieht teilt mit ihm und erreicht in unvergleichlicher

weise der 'romantische Oedipus', der höhepunkt der Platenschen

komik. das stück wendet sich gegen den dichter Immermann oder,

wie Platen ihn nennt, Nimmermann, dieser wird ihm zum Vertreter

der ganzen tollen dichterlingsgenossenschaft,

die auf dem hackbrett fieberträume phantasiert
und unsere deutsche heldensprache ganz entweiht.

es waren ihm dies, wie Scherer sagt, und wie auch am Schlüsse des

Stückes zu lesen ist, besonders die Shakespearomanen. Nimmer-
mann dichtet den Sophokleischen 'könig Oedipus' im sinne der roman-

tik um, wobei die anläge und durchführung des neuen Stückes zu
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einer fortgesetzten Verspottung des romantischen gebahrens wird.

er erfährt aber eine vernichtende kritik von dem als zuhörer an-

wesenden verstände, dem es gelingt, das ijersonificierte publicum
auf seine seile zu bringen, die tollheit der romantischen dichtung

schlägt nun in die Wirklichkeit um, denn das stück schlieszt, abge-

sehen von der parabase und einer nachschrift an die romantiker,

damit, dasz der dichter Nimmermann ins narrenhaus wandert. —
Die 'verhängnisvolle gabel' und der 'romantische Oedipus' sind die

groszartigsten werke der Platenschen muse. W. Scherer, der den
lyriker streng beurteilt, hat über diese höchst originellen komödien
ein wort gesprochen, in dem mir alles enthalten zu sein scheint, was
zu rechter Würdigung derselben gehört, 'wir erblicken', sagt er,

'Ungerechtigkeiten auf beiden selten, genieszen aber die polemischen

gedichte rein als kunstwerke und rechnen Platens komödien zu den
eigentümlichsten , die wir besitzen : verse von wunderbarem Wohl-

laut, caricaturen von schlagender Wirkung, derbe witze, gewaltiger

ernst und die höchste Vorstellung von dem werte der kunst aus-

gedrückt in einer bezaubernden spräche!'

Unsere betrachtung ist hiermit ans ende gelangt. — Wenn wir

sehen, wie mutig Platen gegen alle gekämpft hat, die sich nach

seinem urteil an der kunst vergiengen, so denken wir wohl daran,

was geschehen wäre, wenn er in die heimat zurückgekehrt sich mitten

ins litterarische leben gestellt und etwa, wie es Jacob Grimm ihm
gewünscht hat, seine poesie mit einem groszen werke versiegelt

hätte, ja wir möchten dann wohl auf ihn selbst jenes distichon an-

wenden, durch das sich in seinem 'romantischen Oedipus' die Sphinx
für besiegt erklärt

:

Möge die weit durchschweifen der herliche dulder Odysseus,
kehrt er zurück, weh' euch, wehe dem freiergeschlecht!

nun ist er nicht zurückgekehrt, wie so viele der edelsten hat ihn

ein früher tod hinweggenommen, aber was er in der ferne gesungen,
das hat er zur ehre der deutschen dichtung gewirkt, in ihr wird er

unter den besten fortleben, nachdem er im dienste der kunst 'ein

herlicher dulder die weit durchschweift hat'.

Neustettin. C. Schirlitz.

4.

Fr. Holzweissi g, lateinische schulgrammatik in kurzer,
übersichtlicher fassung und mit besonderer bezeichnung
der pensen für die einzelnen classen der gymnasien und
REALGYMNASIEN. Hannover, norddeutsche verlagsanstalt 1885. 201 s.

Obiges buch hat schon einmal in dieser Zeitschrift (1885s. 332flF.)

eine besprechung durch F. Fügner erfahren, dieselbe war durchweg
günstig gehalten; der geehrte recensent meinte, es sei dieses die erste
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schulgrammatik, welche diesen namen verdiene; mit Holzweissigs

praktischer leistung sei die neuere bewegung auf dem gebiete der

lat. sf^hulgrammatik an einem vorläufigen ruhepunkt angelangt; und
zum schlusz wurde der wünsch ausgesprochen, dasz das buch den

nutzen bringen möge, den es nach seiner anläge zu verbürgen scheine

und den man ihm schon vieler selten , um nicht zu sagen allseitig

prophezeit habe, günstige bespreehungen sind auch erschienen (wie

ich aus einem prospect der Verlagshandlung über 'Holzweissig, lat.

schulgr., nebst Übungsbüchern' ersehe) im 'gymnasium' 1885 nr. 15

und in der augustnummer des central-organs für realschulwesen

1885. auch ich will gleich von vorn herein erklären, dasz ich das

buch in vielen beziehungen für eine verdienstliche leistung halte,

der verf. hat namentlich durch die knappe und präcise fassung der

regeln einen wesentlichen fortschritt gemacht, der dem besonders

wohlthuend auffallen musz, der genötigt gewesen ist jähre lang nach

Ellendt-Seyflfert zu arbeilen, aber gerade weil das buch solche Ver-

dienste aufweist, halte ich es um so mehr für meine pflicht, auf einige

punkte aufmerksam zu machen, die mir als mehr oder weniger wesent-

liche mängel erscheinen.

Auf die frappante kürze der Holzweissigschen syntax im ver-

gleich zu anderen schulgram matiken, soweit wenigstens diese kürze

in dem äuszerlichen umfange, d. h. in der Seitenzahl, hervortritt, hat

schon Fügner aufmerksam gemacht, diese kürze ist erreicht einmal

durch die schon erwähnte knappe fassung der regeln, dann aber durch

beseitigung mancher überflüssiger einzelheiten , wie ja auch das Vor-

wort die 'ausscheidung alles unwichtigen und vereinzelten' betont,

nur hätte in dieser beziehung noch mehr geschehen können; z. b.

erscheinen mir überflüssig § 191 die phrasen flaminem interregem

prodere, virginem Vestalem capere usw. bis zum schlusz ; die meisten

derselben wird der schüler ja nie anwenden, durchaus entbehrlich

sind ferner § 182 die verschiedenen beschränkenden regeln für den

dativus flnalis, § 263 bem. über quod diceret usw., § 308 bem. 2. 3

und manche andere einzelheiten. vor allem hätte dem schüler § 237
nicht wieder quin futurum sit ut vorgeführt werden sollen; die

meisten neueren grammatiken lassen ja mit recht diese factisch

nicht gebrauchten Umschreibungen weg. für manche andere punkte

möchte ich auf meinen artikel 'zur lat. schulgrammatik' in dieser

Zeitschrift 1885 p. 225 fi". hinweisen.

Holzweissig hat aber noch ein drittes mittel in anwendung ge-

bracht, um die äuszerliche kürze der syntax zu erreichen, und zwar

ein mittel, dessen vortrefilichkeit oder auch nur zulässigkeit mir

durchaus nicht einleuchten will: ich meine die auszerordentliche ein-

schränkung, an manchen stellen vollständige beseitigung der muster-

beispiele. ich kann mir nicht denken, dasz dieser weg der kürze den
beifall der fachgenossen finden wird, erst durch das beispiel wird

die an sich tote regel für den schüler anschaulich, in der casus-

lehre mag man freilich satzbeispiele immerhin entbehren und sich
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mit anführung passender ph rasen begnügen, denn die in betracht

kommenden regeln sind mehr äuszerlich und meist leicht faszlich;

dagegen bedürfen so schwierige punkte wie der richtige gebrauch

der tempora und modi 'auch bei der präcisesten fassung der lehrsätze

einer mehrfach wiederholten durcharbeitung in concreto, wenn mis-

verständnisse vermieden werden sollen' (Lattmann-Müller, vorrede

zur lat. Schulgrammatik), doch genug der allgemeinen erörterungen;

geben wir belege. § 263 bem. heiszt: 'nach quod stehen die verba

dicere, negare, existimai*e, putare u. ä. öfter im coni. , obgleich nicht

der umstand, dasz jem. etwas sagt oder meint, sondern der inhalt

des gesagten oder gemeinten als fremde ansieht zu bezeichnen ist'
j

aber jegliches beispiel fehlt, der lehrer wird diese anm. ja auch ohne

beispiel verstehen, weil er den Sprachgebrauch kennt; aber wie soll

sich der schüler ein bild davon machen? ähnlich heiszt § 308 bem.:

'das gerundium bleibt — 3, wenn der verbalbegriff, nicht der objects-

accusativ hervorgehoben werden soll', wieder ohne beispiel; was in

aller weit soll der schüler damit machen? in derselben weise werden

oft bemerkungen über Singularitäten und abweichungen ohne bei-

spiel gegeben, z. b. § 227 über das imperf. de conatu und den infinit,

historicus, § 235 bem. über die consecutio nach dem perf. praes.,

§ 264 über non quo, § 267 über fuit tempus cum, § 270, 3 über

postquam c. ind. imperf., § 272 über den indicativ im nachsatz

irrealer bedingungssätze , § 297, 1. 2 und so öfter, auch für wich-

tigere regeln fehlen oft alle beispiele ; so § 226 für das praes. bist.,

§ 265, 1 für gratulari usw. quod, § 268, 2—4 für cum causale, adversa-

tivum und concessivum, § 269 für dum = so lange als, § 270, 2

für ubi ut simulatque= so oft usw. selbst 254, a 'ut consecutivum

steht nach allen ausdrücken, die ein «so» enthalten' ist kein beispiel

gegeben, ebenso wenig unter c (ut consec. nach den ausdrücken des

geschehens usw.). dem schüler wird somit in der ganzen darstellung

der consecutivsätze keineinziges beispiel eines solchen vorgeführt,

denn der satz Aristides iustior erat quam ut usw. behandelt nur

einen speciellen fall, an dem der schüler die allgemeinen eigentüm-

lichkeiten der consecutivsätze nicht erkennen kann, ähnlich steht

es mit der behandlung des ut finale nach den verben 'sorgen, streben'

usw. (§ 256. 257), es wird für diese construction wieder kein einziges

beispiel gegeben, während das singulare ut non in finalsätzen (§ 258)
merkwürdiger weise durch einen satz belegt ist. ebenso werden die

regeln und ausnahmen der oratio obliqua § 286 dem schüler an

keinem beispiele veranschaulicht, in vielen andern fällen ist die

zahl der beispiele entschieden viel zu beschränkt; so wird § 235 die

hauptregel der consecutio durch ein beispiel belegt; § 263 vermiszt

man neben dem beispiel für quod causale c. coni. auch ein solches

für quod c. ind., ferner für quia, quoniam, cum; § 267, 2 konnte

wohl noch durch einen andern satz erläutert werden, als das schon

§ 232 angeführte Lattmannsche paradigma cum cecidi , surgo usw.

Durch diese übermäszige beschränkung der satzbeispiele wird
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natürlich unendlich viel räum gewonnen ; und meiner ansieht nach

beruht gerade hierauf zum wesentlichen teile die äuszerliche kürze

der Holzweissigschen syntax. zum beweis ein paar vergleichende

zahlen, der genetiv ist bei Ho. auf 7, bei E.-S. auf 11 selten be-

handelt, aber c. 2'/2 seite gibt Ho. an beispielen weniger, der accu-

sativ umfaszt bei Ho. 8, bei E.-S. 10 selten, aber letzterer hat 2 selten

an beispielen mehr, die consecutivsätze behandelt Ho. in 39, E.-S.

in 60 Zeilen, aber 24 zeilen spart Ho. an beispielen. die so erreichte

raumersparnis bat es denn Ho. ermöglicht, noch eine ganze reihe

grammatischer und stilistischer einzelheiten (abgesehen von § 317 ff.)

hinzuzufügen, die bei E.-S. und andern fehlen; dahin gehört § 142,

149, 1—4 sub linea, § 182 bem. 1— 3, § 184 sub linea, § 184 bem.

4 und so fort, nach alledem möchte ich behaupten , dasz die syntax

von Ho. zwar durch übersichtliche präcise fassung sowie durch aus-

scheidung mancher einzelheiten dem schtiler entschieden erleichterung

gewährt, aber schlieszlich ihm doch einen eher umfangreicheren als

geringeren lernstoff zumutet als unsere bisherigen grammatiken.

Wohlgelungen erscheint im allgemeinen die darstellung der

formenlehre. die regeln sind klar und übersichtlich gefaszt, dazu

sind zahlreiche einzelheiten unserer meisten schulgrammatiken aus-

gemerzt worden; vielfach einzelheiten, die in Wirklichkeit doch nie

auf der schule verarbeitet werden, freilich hat hier schon Perthes

den richtigen weg gezeigt und andere sind ihm gefolgt; aber das

kann und soll das verdienst des vorliegenden buches nicht schmälern,

aber doch möchte ich ein principielles bedenken geltend machen, tra-

ditionell übernehmen unsere schulgrammatiken gerade in der formen-

lehre eine von der andern viele einzelheiten, die teils für den schüler

überflüssig, teils sogar geradezu unrichtig sind, sichtung ist also nötig,

aber nach welchem princip? meiner ansieht nach steht uns ein vor-

zügliches hilfsmittel zu geböte , das allein uns ermöglicht, in vielen

einzelnen fällen die richtige entscheidung zu treffen: ich meine die

lat. formenlehre von F. Neue, denn wenn jetzt auch in einzelheiten

eine Vervollständigung oder auch Verbesserung des verdienstvollen

Werkes möglich sein mag und möglich sein wird (die letzte aufläge

stammt aus den jähren 1875, 1877), in den hauptpunkten werden

die dort gewonnenen resultate sich nicht umstoszen lassen, soweit

ich aber sehe, hat allein P. Harre in seiner lat. formenlehre (Berlin

1883) von dem obigen werke für die schule gebrauch gemacht; und

doch führt die benutz ung desselben in vielen punkten zu einer

klareren und einfacheren darstellung. zum beweise will ich hier nur

auf das Verzeichnis der Stammformen der sog. unregelmäszigen verba

bei Holzweissig (§ 102 ff.) etwas näher eingehen, da finden sich

neben den üblichen Stammformen noch immer eine reihe nebenformen

verzeichnet, die zu streichen sind, richtig weggelassen hat Ho. z. b.

livi von lino und das supin potatum ; aber weshalb wird das nach

Neue n 466 nur an drei vereinzelten, nichtclassischen stellen (Plaut.

Men. 2, 3, 25. Sil. 8, 192. Tertull. adv. Marc. 4, 25) vorkommende

i
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abscondidi angeführt? weshalb das seltene frictum (an 7 stellen nach

Neue II 554) neben dem gewöhnlichen fricatum (an 30 stellen)?

weshalb das durchaus späten autoren angehörige recensitum (Neue

II 557) neben der regelmäszigen form? weshalb das seltene, classisch

nicht nachweisbare, aber auch sonst vielfach handschriftlich unsichere

tunsum (cf. Neue II 568) neben dem regelrechten tusum? weshalb

das nur bei späteren autoren nachweisbare alitum (Neue II 555)
neben dem classischen altum? in dieselbe kategorie gehören formen

wie nexi neben nexui (Neue II 495 und 499), vulsi neben velli (N.

II 503) mit der dann wieder inconsequenten beschränkung der

ersten form auf das simplex, parsi neben peperci (II 474), pansum
neben passum (II 567), sancitum neben sanctum (11 562), mistum
neben mixtum (II 556). zu streichen ist auch die form tensum, nur

tentum ist beizubehalten (II 569 ff.); höchstens die aufnähme von

extensum erscheint nach Neues angaben neben extentum zulässig,

selbst ferbui würde ich gegenüber dem classisch aliein nachweisbaren

fervi (II 485) gern entbehren, alle diese formen sind total über-

flüssig für die schulgrammatik, da sie dem schüler in der lectüre

nicht begegnen, für seinen eignen gebrauch aber jedesmal eine

andere form zur Verfügung steht, aber sollten nicht auch formen

fehlen können und müssen wie das nur bei grammatikern nachweis-

bare frixi (II 494), das dubiöse und bei Harre nur mit fragezeichen

aufgeführte pexi (II 495)? dahin rechne ich auch noch folgende

formen , für die ich auf die citate aus Neue verzichte : conixi conivi

messui iuvaturus secaturus nasciturus , die sich alle bei Ho. finden,

am wenigsten vermag ich mir übrigens darüber klar zu werden, was
die wie in anderen grammatiken so auch bei Holzweissig ziemlich

oft beliebte einklammerung derartiger formen bedeuten soll, soll

dieselbe bedeuten, dasz der schüler formen wie recensitum messui

quassi cantum (neben cantatum) fremitum gemitum alitum und
andere nicht anwenden soll , so verdienen sie überhaupt nicht auf-

geführt zu werden; sollen sie zulässig sein, so musz die klammer
fallen, so weisz ich nicht, was der schüler damit anfangen soll,

dagegen erscheinen wieder ohne anstand und frei von klammern
andere formen, die sich überhaupt nicht nachweisen lassen, über

supina wie arsum haesum victum statum casum dolitum calitum usw,
will ich nicht rechten; denn wenn hier auch überall nur das part. fut.

act. nachzuweisen ist, so richten die genannten supina bei der be-

deutung der verba doch kaum einen schaden an, und manchem er-

scheint es vielleicht gar als unnötige tiftelei, mit Harre ein arsurus

haesurus usw, anzugeben, aber wie steht es mit den bei Ho. an-

gegebenen formen saltum desultum obstitum degi corrutum ? meines
Wissens sind sie in keiner weise zu belegen, ebenso gut ferner wie cando
fendo lacio specio dürften auch einige andere ungebräuchliche simpli-

cia beseitigt werden, so tundo (tutudi nur bei grammatikern nach Neue
II 460) ,

quatio (quassi fehlt) , sisto und sido mit den zweifelhaften

perfectformen, auch scando. sollten sodann nicht verba wie sterto
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rudo mulgeo schon wegen ihrer bedeutung entbehrlich sein? auszer-

dem empfehle ich zur gänzlichen Streichung folgende verba, die teils

ganz selten, teils rein poetisch sind: licere feil sein (vgl. Neue II

276) aboleo strideo lambo (mit unsicherem perfect) mando pango
plango defetiscor compesco piget taedet und endlich das sich mit

seltener consequenz durch unsere grammatiken schleppende fari,

welches Ho. selbst ausdrücklich als veraltet und poetisch bezeichnet,

somit kann das Verzeichnis bei Ho. noch manigfach eingeschränkt

und vereinfacht werden, dagegen sind meines erachtens die com-

posita etwas stiefmütterlich behandelt worden, äuszerlich gefällt

mir schon nicht, dasz sie, wo sie angegeben sind, im druck den sim-

plicia ganz gleich gestellt sind; aber freilich war da eine äuszere

Unterscheidung kaum möglich, da die verschiedenen drucke zur be-

zeichnung der verschiedenen classenpensen verwandt sind, aber

wäre es nicht vielleicht passend gewesen die composita etwas nach

rechts einzurücken? dasz die unendliche fülle der composita, wie

sie bei E.-S. sich findet, möglichst beschränkt wurde, war allerdings

ein dringendes erfordernis; aber angaben wie 'comp, im perf. -pegi,

comp, im perf. punxi, comp, meist nur velli im perf., comp, im per-

fect -cinui', ohne dasz ein comp, als beispiel hinzugefügt wäre, er-

scheinen mir doch zu dürftig und wenig praktisch für den schülei*.

wenig wert hat auch die anführung mancher composita ohne zu-

fügung der bedeutung; so finden sich coerceo abs- con- per- sus-tineo

supersedeo dis- resideo contendo intendo (während bei dem seltenen

detendo die bedeutung gegeben ist) contingo circumago. endlich

hätte auch wohl exerceo wegen des supinums angeführt werden dür-

fen , ebenso sustentatum als ergänzung von sustineo und jedenfalls

praestaturus (Neue II 589).

Bei der gelegenheit möchte ich darauf hinweisen , dasz mir die

ganze anordnung der Stammformen bei Ho. wenig praktisch erscheint,

dadurch dasz zwei einteilungsprincipien (nach dem präsensstamm-

auslaut und nach der perfectbildung) mit einander verschmolzen

sind, entstehen bei der III. conj. so zahlreiche Unterabteilungen, dasz

ein klarer überblick für den schüler schwer möglich sein wird, durch

die eigentümliche anordnung sind auch veranlaszt die ziemlich zahl-

reichen notizen der art wie § 109, 1=*) 'perf. gebildet durch Zusammen-

setzung mit si fehlt' usw. was soll der schüler damit? freilich

begründet der verf. die anordnung in der vorrede s. III mit der rück-

sicht auf die gangbarsten Übungsbücher ; aber wozu diese rücksicht,

da ja doch 'vom Verfasser und der Verlagshandlung die herausgäbe

von genau entsprechenden Übungsbüchern schon in bestimmte aus-

sieht genommen' war. richtiger hätte Ho. auch hier nur nach der

perfectbildung eingeteilt, zumal die andere einteilung vom wissen-

schaftlichem Standpunkt aus wertlos ist (z. b. geraten fluo struo

vivo dabei mit unter die u-stämme).

Mehr äuszerlicher natur ist ein anderes bedenken, das ich hin-

sichtlich der behandlung der quantitätsbezeichnungen geltend machen
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möchte, wie weit in dieser beziehung gegangen werden soll, darüber

differieren ja die ansichten und ein verschiedener Standpunkt läszt

sich da wohl verteidigen, aber ich glaube doch, dasz Ho. einmal

darin etwas zu wenig gethan hat, zweitens vermisse ich in dieser hin-

sieht alle consequenz. z. b. die kürze der reduplicationssilbe (auf die

übrigens auch besonders hätte aufmerksam gemacht werden können)

ist bezeichnet bei dedi steti cecidi i^ependi tetendi tutudi und öfter,

aber nicht bei momordi totondi spopondi cecidi pegigi cucurri. ferner

verweise ich auf die fehlenden bezeichnungen bei amo (auch, wo es

als paradigma der 1. conj. steht) mico (neben frico seco usw.) aboleo

monitum studeo (neben sileo stüpeo) eraineo visum (§ 97, 8 und
103, 2^) immineo scabo genui dissero disputatum acuo minuo statuo

constituo tribuo metuo diruo effloresco consenesco obstupesco (neben

contremisco) obmutesco (neben evänesco) pariturus aperio operio

(neben comperio repperio) usw. auch sonst ist die bezeichnung oft

mangelhaft oder inconsequent. so finden sich celer memor immemor
vigil (neben über) ohne quantitätsbezeichnung, ebenso canis volucris

pater (neben mäter fräter, während doch bei pater die gefahr der

falschen ausspräche gröszer ist als bei mater)
; § 29 salus palus (neben

Salus pälus sub linea) , domus (§31, während § 32 dömus steht),

acer facilis felix uter alius (neben onus), melior (neben minor), maior

(neben peior), quinquaginta (neben quadräginta usw.); ferner bini

semel bis ter quater milia (neben milies), mei tui (neben suT), amato
amate (neben deleto audito) usw. abweichend von den meisten schul-

grammatiken hat dagegen Holzweissig auch in der sjntax manche
quantitätszeichen gegeben; eigentlich sollten sie hier, falls bei ein-

übung der formenlehre genau darauf geachtet ist, wenigstens bei

Wörtern wie fäveo nübo maledico invideo illüdo antecedo überflüssig

sein, oder sind gar bezeichnungen nötig wie timere (§ 176) cavere

däre (§ 178) u. s. f.? den mangel an consequenz zeigt ein ver-

gleich der §§ 143 und 191. besonders fällt auf, dasz in der syntax

plötzlich manche Wörter mit quantitätszeichen erscheinen, die in der

formenlehre sich ohne solche behelfen musten, z. b. memor immemor
§ 163, studeo 173, ibi ubi 211, statuo constituo 257.

Einige einzelheiten sind mir aufgefallen. § 68 werden die for-

men welches und welcher als genetiv des relativs aufgeführt;

sind dieselben wirklich üblich? § 166 heiszt es: sapientis est (bei

adj. der 3. decl. nicht der nom. des neutr. !); ist denn forte, turpe

est nicht zulässig? § 28fc> ist die rhetorische frage erwähnt, ohne
dasz der begriff derselben irgendwo erklärt wäre.

Druckfehler sind mir folgende aufgefallen: s. 60 tududi, s. 61
ofiFensum, §71 ihnc f. hinc, § 157, 4 nominativ- f. nominativ, § 177,4
proprior f. propior, § 273 erratus fueris, § 324 subücene, § 171
zweimal poenitet (§ 130 und im index steht paenitet) ; falsche quan-
titätszeichen in § 71 quöties, §110 evänesco, § 116 potior; § 203
(s. 107) gehört die bem. sub linea doch wohl an den schlusz der seite.

auch die Schreibung präsens^stammauslaut (vorwort s. V) mag er-
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wähnt werden, die Orthographie ist in den lateinischen termini

technici ungenau und inconsequent; so finden sich neben einander

die Schreibweisen konjunktivus konjunctiv (§ 72) coniunctiv

(§ '^^)] perfe ctum imperfectum (§ 72), aber in der regel adjektiva.

in formen wie komposita kompositis konkreta konkretis wäre doch

wohl die Schreibung mit c am platze gewesen.

Geestemünde. Carl Stegmann.

5.

Stegmann, lateinische schulgrammatik. Leipzig 1885.

Dasz die in Norddeutschland weitverbreitete, in Sachsen meist-

gebrauchte grammatik von Ellendt-Seyffert' auch in ihrer bearbeitung

durch Anton SeyfFert und H. Busch wissenschaftlichen und päda-

gogischen anforderungen micht mehr ganz genügt, ist eine viel-

gehörte, auch in pädagog. Zeitschriften mehrfach ausgesprochene

klage, abgesehen von einzelheiten und von dem allgemeinen mangel,

dasz in einigen capiteln eine fülle von überflüssigen einzelheiten

geboten wird, ist in der formenlehre die behandlung der unregel-

mäszigen verba in dieser form nicht mehr haltbar, während in der

Syntax die tempus- und moduslehre einer anderen darstellung be-

dürftig ist. wenn man sich trotzdem zur einfühi'ung eines anderen

lehrbuches bis jetzt nicht hat entschlieszen können, so liegt das wohl
daran ^, dasz von den in betracht kommenden keines allen den an-

forderungen entspricht, die an dasselbe zu stellen wären. '^ muster-

gültig ist ja die lat. formenlehre von Perthes (neue aufläge besorgt

von Gillhausen), aber es fehlt die syntax dazu, anderseits bietet

Basedow, schulsyntax der mustergültigen lateinischen prosa Pader-

born 1884, welche mit umsichtigster benutzung der einschlagenden

litteratur auf 144 selten eine mustergültige schulsyntax der latein.

prosa liefert, keine entsprechende formenlehre. die in vieler bezie-

hung vorzüglichen grammatiken von Lattmann Müller ^ die für die

darstellung einiger gebiete der syntax epochemachend sind, geben

doch wohl in der formenlehre etwas zu viel Sprachforschung und
leiden in der syntax für den jetzigen geschmack und für die bedürf-

nisse der mittelclassen daran, dasz entsprechend den Intentionen der

Verfasser weniger knappe präcepta zum auswendiglernen, als in das

Verständnis des Sprachorganismus einführende darlegungen geboten

werden, die grammatik von Heraus Berlin 1885 will zwar 'eine

' vgl. Eckstein lat. Unterricht 1878. s. 574. aber auch in Süd-
deutschland vgl. ebenda s. 577.

* abgesehen von bedenken principieller art.

^ über ältere vgl. Eckstein lat. unterr. s. 574. 599.
* es liegen vor: latein. scbulgrammatik für alle classen des gym-

nasiums. 3e aufl. Göttingen 1872. kurzgefaszte lat. grammat. 5e aufl.

1884. latein. formenlehre und bauptregeln der syntax. 1884.
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weitere Vereinfachung und beschränkung des elementaren grammati-

schen lernstofifes platz greifen' lassen, ist aber diesem programm
weder in der formenlehre, noch in der syntax gerecht geworden. ^ die

kürzlich erschienene grammatik von Holzweissig aber, die vielfach

vorzügliches bietet, scheint in bezug auf wissenschaftliche feststellung

der einzelnen regeln doch noch nicht zu genügen, dagegen glaube ich,

dasz die oben genannte grammatik von Stegmann geeignet ist die

Ellendt-i^eyfferts zu ersetzen , wofern man sich nur mit dem princip

einverstanden erklärt, dasz die latein. schulgrammatik ein lernbuch,

nicht ein nachschlagebuch sein soll, bekanntlich ist diese forderung,

es solle die grammatik nur enthalten , was der schüler wirklich zu

lernen hat, alles andre solle der mündlichen belehrung durch den.

lehrer überlassen sein, neuerdings besonders energisch vertreten wor-

den von Perthes®, hat aber auch sonst vielfach anerkennung gefunden.^

von anderer seite hat man sich entschieden gegen diese 'skelettierung'

der grammatik ausgesprochen ^, da aber die grammatik doch wesent-

lich in den classen von sexta bis untersecunda zur Verwendung kommt,
und es dem lehrer immer frei steht die knappen präcepta des buches

durch mündliche belehrung zu beleben, so wird doch wohl das *lern-

buch' schlieszlich in der praxis sich einbürgern, schon in dieser be-

ziehung verdient die Stegmannsche grammatik alle anerkennung.

die knapp und präcis gehaltenen regeln geben nur was der schüler

wissen musz, es ist immer oder fast immer nur eine bestimmte ge-

brauchsweise vorgeschrieben, nicht verschiedene wege offen gelassen,

es wird nichts an verschiedenen stellen wiederholt u. s. f. wenn
dann zunächst in der formenlehre eine Säuberung von notizen über

Wörter und formen, die in der schullectüre wenig oder nicht vor-

kommen^, und eine sichtung des materials nach Neue lat. formen-

lehre verlangt wird '", so hat Stegmann diesen forderungen ausgibig

rechnung getragen, so schmelzen die allgemeinen genusregeln,

während sie bei Ell.-Seyff. zwei seiten einnehmen, bei Stegmann"
auf die vollständig genügenden und richtigen bemerkungen zu-

sammen: 1) bei personen richtet sich das geschlecht nach der be-

* s. auch in diesen jahrb. 1885. s. 336 fF.

" vgl, zur reform des lat. unterr. V. s. 2—43.
^ dalier die manigfaehen auszüge aus den bisher üblichen lat. und

griech. grammatiken, einem zuge, dem auch Lattmann -Müller trotz

principieller gegnerschaft gefolgt sind.

' so Lattmann, welcher auch verweist auf Schirmer, in diesen
jahrb. 1883. 440. und Fries z. f. d. gymn.-wes. 1883 und 1884, vgl.

auch directorenconferenz prov. Sachsen 1883, im übrigen vgl. Eckstein,
lat. Unterricht s. 579.

'•* Heynacher lehrplan der lat. formenlehre. progr. Norden 1883.
P. Harre zur lat. schulgrammatik z. f. d. gymn.-wes. 1885. s. 81 ff.

vgl. auch: Busch Übungsbuch für quinta. anhang. Seyffert-Busch lat.

elementargrammatik. Berl. 1884. Sioda kurzgefaszte lat. formenlehre
für die unter, und mittl. class. d. gymn. 1884 und Perthes Schriften.

'" namentl. P. Harre a. o.

^' nach Perthes' und Harres Vorgang.

N.jnlirb. f. phil. n. päd. II. abt. 1SS6 hft. 1. 4
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deutung. 2) für das gescblecht der sachnamen merke folgende all-

gemeine regel: die flusznamen sind masc. , die baumnamen fem.,

Wörter , welche nicht decliniert werden können, neutra. im übrigen

entscheiden die endungen. an einzelheiten ist unterdrückt: die be-

merkung über den gen. plur. auf um statt arum bei dichtem , über
satur, genius (voc), deses, pubes, sospes, compos, coelebs, superstes,

cardo, scorpio, papilio, vespertilio, cos, die singulare von verber und
compes, torquis, vermis, fustis, faex, calix, formix, der singular

prex, ebenso torrens und rudens. namentlich aufgeräumt ist in dem
capitel 'unregelmäszige declination', wo von den 105 worten bei

Ell.-Seyff. reichlich ein drittel als entweder unclassisch oder schon

gelegentlich erwähnt oder überflüssig beseitigt sind, in ähnlicher

weise ist die lehre von der comparation behandelt und das capitel

von den adverbien, aus dem alles verbannt ist was in das lexicon,

nicht in ein grammatisches lernbuch gehört, natürlich erscheint in

der lehre vom verbum keine von den überflüssigen und unclassi-

schen partic.-futur.-formen, die Perthes noch in schönster Vollzählig-

keit von iuvaturus bis sonaturus vorführt, ebenso ist sancitum, was
noch Ell. -Seyfl". hat, beseitigt, endlich sind 21 von den noch bei

Ell.-Seyfi^. aufgeführten unregelmäszigen verben fallen gelassen und
piget und taedet'^ gestrichen, dazu kommt, dasz an einer reihe von
stellen die unrichtige tradition durch das richtige ersetzt ist, so in

bezug auf die adject. auf er, is, e, die singulare posterus, superus usw.,

iuvaturus, das perf. von ire u. a. hierher gehört auch die bessere fassung

einzelner regeln, durch welche das merken von einzelheiten unnötig

wird, so mehrfach in den genusregeln der 3n decl. endlich wird man
finden, dasz die gruppierung vielfach eine den bedürfnissen der

schule besser angepasste ist, als die bei Ellendt-Seyffert. ich hebe

hervor, dasz die adject. der 2n decl. sofort an die zweite decl. an-

schlieszen und dasz alles, was über die griechische declination zu

sagen ist, am schlusz der lehre von der declination vereinigt ist.

Eine weitere frage ist die, wie sich Verfasser verhält zu den for-

derungen, die sich richten auf einführung von Sprachwissenschaft],

resultaten in die schulgrammatik. '^ nach den vielfachen versuchen,

'2 s. in diesen jahrb. 1885. s. 225 ff.

'^ angeregt bekanntlich durch L. Lange in d. zeitschr. f. österr.

gymn. VIII 36. vgl. noch Schweizer -Sidler ein wort über die anwen-
dung der resnltate der Sprachvergleichung beim lat. elementarunter-
richt. Lattmann die durch die neuere Sprachwissenschaft herbeigeführte

reform des lat. elementarunterrichts. Jul. Jelly schulgrammatik und
Sprachwissenschaft und in den blättern für bayrisch, gymn.-Schulwesen
IX 193. Lattmann grundsätze der gestaltung der lat. schulgrammatik.
Hirschfelder in der z. f. d. g.-w. 1878. Roth programm v. Offenlmrg
1874. Osthoff z. f. d. österr. gymn. 1880. Ziemer z. f. d. g.-w. 1881.

gegen ein übermasz in dieser beziehung sprachen sich aus Jelly a. o.

und in Kuhns Zeitschrift f. vergl. sprachw. 1874. Lattmaun z. f. d. g.-

w. XXIII. s. 453 ff. Perthes in d. schritten zur reform. Lichtenheld

das Sprachstudium. Wien 1882. s. 214 f. Wendt z. f. d. g.-w. 1874.
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die in dieser beziehung gemacht worden sind'% ist neuerdings wohl

durch Perthes die bewegung zu einem gewissen abschlusz ge-

kommen.''' jedenfalls hat Stegmann recht daran gethan, dasz er

in der maszvollen weise von Perthes bei der darstellung der drit-

ten declination und der sogen, unregelmäszigen verben von den

resultaten der Sprachforschung gebrauch gemacht hat, zur groszen

erleichterung für die lernenden, in der dritten declination wird die

teilung nach consonant. und vocal. declination vorgenommen, nach

letzterer gehen nur die neutra auf e, al, ar. eine gemischte bildung

(e , a, ium) zeigen die parisyllaba auf es und is und alle subst. mit

mehrconsonant. stammauslaut. als besonderheiten sind dann nur zu

merken die genit. plur. von lis und faux — von senex, parens, pater,

mater, canis, iuvenis und frater, und der acc. auf im, abl. auf i bei

den gleicbsilb. flusz- und städtenamen auf is und den bekannten 6 ein-

zelnen Worten, damit ist alles, was ein quintaner über diese materie

zu lernen hat, geboten, in der lehre vom verbum ist die Scheidung

zwischen präsens- und perfectstammgruppe streng durchgeführt; die

vorteile sind in die äugen springend. '^ in der aufzählung der unregel-

mäszigen verben ist die ebenso unwissenschaftl. als unpädagogische

einteilung nach den stammen verlassen und dafür die gruppierung

nach der perfectbildung recipiert, da die supinbildung nach einer

höchst einfachen regel sich bestimmt, die zuerst wohl Perthes ange-

regt durch Müller Lattmann formuliert hat. Stegmann hat eine noch

etwas einfachere form gefunden.'^ die Schwierigkeit, die composita,

welche weder die reihe der stammverba unterbrechen durften, noch

zu weit von ihrem simplex getrennt sein dürfen
,
passend unter-

zubringen hat Stegmann sehr hübsch dadurch gelöst, dasz er auf je

zwei neben einander liegenden seiten links in ununterbrochner reihe

die Stammworte, rechts die composita gibt, während auf einem

schmalen streifen zwischen beiden Seiten die bemerkungen über ein-

zelne formen angebracht sind, endlich ist auch den forderungen

der orthoepisten durch ausgibige, wenn auch vorsichtige quantitäts-

bezeichnung rechnung getragen. — Der umfang der formenlehre ist

trotz des weitläufigen druckes durch die geschilderte darstellungsart

um circa 30 seiten gegenüber Ell.-Seyff. verkürzt.

Für die syntax gab den anstosz zu einer sichtung des stoffes

^* auazer den bekannten grammatiken von Vanicek, Frei, Wiede-
mann, Möller, Schweizer-Sidler, Lattmann-Müller, Schmitt-Blanc, Born-
hak , Gillhausen, Schottmüller, K. Schmidt, Roth, v. Gruber, Perthes

nenne ich noch die von Goldbacher Wien 1883. Koziol Prag 1884.

Heraeus Berlin 1885. Holzweissig Hanover 1885.
*'^ vgl. Perthes zur reform d. lat. unterr. III, s. 10 ff. und dessen

lat. formenlehre. wenn auch gegen einzelnes nicht unbegründete ein-

wände gemacht sind von Dorschel z. f. d. g.-w. 1875. s. 225 und G.

Richter Jenaer litteraturztar. 1875.
16 vgl. Perthes z. ref. III, s. 12 ff.

" nicht untergebracht ist tentum, aber vielleicht mit absieht wegen
der schwankenden bildung im compos.

4*
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mit rücksicht auf die schullectüre neuerdings namentlich Heynacher.'^

hier lag nun eine Vorarbeit in der art von JSeues formenlehre nicht

vor, der Verfasser, der sich beschränkung auf den Sprachgebrauch

der in der schule gelesenen Schriften Cäsars und Ciceros zur auf-

gäbe gemacht hatte, hat hier selbst das meiste thun müssen, die be-

gründung mancher seiner resultate ist von ihm gegeben in dem
aufsatz: zur lateinischen schulgrammatik (in dies, jahrb. 1885). da-

nach weichen Stegmanns aufstellungen in verschiedenen punkten
wesentlich von den hergebrachten regeln ab. ich mache aufmerksam
auf die lehre von der congruenz bei mehreren subjecten, die zugleich

ein muster bündiger und übersichtlicher darstellung ist. auch in

der casuslehre vermiszt man nirgends die bessernde band in bezug

auf ausscheidung von überflüssigem, lichtvollere gruppierung,zurück-

führung von einzelheiten auf ein gemeinsames gesetz. einzelne Un-

richtigkeiten sind auf grund neurer beobachtung in den verschieden-

sten Partien der syntax beseitigt, man vergleiche §§ 119. 145. 148.

179. 248 u. a.

Eine besondere Schwierigkeit, die eine grammatik für alle classen

des gymnasiums zu überwinden hat, liegt in der verschiedenen alters-

stufe der schüler. daher denn das bestreben syntaktische auszüge für

die unteren stufen herzustellen '^ oder grammatiken in zwei cursen

erscheinen zu lassen^", gegen die sich sehr entschieden erklärt Eck-

stein. ''^ einen ausweg fand Lattmann, der in seiner lat. schul-

grammatik die ganze syntax — ohne dabei das wissenschaftliche

princip zu verlassen — in drei cursus teilte, die den drei hauptstufen

des gymnasiums entsprechen, und ausdruck und fassung der regeln.in

den beiden ersten cursen den entsprechenden altersstufen anzupassen

suchte, damit verknüpft waren einige Umstellungen gegenüber der

gebräuchlichen anordnung der syntax. Stegmann ist Lattman darin

gefolgt, dasz er die lehre von den nominalen verbalformen, die teil-

weise schon in quarta behandelt wird, sich unmittelbar an die casus-

lehre anschlieszen läszt, wie er auch sonst durch die gruppierung

des Stoffes besser als die gebräuchlichen grammatiken den bedürf-

nissen des Unterrichts rechnung trägt, dagegen scheint er in der

fassung der regeln weniger wert darauf gelegt zu haben sie ver-

schiedenen altersstufen anzupassen, als überall eine gleichmäszig

präcise ausdrucksweise und engsten systematischen zusammenschlusz

zu erreichen, auch die neuerdings beliebte einrichtung durch äuszere

** was ergibt sich aus dem Sprachgebrauch Cäsars für die behand-
lung der lat. syntax in der schule? Berlin 1881. vgl. Schutt der lat.

Unterricht in der tertia mit berücksichtigung der Cäsarlectüre. progr.
Kreuzberg OS. 1884.

*3 Harre hauptregeln der lat. syntax. Schaper hauptregeln der lat.

syntax. progr. Cöslin 1878.
'^^ vgl. Eckstein lat. unterr. s. 574 ff.

" a. o. s. 579. vgl. die dort angezogenen stellen, fast einstimmig
sprach man sich für zwei grammatiken aus auf der 12n westfälischen
directorenconferenz.
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zeichen in den grammatiken die classenpensa abzugi-enzen " hat

Stegmann , einem wohl berechtigten bedenken nachgebend , unter-

lassen.

Von den einzelnen gebieten der syntax ist neuerdings die Satz-

lehre gegenständ vielfacher Verhandlungen gevt^esen. Stegmann hat

sich den aufstellungen Kerns '^^ in so weit angeschlossen, dasz er den
ausdruck copula hat fallen lassen, wie schon Basedow gethan.

Für die behandlung der casuslehre mit rücksicht auf die ergeb-

nisse der vergleichenden Sprachforschung will ich hier nur nur ver-

weisen auf Holzweissig^' und auf die darstellung Lattmanns in

seinen mehrfach genannten Schriften, für das bedürfnis namentlich

in das bunte allerlei von regeln über den ablativ einige Ordnung zu

bringen bietet sich die thatsache dar, dasz der lateinische abl. die

functionen der beiden untergegangenen casus, des instrumentalis

und des locativus, mit übernommen hat, und wenn auch über die

einordnung der verschiedenen gebrauchsarten in die drei haupt-

gruppen noch nicht volle Übereinstimmung der anscbauungen
herscht, so würde sich doch die schulgrammatik selbst schaden,

wenn sie deshalb auf eine gruppierung nach diesen gesichtspunkten

verzichten wollte, auch Stegmanns gruppierung wird zwar in

wissenschaftlicher beziehung mehrfach anfechtbar sein , aber prak-

tisch ist sie. störend wirkt nur dasz die reihenfolge in der ankün-

digung § 136 der in der eigentlichen ausführung § 137 ff. nicht

ganz entspricht.

Für eine rationellere behandlung der moduslehre, durch die

namentlich die identität des modusgebrauchs im haupt- und neben-

satze zu tage träte und die irrige Vorstellung vom regiertwerden der

modi durch die conjunctionen beseitigt würde, ist besonders ener-

gisch eingetreten Lattmann 'die deutschen modalitätsverba in ihrem

Verhältnis zum latein.*, progr. Clausthal 1879. und schon die gram-
matiken von Gossrau, Weissenborn, Johannes v. Gruber hatten hierin

Ell.-Seyff. überholt. Stegmann hat ebenfalls mit der alten auch in

der neusten aufläge von Ell.-Seyff. noch festgehaltenen tradition mit

gutem rechte gebrochen ; in der ausführung weicht er insofern von
Lattmann ab, als er den coniunctivus im finalsatz nicht für identisch

hält mit dem coniunctivus imperativus im hauptsatz, sondern nur
als oblique , wie in den indirecten fragesätzen usw. , betrachtet und
auf eine erklärung des conjunctivs in den consecutiven nebensätzen

verzichtet, ich gestehe, dasz ich der Lattmannschen auffassung den
Vorzug gebe, jedenfalls aber ist die lehre von den modi durch diese

" so Lattmann in der kurzgefaszten grammatik und Holzweissig.
'3 Kern die deutsche Satzlehre. Berl. 1883. zur methodik des

deutschen Unterrichts ebend. grundrisz der deutschen Satzlehre ebend.
1884.

*^ inwieweit können die ergebnisse der vergl. Sprachforschung beim
elementarunterricht in der griech. casussyntax verwertet werden. Biele-
felder progr. 1877.
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rationellere darstellung um ein gut teil lichtvoller und einfacher, als

beiEll.-Seyff., ohne dasz deshalb die knappe präcisierung der regeln

irgend gelitten hätte.

Wie so manches andere gebiet verdankt endlich auch die dar-

stellung der tempuslehre in den schulgrammatiken den Lattmann-
Müllerschen arbeiten entschiedene förderung. dazu kommt, dasz

gerade fragen der tempuslehre in der letzten zeit vielfache behand-

lung, zum teil in ziemlich widersprechendem sinne, gefunden haben. ^^

daraus ergab sich für Stegmann die notwendigkeit sich auf das un-

entbehrlichste und wirklich feststehende zu beschränken, einen be-

deutenden fortschritt gegen Ell.-SeyflF. bezeichnet die grammatik
aber auch hier damit, dasz sie das (wohl zuerst von Lattmann dar-

gelegte) bezogene Verhältnis der tempora in den formen der con-

gruenz, antecedenz und co'incidenz in wenigen werten klar legt und
damit erst dem schüler das Verständnis für die tempora im nebensatze

ermöglicht, ebenso ist in der lehre von der consecutio temporum
der für diese Verhältnisse wesentliche begriff der innerlich ab-

hängigen nebensatze zu seinem vollen rechte gekommen und da-

durch nicht nur gröszere klarheit, sondern auch gröszere richtigkeit

erreicht.

In einer beziehung ist die grammatik nicht den bewegungen
auf dem gebiete des lateinischen Unterrichts gefolgt, ich meine in

beziehung auf die förderung, dasz systematischer als bisher die

Stilistik schon in den unter- und mittelclassen zu betreiben sei. '® ein

stilistischer anhang in der art Holzweissigs wäre wohl wünschens-

wert gewesen.

Ich bemerke schlieszlich , dasz das buch allenthalben gut ge-

wählte" beispiele bietet, und dasz der druck des mit einschlusz der

üblichen anhänge über metrik und prosodie, kalender und abkür-

zungen 226 selten umfassenden werkchens überall in möglichst augen-

fälliger weise die gliederung des Inhalts erkennen läszt.

Ich glaube danach das buch der allgemeinsten beachtung und
Würdigung empfehlen zu dürfen.

2^ auszer den bekannten arbeiten von Hoffmann, Hug, Lübbert,
Kluge, Reusch und Lieven vgl. Wetzel beitrage zur lehre von der
consecut. temporum, und Schumann in der z. f. d. g.-w. 1884 s. 714 ff.

*^ s. Rothfuchs beitrage zur methodik des altsprachl. Unterrichts

insbe.s. des latein., 2e aufl., Marburg 1882. Radtke Verbindung des gram-
matischen und stilistischen lernstoffs im latein. unterr.

,
progr. Wohlau

1884. Heynacher gymnasium 1885 und Holzweissig in der latein. schul-

grammatik.
*^ benutzt ist u. a. Burger progr. Freising 1880.

Bautzen. F. KÄlker.
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6.

BERICHT ÜBER DIE VERHANDLUNGEN DER ACHTUND-
DREISZIGSTEN VERSAMMLUNG DEUTSCHER PHILOLOGEN

UND SCHULMÄNNER ZU GIESZEN.

Wenn auch die diesjährige Versammlung deutscher philologen und
Schulmänner nicht so zahlreich besucht war wie ihre unmittelbaren Vor-

gängerinnen — nur gegen 300 auswärtige gaste waren erschienen —

,

so reihte sie sich doch durch die fülle dessen, was geboten wurde im
ernst und scherz, durch eine reihe vorzüglicher vortrage, durch inter-

essante Verhandlungen in den einzelnen sectiouen, durch das ganz vor-

treffliche arrangement aller festlichkeiten, endlich durch rlie überaus

gastfreundliche aufnähme der Versammlung seitens der stadt und ihrer

hewohner in durchaus würdiger weise an die früheren an. der bericht-

erstatter dächte es sich nicht ah eine undankbare aufgäbe, eine lebens-

volle Schilderung des gesamten festes, besonders auch seiner Veranstal-

tungen zu lust und scherz zu entwerfen, gerne möchte er auch erzählen,

wie nach •'heiszem geisterkampfe' mancher befriedigung suchte und fand,

sei es im kreise alter und neuer freunde oder in der fröhlichen tafeirunde

der ^Vogtianer" oder 'vivisection', oder im allerdings etwas durchfeuchteten

genusse der schönen Umgebung der musenstadt an der Lahn, oder im
besuche der altehrwürdigen reichsstadt Wetzlar, oder im kreise schöner

frauen usw. doch fürchtet er hierbei in conflict mit der redactions-

scheere zu kommen; er beschränkt sich daher im wesentlichen darauf,

im auszuge möglichst getreu die gehaltenen reden und vortrage wieder-

zugeben.

Erste allgemeine Sitzung, mittwoch den 30 September.

Punkt 9 uhr eröffnete der erste präsident Universitätsprofessor und
gymnasialdirector dr. Schiller die sitzung. nachdem der im laufe

des letzten Jahres gestorbenen männer gedacht, die mitglieder und för-

derer der philologen- und schul männerversammlungen waren, nachdem
weiter unter Zustimmung der Versammlung eine reihe von ehrenmit-

gliedern ernannt und das bureau constituiert worden ist, hält herr prof.

dr. Schiller folgende er öf fn ungsrede: 'hochansehnliche Versamm-
lung! die 37e Versammlung zu Dessau hatte dem präsidium der 38n
überlassen, letztere in diesem oder im jähre 1886 zusammenzubeiufen.
das Präsidium hat sich für das jähr 1885 entschieden, weil das Heidel-

herger Jubiläum im nächsten jähre dem besuche der philologenversamm-
lung nicht förderlich sein dürfte. — Im namen des präsidiums heisze

ich Sie herzlich hier in Gieszen willkommen ! zwar können wir Ihnen
nur weniges bieten; was stadt und hochschule Sehens- und wissens-

würdiges besitzt, wird zu Ihrer Verfügung stehen; die in der näheren Um-
gebung teils wegen ihrer geschichtlichen bedeutung, teils ihrer land-

schaftlichen Schönheit wegen besuchenswerten örtlichkeiteu werden Sie

unter kundiger führung kennen lernen; aber uns fehlen die reichen
hülfsquellen groszer städte und fürstlicher residenzen; keine grosze Ver-
gangenheit, deren bild Ihr gemüt höher stimmen, keine denkmäler der
alten, keine kunstschätze der neuen zeit, keine theater, deren heitrer

genusz mit ernster arbeit wechseln könnte! Sie sind eben in einer nicht
groszen stadt zusammengekommen und werden den guten willen als

ergänzung der mangelhaften Wirklichkeit gelten lassen müssen. — Doch
ist Gieszen gerade für philologen und Schulmänner ein nicht uninteres-
santer ort. es haben hier männer gewirkt wie Welcker, Weigand, Osann,
Clemm, Lange, VuUers, Zöppritz; zwei grosze reformatorisehe bewegungen
auf dem gebiete des Unterrichts und der erziehung haben hierher ihre
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wogen geworfen: die grosze reformidee,"'die sich an den namen Ka tke
knüpft, wurde hier durch Helwig und Junge, die philanthro-
pinistische richtung durch Bahr dt vertreten, die erstere soll den
gegenständ der folgenden betrachtung bilden, soweit sie zu Gieszen in

beziehung steht. — Ratke hatte seine ideen über eine Umgestaltung des
deutschen Unterrichtswesens in dem Frankfurter memorial vom 7n mai
1612 veröffentlicht, zu ihrer Verwirklichung hatte er fürstliche gönner
gefunden in dem pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm und der herzogin Do-
rothea Marie von Weimar, die Gieszener professoren Helwig und Junge
hatten ihre mitwirkung an der ausarbeitung der nötigen lehrbücher
zugesagt, jener ein philologe, dieser, der 'deutsche Bacon', von hause
aus Philosoph, in Wirklichkeit mehr mathematiker und physiker. auch
gelang es ihnen, den landgrafen Ludwig V., den 'getreuen' von Hessen,
so für das reformwerk Ratkes zu interessieren, dasz er eifrig zu dessen
Verwirklichung beitrug, auf seinen befehl giengen Helwig und Junge
nach Frankfurt; den ersten bericht über ihre gemeinsame arbeit mit
Ratke veröffentlichten sie im herbst 1613, dem dann ein nachbericht
folgte. — Wenn auch das, was die neue methode zu leisten versprach,
weit übertrieben war, so enthielt sie dennoch eine summe bedeutender
pädagogischer gedanken, die für alle Zeiten ihren wert behalten werden.
— Vor allem verlangte Helwig wirkliche lehr er; er ist der ansieht, es

reiche nicht aus, blosz theologie studiert oder nur die artistenfacultät
besucht zu haben; denn es gäbe eiue lehrkunst, die man nicht mit auf
die weit bringe oder mit der Wissenschaft erlerne, sondern die ein
bedeutend veranlagter mensch gefunden habe und andere menschen
von ihm erlernen könnten und müsten. doch erwartet Helwig keines-
wegs alles allein von der methode; er verkennt den wert der persön-
lichkeit des lehrers durchaus nicht, beide, Helwig und Junge, erblicken
vor allem in einer tüchtigen wissenschaftlichen grundlage
die unerläszlich e Vorbedingung einer erfolgreichen lehr-
thätigkeit; der lehrer müsse herr des Stoffs sein, den er zu behandeln
habe, mit dieser fähigkeit müsse sicli dann die befolgung einer be-
stimmten methode verbinden, welche 'sowohl aus der natur des Ver-
standes, gedächtnisses, der sinne, ja des ganzen mensciien, als auch aus
den eigenschaften der sprachen, künste und Wissenschaften genommen
ist', d. h. der Unterrichtsstoff soll der natur des zu bildenden geistes

entsprechen, mit hülfe der empirischen psychologie festgestellt und in

auswahl, ausdehnung und Verwendung bestimmt werden. — Als haupt-
errungenschaft erseheint den Gieszener professoren, dasz durch die neue
methode dem vielfachen memorieren eines noch nicht völlig verstandenen
lehrstoffs und dem übersetzen in eine fremde spräche, die man in nicht
genügender weise beherscht, ein ende gemacht, 'die grosze zahl und
manigfaltigkeit der lectionen, sowie die unrichtigen, unbequemen
lehrbücher verbannt, die tyrannei des lateinischen abgeschafft und alles

stracks aus der muttersprache erlernt werde'. — In den mittelalterlichen
schulen hatte sich infolge des mangels an büchern und Schreibmaterialien
die mechanische einübung des lehrstoffs mittels des ge-
dächtnisses durch vorsprechen des lehrers und nachsprechen der
Schüler, sowie später mittels reichlichen dictierens bis zu einem ge-
wissen grade zur notwendigkeit gemacht; eine folge dieser methode war
die zerreiszung des lehrstoffs gewesen, da zeile für zeile nach der sprach-
lichen Seite zergliedert und eingepaukt, der Inhalt dagegen, sowie das
Verständnis gar nicht berücksichtigt wurde, zwar hatte schon Me-
lanchthon auf die Verkehrtheit dieser methode hingewiesen, auch
war sie in der theorie zur zeit Ratkes bereits als verfehlt erkannt und
abgeschafft, dennoch aber hatte sie sich in der praxis vielfach noch
erhalten; denn die lehrer waren froh bei ihrer mangelhaften Vorbildung
und Unkenntnis der quellen auf diese weise ihren Unterricht auszufüllen,

daher war es eine pädagogische that, dasz Ratke und seine freunde
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gerade hier den hebel einsetzten und vor allem das Verständnis des
lehr- und lernstoffs forderten, ehe die gedächtnismäszige tixierung

begann, auch heute noch krankt der Unterricht vielfach daran, dasz

diese forderung zu wenig erfüllt wird; die schuld hierbei trifft nicht

allein den lehrer, sondern noch mehr die tradition und die einrichtungen.

für den massenunterricht ist jene von Katke getadelte art des Unterrichts

die bequemste und scheinbar lohnendste, weil man bestimmte kenntnisse

jeder zeit vorführen kann, aber für die erziehung und geistige ent-

wicklung der Jugend, namentlich für ihre erziehung zum selbständigen

denken und zur ausprägung einer sittlichen persönlichkeit nicht in

gleichem masze fruchtbar und nutzbringend, positio 77 des Statuts für

das Gieszener gymnasium (erneuert 1629) beweist, dasz sich Helwig
und Junge wohl des satzes bewust waren, dasz das wissen nur wert

habe, insofern es an der Charakterbildung, an der bildung der persön-

lichkeit mitwirke. — Mit jener unterrichtsweise band in band gieng das

übersetzen beliebiger stotie aus der muttersprache in die fremde spräche,

bevor eine ausreichende Vertrautheit mit dieser und mit dem lehrstoffe

vorhanden war. die erkenntnis und das einleben in die fremde spräche

kann nur so gewonnen werden, dasz sie den mittelpunkt des Unterrichts

bildet, an den sich die grammatische, vocabuläre, stilistische thätigkeit,

sowie die auf erfassung des Inhalts und der darstellungsgesetze ge-

richtete bemühung auschlieszt. diese längst erkannte Wahrheit wird noch
heute vielfach misachtet; man braucht nur eine grosze zahl von über-

setzungsbüchern aufzuschlagen, um sich davon zu überzeugen. — Ein
bedeutendes hindernis einer concentrierten thätigkeit lag in der groszen
zahl der wissenschaftlichen Unterrichtsstunden, durch den

mangel an mittein war man genötigt, verschiedene Schülergenerationen

in einer classe zu vereinigen; wollte man jeder etwas bieten, so muste
der lehrstoff in ganz verschiedener weise behandelt werden; das nahm
zumal bei der damals herschenden mechanischen unterrichtsweise sehr

viel zeit in anspruch. die folge war, dasz man bei dem andrängen neuer

lehrstoffe einfach zur erhöhung der Stundenzahl schritt, schon Luther
klagt, die schüler würden dumm von dem vielen sitzen in der schule.

mit bezug auf diesen übelstand erklären gleichzeitig mit dem Gieszener

bericht die zur prüfung der Ratkeschen didaktik von der herzogin von
Weimar berufenen Jenenser professoren: 'multitudine lectionum distra-

hitur intellectus discentium.' waren doch zu den von alters her betrie-

benen lehrgegenständen, der logik und rhetorik, allmählich arithmetik,

sphärik, phjsik, teile der theologie und hebräisch getreten. daher

fordert Ratke mit recht: nihil nisi unum uno tempore idque crebro!

zwar war es verfehlt, wenn man die innere Verknüpfung der lehrgegen-

stände durch lediglich äuszere concentration zu erreichen strebte;

dennoch hat der umstand sehr segensreich gewirkt, dasz Ratke über-

haupt in so energischer weise die seitherigen übelstände aufdeckte. —
In der lehrbücherfrage bedeutete es einen entschiedenen fortschritt,

da«z Ratke an stelle der seitherigen verschiedenartigen, veralteten,

vielfach fehlerhaften und nicht nach einheitlichem plane gearbeiteten

bücher neue forderte, die nach einheitlicher methode angelegt werden
sollten, die tyrannei des lateinischen sollte gebrochen, der altsprach-

liche Unterricht reformiert werden, auch Katke und seine freunde

wollten das latein als internationale Verkehrssprache beibehalten; sie

erkannten den wert der lateinischen bildung voll an; aber sie wollten

den Segen, der durch Luthers bibelübersetzung, durch die Schaffung einer

deutschen hochsprache dem christlichen geiste des Volkes gewonnen
worden war, auch allen anderen gebieten zu teil werden lassen, sie

erkannten mit vorausschauendem geiste, dasz dadurch das gesamte
geistige und wissenschaftliche leben eine wesentliche forderung erfahren

werde, zwar machte man sich erst 200 jähre später mit ernst an die

Verwirklichung dieses gedankens, aber jenen männern gehört das ver-
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dienst, ihn zuerst ausgesprochen zu haben, zur Verwirklichung desselben
musten aber erst die fundamente gelegt werden, nach dieser seite hin
stellte der didaktiker die Forderung 'omnia primura in Germanico'. in

einer kürzlich erst von Vogt veröffentlichten schrift Ratkes wird diese

Forderung dahin präcisiert, dasz der inhalt des Schriftstellers zuerst dem
Schüler in der muttersprache zu völligem Verständnis gebracht werden
müsse; dann erst habe der lateinische Unterricht zu beginnen; allmählich
mit der wachsenden kenntnis der fremden spräche habe diese dann
vollständig an die stelle der deutschen zu treten, der Gieszener bericht

fügt dem aber hinzu, dasz das schlieszliche resultat dieses Unterrichts,

die eigne production, in der muttersprache erfolgen müsse; er geht
sogar so weit, die abschaffung der lateinischen spräche als der Vorstufe
und des schlüsseis zu allen sprachlichen und wissenschaftlichen Studien
zu verlangen. — Die in dem Gieszener bericht aufgestellten forderungen
giengen in die Schulordnung des landgrafen Moritz von Kassel über.
Helwig und Junge selbst begleiten Ratke beinahe zwei jähre lang, um
mit ihm an der ausarbeitung neuer lehrbücher thätig zu sein, in Gieszen
selbst wurde die neue methode von Helwig namentlich für die hebräische
Sprache durchgeführt, seine didactica betrachtete und hütete man hier

als ein sanctum depositum und arcanum; nur zu ängstlich wachte man
in egoistischer und intoleranter weise darüber, dasz man ihr geheimnis
der nachweit nur unter einschränkung und privileg mitteilen wollte,' —
Redner kommt dann darauf zu sprechen, dasz unsere zeit nach dieser

Seite hin mehr toleranz zu üben gelernt habe und man mehr und mehr
auch bei auseinandergehenden meinungen dazu gelangt sei, sich in

einander zu schicken und zu vertragen, besonders segensreich hätten
hier die philologenversammlungen gewirkt, da sie stets ein neutrales
gebiet gewesen seien und jeder meinung die ausspräche gestattet hätten,

ohne ihr die prüfung zu ersparen, weiter charakterisiert er kurz die

hauptfragen, welche in der gegenwart auf dem gebiete der pädagogik
zum austrag gebracht würden, und betont zum Schlüsse, dasz ihre lösung
nur durch einen compromiss zwischen Wissenschaft und praxis erreicht

werden könne.
Reicher beifall folgte dem ausgezeichneten vertrag, hierauf erteilte

der erste präsident dem namens der groszherzoglichen regierung er-

schienenen geheimen Staatsrat herrn dr. Knorr das wort zu folgender
anspräche: 'hochverehrte herren! es liegt mir die ehrenvolle und ange-
nehme pflicht ob, die 38e Versammlung deutscher philologen und Schul-

männer im auftrage und namens der groszherzoglich hessischen staats-

regierung freundlich zu begriiszen. die künde, dasz nach längerer pause
wieder eine stadt des groszherzogtums zum orte der Versammlung aus-

ersehen worden, hat die groszherzogliche regierung mit groszer freude
vernommen, die groszherzogliche regierung würdigt in vollem masze
den hohen wert dieser Versammlung, das zusammentreten einer so

groszen anzahl hochgebildeter männer, die anknüpfung und erinnerung
persönlicher beziehungen, die da stattfindet, der austausch von an-

schauungen und ansichten über gar manche wichtige frage auf wissen-
schaftlichem gebiete, auf dem gebiete der schule, die anregungen, die

gegenseitig gegeben und empfangen werden, alles das musz notwendig
in hohem masze fördernd und belebend einwirken auf die wissenschaft-
lichen bestrebungen, musz der Wissenschaft und der schule selbst zu
gute kommen, und dieser belebende und fördernde einflusz wird ins-

besondere an dem orte zu tage treten, wo die Versammlung tagt, wo
der austauscli der ansichten und meinungen stattfindet, durchdrungen
vom bewustsein, dasz die fürsorge für Wissenschaft und schule eine der
wichtigsten pflichten einer wohlmeinenden regierung ist, konnte die

groszherzogliche regierung es, ich wiederhole es, nur mit groszer freude
begrüszen, dasz eine Stadt des groszherzogtums zum orte der Versamm-
lung ausersehen, dasz Gieszen gewählt worden ist, Gieszen der sitz der
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landesuniversität, Gieszen die statte, an der so viele unserer philologen

und schulmänner ihre ausbildnng erhalten, mit wahrer freude unter-

ziehe ich mich denn auch dem mir gewordenen auftrag und heisze im
namen der groszherzoglich hessischen staatsregierung Sie, geehrte herren,

die teilnehmer der Versammlung, herzlichst willkommen im Hessenlande,
ich schliesze mit dem wünsche und der hofFnung, dasz die diesmalige

Versammlung gleich ihren Vorgängerinnen der Wissenschaft und schule

zu nutz und frommen gereichen möge und dasz Ihnen, geehrte herren,

die tage, die Sie hier verleben, später eine freundliche und liebe er-

innerung sein werden.'
Der erste präsident spricht namens der Versammlung der grosz-

herzoglichen regierung und ihrem Vertreter warmen dank aus und erteilt

das wort herrn bürgermeister Bramm, welcher die Versammlung mit
folgender anspräche begrüszt: 'hochgeehrte anwesende! im namen der

Stadt Gieszen heisze ich die 38e Versammlung deutscher philologen und
schulmänner aufs herzlichste willkommen. — Wenn wir uns bei an-

nähme der wähl unserer Stadt zu Ihrer diesjährigen Versammlung der

hohen ehre wohl bewust gewesen sind, welche diese wähl bedeutet, so

kann ich doch nicht verhehlen, dasz zweifei in uns rege wurden, ob wir

auch im stände wären, diesem bewustsein entsprechenden ausdruck zu
verleihen, denn weder ist es uns möglich, ihnen zur besichtigung von
kunstschätzen gallerien und museen zu öffnen, noch auch sind wir in

der läge, Ihnen nach anstrengender arbeit gröszere feste zu bieten,

indes glauben wir doch annehmen zu dürfen, dasz, sofern allerdings der

himmel uns begünstigt, Ihnen durch die biederkeit unserer einwohner-
schaft der aufenthalt hier erfreulich werden wird, und dasz Sie einen

angenehmen eindruck mit nach hause nehmen werden, indem ich Sie

freundlichst bitte, vorlieb zu nehmen mit dem wenigen, was wir Ihnen
bieten können, rufe ich Ihnen nochmals herzliches willkommen zu.'

Nachdem der Vorsitzende dem dank der anwesenden ausdruck ver-

liehen hat, begrüszt s. magnificenz der herr rector prof. dr. Thaer die

Versammlung: 'hochgeehrte herren philologen und schulmänner! gestatten

Sie mir als zeitigem rector ihnen namens der Universität Gieszen ein

herzliches wort der begrüszung zuzurufen, stehen Sie doch in unmittel-

barster beziehung zur Universität, einerseits als fachgelehrte durch die

freie forschung innerhalb Ihrer gebiete der Wissenschaft, anderseits

dadurch, dasz Sie es sind, welche die studierende Jugend in erster linie

für die hochschule vorbereiten und befähigen, so ist es denn auch die

Universität, welche sowohl in bezug auf die förderung der betreffenden

lehrfächer, als rücksichtlich der ausbildung ihrer lernenden mitglieder

aus Ihren Versammlungen gewinn und segen reichlich empfängt, aber
auch Ihnen den voUbewusten dank dafür schuldet und zollt, ich selbst

stehe in bezug auf mein fach Ihren arbeiten zwar fern und vermag
nicht dem ausbau der einzelheiten zu folgen, aber dennoch fühle ich

mich Ihnen innerlich verbunden, insofern ich der schule, dem berlinischen

gymnasium zum grauen kloster, eine stete und dankbare erinnerung be-

wahre, längst sind meiue alten lieben directoren Ribbeck und Beller-

mann, unsere hochverehrten lehrer Pape und Zelle heimgegangen: aber
das grab zerstört nicht die pietas, welche ich gegen die lebenden empfand
und die ich den ruhenden gehalten habe, und das gefühl der dankbar-
keit ist es, so will es mich wenigstens bedünken, welches den mann im
kämpf und in der arbeit des lebeus begleiten und allezeit an seine

schule fesseln musz. der kategorische imperativ der zucht des gehor-
sams, der strengen Pflichterfüllung, wie ist er in der regel das be-

stimmende geworden für die ganze lebensrichtung! wenn die familie

den beruf hat das herz zu erwärmen: der schule ist die härtere aufgäbe
zugefallen, Charakter und leistungsfähigkeit zu bilden, unfreundlich
greift sie oft in das bürgerliche leben und erfährt Widerspruch und an-
feindung. aber wenigen nur bin ich begegnet, die nicht im alter dankend
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auf ihre lehrer und die empfangene disciplin für stand und charakter
zurückgeblickt haben, hochverehrte herren! Sie haben sich für einige
tage frei gemacht von Ihren arbeiten daheim, möchte es uns gelingen,
dazu beizutragen, dasz Sie hier in der musze der ferien das grosze cultur-

werk, zu dem Sie berufen sind, pflegen können durch austausch der
meinungen, durch persönlichen verkehr, durch annähme neuer gedanken,
durch mitteilung und discussion der resultate ernster und mühevoller
Specialforschung, möchten die tage, welche Sie hier verweilen, Ihnen
bieten, was Sie erhofften, möge auch der harmlose verkehr platz greifen,

der zugleich erholung bringt und Vertiefung, der im genusz der gegen-
wart das bewustsein hervortreten läszt voller Zusammengehörigkeit im
ringen nach einem einheitlichen groszen ziele, dem aufbau des geistes-

lebens für unser deutsches volk und Vaterland, nochmals ein herzliches
«willkommen in Gieszen» seitens der Universität!'

Auch diesem redner dankt der Vorsitzende für seine warme be-
grüszung. hierauf schreitet die Versammlung zur erledigung einer reihe

von geschäftlichen dingen, diis wichtigste ist die annähme des antrags
auf gründung einer historischen section und die ernennuug einer com-
mission zur wähl des ortes für die 39 e Versammlung, wozu Zürich in

aussieht genommen ist. hierauf erhält der zweite präsident, herr prof.

dr. Oncken, das wort zu seinem vortrage: <^aus Julius Caesars
letzten tagen', er führt aus: 'im 75 n capitel seines divus Julius
schildert Sueton Caesars verhalten im bürgerkriege. wenn man beur-
teilen will, ob ein machthaber eine tyrannennatur ist oder nicht, musz
man sein verhalten gegen den besiegten feind prüfen. Caesar hat seine

geguer nicht blosz begnadigt, sondern sie geehrt und mit beweisen seines

Vertrauens, mit ehren und ämtern ausgezeichnet, wer so handelt, ist

kein tyrann. dies erkennt auch Sueton in dem erwähnten capitel an;
um 80 auffallender, dasz er im folgenden capitel schon eine dem direct

widersprechende darstellung von Caesars charakter gibt, in der er zu
dem urteil gelangt, Caesar sei mit recht ermordet worden, weil er sich

schuldig gemacht hätte des misbrauchs der gewalt, aus dieser Schilderung
Suetons erwächst die anklage, dasz Caesar ein verbrechen begangen,
welches ihm tötlichen hasz zugezogen habe, das verbrechen der ad-
fectatio regii nominis oder regni paratio. Sueton selbst ist hiervon über-

zeugt; trotzdem erwähnt er die thatsache, dasz Caesar selbst beim luper-

calienfeste das zeichen der monarchischen würde, das diadem, welches
Antonius ihm darreichte, und die begrüszung als könig sich verbat mit
den Worten «Caesarem se esse, non regem», die eigenschaften, welche
dem herscher zukommen, besasz Caesar, auch ohne den titel rex zu
führen; die unverletzlichkeit hatte er kraft seiner tribunicia potestas,

die uuabsetzbarkeit hatte er als dictator perpetuus erhalten, und auch
das recht der Vererbung stand ihm zu in der für ihn einzig möglichen
gestalt, insofern er seinen nachfolger im imperatortitel und in seinen
priesterämtern bezeichnen durfte, als rex aber hätte er in keiner form
die erblichkeit besessen, denn Roms könige waren stets wahlkönige.
das diadem wäre für Caesar also nur ein flitter, der titel könig ein

prunkender aame gewesen, und es ist um so weniger denkbar, dasz
gerade er nach diesen dingen gestrebt hat, als er wie kaum ein andrer
Staatsmann das wesen der macht zu udterscheiden wüste vom äuszeren
Bchein. Caesar musz sich, als er jene Worte sprach, klar darüber ge-
wesen sein, dasz er im namen und abzeichen eines königs nie eine er-

weiterung seiner macht, wohl aber den hasz aller Kömer gewonnen
hätte, schon Appian hat das anerkannt, dieser historiker, monarchist
aus Überzeugung, da von der monarchie allein nach seiner ansieht

dem Staate friede, rechtspflege und eine feste regierung gegeben
werden konnte, verhehlt sich keineswegs, dasz Caesar vielfach schuld

gewesen sei an der stimmnng, die gegen ihn im senate herschte;

aber von der klage der adfectatio regni spricht er ihn völlig frei;
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er hält dieselbe für eine Veranstaltung seiner feinde, um ihm aus leben

zu können.
Nach Äppians schilderuno: hat Caesar den Vorschlag einiger Sena-

toren, ihm den titel «könig» zu verleihen, mit groszer erregung und in

drohendem tone zurückgewiesen, weil es ein entehrender name sei, auf

dem der fluch der vorfahren ruhe, in der that verfehmte die lex Va-

leria jeden, der sich auf dem streben nach königlicher gewalt ertappen

liesz; kraft dieses gesetzes gab es nicht blosz ein recht, sondern eine

pflicht straflosen tyrannenmordes. erwägt man dies, so erklärt es sich

sehr leicht, warum einerseits die feinde Caesars mit so zäher ausdauer

immer von neuem wieder mit königsbinde und königstitel an ihn heran-

traten und anderseits Caesar selbst mit solcher gereiztheit und energie

derartige antrage zurückwies, so beim lupercalieufeste am 16 februar

des Jahres 44. wenn wir hierfür nur die Schilderung des Cicero in der

zweiten Philippica c. 34 hätten, so könnte der ganze Vorgang nur ein

fühler gewesen sein, um die volksstimmung zu erforschen; Caesars ab-

lehnung des diadems würde dann nur als ein vorläufiger rückzug be-

trachtet werden müssen, der den hintergedanken verdeckte, bei besserer

gelegenheit doch zuzugreifen, aber es liegt noch ein zweites zeugnis

vor von unbedingter beweiskraft. es ist der gleichfalls von Cicero be-

zeugte eintrag, den Caesar mit bezug auf jenen Vorgang in die fasten

schreiben liesz: C. Caesari dictatori perpetuo M. Antonium cousulem

populi iussu regnum detulisse , Caesarem uti noluisse. dieser eintrag

beweist, dasz es Caesar ehrlich gemeint hatte mit jener ablehnung des

diadems; denn er stempelt dieselbe zu einer definitiven Zurückweisung

und machte die erneuerung eines ähnlichen antrags unmöglich. Caesar

hatte jenes ihm schon so oft gemachte anerbieten der königsbinde noch
einmal öffentlich, amtlich und feierlich an sich herantreten lassen, um
es ebenso öfl'entlich, amtlich uud feierlich zurückzuweisen; und diese

thatsache sollte jener eintrag urkundlich zu ewigem gedenken aufbe-

wahren, trotzdem kam das gespenst von dem rex Caesar nicht zur

ruhe; das beweist eine stelle bei Cicero, de divinatione § 110, wonach
das gerücht gegangen sei, der ausleger der Sibylliuischen bücher werde
im Senate beantragen «eum quem re vera regem habebamus, adpellan-

dum quoque esse regem, si salvi esse vellemus.» ähnliches erzählt

Sueton. Cicero selbst jedoch nennt die sache eine falsa fama und jene

Weissagung ementita auspicia (Phil. II 88); es handelte sich in der

that um eine politische tendenzlüge, Caesar trotz jener abweisung vom
15 februar 44 immer wieder zu verdächtigen und seine anhänger an
ihm irre zu machen, vor allem galt es Caesars feinden, einen mann
auf ihre seite zu ziehen, der mit seinem glänzenden namen und dem
rufe eines ehrlichen Charakters ihre plane decken sollte. M. Brutus

ist für die mordverschwörung gegen Caesar durch das zusammentreffen
zweier gedanken gewonnen worden: erstens hielt er Caesar wirklich

für einen tyrannen trotz seiner milde und menschenfreundlichkeit, den
zu töten pflicht sei; zweitens glaubte er persönlich durch seine ab-

stammung zur befreiung des Vaterlandes durch tyrannenmord berufen

zu sein, diesen mann jedoch zu solcher Überzeugung zu bringen, musten
besondere anstrengungen gemacht werden, der reduer Cicero spielt

hierbei eine hauptrolle: vgl. den schlusz seiner schritt Brutus s. de cla-

ris oratoribus. von väterlicher seite bildete Brutus sich ein, von jenem
L. Brutus, der die Tarquinier vertrieben, abzustammen; seine mutter
Servilia erinnerte ihn an jenen Öervilius Ahala, der den Sp. Maelius
wegen angeblichen trachtens nach der königswürde erschlagen hatte.

Cicero und der gelehrte genealoge Pomponius Atticus thaten das ihrige,

ihn in seinem abstammungswahn zu bestärken: und dies war die stelle

im Charakter des M. Brutus, an der Cassius einsetzte, um ihn durch
Veranstaltungen manigfachster art auf die seite der verschworenen zu
ziehen, man wird nicht fehl gehen, wenn man in Cassius auch den ur-
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heber jenes gerächtes von der Weissagung der Sibyllinischen bücher und
dem am 15 märz zu verhandelnden antrage der quindecimvirn sucht.
zwar ist dieser antrag garnicht gestellt worden, weil auch die ver-
schworenen wüsten, dasz er nicht gestellt werden konnte; und dennoch
wurde er für Mi Brutus der beweggrund, seinen väterlichen freund und
wohlthäter zu ermorden, wie war das möglich? die rede, welche
Appian den Brutus nach der that auf dem capitol halten läszt, darf
als sinngetreuer auszug der rede gelten, welche Brutus in Wirklichkeit
gehalten und auch veröfifentlicht hat. in ihr findet sich der satz: die

ihm zugeschworene unverletzlichkeit habe Caesar dadurch verwirkt,
dasz er die unverletzlichkeit der tribuneu Caesetius und MaruUus mit
füszen getreten habe, hierbei handelt es sich um eine thatsache von
groszem ernste, es wird übereinstimmend erzählt, dasz jene beiden tri-

bunen wegen eines politischen vergebens aus dem Senate gestoszen und
ihres amtes entsetzt worden sind, nach Sueton hätten sie Caesars Un-
willen erregt durch ;ihr einschreiten gegen bürger, welche Caesar als

könig huldigen wollten, auch Appian erwähnt dies, aber er fügt hinzu,
Caesar habe sie im Senate angeklagt, weil sie ihn planmäszig mit der
Verleumdung, als strebe er nach der tyrannis, verfolgten, nach Cassius
Dio hätte sich Caesars anklage nur auf eine schrift jener beiden ge-
gründet, in der behauptet war, es gäbe kein recht freier und sicherer

meinungsäuseerung über öfifentliche dinge mehr; daraufhin habe Caesar
die abstimmung des Senates über sie verlangt, einige Senatoren hätten
für todesstrafe gestimmt, er aber habe sich mit der ausstoszung aus
dem Senate begnügt, nachdem sie vorher schon auf antrag ihres mit-

tribunen Helvius Cinna aus dem tribunencollegium eutferut waren,
wie dem nun auch sein mag: einen tribunen im amtsjahr zu entsetzen,

verbot die Verfassung, und die direct oder indirect durch Caesar ver-

anlaszte absetzung des Caesetius und Marullus war so gewis ein Ver-

fassungsbruch wie die absetzung des Oetavius durch Gracchus, es ist

sehr leicht denkbar, dasz gerade dieses ereignis dem Brutus mit einem
schlage das ganze Verhältnis in anderem lichte gezeigt und in ihm den
glauben erweckt habe: Caesar ist doch ein tyrann trotz aller gnade und
milde, denn er beugt das recht; und Verfassung und freiheit gilt nichts

mehr, wenn eines einzelnen wille höher steht als das gesetz.

Jedenfalls war Brutus der Überzeugung, dasz die that, die er als

haupt der Verschwörung mit der ruhe eines reinen gewissens vorbereitet,

nicht ein mord sei, sondern eine hinrichtung im namen des volks und
nach dem willen des senats. wie Komulus einst fiel, weil er auf die

abwege der tyrannei geraten war, so soll es auch mit Caesar geschehen;
öffentlich, im heiligtum des gesetzes, sollte dieser act nationalen straf-

rechts vollzogen werden, und so geschah es auch, während nach der
that die mörder Caesars, die befreier des römischen volks, von allen

gemieden auf dem capitol zusammensaszen, wohin sie geflohen waren,
bereitet der consul Antonius, der erbe Caesars, schon die blutrache an
ihnen vor.

Wohl verdienen die hier angeregten fragen eine eingehende prüfung
unter anderen als den bisher maszgebenden gesichtspunkten; das er-

gebnis aber wird immerhin eine bestiitigung der auffassung Mommsens
sein, die er in die worte zusammengefaszt hat: «Caesar war monarch,
aber nie hat er den könig gespielt, und nie hat der tyrannenschwindel
ihn erfaszt.:»'

Mit angespanntester aufmerksamkeit waren alle dem fesselnden

vortrage gefolgt, und der Vorsitzende fand lebhafte Zustimmung, als er

dem redner den wärmsten dank der Versammlung aussprach. Nach
einigen geschäftlichen mitteilungen wird die erste allgemeine Sitzung

geschlossen.
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Zweite allgemeine Sitzung, donnerstag den 1 october.

Punkt 10 ',4 uhr wird die sitznng eröffnet, nach einigen geschäft-

lichen mitteilnngen erhält zunächst das wort berr prof. dr. Jürgen
Bona- Meyer aus Bonn; er spricht über das 's chulregim ent Fried-
richs des groszen' und führt aus: 'für kenner der schulgeschichte

ist es eine unbestreitbare thatsache, dasz im laufe der Jahrhunderte

steigend immer mehr die Staatsmacht an stelle der kirche durch ein-

sichtige fürsten und Staatsmänner die freiere und fördersame entwicklung

des Schulwesens bestimmt hat. die Staatsmacht betrachtete es als ihre

aufgäbe, die schule aus dem theologengezänk der kirche herauszuheben.

vor allen Zeitgenossen hat Friedri ch de r gr osz e von dieser erkennt-

nis ausgehend für die hebung des Schulwesens und die förderung der

Volksbildung gesorgt, sein hauptverdienst besteht darin, dasz
er ein kräftiges und sicheres staatliches schulre giment in

dem einheitlichen geiste eines vorsichtig aufklärenden und
toleranten liberalismus schuf, sein persönliches eingreifen gab
damals der Schulreform einheit nnd consequenz des gedankens; ander-

seits verstand er es, für die ausführung seiner gedanken stets die

richtigen männer zu finden, die, in seinem geiste stetig fortschreitend,

ohne Schwankungen wirkten, um die bedeutung des Fridericianischen

Schulregiments für die entwicklung des Staatseinflusses auf das Schul-

wesen genau zu bezeichnen, musz man hervorheben, dasz diese wesent-

lich in drei momenten zu suchen ist, nemlich in der staa tlich en
anordnung einer strengen sc hulauf sieht, in der gesetz-
lichen förderung einer staatlichzu fördernden leb rerbil düng
und lehrerprüfung, und in der strengeren durchführung der
gesetzlichen Schulpflicht und eines begrenzten schulzwangs
der öffentlichen landesschulen.

Im jähre 1771 gieng minister v. Zedlitz daran, eine eigne schul-

aufsichtsbehörde im sog. ober-schulcollegium zu gründen, die seither

von geistlichen behörden geführte aufsieht betrachtet er als unzu-

reichend, weil diese selbst viel zu sehr mit den angelegenheiten der

kirche in anspruch genommen wären, und es ihnen infolge dessen natür-

lich auch an der nötigen Sachkenntnis mangele; ferner müsse die con-

tinuität der leitenden behörde besser gewahrt werden; denn wenn ein

minister die schulaufsicht für sich allein führe, so gienge mit seinem

tode die summe von Sachkenntnis und geschäftskunde, die er sich er-

worben, wieder verloren, und sein nachfolger müsse wieder von vorne

anfangen, folgerichtig müsse also die leitung des Schulwesens in die

bände einer collegialisch geordneten behörde gelegt werden; diese habe

zu bestehen aus dem ressortminister als ihrem chef, aus mehreren
praktischen Schulmännern und einem der landesverwaltung kundigen,

höheren beamten; ihre competenz solle sich erstrecken auf die beauf-

sichtigung der gesamten äuszeren und inneren Verfassung aller unter-

richtsanstalten, von den Universitäten bis zur kleinsten dorfschule hinab,

auf die lehrerprüfungen und auf die zur Verbesserung des Schulwesens

zu treffenrlen einrichtungen. die vorachläge v. Zedlitz' hiesz Friedrich

gut; das ober-schulcollegium wurde eingerichtet, hatte aber nur kurze

zeit die möglichkeit, ganz nach den Intentionen seines begründers zu

walten; denn bald wurden ihm einige schulgebiete wieder entzogen,

und durch die spätere Umgestaltung desselben zum Unterrichtsministerium

wurde gerade der grundgedanke der Zedlitzschen denkschrift, wonach
dem genannten collegium die direetion des Schulwesens zur allei nigen
pflicht gemacht werden sollte, wieder verlassen; denn der unterrichts-

minister muste fortan gleichzeitig auch cultusminister sein, die volle

durchführnng der Zedlitzschen ideen mag wohl an geldmangel ge-

scheitert sein; immerhin aber förderte das, was Friedrich wirklich da-

von ins leben rief, sehr den staatlichen einflusz auf die beaufsichtigung
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und leitung' des Schulwesens. Friedrichs schulreglements belassen zwar
den geistlichen behörden die directe aufsieht; aber die befehle und die
Strafandrohungen im falle ihrer vernachlässiguDg beweisen, dasz die-

selbe im auftrage des Staates geführt werden sollte, dieser aufsieht

unterlagen nicht nur die staatlichen schulen, auch das privatschulwesen
war ihr unterworfen, insofern dieses nur insoweit gestattet sein sollte,

als das öffentliche Schulwesen dadurch nicht beeinträchtigt würde und
die qualification der privatlehrer dem Staate dargethan wäre.

Überhaupt nahm sich das Fridericianische schulregiment in er-

höhtem masze der ausbildung der lehrer an. die lehrerqualification für

die Volksschule sollte nur solchen erteilt werden, die das schulseminar
in Berlin eine Zeitlang besucht und vor dessen leiter ihre fähigkeit
zum lehrer dargethan hätten, eine reihe von Verordnungen beweist
ferner, dasz Friedrich in ähnlicher weise für die hebung der ausbildung
der lehrer an den höheren schulen bemüht war. die Vorbedingung zu
einer kräftigen entwicklung dieser höheren lehrerbildung war das
gröszere selbständigwerden des schullehrerstandes gegenüber den theo-
logen, die in demselben nur vorübergehend dienten, hierfür verordnete
Friedrich , dasz kein theologe an einer höheren schule den Unterricht
in der philosoi)hie erteilen solle, weiter sorgte er für die fachmännische
ausbildung der hierzu zu verwendenden kräfte, dasz er F. A. Wolf als

lehrer der philologie und pädagogik an die Universität Halle berief.

Die forderung der allgemeinen Schulpflicht war zwar schon in den
Zeiten der reformation von katholischer wie protestantischer seite er-

hoben worden; doch wurde sie in Preuszen zum ersten male wirklich
durchgeführt erst unter Friedrich dem groszen. vom fünften oder
sechsten jähre an solle die Jugend die schule besuchen bis zum dreizehn-

ten oder vierzehnten jähre, weiter wird verordnet, dasz von allen

öffentlichen 'bedienungen' im lande diejenigen landeskinder ausge-
schlossen sein sollen, die nicht in einheimischen schulen unterrichtet

wären und auf einheimischen Universitäten studiert hätten, mit dieser

Verordnung muste band in band gehen, solche schulen zu beschaffen,

auf denen man sich auch die nötige Vorbildung für den Staatsberuf er-

werben konnte, daher war hierauf in besonderem masze Friedrichs

sorge gerichtet (vgl. hierzu J. Bona-Meyer, Friedrichs des groszen pä-
dagogische Schriften und äuszerungen mit einer abhandlung über dessen
schulregiment. Langensalza 1885),

Redner wendet sich dann dazu, einige misdeutungen der Frideri-

eianischen schulverwaltung zu beseitigen, man erkennt zwar seine be-
mühungen und Verordnungen zur Verbesserung der lehrerbildung an,

meint aber, er habe dann selbst wieder die ihnen zu gründe liegenden
gedanken verlassen, indem er invaliden und Jesuiten später zum Schul-

dienste heranzog, in erster linie war Friedrich hierzu gezwungen durch
den auszerordeutlichen lehrermangel, den königliche erlasse wiederholt
constatieren. und dasz er in dieser notlage sclilieszlich auch invaliden
heranzog, mag um so weniger als unrecht anzusehen sein, als er strenge

darauf hielt, dasz nur solche verwendet werden sollten, welche nach-
gewiesen hätten, dasz sie lesen, rechnen und schreiben könnten, die

gleiche erwägung dient zur rechtfertigung der anderen maszregel, wo-
nach Friedrich die Jesuiten als lehrkräfte in dem katholischen Schlesien
annahm, in Schlesien stand das höhere Schulwesen ohnehin schon
unter jesuitischem einflusz. woher lehrer nehmen, wenn man die Jesuiten
beseitigte? der orden bezahlte sie; sie waren ohne zweifei die kennt-
nisreichsten unter den katholischen ordensleuten, besser unterrichtet als

die anderen katholischen geistlichen, deren überdies vorwiegend öster-

reichische Sympathien dem köuige hinlänglich bekannt waren, um so

mehr wendete der köuig gerade den Jesuiten seine gunst zu, als er

durch sie einflusz zu erlangen hofi'te auf die an der Jesuiten-universität

Breslau gebildete katholische geistlicbkeit Schlesiens, vollends erscheint
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Friedrichs verhalten genügend gerechtfertigt, wenn man bedenkt, dasz

er die Jesuiten, nachdem der orden durch die bulle des papstes Cle-

mens XIV^ im jähre 1773 aufgehoben worden war, kräftig in seinem
lande schützte, sie in ihren stellen beliesz und sie so völlig in ab-

hängigkeit von sich brachte, auszerdem schufen ihm die reichen be-

sitzungen der Jesuiten in Schlesien, welche infolge der aufhebung des

Ordens mit Zustimmung der Jesuiten selbst in den besitz des Staa-

tes übergiengen, einen reichen fond für die hebung der katholischen

schulen, auf diese weise gelang dem groszen könig die reform des
Schulwesens in Schlesien. — Weiter charakterisiert redner kurz die fort-

scliritte, die Friedrichs schulregiment auf allen gebieten machte, die

adligen müssen in ihren dörfern schulen einrichten; wiederholt wird den
landes- und amtsregierungen die pflege des unterrichtswesens, besonders
der Volksschule, eingeschärft; der könig fördert kräftig die bestrebungen
zu gunsten der realschule, ohne dabei den wert der classischen Studien
im geringsten herabzusetzen, weiter forderte er eine eifrigere pflege

des Unterrichts im deutschen: vor allem aber galt es ihm, durch ge-
eignete maszregeln die lernende Jugend zum selbstdenken und selbst-

arbeiten zu erziehen, indem er besonderes gewicht legte auf die lehre
der mathematik, der logik und der philosophie überhaupt, für die
hebung der Universitätsstudien sorgte er besonders durch berufung der
ausgezeichnetsten männer, wie Chr. Wolff, Kant, Semler, Baumgarten,
Niemeyer, F. A. Wolf und anderer, endlich betrachtete er es als haupt-
aufgabe, den Universitäten völlige freiheit des lehrens und denkens zu
gewähren, und indem er diese schuf, gab er den akademlen ihr kost-
barstes gut, dessen Verlust den Universitäten, vor allem aber der theo-
logie als Wissenschaft, den todesstosz versetzen würde.'

lu seinem dankeswort an den redner hebt der zweite präsident, hr.

pro f. dr. Oncken, es besonders hervor, dasz es gerade des herrn vor-
tragenden hervorragendes verdienst sei, den pädagogischen wert der
Fridericianischen Schulordnungen ins rechte licht gesetzt zu haben. —
Hierauf spricht herr landesbibliothekar dr. Duncker aus Cassel 'über
den gegenwärtigen stand der limes-f orschung', nachdem er
eine vortreffliche Übersichtskarte für die römischen grenzbefestigungen
in Deutschland an die Versammlung verteilt hat, führt er aus: 'in
den letzten beiden Jahrzehnten sind die Untersuchungen über den limes,
besonders infolge mehrfacher anregung seitens E. Hübners, in erfreu-
lichem fortschritt begriffen; die Schriften von Hodgkin, Dahn,
H. Haupt, F. Hang, Cohausen, ferner die von Hettner und
Lamprecht herausgegebene «westdeutsche Zeitschrift für ge-
schieh te und kunst» verdienen besonders genannt zu werden, der
zweck dieses Vortrags nun wird sein, in allgemeinen zügen die resultate
zu besprechen, zu denen man neuerdings bezüglich des laufs und der
construction der hauptteile des limes gelangt ist, und dann einige fra-
gen zu behandeln, welche speciell das durch Hessen führende stück
desselben betrefi'en.

Heutzutage sind wir am allerwenigsten unterrichtet über die be-
festigungsweise des limes Kaeticus, der| strecke von der Donau bis
zum liemsthale in Würtemberg. den gelehrten und technikern ist

zweifelhaft geworden, ob die steinerne mauer, welche an einigen stellen
die teufe Ismauer genannt wird, in der that den vorgeschobensten
teil der römischen grenze in Rätien gebildet habe und ob nicht einzelne
befestigungen, die vor dieser mauer lagen, in Verbindung mit natür-
lichen hindernissen durch uuszthäler und höhenzüge dort das ende des
röm. reichs markierten (vgl. die forschungen von Paulus, Herzog und
Fink in Jahrgang HI s. 81 ff. und VII s. 42 ff. der vierteljahrshefte für
würtemberg. landesgesch.). dementsprechend betrachtet man jene mauer
gleichsam als den rückenmarksstrang der dortigen befestigungslinie,
der noch durch besondere vor- und rückwärts angebrachte schanzen

N.jalirb. f. phil. u. päd. Il.abl. 18S6 hft. 1. 5
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gedeckt worden sei. das urteil über diese ansieht kann jedoch nicht
eher gefällt werden, als bis wenigstens eins oder das andre der in jene»
vor- oder rückschanzen befindlichen bauwerke systematisch untersucht
und aufgenommen worden ist, was bis jetzt noch nicht geschehen zu
sein scheint, sehr auffallend ist, dasz die rückwärts der teufelsmnuer
aufgefundenen reste von befestigungen so sehr in ihrem abstand von.

derselben differieren, von l^l^ bis zu 13 kilometern, während auf der
etwa bei Lorch beginnenden strecke des limes Transrhenanus die ent-

fernubg des am, weitsten nach rückwärts von dem walle abliegenden
castells, des von Öhringen, nur 2',2 kilometer beträgt; auf der strecke
zwischen Main und Rhein schwankt der abstand der castelle vom walle
meist nur zwischen 50 und 400 metern. — Ferner bemüht man sich ver-

gebens, ein System in der läge der castelle von einander mit bezug-
nahme auf die vor ihnen herlaufende grenzmauer zu erkennen; sie liegen
bald nahe, bald sehr weit von einander entfernt, auf der strecke von
Lorch zum Maine liegen sie 12— 14, auf der zwischen Main und Rhein
nur 8— 11 kilometer auseinander.

Die stärke derb esatzung Rätiens betrug zur zeit Traians nach
einem zu Weiszenburg i. j. 1867 gefundenen und von Christ in den
Sitzungsberichten der Münchener akademie (Jahrgang 1868, bd. III,

s. 409 ff.) publicierten militärdiplom höchstens 9000 mann, ein zweites,

von Ohlenschlager publiciertes diplom beweist, dasz noch im j. 166 an
diesem stärkeverhaltnis sich wenig geändert hatte, ums jähr 162 nun
brachen die Chatten in Rätien ein; mit ihnen im bunde standen wahr-
scheinlich die Hermunduren, den Römern war es nocii keineswegs ge-

lungen, der eindringlinge herr zu werden, als i. j. 167 der einfall der
Marcomannen und Quaden in Noricum und Pannonien erfolgte, fast

das ganze römische grenzland zwischen Rhein und Alpen musz damals
von Germanen überflutet worden sein, die teilweise sogar bis nach
Oberitalien vordrangen, erst ums jähr 172 wurden die gefährdeten pro-

vinzen wieder von den eindringlingen gesäubert, eine folge dieses ein-

falls der Germanen war die erhöiuins der Verteidigungskraft an der

reichsgrenze, besonders am limes Raeticus. den besatzungstruppen wurde
eine legion , die III. Italica, hinzugefügt, der limes selbst, wie anzu-

nehmen ist, mehr nach dem System des gegen die Chatten nördlich des
Mains erriciiteten walles befestigt, zugleich wurde im anschlusz an
den limes Raeticus in gerader, nach nordwesten gerichteter linie ein

wall bis zum Maine gezogen; hinter diesem, dem südlichen teile
des limes Transrhenanus, erbaute man nebst den üblichen zwischen-

castellen und wachttürmen die sieben groszen castelle bei We 1 z hei m,
Murrhardt, Mainhardt, Öhringen, Jagst hausen, Osterburken
und Waldürn. diese linie stiesz nicht, wie man früher annahm, bei

Freudenberg, sondern nach den Untersuchungen Conradys bei Miltenberg

an den Main. — Der punkt, an dem der limes Transrhenanus au den limes

Raeticus sich anschlosz, ist noch nicht mit Sicherheit ermittelt; mau
schwankt zwischen Lorch, Pfahlbronn und dem Hag ho f. nach
Herzog zieht der limes auf den höhen südlich des Leinthals nach
Pfahlbronn, der jüngere Paulus und Cohausen haben sich wieder

für den bei Lorch stattgehabten anschlusz ausgesprochen und fassen

das von Herzog als limes betrachtete stück vom Brackwanger hof bis

Pfahlbroun als eine vor dem grenzwall herziehende römische hoch-

strasze. wenig wahrscheinlich ist die annähme, dasz der Transrhena-

nus und Raeticus unabhängig von einander gebaut und erst nachträg-

lich mit einander in Verbindung gebracht worden seien, wodurch sich

die doppellinie an dieser stelle erkläre.

Neben dem limes von Miltenberg bis Pfahlbronn oder Lorch und
weiter bis Kelheim an der Donau gibt es noch eine reihe von
castellen, die sich weiter westlich vom Main zum Neckar
hinabzieht, früher nannte man diese befestigung die Mümling-
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linie, da man annahm, dasz sie bei Oberndorf unweit der mündung
der Mümling: in den Main g-eendet habe, jetzt weisz man aber durch
die untersuchuno'en K. Christs und die ausgrabungen E. Wagners,
dasz die linie der castelle von Lützelbach, Hönhaus, Eulbach,
Würzberg, Hesselbach und Schlossau sich südlich über Ober-
scheiden thal und Neckarb urken nach dem Neckar hinwandte, den
sie bei Gundelsheim erreichte, die fortsetzung dieser castellkette dem
Neckar entlang über Wimpfen und Böckingen und von Canstatt aus
nach dem limes Raeticus ist noch nicht detinitiv festgestellt, dagegen hat
als nördlichen anfangspunkt derselben am Main Conrady das zwischen
Obernhurg und Miltenberg gelegene castell von Wörth ermittelt. —
Die entstehungszeit dieser linien ist noch nicht nachgewiesen, nach
Conrady ist die geradlinige strecke Lorch-Miltenberg früher erbaut als

die castellkette vom Main zum Neckar, nach Mommsen dagegen ist

jene erst unter Marc Aurel errichtet worden, während letztere nach in-

schriftlichen fiinden, die bei Böckingen gemacht worden sind (C. J. Rh.
1583 und 1590), schon unter Antoninus Pius vorhanden gewesen zu sein

scheint. — Bei der betrachtung der Main- Neckar linie drängt sich

wiederum der gedanke auf, dasz die form des grenz Schutzes durch
einzelne castelle mit einer verbindenden etappenstrasze,
ebenso wie nördlich des Mains, so auch in Süddeutschland die ur-
sprüngliche war. in diesem falle würde man auch schon eine bessere
erkläruug für die läge der hinter dem limes Raeticus jetzt angenomme-
nen castelle besitzen, als man sie bisher hatte, man mag also immer-
hin annehmen, dasz eine solche durch castelle und wachttürme gesicherte,

die communication zwischen den grenzgarnisonen vermittelnde grosze
reichsgrenzstrasze am ende des ersten Jahrhunderts in dem gebiete

zwischen Main und Donau vorhanden gewesen ist. im gebiete der
Rems an der grenze Rätiens lag der Verbindungspunkt der Main-Neckar-
und der Neckar-Donaustrasze ; der limes Raeticus und der südmainische
Transrhenanus in form von mauer und wall bedeuten eine allgemein
und ziemlich gleichzeitig vorgenommene Verschiebung und stärkere
Sicherung der grenze, ohne dasz dadurch die befestigungen der alten
reichsgrenzstrasze überflüssig geworden wären, diese reichsgrenzstrasze
ist wahrscheinlich schon unter Domitian begonnen und dann uuter
Traian und seinen nachfolgern, als in diesen gegenden ruhe herschte,

mit aller musze vollendet worden.
Bezüglich der nördlichen strecke des limes Transrhena-

nus zwischen^ Main und Rhein herschte lange die von Fuchs,
Wenck, Steiner und zuletzt besonders von Arnd und Arnold ver-

tretene ansieht vor, dasz ein zug des walles durch Vogelsberg und
Spessart nach dem Maine geführt habe. schon durch die in den
Jahren 1833— 1845 angestellten, aber erst 1859 publicierten genauen
Untersuchungen F. W. Schmidts, der hauptsächlich die spuren des
limes durch die Wetterau erforscht hatte, wurde die irrtümlichkeit der
Arnd-Arnoldschen annähme wahrscheinlich gemacht. Duncker gelang
es dann auf inductivem wesre, dieselbe zu erschüttern und den nach-
weis zu erbringen, dasz die behauptungen Arnds sowohl nach den
angaben der quellen als vom Standpunkte der archäologie und Sprach-
wissenschaft aus unhaltbar seien (vgl. Dunckers beitrage zur ge-
schichte und erforschung des pfahlgrabens, Kassel 1879).
Conrady und Kofier ga'uen sodann durch localforschungen Dunckers
ansieht die erforderliche sichere grundlage, indem jener für den Vogels-
berg, dieser für den Spessart nachwies, dasz dort niemals ein römischer
wall bestanden hat. ferner wies Conrady nach, dasz Duncker mit der
annähme, der Main habe anstatt des walles von Miltenberg bis Grosz-
Krotzenburg die grenze des Römerreichs gebildet, das richtige getroffen
hatte; nacheinander hat er am linken ufer des flusses die castelle von
Altstadt, Trennfurt, Obernburg, Nieder nberg und Stockstadt
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genau durchforscht und vermessen, sodasz heute nur noch die nähere
feststellung' des castells Seligenstadt und der position bei Klein-
Krotzenburg am Mainübergange auf dieser linie erforderlich ist. —
Als nicht minder verdienstlich sind die forschungen des Hanauer g e-

schich tsvereins für die nördlich des Mains das vormalige
Kurhessen durchschneidende strecke zu bezeichnen. Wolff
und Suchier wiesen die Wichtigkeit des castells zu Gr osz-Kr o tzen-
burg als südliche endstatiou dieser linie nach, dann hat ebenfalls
Wolff im verein mit Dahm den limes zwischen Grosz-Krotzenburg und
Marköbel ermittelt und besonders durch aufdeckung und ausführliche
beschreibung der beiden bedeutenden castelle von Rückingen und
Marköbel sich Verdienste erworben, von besonderem interesse war
auch die auffindung der Überreste der mächtigen pfeiler, auf welchen
die zur Verbindung der römischen besitzungen südlich und nördlich des
Mains dienende, so überaus wichtige brücke zwischen Klein- und
Grosz-Krotzenburg ruhte.

Die erforschung des limes durch die Wetterau war von jeher
besonders schwierig, weil seine reste schon frühzeitig der dort blühen-
den feldcultur gewichen sind. Cohausen bestimmte früher den lauf
desselben über Ältenstadt hinaus nach Arnsburg; die forschungen
Kofiers jedoch haben mehrfach diese annähme modificiert; er grub das
grosze castell von Inheiden, das kleinere von Längs dorf aus und
vermutete, dasz nicht mit Cohausen bei Unter-Widdersheim, sondern
bei Oh er-Florstadt ein weiteres castell anzunehmen sei. ferner musz
in der nähe Grüningens eine stärkere befestigung, wohl auf dem sog.
Ziegenberg vorhanden gewesen sein, von dem groszen castell Alten-
burg bei Arnsburg ist fast nichts mehr vorhanden', ebenso von der
sogen. Hunenburg westlich Butzbachs, die spuren des limes von der
Wetter bis Butzbach hat Sold an näher festgestellt.

Südlich des castells C ape rsburg, von l5ie ffenbach bloszgelegt,
betritt der limes das nassauische gebiet, hier sind besonders
Schmidt, Wagner, Rössel und Cohausen mit solchem erfolg
thätig gewesen, dasz über die richtung des walles im allgemeinen ein

zweifei nicht mehr besteht, der zuletzt erwähnte forscher hat beson-
ders auch festgestellt, dasz der limes bei Rheinbrohl zum Rhein ge-
langte, unmittelbar gegenüber der mündung des Vinxtbaches, welcher
nach den Untersuchungen Zangemeisters als der 'OßpiYKö«; des Ptole-
maeus die grenze von Ober- und Niedergermanien schon zur zeit des
kaisers Claudius gebildet hat.

Den zweck des gesamten limes faszt in neuerer zeit besonders
Cohausen dahin auf, als habe er zur markicrung der maiestas populi
Romani den barbaren gegenüber, ferner zur] abwehr feindlicher raub-
schaaren und als Zollgrenze gedient, er stützt seine annähme darauf,
dasz der wall an manchen punkten ohne alle militärische ausnutzung
des terrains erbaut sei und sich oft so von dominierenden stellen über-
höht zeige, dasz er unmöglich den zweck gehabt haben könne, zur Ver-

teidigung gegen einen auch nur einigermaszen zahlreichen feind ver-

wendet zu werden. Mommseu verkennt das gewicht dieser gründe
nicht, legt aber den Schwerpunkt seiner anschauung, die in ihrem end-
ergebnis der Cohauscnschen sich nähert, in den umstand, dasz die be-
satzungstruppen Rätiens und Obergermaniens von der Donau bis zum
Rheine die zahl 40000 nicht überschritten haben, eine zahl, die viel zu
gering gewesen sei, um ein so ausgedehntes, 542 kilometer langes werk
mit allen seinen groszen und kleinen castellen und wachttürmen ge-

nügend zu schützen, bei dieser annähme jedoch berücksichtigt Momm-

• wie man hört, beabsichtigt der historische verein zu Gieszen im
laufe dieses Jahres auf dem Ziegenberge und der Altenburg genauere
nachforschungen im verein mit Kofier vorzunehmen.



deutscher philologen und schulmänner zu Gieszen. 69

sen viel zu wenig die frage, welches contingent die provinzialen im
kriegsfalle zu; dem stehenden heere zu stellen hatten, es ist durch-

aus wahrscheinlich, dasz die liesatzungen der einzelnen castelle, wenn
es nötig war, aus den zunächst wohnenden grenzern in erheblicher

weise verstärkt wurden (vgl. Tac. hist. I 68). wie hoch sich die auf
solche weise vermehrte grenzarmee belief, entzieht sich noch der

Schätzung, wenn auch eine nachhaltige Verteidigung am walle des

limes trotzdem noch ausgeschlossen erscheint, so darf man doch dessen
Verteidigungsfähigkeit seit den gründlichen Untersuchungen Wolfi's

,

Dahms und Conradys bezüglich der strecke vom Main bis in die Wetterau
hin nicht zu gering anschlagen. major Dahm faszt seine' ansieht

dahin zusammen, 'dasz für den groszen krieg die obergerma-
nischen grenzbefestigungen in ihrer gesamtheit eine per-
manente, fortificatorisch gesicherte, starke vorposten-
stellung bildeten, während die hauptcastelle auszerdem
die strategische bedeutung von gr enzfestungen hatten.'
die bedeutung des walls als demarcationslinie und Zollgrenze braucht
deshalb nicht in abrede gestellt zu werden. — Die befestigung der grenze

wird nicht überall gleich stark gewesen sein; sie wird da stärker ge-

wesen sein, wo erfahrungsgemäsz der angriff zu erwarten war, wie z. b.

am unteren Main und in der Wetterau, wo man sich den Chatten gegenüber
befand. — Hier drängt sich auch die frage auf, wann dieses nörd-
lichste stück des pf ahlgrabens, die strecke zwischen Main
und Rhein entstanden ist. schon seit den tagen des Drusus be-

saszen die Römer im Taunus- und Maingebiet einige feste vorge-
schobene Positionen, als die man wohl Wiesbaden, Heddernheim,
Hofheim und die Saalburg annehmen darf, in den kämpfen, welche
Domitian mit den Chatten zu führen hatte, erwiesen sich diese als un-
zureichend, als dieser krieg vollends den erfolg hatte, dasz die römische
grenze nach nordosten und osten über die bisher schon festgehaltene

Taunuskette und in das Mainland hinaus vorgeschoben wurde, begann
man mit deren befestigung durch einen neuen limes. das w oh 1 durch-
dach te System, nach welchem die neue li nie Rheinbrohl-Gr osz-
Krotzeuburg befestigt wurde, war das werk Traj aus, der die

germanisclien provinzen und vor allem gerade die grosze gefährlichkeit

des Chattenstammes aufs genauste kannte, aber nicht nur den eigent-

lichen limes, in dessen trümmern wir heute noch die grenze des Römer-
reichs zwischen Main und Rhein erblicken, vollendete er, auch die

gründung der colonia Traiana (Xanten *m Niederrhein), der bau
einer militärstrasze von Mainz aus südlich über Logo-
dun um (Ladenburg am Neckar) hinaus und nördlich nach der
Wetterau, die aufführung einer starken, nach ilim benannten
grenzfeste, deren reste vielleicht in der Römerstadt bei Heddern-
heim zu suchen sind, alles das sind arbeiten, die er ums jähr 98 in

angriff nahm, wahrscheinlich fällt auch in diese zeit die anläge einer
neuen steinernen Rheinbrücke an stelle eines alten, wohl
aus holz aufgefühlten baues, zwischen Mainz und Castel. dasz
im winter 88 auf 89 noch keine feste Rheinbrücke dort bestanden
hat, erfahren wir aus dem verlaufe des aufstandes des Statthalters von
Obergermanien Lucius Antonius Saturninus gegen Domitian. der auf-
stand brach zu Mainz aus. mit hilfe der Chatten suchte Antonius seine
zwecke zu erreichen, er wurde jedoch besiegt von Domitians feldherrn
Norbanus. die entscheidungsschlacht musz auf dem linken Rheinufer
geschlagen worden sein; der sieg wurde, wie Sueton erzahlt, durch
einen wunderbaren glücksfall erfochten: 'cum ipsa dimicationis hora
resolutus repente Rhenus transituras ad Antonium copias barbarorum
inhibuisset.' ein eisgang also hatte die Chatten verhindert, den Rhein
zu überschreiten und ihrem verbündeten Antonius zu hilfe zu kommen,
es ist durchaus unwahrscheinlich, dasz diese Schlacht in der gegend



70 Bericht über die Verhandlungen der 38n Versammlung

von Bregenz oder Chur geschlagen worden sei, wie Mommsen früher
angenommen hatte, gerade wegen der beteiligung der Cliatten an diesem
kämpfe musz man die gegend von Mainz als Schauplatz annehmen; auch
Mommsen neigt jetzt zu dieser ansieht; sein einwand, dasz dann die Chatten
ohne Schwierigkeit hätten den flusz überschreiten können, weil bei dieser
annähme ja Antonius im besitze des Rheinübergangs gewesen sei, wird
dadurch widerlegt, dasz man sich diesen Rheinübergang als Schiffsbrücke
zu denken hat, die durch den hohen eisgang gänzlich unpassierbar ge-
worden war. die niederwerfung des Antonius fand statt am ende des
Jahres 88. man wird daher nicht fehl gehen, wenn man den bau der
ersten steinernen Rheinbrücke erst nach dem jähre 89, in den letzten

Jahren des Domitian beginnen läszt; seine Vollendung erfolgte dann
durch Trajan. hierzu stimmt auch, dasz die 14e legion an dem baue
beteiligt gewesen ist. im Rheine wurde eine quader^ gefunden mit dem
namen dieser legion und dem zusatz Martia victrix; diesen beinamen
erhielt sie unter Nero; sie stand von 70— 96 in Obergermanien. —
Auch die steinerne brücke beiGrosz-Krotzenburg, deren reste
kürzlich entdeckt wurden, scheint ihre entstehung dem Trajan zu ver-
danken, von dort aus führte eine durch Dahm nachgewiesene strasze,
die in erster linie zu militärischen zwecken angelegt war, unmittelbar
hinter dem limes her nach der Kinzig; ihre fortsetzung nach der
Wetterau ist noch nicht ermittelt.

Trotz aller ausgrabungen und forschungen ist unsere kenntnis von
der entstehung des gesamten limes immer nocli unzureichend, auch
über die ereignisse. welche zu seiner preisgebung führten, sind wir nur
dürftig unterrichtet, die landstriche nördlich des Mains waren um "260

zur zeit des Gallienus den liömern bereits dauernd verloren gegangen,
südlich des Malus hielt .sich die römische herschaft noch etwas länger,

aber sicher nicht über das dritte Jahrhundert hinaus, erfochten auch
Postumus, Probus und die kaiser der Diocletianisch -Constantinischen
zeit noch manchen sieg jenseits des Rheins, blieben auch noch einzelne
besonders starke positionen auf dem rechten Rheinufer von den Römern
besetzt, so war doch der limes und das von ihm umschlossene land als

römisches gebiet im vierten Jahrhundert aufgegeben, und es handelte
sich nur noch um den schütz der Rheingrenze durch eine offensive de-
fensive.'

Mit Worten des dankes an den redner und geschäftlichen mittei-

lungen schlieszt der Vorsitzende die sitzung.

Dritte allgemeine sitzung, freitag den 2 october, lO^^uhr.

Den reigen der vortrage eröffnete herr Oberlehrer P. Gau er aus
Kiel, indem er in ganz vortrefflicher weise, lebhaft und geistvoll, das
thema behandelte: Wissenschaft und schule in der Homergram-
matik, er will aus den ergebnissen der neueren grammatischen Wissen-
schaft nur solche herausgreifen, welche nach seiner ansieht geeignet
sind, in die praxis der schule aufgenommen zu werden, und wendet sich

speciell der betrachtuug des Verhältnisses zu, welches heutzutage in

der behandlung der Homergrammatik zwischen Wissenschaft und schule
obwaltet, hierzu führt er aus: "^zuerst in der griechischen Ety-
mologie ist es gelungen, mit hilfe einer zuverlässigen wissenschaft-
lichen methode eine reihe gesicherter resultate zu sammeln; wesentlich
hierzu beigetragen hat die durchforschung der Homerischen gedichte.

wer den ursprünglichen sinn eines Wortes finden will, musz dasselbe in

der litteratur so weit als möglich rückwärts verfolgen, um durch sorg-

fältige beobachtung und vergleichung der verschiedenen bedeutungen,

2 über diese quader vergleiche unten den bericht über den Vortrag
des herrn dr. Keller in der philologisch-archäologischen section.
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deren es schon in ältester zeit fähig war, die Grundbedeutung zu er-

kennen, diesen allein richtigen weg schlug schon Ph. Buttraann mit

seinem trefflichen lexilogus ein, und auch heute noch gehen alle, welche

die griechische Wortforschung zu fordern unteruehmen, von den Home-
rischen gedichten aus, die eine unerschöfliche fundgrube für derartige

Untersuchungen bilden, doch ist es zu beklagen, dasz man sich in folge

des engen Zusammenhangs zwischen Homerischen und etymologischen

forschungen nicht gescheut hat, in Homerausgaben und Wörterbüchern,

die doch für die schule bestimmt sind, eine fülle von etymologischer

gelehrsamkeit auszukramen, denn zur Interpretation des Schriftstellers

gehört nur das, was für das Verständnis jeder einzelnen stelle notwendig

ist. daher musz man es als überflüssige zierrateu bezeichnen, wenn
sich in Schulbüchern, die sonst gut sind, bemerknngen finden wie: 'ir]ixi

enthalte die wurzel ja, ü|avoq sei abgeleitet vom stamme sin ''nähen'

und verwandt mit dem lateinischen verbum suere, fiixoc, sei identisch

mit der sanskrit-form jasmät usw. etymologische auseinandersetzungen

können allerdings dazu beitragen, die auffassung und das festhalten

der vocabeln zu erleichtern, aber nur da, wo sie sich auf einfachere

begriffe und wortformen gründen, welche dem schüler schon geläutig

sind, hierher gehören erklarungen wie die, dasz baic, "mahlzeif mit

öaiuL) 'ich teile' zusammenhänge und eigentlich 'portion' bedeute, oder

wie die, dasz ttöck; 'herr', 'gemahl' und itÖTVia 'hehr' mit einander

verwandt seien und dasz in dem deutschen 'herr' nichts anderes vor-

liege als der comparativ von 'hehr', wie denn auch wörter wie magister,

maitre, master, seigneur nach form und begriff einen comparativ ent-

hielten, solche betrachtung bewegt sich ganz in auschauungen, die

dem Schüler geläufig sind, und macht ihm lust noch mehr darauf zu
achten, wenn sich zwischen dingen, die scheinbar auseinanderliegen,

beziehungen finden. — Auf dem gebiete der zusammengesetzten aus-

schmückenden beiwörter erscheint auf den ersten blick ein zurückgreifen

auf die etymologische erklärung beinahe notwendig; ohne zweifei hat
gerade hier die wissenschaftliche forschung der letzten Jahrzehnte eine

reihe gesicherter resultate zu tage gefördert, die ohne weiteres für die

schule angenommen werden dürfen; so z. b. wird dem schüler sich leicht

die einzig richtige bedeutung von "ApreiUK; ioxeaipa einprägen, wenn
man ihm sagt, dasz in xecipiu das verbum x^iw 'gieszen, schütten' ent-

halten ist. anderseits aber wird man gut thun in fällen, wo die ety-

mologische ableitung nicht mit völliger Sicherheit festgestellt ist, wie
z. b. bei äTpÜTexoc;, an der althergebrachten Übersetzung festzuhalten,

die gegenüber einer neuen, höchstens einen höheren grad von Wahr-
scheinlichkeit bietenden erklärung wenigstens den Vorzug der tradition

für sich hat. — Die Homerische laut- und flexionslehre verdient

mehr beachtung, als ihr im groszen und ganzen von philologen geschenkt
wird, wenn auch das erlernen der griechischen formenlehre eine treff-

liche gymnastische Übung des geistes abgibt und die recht wohl er-

reichbare herschaft über die griechische conjugation mit ihrem com-
plicierten und doch so übersichtlichen baue einen groszen grad geistiger

beweglichkeit und gewandtheit erfordert, so wird man doch ohne weiteres

zugestehen müssen, dasz die systematische behandlung der Home-
rischen formenlehre eine durch nichts zu rechtfertigende forderung ist;

denn ihr fehlt die festigkeit und klarheit des Systems, wie sie der atti-

schen formenlehre eigen ist. ein beweis hierfür ist z. b. die dialekt-
mischung im Homerischen epos. G. Hinrichs hat nachgewiesen,
dasz die pflege der epischen dichtung ausgieng von äolischen Griechen;
sie besangen zuerst die thaten der beiden vor Troia und die Irrfahrten

und leiden des Odysseus in ihrer mundart. als die Jonier sich dieser

dinge bemächtigten, nahmen sie einzelne Worte, ganze wortgruppeu und
formelhafte Wendungen aus der schon ziemlich vollendeten äolischen
epik herüber, in späterer zeit verstand man diese äolismen nicht mehr
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vollkommen; und dies wurde häufig anlasz zu falschen anwendungen
und unrichtigen naclibildungen: vgl. z. b. die entstehung der form
äirriOpoiv. — Eine systematisclie behandlung der Homerischen formen-
lehre also passt nicht in den Unterricht der schule, man wird si«:-h

darauf beschränken müssen, an der band der lectüre besonders häufig

wiederkehrende eigentiimlichkeiten der Homerischen formlehre dem ge-
dächtnis der schüler einzuprägen, und diese erkenntnis bildet ohne
zweifei einen schätzbaren gewinn der wissenschaftlichen betrachtung
der spräche, allerdings ein gewinn negativer art, aber auch der positive-

fehlt nicht, z. b. für die gestaltung des Homerischen textes.
wenn man hierbei auch mit der grösten vorsieht verfahren musz, sa
wird sich doch nicht bestreiten lassen, dasz wissenschaftlich sicher be-

gründete und das Verständnis erleichternde änderungen aufzunehmen
sind. Im. Bekker hat bekanntlich zuerst den versuch geinaclit, das
digamma in den Homertext aufzunehmen, A. Nauck erkannte die Un-
möglichkeit dieses Unternehmens und verzichtete von vornherein auf das
zeichen F; er begnügte sich damit, den text möglichst so zu gestalten,

dasz dem digamma stillschweigend rechnung getragen war, und schrieb

sonach z. b. löe äcxea statt l'&ev äcxea. richtig wäre aber doch wohl
nur das folgende: entweder äcxea fängt mit einem consonanten an,

dann ist zu schreiben Fäcrea und natürlich kein v ^qaeXKUCTiKÖv, oder
es fängt mit einem vocal an, dann musz es heiszen dcrea mit voraus-
gehendem v; ein drittes gibt's logischer weise nicht, nun sind aber
doch die Homerischen gedichte allmählich geworden, eine schiebt über
der anderen, ans der art, wie die dichter, denen die jüngsten partien

der Ilias und Odyssee angehören, vers und spräche handhaben, ergibt

sich deutlich, dasz sie das digamma nicht mehr gekannt haben, in der
redaction der beiden epen aber, die uns vorliegt, sind ältere und jüngere
hcstandteile in einander gearbeitet: wer also das werk dieser redaction

in fortlaufendem text drucken will, der musz es so drucken, wie es im
achten oder siebenten Jahrhundert gestaltet worden ist, d. h. ohne di-

gamma. — Aber es gibt stellen, an denen der anstosz im verse, der
durch weglassung des digaramas entstanden war, nicht einfach durch
das V ^qpeXKUCTiKÖv, sondern durch einschiebung einer partikel, Y^ oder

Te oder ^a, oder durch Verwandlung von b^ in ^xiv oder durch ähnliche
mittel von alten grammatikern oder abschreibern beseitigt worden ist.

diese partikeln machen oft genug not für die Übersetzung, so z. b. k 190

u> cpiXci, oü ^äp T'i'öiLiev das xe hinter fäp, zu dessen erklärung die

behauptung, es diene 'zur Verstärkung', nur geringen wert hat; ferner

€ .321 ei|uaTa ydp (!)' ^ßdpuve: was soll ein ^a hinter yöp? wenn nun
die Wissenschaft nachgewiesen hat, dasz es dort ursprünglich hiesz

YÖtp Fi6)biev, hier Y^p Fe ßäpuve, so sollte die schule dort die Streichung

des t', hier die Schreibung yöp t ßäpuve dankbar annehmen, da es sich

dabei um eine wesentliche erleicbterung für das Verständnis handelt.

—

Ferner wird man das ergebnis wissenschaftlicher forschnng, wie es sich

seit Göttling, Leo Meyer, Georg Curtius, Mangold und J. Wackernagel
(vgl. Berzenbergers Hieiträge' IV, s. 259—312) herausgestellt hat, be-

züglich der sogenannten 'epischen zerdehnung' nicht länger zurück-
weisen dürfen, weil es das allein richtige zu sein scheint und die er-

klärung einer groszen gruppe seltsamer formen wesentlich vereinfacht,

die legende von der redaction des Pisistratus beweist, dasz Athen für

die litterarische Verbreitung der Homerischen epen den ausgangspunkt
gebildet hat. die Homerische spräche zeigt ferner deutliche spuren vom
einflusz des attischen dialekts; dabei ist sie nicht einfach dem attischen

dialekte ähnlich, sondern sieht so aus, als sei sie ihm erst nachträglich

ähnlich oder ähnlicher gemacht worden, dasz dies nicht absichtlich

und mit bewustsein gesciiehen ist, wird bewiesen durch änderungen,
die eingedrungen sind, obwohl sie das metrnm stJirtcn, z. b. iöeiv für

ib^ixev, AiöXou für AiöXoo, 'Qpiiuvoc, für 'ßapiujvot;. man schrieb nun
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zwar attische formen, aber man behielt im allgemeinen, da man nur

selten in der läge war, das geschriebene mit dem gesprochenen zu ver-

gleichen, in der ausspräche die alten Homerischen formen bei. ein

beispiel hierfür sind tue verba contracta. zusammenj^ezogene formen
wurden geschrieben auch da, wo der vers die offenen verlangte, erst

bei der immer zunehmenden schriftlichen Verbreitung der Homerischen
epen wurde man auf den Widerspruch zwischen ausspräche und schrift

aufmerksam, das bestreben, denselben auszugleichen, brachte dann
zwitlergebilde wie öpöoici, aiTiöujVTai zu tage, indem die vermittler

nicht einfach die contrahierten formen opujci, alTiiivrai in die un-

contrahierten öpdouci aiTidovrai auflösten, eine 'zerdehnung' fand also

wirklich statt; nur ist sie nicht von dem dichter, sondern von gelehrten

oder ungelehrten herausgebern verübt worden, daher läszt sich denn
auch überall, wo jetzt eine ^zerdehnte' form vorliegt, ohne anstüsz die

erste, uncontrahierte herstellen.' — Redner bedauert, dasz ihm die für

seinen Vortrag zugewiesene zeit nicht mehr gestatte, auch auf dem ge-

biete der Homerischen syntax sprachliche erscheinungen zu be-

sprechen, für deren behandlung die neuere Wissenschaft wesentliche

Vereinfachungen erzielt habe, z. b. die relativ- und bedingungssätze.

in seinem schluszworte verleiht er sodann dem gedanken ausdruck, dasz

zwar die schule nicht berufen sei, den umwegen der gelehrten forschung

schritt für schritt zu folgen, sich aber die durch dieselbe gewonnene
neue erkenntnis wohl aneignen dürfe; dasz es ferner keinen bedeutenden
fortschritt in der arbeit der gelehrten gebe, der nicht zu seiner zeit

auch den lernenden für ihre arbeit zu gute käme; dasz endlich unter

den arten, wie man den schülern die aneignung eines schwierigen und
manigfaltigen Stoffes durch erklärung und Zusammenfassung zu er-

leichtern suche, auf die dauer keine zweckmäsziger und wirksamer sei,

als die hinweisung auf den natürlichen Zusammenhang der dinge selbst,

so weit ihn die Wissenschaft mit Sicherheit erkannt habe. — Reichster

beifall lohnte den redner. gern hätte jeder noch seine ausführungen
über die praktische Verwertung der resultate der wissenschaftlichen

forschung auf dem gebiete der Homerischen syntax gehört, allein die

zeit drängte, standen doch noch drei weitere vortrage auf der tages-

ordnung.
Es sprach hierauf herr Oberlehrer dr. Soltau aus Zabern über

'Catos bedeutung für die römische Chronologie' und legte dar:

'bekanntlich differieren die chronologischen ausätze für die zeiten vor
den punischen kriegen und auch für spätere daten nicht selten um
mehrere jähre, man würde aber eine abschüssige bahn betreten, wollte

man annehmen, die in ihren datierungen von einander abweichenden
autoren hätten jeder womöglich ein eignes chronologisches System sich

. gebildet und befolgt, im allgemeinen musz man daran festhalten, dasz
eine vulgäre , ziemlich allgemein anerkannte ansetzung eines epoche-
machenden ereignisses vorliegt, wenn von demselben aus häufiger ge-

rechnet wird, diese datierung kann zwar falsch und später durch eine

andere verdrängt worden sein: jedenfalls aber kann sie nicht beliebig

bei dem einen oder anderen schriftsteiler ohne weitere motivierung durch
eine andere ersetzt worden sein. — Weiter musz man sich klar machen,
dasz die fixierung eines vorgeschichtlichen ereignisses und die ansetzung
einer ära von einem solchen mythischen Vorgang aus zwei grundver-
schiedene dinge sind; man begienge einen groben Schnitzer, wenn man
aus der angäbe eines autors über ein factum der sagen zeit schlusz-

folgerungen darauf ziehen will, dasz derselbe die historische zeit
abweichend berechnet habe, selten oder nie ist ein einzelner autor
im Stande gewesen, einem neuen ansatz zur geltung einer neuen ära zu
verhelfen, und es heiszt nur in unwissenschaftlicher weise die Schwierig-

keiten vermehren, wenn man eine grosze anzahl von ären statuiert, wo
in Wirklichkeit nur differenzen über ausätze einer vorhistorischen zeit
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bestehen, das sich bei Vernachlässigung dieser sätze ergebende resultat,

dasz jeder Schriftsteller sich sein eignes chronologisches system gebildet

habe und durch die dabei unvermeidlichen misverständnisse die ver-

schiedenen divergenzen entstanden seien, bietet keine lösung der
Probleme der römischen Chronologie, sondern ist schon an
sich selbst ein reines problem. erst dann kann hier von einer

wissenschaftlichen behandlung der probleme der römischen Chrono-

logie die rede sein, wenn es gelingt, die bisher constatierte confusion

auf einige einfache Ursachen zurückzuführen, drei punkte sind hier-
nach vor allem ins äuge zu fassen: 1) die Unsicherheit, welche
über eine reihe von chronologischen ausätzen derkönigszeit
besteht, ist nicht auf die Chronologie der republikanischen
zeit zu übertragen. 2) eine differenz in den namen der con-
suln, bezw. die vorübergehende aus lassung einzelner epo-
nymen ist nur zum geringen teile auf eine differenz in der
Zählung zurückzuführen. 3) nachdem so eine reihe von unter-
geordneten Varianten entfernt sind, wird es möglich sein, die un-
leugbar bestehenden differenzen über die Zählung von jähren
der republik darauf zurückzuführen, dasz neben die rech-
nung nach amtsjähren eine natürliche rechnung, eine Zäh-
lung nach kalenderj ahren gesetzt ist.' — Redner beweist die

richtigkeit dieser grundsätze an beispielen. er geht hierbei im weitern
verlaufe seines Vortrags auf fragen ein, bei denen es sich um so de-

taillierte zahlencombinationen handelt, dasz dieser bericht sich darauf
beschränken inusz , nur das allgemeinere wiederzugeben, zunächst be-
spricht er die Zählung nach jähren der Stadt, 'es ist verfehlt, das be-

kanntsein eines ansatzes für die gründungszeit Roms schon in die ersten

Jahrhunderte der republik zu verlegen oder anzunehmen, im dritten

Jahrhundert wenigstens habe ein mann wie Eratosthenes genau jenes
datum gekannt, noch in den ersten Jahrzehnten des zweiten Jahrhunderts
haben vier hervorragende männer, der ältere Fabius Pictor, Cincius,
Cato und Ennius ganz abweichend von einander jenes ereignis ange-
setzt, die frühesten wirklichen datierungen ab urbe condita gehören
in die zeit nach 150 v. Gh.; erst seit der herausgäbe der annales
maximi zwischen 130 und 120 v. Ch. bürgert sich eine wirkliche ära
ab urbe condita ein. hieraus geht hervor, dasz angaben in jähren der
Stadt, welche vor diese zeit fallen, oder auch selbst solche angaben,
die auf annalistische ausätze vor 130 v. Ch. zurückgehen, wenn sie

von den späteren in annalistischen oder vorrömischen angaben auch
selbst um jähre abweichen, nicht als beweismittel dafür gebraucht
werden dürfen, dasz jene älteren und im ganzen unverfälschten quellen

eine für die zeit der republik abweichende rechnungsweise befolgt
haben. — Neuerdings hat man in der Zählung der republikanischen
consulnliste interpolationen der bedenklichsten art annehmen zu müssen
geglaubt, dies widerspricht aber dem methodisch richtigen grundsätze,
eine Unsicherheit in der Zählung zunächst auf die willkürlichen ausätze
einer mythischen vorzeit zuriickzutühren , nicht auf fälschungen und
Verdrehungen einer eponymenliste, die zum groszeren teile zu dem
sichersten gehört, was wir über die ältere römische geschichte wissen.'

— Redner kommt auf these 2 zu sprechen und erläutert ihre richtigkeit

an Livius' angaben (9, 44) über das jähr 305 v. Gh.; sodann zeigt er,

dasz, wenn Livius die consulate der Jahre 507, 490 und 489 v. Gh.
übergeht, dies nicht auf bedenkliche abweichungen in der consulnliste

oder auf benutzung eines annalisten mit einer um viele jähre abwei-
chenden Chronologie, sondern lediglich auf eine zufällige oder absicht-

liche übergehung dieser eponymen in älteren annalistischen Schilderungen

zurückzuführen sei. — 'Die differenz, welche in der datierung der Allia-

selilacht zwischen der angäbe des censorenprotokolls des Dionys von
Halikarnass, wonach jenes ereignis in das 121e jähr post reges expulsos
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fällt, und der Varronischen Zählung, welche es im 120n geschehen sein

läszt, ist eine rein formelle; die rechnungsjahre der censoren liefen wie
die kalenderjahre von märz zu märz, die consulatsjahre von october zu
october; das ende des 120n consulatsjahres fiel also schon in die erste

hälfte des 121n censorenjahrs. — Mit der Varronischeu Zählung unil der
capitolinischen fastentafel stimmt auch die älteste uns überlieferte iu-

schrift, die Flavius-inschrift bei Plinius XXXIII, 1, 17—20. man musz
sich entscheiden: entweder ist die cougrueuz der rechnung Varros, der
capitolinischen fasten mit Flavius und bis zur AUiaschlacht mit dem
censorenprotokoU für nichts zu achten, oder man ordnet sich deren an-
gaben ersten ranges unter; im ersteren falle hat man die möglich-
keit fälschungen überall anzunehmen, im letzteren musz man anerkennen,
dasz alle Verderbnisse und fälschungen, denen die namen der fasten

ausgesetzt gewesen sein mögen, ja bis zu einem gewissen grade aus-

gesetzt gewesen sind, nicht auf eine verschiedene zählweise der anna-
listen zu deuten seien, die Sachlage ist demnach die: wer das censoren-
protokoU und die Flavius-inschrift gelten läszt, musz zugeben, dasz
beide, d. h. ein gleichzeitiges und ein nahezu gleichzeitiges Zeugnis,

ebenso wie die Varronisch-capitolinische Zählung die AUiaschlacht unter
das 120e consulat setzen, ja dasz damit eine gleichung zwischen kalender-

und amtsjahren gewonnep ist, weiter bestehen seit dem jähre 300 keine
differenzen mehr in der Zählung; endlich weichen wenigstens in der
summe der amtsjahre selbst im vierten Jahrhundert von V. 390

—

300 V. Ch. Flavius und die Varronisch-capitolinische Zählung nicht

von einander ab. damit ist der herd der Unordnung auf dem gebiete
der römischen Chronologie auf einen kleinen Zeitraum beschränkt, eine
wirkliche differenz in der Zählung besteht nur über die zeit,

welche Varro von 390—300, also auf 90 jähre, Livius, Dionys
auf86, Polybius nach der einen rechnung eben falls auf etwa
86, nach seiner Übersicht über die tumultus GaUici auf
wenig über 80, Diodor endlich auf 81—82 jähre berechnet,
vor allem handelt es sich hierbei um die vier dictatorenjahre,
welche die meisten als mehr oder minder gefälscht, niemand aber als

volle jähre ansieht, bei der behandlung dieser schwierigen frage sind
drei thatsachen zu combinieren: 1) Atticus, Varro, Nepos
reihnen bei zweijähriger decemviralzeit unter mitrechnung
der vier dictatorenjahre und fünf anarchiej ahre 509 epo-
nymen auf die republik; 2) vorher, z, b. noch in Ciceros sclarift

de re publica und in den briefen vor V. 706, werden drei decem-
viraljähre gezählt, die vier dictatorenjahre aber ausge-
lassen; 3) im fünften und sechsten Jahrhundert der stadt
rechnete man, ähnlich wie Varro, die vier dictatorenjahre
mit. Varro hat also mit seiner Zählung von 509 eponymen nur die

frühere rechnungsweise restituiert. — Schon bei Polybius schwankt die

mitberechnung jener vier dictatorenjahre; ja sogar in officiellen und
sacralen dingen fieng man damals an, eine reductioa der früher üblichen
Zählung vorzunehmen, wie kam Polybius; wie kamen seine Zeit-
genossen dazu, mehrere jähre, die man früher in den listen
mitgezählt hatte, wegzulassen?' hiermit wendet sich redner zu
these 3. 'als die römische geschichtsschreibung im anfang des zweiten
Jahrhunderts zunächst im griechischen gewande begann, handelte es sich

darum, die wichtigsten daten und epochen der republikanischen ge-

schichte in Olympiaden wiederzugeben; man muste sich die frage vor-

legen, in welchem Verhältnisse die römischen consulatsjahre zu den at-

tischen archonten-, zu den olympiadenjahren, kurz zu den natürlichen

Jahren stünden, jeder, der sich mit dieser frage beschäftigte, sah sofort,

dasz im laufe der zeit der amtsantrittstag der consuln allmählich vom
december auf Juli, mai, märz zurückgewichen war, und dasz also x amts-
jahre = X—y kalenderjahre gewesen seien. bei dem versuche nun,



76 Bericht über die Verhandlungen der 38n Versammlung

an stelle der amtsjahrzählung die rechnung' mit dem natürlichen jähre
zu setzen, kam man in der datierung der Alliaschlacht zu verschiedenen
resultaten: die einen — Nepos und Atticus — setzten sie ol. 97,3 an,

Dionys und andere 98,1, Polybius und Diodor 98,2. Polybius also fand
bei seinem ansalze, dasz die zahl der nach dem decemvirat verlaufenen
kalenderjahre um vier geringer sei als die zahl der consularischen amts-
jahre, dasz also bei hinzurechnung des dritten decemviratsjahres vor
dem decemvirat die wahre zeit durch eine reduction von -|- 1 — 4 = — 3

Jahren herzustellen sei. — Aus dieser darlegung l'olgt, dasz man die
vier dict atorenj ahr e nicht einfach als füll-, oder willkürlich als

interpolierte jähre zu streichen hat; wer es thäte, würde in un-
aufhörliche conflicte mit den allerverschiedensten angaben der anna-
listischen tradition geraten, es sind reguläre magistratsjahre,
welche dann um des chronologischen ausgleichs willen bei
dem versuche, eine natürliche rechnung an die stelle der
amtsjahr Zählung zu setzen, in der liste gestrichen, in der histo-

rischen darstellung mit dem Vorjahre combiniert wurden der Ur-
heber und veranlasser dieser reduction war Cato.' — Nachdem
redner für diese annähme in kürze beweise beigebracht und die berech-

tigung der Überschrift, die er diesem vortrage gegeben, nachgewiesen
hat, betont er am Schlüsse noch einmal, dasz bis jetzt keine der bis-

herigen erklärungen der dictatorenjahre befriedigt habe, er sei sicii

zwar bewust, mit seiner auschauung eine arge ketzerei vorgebracht zu
haben, bitte aber, nicht einfach zu verdammen, sondern in wahrhaft
wissenschaftlicher weise zu prüfen.

An diesen Vortrag knüpfte sich eine kurze discussion zwischen dem
redner und herrn director dr. Matrat-Weilburg, bezüglich deren wir

auf den hauptbericht über die Verhandlungen der 38n philologenver-

sammlung verweisen. — Hierauf ergriff das wort herr dr, Kehrbach aus

Berlin-^, um mit zündender beredsamkeit der Versammlung die för-

derung der auf Sammlung einer pädagogischen centralbibliothek
abzielenden Commeniusstiftung warm ans herz zu legen, es

handle sich hierbei um die vollständige Vereinigung des gesamten pä-

dagogischen Unterrichtsmaterials der letzten Jahrhunderte, indem nicht

nur die zu verschiedenen Zeiten benutzten lehrmittel, sondern auch die

besonders charakteristischen producte der schülerweit gesammelt und
ausgestellt werden sollen, weiter sollen diesem schulmuseum einver-

leibt werden Schulbücher, Schulzeugnisse, schulreden, Stundenpläne etc.

etc., wie sie zu verschiedenen Zeiten gebraucht wurden, zur erreichung
dieses zieles seien verschiedene männer eifrigst bemüht und fänden
dabei auch vielfach Unterstützung, zur sicheren fundierung der sache
gehöre aber, dasz die ganze Commeniusstiftung reichsinstitut werde,

dabei müsse weiter ins äuge gefaszt werden, dasz mit jeder gröszeren
bibliothek ein bibliographisches nachweisungsbüreau verbunden werde,
dessen Vorzüge redner in seiner lebendigen weise mit viel humor schil-

derte, überhaupt verstand er es, der Versammlung das wärmste Interesse

für seinen gegenständ abzugewinnen, so dasz nach schlusz seiner rede

folgende antrage zu einstimmiger annähme gelangten:

1) Um das Interesse au der Commeniusstiftung wach
zu erhalten, soll in allen Sitzungen jeder zukünftigen
Philologenversammlung ein ref erat über diestiftung er-
stattet werden, an welches der präsident zugleich die
bitte um Unterstützung des Instituts knüpfen soll.

2) Aus derversammlungist eine commissiouzu wäh-
len, welche an den deutschen r eichskanzler unter dar-

^ da dem ref. der Kehrbachsche Vortrag nicht vorgelegen hat, hält

er sich in seinem referat au den von Ziemer erstatteten bericht in der

Berliner philologischen Wochenschrift.
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legung der gründe das gesuch stelle, dieLeipz ig er Com-
meniusstiftun g zur reichsanstalt zu erheben.
Dementsprechend wurden in diese commission gewählt die Herren

prof. dr. Schiller, prof. dr. Oncken, prof. dr. Jürgen Bona-Mey er,

director dr. Vogt, director dr. Uhlig, oberschulrat dr. Alb rech t und
dr. Kehr b ach.

Hierauf erhielt noch das wort herr prof. dr. Ihne aus Heidel-
berg; er führte zu seinem thema 'der neuspra chliche Unterricht
auf den Universitäten' etwa folgendes aus:

'Bei der Organisation des Studiums der neueren sprachen hat man
sich zu sehr von dem einflusz der classischen philologie beherschen

lassen, die aufgäbe der letzteren ist die eiaführung in die lateinische

und griechische grammatik, die aneignung des Wortschatzes, um dadurch
einem höheren zwecke, dem Verständnis der classischen autoren zu

dienen, man behandelt in ähnlicher weise die Sprachstudien auf dem
gebiete der germanistik; soweit es sich um vergangene perioden der

deutschen spräche handelt, wird eifrig textkritik, grammatik usw. be-

trieben, dagegen die lebende deutsclie spräche wird weniger in ihren

litterarischen schätzen und ihrem grammatischen baue betrachtet, diese

erscheinung beruht nicht nur auf bloszer nachahmung des betriebs der

classischen Studien; wesentlich mit daran schuld ist der umstand, dasz

die lebende spräche dem deutschen von hause aus bekannt und ge-

läufig ist und also weniger geeignet ersclieint, zum gegenständ metho-
dischen Studiums und strenger forschung gemacht zu werden, aus diesen

gründen mag ein solcher betrieb der classischen und germanistischen

Studien berechtigt sein; auf dem gebiete der neueren sprachen ist er

es nicht, es ist eine falsche methode, dasz man hier mehr wert auf

die erforschung der spräche, wie sie vor zeiten geschrieben wurde, als

auf die aneignung der lebenden spräche legt, das sogenannte „par-

lieren" in der lebenden spräche wird geringschätzig angesehen, als sei

die festigkeit im richtigen gebrauch einer fremden spräche eine kleinig-

keit und vom wissenschaftlichen Standpunkt kaum der beachtung wert,

diese anschauung beruht auf einer falschen beurteilung des wesens und
nutzens der alten und der modernen sprachen, die classische philolo-

gie hat nur die erkenntnis; der antiken litteratur und des antiken

lebens zum ziele, bei den modernen sprachen liandelt es sich daneben
noch in erster linie um die aneignung der betr. spräche zum praktischen

gebrauche in rede und schrift. es ist ein irrtum der sogenannten histo-

rischen schule, anzunehmen, die beherschung einer lebenden spräche
werde bedingt durch die kenntnis ihrer abgestorbenen formen: denn
dann müste man die meister unseres Stiles unter den germanisten, nicht

unter den Schriftstellern der glanzperiode unserer litteratur suchen,

eine spräche schreitet in ihrer entwicklung stetig fort, zwar im an-
schlusz an das vorausgehende, aber niemals im zurückgreifen auf

das, was einmal abgestorben ist, also nicht auf künstlichem, sondern
auf natürlichem wege. häufig ist die geringschätzige behandluug des

sog. parlierens weiter nichts als ein deckmantel für die mangelhafte
kenntnis der lebenden fremdsprachen. denn man hat sich dann erst

eine spräche völlig angeeignet, wenn man im stände ist, für jeden
gedanken den entsprechenden ausdruck zu finden, hierzu ist ein tiefes,

ernstes Studium erforderlich; hierzu bedarf es einer umfassenden kenntnis
der litteratur; die lectüre musz eine massenhafte sein; es genügt nicht,

nur einige musterschriftsteller zu tractieren und von diesen vielleicht

nur einige bücher sorgfältig zu analysieren. — Auszerdem stehen unseren
religiösen, politischen und socialen anschauungen die werke der fran-

zösischen und englischen litteratur unendlich viel näher als die der

Römer und Griechen, und sind daher ein geeigneterer lernstoff für unsere
Schüler, um so betrübender ist die erfahrung, dasz die studierenden
nur sehr wenig lesen, schuld hieran sind die übertriebenen forderun-



78 Bericlit über die Verhandlungen der 38n Versammlung

gen, welche die historische Sprachforschung an sie stellt; bei dem müh-
ßamen durcharbeiten durch geistlose Schriftwerke des mittelalters geht
zeit und lust dazu verloren, weiter sind die examensordnungen vielfach

hierfür verantwortlieh zu machen; denn das wird am meisten in der
regel getrieben , was im examen gefordert wird, es kann einer heut zu
tage ein treffliches examen im englischen und französischen bestehen,
auch wenn er in den lebenden sprachen nur dürftige kenntnisse besitzt.

— Diese übelstände bedürfen der abhülfe erstens in der einrichtung
der seminarien, dann durch beschränkung der sprachwissenschaftlichen
Studien, weiter durch ausgedehntere Übungen im gebrauch der lebenden
sprachen, endlich durch eine änderung der examensordnungen, indem
darin in gebührender weise die fertigkeit und correctheit im mündlichen
und schriftlichen gebrauch der sprachen berücksichtigt wird. — Zum
schlusz empfiehlt redner noch, die realschulabiturienten zum Studium
der neuereu philoIogie zuzulassen.

Auf antrag des herrn prof. dr. Stengel wird die discussion über
die hier angeregten fragen in die am nächsten tage stattfindende Sitzung
der neusprachlichen section verlegt, hiermit schlieszt die dritte allge-

meine Sitzung.

Vierte allgemeine Sitzung, Sonnabend den 3 october.

Nach geschäftlichen mitteilungen erhält das wort herr prof. dr.

Trautmann aus Bonn; er spricht '^überwesenundentstehungder
sp r a chl a ute' und begleitet seinen Vortrag mit akustischen experimenten.
redner will sich wegen der kürze der ihm zugemessenen zeit nur auf
einen besonders interessanten teil seines themas, auf die frage nach
dem brauchbarsten vocalsystem beschränken, zunächst bespricht er das
System des Engländers Bell, wonach 3 senkrechte und 3 wagerechte
hauptstellungen der eunge unterschieden würden, woraus sich 9 grund-
vocale ergäben, die sich wieder je nach der geringeren oder weiteren
rundung der lippen beim aussprechen in etwa 70 vocallaute abstuften,

hierauf wendet sich redner zu seinem eignen System, das von den ge-
flüsterten vocalen ausgehend 4 reihen, auf 8 harmonische töne sich

gründend, annehme, speciell die u-reihe macht er darauf zum gegen-
ständ seiner betrachtung. den beweis der richtigkeit der von ihm an-

genommenen, je nach der grösze des hohlraums, den ihre ausspräche
im munde erfordert, in ihrer tonhöhe verschiedenen, aber feste werte
bildenden vocale entnimmt redner der akustik und beantwortet schliesz-

lich noch eine reihe aus der mitte der Versammlung an ihn gerichteter

fragen; besonders interessant ist der hinweis. dasz ein mensch ohne
zunge — redner hat mit einem solchen versuche anzustellen gelegenheit
gehabt — wohl u, o und a befriedigend aussprechen, e und i aber über-

haupt nicht hervorbringen könne, woraus sich der beweis ergäbe, dasz
sich das vocalsystem nicht, wie Bell das thue, auf die Stellungen der
zunge gründen dürfe.

Hieran schlieszt sich der Vortrag des privatdocenten herrn dr. Ed.

Schwan aus Berlin 'geschichte des mehrstimmigen gesangs
und seine formen in der französischen poesie des 12u und 13n
Jahrhunderts.' nach Fr. Diez' nntersuchungen bilde in der proven^a-
lischen lyrik der text die hauptsache ; in der französischen poesie dapjegen
werde die gestaltung des textes wesentlich durch den Vortrag bestimmt,
die musikalische begleitung sei im mittelalter ausgegangen von der sogen,

bretonischen rotte, einem Saiteninstrument, dessen saiten beim streichen

alle zugleich in Schwingungen versetzt worden seien, wodurch sich das
harmonische gefüge der melodie mit dem grundton und der quinte er-

geben habe, in ähnlicher weise habe man dann die orgel, von dem
princip jener klangverstärkung ausgehend, construiert und den mehr-
stimmigen gesang, Organum genannt, allmählich gestaltet, redner zeigt
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nun, wie aus dem paralle lor ganum, das im 9n Jahrhundert gebraucht
wurde, in allmählicher Vervollkommnung' fortschreitend das sogenannte,

schweifende Organum, welches schon dissonanzen als durchginge
der eousonanzen zugelassen habe, im 12n Jahrhundert der discantus
sich entwickelt habe; indem hierbei zu dem führenden tone der unter-

stimmen (tenor) 2 töne der überstimmen hätten gesungen werden können,
sei man dazu gekommen, die dauer jeder note genauer zu bestimmen
(mensuralnotation) und das system der gegeumelodie (discantus-deschant)

auszubilden, wonach dem steigen des tenor einfallen der Oberstimmen
entspräche und umgekehrt, aus dem discantus sei dann allmählich die

hauptmelodie, aus dem tenor die begleitstimme geworden, das princip

der harmonie sei in den Vordergrund getreten und habe sich auch
des Volksliedes bemächtigt, redner geht hierauf näher ein und beweist
seine darlegungen an einer reihe von beispielen. — Eine folge der

wechselnden bedeutung der musikalischen wiedergäbe sei gewesen, dasz
der discantator selbst zum dichter wurde, redner bespricht die ver-

schiedenen arten der dadurch entstandenen liedergattungen und wendet
sich zum Schlüsse noch der Stellung des refrains und seiner inhaltlichen

bedeutung zu.

Hiermit ist die reihe der angekündigten vortrage beendet: der
Vorsitzende erteilt nunmehr den sectionsvorständen das wort zu ihren

berichten über die Verhandlungen in den einzelnen sectionssitzungen.

sodann macht er bekannt, dasz die Stadt Zürich die wähl zum
nächsten Versammlungsorte angenommen habe; das Prä-
sidium haben übernommen die herren professoren dr. Wirz undHug.

Sodann ergreift der zweite präsident herr prof. d r.Oncken das
wort, zunächst dankt er den behörden der Stadt, die der Versammlung
so viel entgegenkommen gezeigt habe; weiter den männern , die durch
ihre rege teilnähme an den Vorbereitungen zu den festlichkeiten und
der Versammlung selbst bekundet haben, besonders gelte auch dieser

dank den herren, welche die geistige arbeit dieser Versammlung ge-

fördert haben durch reden, antrage und thesen in den Sitzungen. —
Ferner erwähnt er der gründung der historischen section, bei welcher
man die absieht verfolgt habe, den fachlehrern der geschichte, die in

immer steigender anzahl an den Versammlungen der deutschen philo-

logen und Schulmänner teilnähmen, einen mittelpunkt zu geben, der
jähre lang schmerzlich entbehrt worden wäre ; man wolle sieh dabei
nicht auf die alte geschichte beschränken, sondern alle gebiete der
gesamten geschichte sollen in dieser section behandelt werden können.
— Bevor redner zu dem schluszwort kommt, erteilt er das wort herru
director Weicker, welcher namens der Versammlung als leiter einer

früheren Versammlung ein dankeswort richtet an die groszherzogliche
regierung, an die behörden und bürger der stadt Gieszen, an die aus-

schüsse, kurz an alle, die zu dem so schönen verlauf der Versammlung
beigetragen haben, vor allen aber verdienten tiefgefühltesten dank die

verehrten herren Präsidenten, die von lange her schon die fäden ge-
sponnen, sie festgehalten und zu einem allseitig befriedigenden gewebe
gestaltet hätten; die weder mühe noch arbeit gescheut, eine reihe von
männern zu ausgezeichneten vortragen zu gewinnen, sondern auch selbst
die Versammlung mit solchen erfreut haben, ihnen verdanke man vor
allem, dasz die 38e Versammlung sich in so würdiger weise an die frü-

heren angeschlossen, freude bereitend für die gegenwart, hoffnuug
erweckend für die Zukunft, zum zeichen des dankes gegen alle diese
männer ersucht redner die versammelten, sich von ihren sitzen zu er-

heben, geschieht unter lebhaftem beifall.

Der zweite präsident fährt fort in seinen darlegungen: die Viel-

heit der sectionen schade nicht der einheit dieser Versammlungen; das
einigende moment liege darin, dasz alle mittelbar und unmittelbar für
die deutsche mittelschule arbeiten; die fragen, welche die einrichtung,
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nnterrichtsweise, die geistige wie materielle Speisung dieser anstalt be-
träfen, seien lebensfragen des deutschen volkes. die mittelschule ruhe
in ganz besonderem raasze auf dem felsenfesten gründe des nationalen
Staates; der idealismus der schule befinde sich nicht mehr im Wider-
spruch mit dem realismus des öffentlichen lebens. — Mit den besten
wünschen für diese deutsche mittelschule und für alle, welche an ihr

arbeiten, mit der hoflfnung, dasz die tage in Gieszen eine dauernde
und dankbare erinnerung finden werden, schlieszt redner die 38e Ver-

sammlung deutscher philologen und schuimänner.

(fortsetziing folgt im zweiten heft.)

Gieszen. Clemm.

PERSONALNOTIZEN.

Jabilänm.
Am 9 november 1885 feierte der director des gymnasium Casimi-

rianum in Coburg, oberschulrat dr. Weismann, sein öOjähriges dienst-

jubiläum. derselbe war am gleichen tage des Jahres 1835 in das kur-
fürstlich hessische gymnasium zu Rinteln als lehrer eingetreten, in

welcher Stellung er 11 jähre verblieb, worauf er an das gymnasium
nach Fulda übersiedelte, nach fast 20jähriger thätigkeit daselbst er-

gieng 1866 an ihn der ehrenvolle ruf, die direction des gymnasiums in

Coburg zu übernehmen, das nun über 19 jähre unter seiner leitung

blüht, dasz man der segensvollen arbeit des Jubilars auch in dem
lande seines früheren wirkens noch dankbar gedenkt, bewiesen sowohl
die glückwünsche, welche die gymnasien von Rinteln und Fulda in

votivtafelartig ausgeführten adressen zu seinem ehrentage aussprachen,
als auch die überaus zahlreichen Zuschriften, welche dem Jubilar von
dorther zugiengen. — Die feier des tages wurde eingeleitet durch einen

musikalischen morgengrusz, welchen die schüler der anstalt ihrem ver-

ehrten director darbringen lieszen. für vormittag 10 uhr war vom lehrer-

collegium zu einem öffentlichen festactus eingeladen worden, als der

Jubilar, geschmückt mit dem ritterkreuz I classe des Sachsen-Ernesti-

nischen hausordens, welches ihm im auftrag sr. hoheit des herzogs durch
geh. rat Rose überreicht worden war, in den schön decorierfen festsaal

eintrat, bestieg prof. dr. Schneider die rednertribüne und brachte im
namen des lehrercollegiums dem Jubilar die innigsten glückwünsche in

einer längeren anspräche dar, an deren schlusz er ihm ein criunernngs-

geschenk des collegiums übergab, der gefeierte dankte mit herzlichen

und bewegten worten. nach einem festlichen gesang der schüler über-
reichten die directoren des Ernestinum (realschule), der städtischen

schulen und der Alexandrinenschule (schulrat Klautzsch, dir. Brodführer
und prof. Schindhelm) künstlerisch ausgeführte adressen ihrer lehrer-

collegien. ein weiterer gesang schlosz den würdigen und erhebenden
act. abends 6 uhr wurde von den Schülern dem director ein solenner
fackelzug gebracht, der schlieszlich vor dem gymnasialgebäude auf-

stellung nahm, wo der Oberprimaner Brehm namens der schüler dem
allgemeinen gefühle der dankbarkeit und Verehrung gegen den Jubilar

ausdruck gab. oberschulrat Weismann erwiderte auch hier in kräftiger,

herzlicher rede und schlosz mit einem hoch auf das Casimirianum. der

spätere abend vereinigte eine grosze zahl der freunde und früheren

schüler sowie die collegrn des Jubilars zu einem festmahl, und so endete
in heiterster weise die schöne feier, deren erinnerung in den annalea
des gymnasiums mit goldenen lettern verzeichnet bleiben wird.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT ADSSCHLÜSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIÜS.

8.

ÜBER DIE WORTBEDEUTUNG
IN DER FORMENLEHRE DER LATEINISCHEN UND

GRIECHISCHEN SCHULGRAMMATIKEN.

Jeder Unterrichtsgegenstand soll nach möglichkeit den verstand,

die Phantasie oder das gemüt des schülers anregen, dieser Forderung

nachzukommen scheint am schwierigsten auf der ersten stufe der er-

lernung einer fremden spräche, da hier die elemente derselben, be-

deutungslose laute, stumme betonungszeichen , einzelne worte und
deren abänderung durch declinieren und conjugieren von schülern

gelernt werden, die in anderen lehrgegenständen schon eine reihe

der verschiedenartigsten bilder und begriffe in sich aufgenommen
haben und nach einer anregung in der oben bezeichneten weise dop-

pelt begierig sind, auch hier also soll der lehrer durch seine ganze

Unterrichtsmethode den gegenständ möglichst beleben, mögen die

vorgeschriebenen pensen auch trocken erscheinen und die hilfsmittel,

grammatiken und Übungsbücher ihn oft dabei im stich lassen oder

ungenügende Werkzeuge sein, er soll nach dem grundsatze verfahren,

dasz beim erlernen einer fremden spräche der hauptzweck ist sich

zu merken, welche Vorstellungen, begriffe und gedanken die noch
unbekannten laute in uns erwecken , dasz dagegen eine betrachtung

über die bloszen laute, d. h. über das Werkzeug und den leib des

gedankens immer nur von untergeordneter bedeutung ist.

Besonders unsere jugendlichen anfänger werden möglichst bald

bei der erlernung der formenlehre über den dem Sprachkörper inne-

wohnenden geist, vorläufig über die Wortbedeutung, zu belehren sein,

und es gilt als grundsatz, dasz auch schon in der formenlehre der

Schüler kein wort d^r fremden spräche ohne dessen bedeutung höre

und lerne, wenn ihm also die gedruckten hilfsmittel, besonders die

N. jahib. f. phil. u. päd. II. abt. 188G hit. 2. 6
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grammatik, die änderungen der lautverbindungen zeigen, so werden
diese ihm ebenso schritt vor schritt die bedeutung und deren ände-

rung lehren müssen und zwar in genauer Übersetzung, so dasz wo-
möglich Substantiv mit Substantiv, adjectiv mit adjectiv, verbalform

mit verbalform usw. verdeutscht wird, es kann nicht zugegeben
werden, dasz die für schüler bestimmte formenlehre einer fremden
spräche auf die genaue Übersetzung der einzelnen worte weniger zu

achten habe oder sich nur mit theoretischen anweisungen dazu be-

gnüge, es gibt aber doch noch schulgrammatiken, die in dieser be-

ziehung manches zu wünschen übrig lassen und in den regeln, die der

anfänger schon in dem ersten jähre lernen musz, worte ohne bedeu-

tung anführen, da könnte man nun vielleicht sagen, dasz diese aus

vocabularien, aus dem Wörterverzeichnis der Übungsbücher oder einem

vollständigen lexicon zu holen sei. allein dieser weg ist, wie jeder

sieht, für den anfänger zu weitläufig und umständlich, daher höchst

unpraktisch, obendrein wird an vielen anstalten kein besonderes

vocabularium gebraucht, die Übungsbücher sind sehr verschieden ein-

gerichtet und enthalten in ihren anmerkungen und Wörterverzeich-

nissen nicht jedes wort, das in der grammatik steht, oft sucht sich

der schüler dadurch zu helfen, dasz er die in der formenlehre fehlende

bedeutung eines ihm noch unbekannten Wortes, falls er sie vom
lehrer hört, neben den text des gedruckten buches schreibt und so-

mit gegen die forderung der Sauberkeit verstöszt. schreibt er sie

dagegen in das tagebuch oder in das vocabularienheft, so ist sehr

leicht möglich , dasz er diese bücher verliert oder in jugendlichem

leichtsinn vernichtet, daher hat er sie oft dann, wenn er sie zum
lernen oder zu Wiederholungen braucht, nicht bei der hand. es ist

also bei der getadelten einrichtung der grammatiken immer zu be-

fürchten, dasz er gezwungen ist lateinische und griechische vocabeln

ohne ihre bedeutung zu lernen und so sein gedächtnis mühevoll mit

ballast zu beladen , den er bald wieder von sich wirft.

Zu beachten ist ferner auch die stelle, an welcher die bedeu-

tung des Wortes steht, diese findet sich in den regeln der formen-

lehre bekanntlich meistens neben den lateinischen und griechischen

Worten und zwar in manchen texten ohne jedes trennende lesezeichen,

in manchen zwischen klammern oder zwischen komma, kolon usw.

gegen diese anordnung sind manchmal bedenken zu erheben, erstens

wird oft der satzbau der deutschen regel , die wörtlich nach dem
lehrbuch auswendig gelernt werden soll , dadurch dasz neben

jedem fremden worte in einem atemzuge auch noch die bedeutung

hinzugesetzt werden musz, zerhackt und holprig, also ganz un-

rhythmisch — eine unzuträglichkeit, die das erlernen der regeln

sehr erschwert.

Deswegen ist z. b. tadelnswert die darstellungsweise der regel

in der Ellendt-Seyffertschen lateinischen grammatik § 50 a: 'aus-

genommen sind mehrere adjectiva, welche U4n im genetiv haben,

wie celer schnell, memor eingedenk, immemor uneingedenk, supplex
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demütig bittend, über ergibig, vigil wachsam.' viel leichter läszt

sich lernen und hersagen: '. . . wie celer, memor, immemor, supplex,

über, vigil.' durch die getadelte fassung der regeln wird die auf-

merksamkeit des Schülers von der hauptsache, von dem erfassen des

gedankens der regeln, oft abgelenkt, da ihm meistens beides, form

und bedeutung des wortes, etwas neues ist.

Ferner ist gegen die nebeneinanderstellung lateinischer oder

griechischer worte nebst der bedeutung in fortlaufenden Zeilen zu

bemerken, dasz bekanntlich der anfänger die bedeutung der fremd-

sprachlichen worte am leichtesten und liebsten lernt , wenn diese

mit der Übersetzung zu colonnen unter einander gestellt sind, da

sich so jedes wort mit seiner bedeutung selbständiger und eindring-

licher dem äuge darstellt, der text der formenlehre musz also so

geordnet sein, dasz der schüler zuerst die regel mit den dazugehören-

den fremdsprachlichen Worten ohne die hier nebensächliche bedeu-

tung derselben findet, und an einer andern stelle sich ihm die noch

unbekannten worte in leicht übersichtlicher Ordnung, nemlich unter

einander, mit der bedeutung zeigen, aber nicht alphabetisch, sondern

in der reihenfolge, in welcher sie in den regeln erwähnt werden.

wir kommen somit zu der forderung, dasz die formenlehre zugleich

ein Yccabularium, wenn auch nur in geringem umfange, sein soll,

das können die bisher gebrauchten schulgrammatiken ohne erheb-

liche Vermehrung der Seitenzahl sein, wenn zu den in den regeln er-

wähnten vocabeln noch eine anzahl anderer bei den Übersetzungs-

übungen auf der untern stufe nötigen worte gestellt werden, so dasz

der anfänger bei jeder declination , conjugation und bei der com-

paration der adjectiva einen genügenden Wortschatz zur einübung

der formenlehre und zur bildung der an diese sich anschlieszenden

Sätze findet.

Bei der declination der eigennamen scheinen die Verfasser der

schulgrammatiken eine Verdeutschung derselben nicht für nötig zu

halten, es wäre ja auch bei den namen überflüssig, bei welchen die

deutsche endung und betonung mit den fremdsprachlichen überein-

stimmen; die abweichende form des eigennameus kann der schüler

sich zwar durch vorsprechen des lehrers in der lateinischen, grie-

chischen oder einer andern Unterrichtsstunde aneignen, und allen-

falls können wir uns mit diesem grundsatze begnügen , beim unter-

richte aber ist noch manche mühevolle und zeitraubende nachhilfe

des lehrers nötig, denn auszer dem umstände, dasz er zur belebung
des Unterrichtsgegenstandes auf das durch den eigennamen bezeich-

nete einzelwesen aus der geschichte, geographie, mythologie usw.

aufmerksam machen soll, musz er wiederholt auch auf die deutsche

Wortbildung und betonung hinweisen, will er nicht das deutsche hier

ungebührlich vernachlässigen, die Verdeutschung^ mancher eigen-

namen macht dem anfänger geradezu Schwierigkeit, z. b. wenn er

zum ersten male in der lateinischen grammatik, im vocabularium

oder Übungsbuche Homerus liest, so weisz er noch nicht, dasz im
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deutschen die endung us weggelassen wird und welche silbe zu be-

tonen ist, ob er Hömerus, Höiner oder Hom6r sagen soll, auszerdem

wäre beim griechischen namen "Ojuripoc wieder eine andere art der

Verdeutschung zu lernen, anders musz der anfänger wieder ver-

fahren bei der Übersetzung der lateinischen eigennamen Aegyptus,

Graecia, Miletus, Syracusae, Thebae, Horatius, ferner bei den gi'ie-

chischen namen 'AxiXXeuc, CujKpdrric, TTepiKXfic, "€\Xr|V, "luuv,

'HpaKXfjc. die Verdeutschung erfolgt fast bei jedem dieser worte

nach einem andern gesetze. auch reicht bei den griechischen eigen-

namen die regel, dasz wir sie nach den gesetzen der lateinischen

Sprache umformen und betonen, nicht aus, z. b. sagen wir nicht

blosz Achilles, Peloponnesus, gar nicht Athiops, sondern auch Achill,

Peloponnes und immer Äthiopier, wir können daher das verlangen,

dasz der schüler in einer fremdsprachlichen grammatik auch die

deutsche form und betonung der eigennamen finde, nicht blosz ein

ideales nennen, das wir bei dem gering zu bemessenden umfange
einer schulgrammatik aufgeben können, sondern damit der schüler

auch hier sofort das richtige lerne und nicht jähre lang sich und
den lehrer mit unrichtiger betonung und falschen formen quäle, musz
in der grammatik sowie im vocabularium neben dem eigennamen die

abweichende deutsche form mit dem accent und der nötigen be-

zeichnung der quantität hinzugesetzt werden, also Homer, Horäz,

Sökrates, Perikles, Merkur, Teutöne (lat. Teutonus), Belgier (lat.

Belga). es ist daher praktisch , die am häufigsten vorkommenden
eigennamen unter den vom anfänger zu lernenden vocabeln mit an-

zuführen, damit dieser zu der lateinischen oder griechischen form

auch bald die abweichende deutsche und umgekehrt lernen kann.

Betrachten wir nun die einrichtung einiger der am häufigsten

benützten lateinischen und griechischen schulgrammatiken , um zu

sehen, ob sie nach den oben aufgestellten grundsätzen brauchbar

genannt werden können.

In der neuesten, 28n, aufläge der Ellendt- Sey f fertschen
lateinischen grammatik steht fast durchweg neben dem lateinischen

worte die bedeutung, nach gereimten genusz'egeln wird beides ge-

setzt und das lateinische wort sogar wiederholt, ausgenommen sind

die ersten 14 paragraphen, welche die elementarlehre enthalten und

vom anfänger nicht in methodischer reihenfolge gelernt zu werden

brauchen, folgende worte finden sich ohne bedeutung: § 33 anm. 1

pater familias, mater familias; § 33 anm. 2 amphorum, di-achmum,

diese auch ohne den für den anfänger nötigen nom. singul.; § 34

anm. 1 musica, grammatica; § 36 anm. consilium
; § 38, 4 nummura,

denarium, sestertium, talentum, modium, medimnum; alle diese

genet. plur. sind ohne nom. sing, angeführt; § 39, 1 caminus, cycnus,

tyrannus, antrum; § 40, 3 atomus usw.; § 41 sus, grus, dei'en be-

deutung erst in § 42e erwähnt wird; § 48, 1 in dem satze ferro

ignique, aqua et igni interdicere ist wenigstens interdicere zu über-

setzen; § 48, 2 monili; § 48, 3 altior, maior; § 50 anm. 1 civitatium
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(ohne nom. sing.); § 51 epigramma; § 54, 1 b basis, pofe'sis; § 55
aer, aether, mathesis; § 58 a metamorphoseon usw. ohne nom. sing.

;

§ 62 sumptu, senati; § 63 tonitrus; § 64 anm. 2 acies; § 65 anm.
catenae; § 77 anm. 2 egenus, providus.

Viele dieser worte werden nicht vom sextaner und quintaner

gelernt, wohl aber müssen sie dem quartaner bekannt und in den

höheren classen wiederholt werden, besonders der schüler eines real-

gymnasiums und anderer höherer schulen mit latein, der die ins

latein herübergenommenen griechischen worte nicht wie der gym-
nasialschüler sich mit hilfe des griechischen übersetzen kann, wird

ganz besonders die bedeutung in der grammatik nötig haben, und
auch für ihn wird dies lehrbuch noch bequemer und brauchbarer

sein, wenn unserer forderung bis in die kleinste anmerkung nach-

gekommen ist.

In dem abschnitte über die adverbia (§ 119) ist ebenfalls oft

die bedeutung weggelassen, wenn dieser teil der grammatik auch

nicht gerade im zusammenhange in den unteren classen gelernt zu

werden braucht, so kann er doch in den oberen zur Wiederholung

aufgegeben werden, aber auch in diesem falle ist die bedeutung

neben dem lateinischen worte nötig, denn sollte der schüler der

unteren und mittleren classen sicher wissen und behalten, was z. b.

impune, bifariam, alias, foras, gratis, temere, consulto, continuo,

manifesto heiszt?

Endlich in der wortbildungslehre (§ 125—128) scheint die be-

folgung unseres grundsatzes nicht nötig zu sein, denn diese ist ja

das pensum der mittleren classen, meistens der obertertia, in der

der schüler einen ziemlich groszen vorrat von vocabeln hat, au denen

die Wortbildung gezeigt werden kann, und doch können wir auch

hier von unserer forderung nicht abgehen, denn gerade hier musz
auf die änderung der bedeutung durch ableitungssilben und Zu-

sammensetzung genau obacht gegeben werden und nicht darf diese

blosz durch einen allgemeinen satz angedeutet sein, die bedeutung

mancher hier erwähnten worte ist für den anfänger sogar schwer zu

finden, denn sehr oft fehlt im deutschen das entsprechende wort,

dessen begriff sich mit dem des lateinischen wortes vollständig deckt,

oder es musz eine Umschreibung angewendet werden, so nimmt
sich allerdings das deutsche neben dem lateinischen manchmal sehr

ungeschickt aus. es darf aber gerade das schwierige im lehrbuche

nicht umgangen werden , da der schüler möglichst bald die genaue
Übersetzung kennen lernen soll, wie kann er aber dies, wenn ihm
die grammatik nur andeutungen gibt oder halbes lehrt ! daher

wünschten wir die bedeutung z. b. in § 125 neben tractare, cursare,

itare usw. in dem abschnitte über die bildung der substantiva und
adjectiva (§ 126. 127) stehen viele lateinische worte ohne ihre be-

deutung, während diese steht neben solchen, die wohl jedem an-

fänger, der diesen teil der grammatik kennen lernen soll, längst be-

kannt sind, dies ist eine incontequenz, die nicht zu rechtfertigen
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ist. unter den zusammengesetzten worten (§ 128) raüsten wenig-

stens die selteneren, die auch der tertianer noch nicht gehört oder

wieder vergessen hat, übersetzt sein, wie madefacio, testificor, satago,

manumissio, solstitium, ignicolor, unanimus usw., hauptsächlich auch

deswegen, weil auch bei diesen das richtige deutsche wort nicht

leicht vom Schüler, obwohl er die simplicia kennt, gefunden wird.

Noch eine bemerkung darüber, wie in der Ellendt-Seyffertschen

grammatik sich die lateinischen worte mit der bedeutung dem äuge

darstellen, die meisten sind mit der bedeutung, ohne dasz diese

durch komma getrennt ist, in fortlaufenden zeilen neben einander

gedruckt, dasz diese einrichtung für den anfänger unbequem ist,

ist schon oben gezeigt worden, auch kommen auf diese weise sogar

lächerliche Wendungen zu stände wie in § 42 e: pecus das vieh hat

als femininum pecudis; grus der kranich und sus das schwein haben

11 — is; im § 35: sus das schwein stöszt im dat. und abl. plur, ge-

wöhnlich das i aus.

In der weitverbreiteten lateinischen schulgrammatik
von Siberti-Meiring (25e aufläge, bearbeitet von dr. J. Fisch,

Bonn 1883) ist von unserem gesichtspunkte aus selten etwas un-

praktisches zu finden, es sind sogar manchmal nach den regeln die

in diesen angeführten vocabeln noch einmal mit der bedeutung

unter einander gestellt, in den abschnitten über die declination

ist von folgenden worten keine bedeutung zu finden : § 28 decemvir,

triumvir; § 30 ingenii, § 30, 4 nummum, sestertium, modium,
talentum, § 32 taurus, theatrum, Bucolicon, Georgicon; § 51, la
basira, poesim; § 52 navis; § 87 occiput, sinciput; § 97 optimates;

§ 102 echo; § 103 aer, aether. im § 233 ist für den anfänger nicht

brauchbar die bemerkung: 'edomo, gewöhnl. perdomo (mit ver-
stärkter bedeutung),' dagegen in der lehre von der Wortbil-

dung der nomina und verba (cap. 70. 71) läszt uns dieses buch

ebenso wie die Ellendt-Seyff'ertsche grammatik im stich, und zwar

ist hier wieder die inconsequenz hervorzuheben , dasz sehr oft vor-

kommende Wörter, die jeder sextaner kennt, übersetzt sind, während
andere unmittelbar darauf folgende und seltenere keine bedeutung

neben sich haben, anscheinend sollen die ersteren den weg zur Über-

setzung der andern zeigen, doch müssen wir auch hier wiederholen,

dasz dies für den anfänger noch lange nicht genügt, z. b. ist in

§ 306 signare übersetzt, aber nicht aptare, stabilire, ferocire u. a.

in § 308 lesen wir araor, die liebe, in § 310 gaudium, die freude,

m § 312 A 2 flumen, der flusz, in § 329 aureus, golden, in § 339
frugifer, fruchtbringend, aber hundert andere worte in diesen ab-

schnitten sind nicht übersetzt, und doch wie nützlich wäre für den

zukünftigen secundaner oder primaner, der Cicero, Tacitus, Vergil

und Horaz übersetzen soll , wenn er schon in den unteren und mitt-

leren classen , falls in diesen jene abschnitte durchgenommen wer-

den, dabei lernt, was z. b. quaeritare, levamentum, venabulum,

fulcrum, gratulabundus, vitreus, navus, naviter heiszt!
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Über die kleine lateinische Sprachlehre von Ferdi-
nand Schulz (18e aufläge, 1882) ist nicht viel zu sagen, in den

regeln ist fast immer die bedeutung neben das lateinische wort ge-

stellt und durch ein komma getrennt, auszerdem findet sich nach

den regeln und paradigmen der declinationen noch eine grosze an-

zahl unter einander gestellter vocabeln 'zur Übung', überhaupt ist

diese anordnung des textes oft zu finden, daher brauchte in diesem

schulbuche wenig geändert zu werden , wenn der oben angegebene
grundsatz überall durchgeführt würde, z. b. in § 27, wo substantiva

der dritten declination nach stammen in groszer anzahl angeführt

werden, folgende wenige lateinische worte sind ohne bedeutung:

§ 15, 2 coelicolum (genet.), terrigenum; § 20, 4 Ingenium; § 25, 3

praefectus fabrum, denarius, iugerum, talentum; § 30 II 1 bipennis;

§ 42, 2 cupressus, laurus, piuus; § 48 III 5 impar, dispar, cetera,

iudicra, pleraque, exspes, pernox; § 51 beneficus usw.; § 53 zus. 3

vivus usw.; § 178a 6 sepulcrum, simulacrum; b 1 zus. 2 incola,

advena, conviva; 4 praetura, quaestura; § 179, 2a vocula usw.;

3 tribunatus usw.; 7 equile usw.; § 182, 4 consularis usw.; 18 ho-

nestus usw.; § 183, Id actito usw.; e agito usw.; f amplexor usw.

Die Verfasser der griechischen schulgrammatiken verfahren nach

manigfacheren gesichtspunkten als die der lateinischen und zeigen

noch gröszere Unsicherheit in der praktischen einrichtung dieser

Schulbücher, es ist ihnen nemlich noch nicht durch eine längere

erfahrung eine feste richtschnur gegeben worden, da die erlernung

des griechischen auf deutschen schulen erst in unserm Jahrhundert

allgemein wurde.

In der griechischen schulgrammatik vonKoch (9e auf-

läge, 1882*) ist fast durchweg die bedeutung neben dem griechischen

Worte zu finden, meistens auch in den ersten sieben paragraphen, in

denen über die laute und die betonung gesprochen wird, sie fehlt

nur manchmal in § 6, 10; § 7, 4 anm.; § 9, 1 anm.; § 9, 6; § 11.

dagegen ist in den andern abschnitten kaum hier und da ein wort

ohne Übersetzung gelassen, sogar ist zu loben, dasz häufig erwähnte
worte auch an mehreren stellen übersetzt sind und dasz öfters beim
griechischen passiv und medium auch die passive beziehungsweise

mediale bedeutung angegeben ist. ohne Übersetzung findet sich im

§ 26, 6 A 1 ineYttXöqppuJv; § 46 Ic CKCudZuj, dessen bedeutung sich

erst auf seite 73 findet; § 49, 3 K0|UIÜj (dies auch ohne praes. ind.

act.); § 53 A 1 und 3 die composita von bibuj|ui usw.; § 56, 3 anm.
3. 4. 6 die composita von ie'vai, eivai; § 56, 6 A 1 TtapdKeijuai.

§ 56, 8 enthält viele wortformen der composita von icirmi usw.

ohne bedeutung. überhaupt vermiszt man hier wie in den meisten

grammatiken sehr die composita von ICTTIIUI, TiGn^i, bibuujui, eivai,

ievai, eibevai, levai, KeT/aai mit ihrer bedeutung, weil bei deren

* die schon erschienene lOe und lle aufläge ist zufällig noch nicht
berücksichtigt worden.
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formenbildung der scbüler noch mancherlei lernen musz und weil

diese viel häufiger als die simplicia in den Übungssätzen und in der

lectiire vorkommen, endlich ist es auffällig, dasz in der tabelle der

gebräuchlichsten regelmäszigen Zeitwörter, § 51, sowie in der tabelle

der unregelmäszigen verba, § 68, die bedeutung fehlt, obwohl diese

verba schon vorher mit der Übersetzung genannt sind, so kann doch

der anfänger diese tabellen sehr gut zur Wiederholung benutzen,

und er ist dann gezwungen, sich die bedeutung mühsam selbst zu

suchen.

Sehr erhebliche ausstellungen sind an der kleinen griechi-
schen Schulgrammatik von K. W. Krüger (lOe aufläge, besorgt

von W. Pötel, 1878) zu machen, gegen unser princip ist hier sehr

oft gefehlt worden, ferner sind in demselben abschnitte griechische

Worte bald mit bald ohne ihre bedeutung ohne ersichtlichen grund
für dieses verschiedene verfahren zu finden, folgende abschnitte

sind zu erwähnen: § 14, 9 A 2; § 15, 1 anm. (beide abschnitte

sind allerdings nicht für den des griechischen ganz unkundigen an-

fänger); § 15 bis zu ende an sehr vielen stellen, die nachher als

'beispiele zur Übung' angeführten vocabeln genügen noch lange

nicht, im § 15, 2 steht fii^tpa ohne bedeutung , und erst später im

§ 15, 6 anm. 1 steht es mit dieser, im § 16 ist zu erwähnen ctXXo

usw.; qprifu); voOc, pouc, GpoGc, dbeXqpiboOc, euvoi. in den Para-

graphen 17. 18. 19 wird viel mit den wortstämmen und deren Ver-

änderung operiert, ohne dasz der anfänger jedesmal die bedeutung
der Worte, die er jedenfalls hier zum ersten male sieht, findet, z. b,

fürYuqj, äXc, flpwv, Tuipac, öbouc. eine lobenswerte ausnähme
machen die folgenden bemerkungen über substantiva anomala und
über das geschlecht in § 19—21. dagegen zeigt der abschnitt über

die formation der adjectiva, § 22, und der über die comparatiori,

§ 23, grosze mängel.

In der formenlehre der verba sind zu erwähnen die meisten ab-

schnitte der Paragraphen 27—34, in denen wohl gegen hundert grie-

chische Zeitwörter erwähnt werden , aber dem schüler leerer schall

bleiben, wenn er nicht daneben ein vocabularium benutzt oder durch

anleitung des lehrers die bedeutung derselben erfährt, ein blick auf

die am ende des § 35 befindlichen vocabeln läszt die zu geringe

anzahl derselben sofort erkennen, zu loben ist es, dasz am ende des

§ 36 einige composita von icttdui und TiBrim, allerdings nur wenige,

übersetzt sind, endlich ist von § 39, 11 an von der bedeutung der

verba media und passiva die rede, wobei natürlich wieder nur äuszerst

selten die Übersetzung hinzugefügt wird , was auch in der lehre von

der Wortbildung, § 41, § 42, zu tadeln ist. ob nicht der besorger

der letzten ausgäbe der Krügerschen grammatik, W. Pökel, etwas

von dem groszen Übelstande, den wir dargelegt haben, geahnt haben

mag? wir finden nemlich jetzt dem buche ein kleines, die am häufig-

sten vorkommenden Wörter enthaltendes vocabularium angehängt,

doch ist dies für unsern zweck bei weitem noch nicht brauchbar,
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denn 1) ist es alphabetisch, 2) ohne angäbe der paragraphen der

formenlehre, 3) ganz unvollständig, es enthält z, b. kein verbum
liquidum, ein fortschritt ist jedoch in den neuen auflagen zu be-

merken, denn in früheren, z. b. in der 3n vom jähre 1852, finden

sich in § 18 sogar die paradigmen ßaciXevjc, rröXic , irfixuc, dcTU,

fibuc, ix9uc, Ke'pac, jjeiZiuJV ohne Übersetzung und sind auch noch

an andern stellen (§ 18, 6; 6 anm. ; 7 anm. 4; 9 anm. 1) ohne diese

zu treffen.

In der griechischen grammatik von Berger (7e aufläge,

1879) ist der berührte übelstand grosz genug, um auch dieses Schul-

buch beim gebrauch dem schüler und lehrer unbequem zu machen,

folgende abschnitte sind zu erwähnen : § 33 qjrjYÖc, dianeXoc, ßißXoc;

§ 39 z. b. fiiuepa, dvoia, dXri9eia u. a.
; § 40 biKaioc ; Tecpupa, C9aipa

;

§ 41 bujped usw.; § 43 besonders 'Avvißac, CuXXac, epTatric, feuj-

la^TprjC usw.; § 44 qpiXoc; § 45 dbeXcpöc; § 46 xpuceoc. die in den

Paragraphen 49— 52 ohne ihre bedeutung erwähnten worte kommen
erst in den folgenden abschnitten als paradigmen oder als vocabeln

übersetzt vor auszerXaiXaip, Xeiiauuv, epic, ai9r|p, barip, cppr|v, BuipaE,

KÖKKuE, eXmc, cidc, ujv, Tide, Tpuuc, bjauuc, bdc. in § 53, 6 cacpric,

eüfevric, auidpKric, cuvr|6ric. in § 57 öcpeXoc, pcujur], |uvr||ur|> ö|ui-

Xoc, xpucöc; § 58 jurirpcuc; § 60 xapieic, jueXac, eKuuv, dKLUV usw.,

ferner alle daselbst erwähnten participia und adjectiva, von denen

allerdings viele erst in den folgenden paragraphen übersetzt sind.

§ 61, 2 veoc, eXeuGepoc, öfbooc, tocoOtoc; § 61, 4 die dort ange-

führten participia; § 62, 1 nXeoic, qpiXofeXuuc; § 62, 2 eueXmc,
qpiXÖTToXic, eövouc, eukXouc; § 65 Kevöc, cievöc, qpiXoc, rrop-

qpupoOc, diTXoöc, euvouc, |udKap, eTtixapic; § 68 alle adverbia mit

ausnähme von jjLoXa. § 87 pdTTTuu, piTTTUu (übersetzt erst am ende

des § 110), ßouXo)aai, buva)aai, )ieXXuj und viele andere daselbst er-

wähnten Zeitwörter, ebenso in den paragraphen 88. 89. in § 90 ist nur
epeibuu ohne bedeutung gelassen (vgl. § 110). im § 91 sind wieder

alle verba unübersetzt, ebenso im § 97; im § 98 die wichtigsten,

nemlich die auf duu, e'uu, öuu mit kurzem stammcharakter und noch

manche andere wie ßißdZio), 2da). im § 96 alle verbaladjectiva, zu

deren Übersetzung schon hier eine anleitung gegeben werden könnte,

die am ende des § 1 10 mit ihrer bedeutung erwähnten verba
muta sind nicht alle, welche in den vorhergehenden paragraphen
104—110 ohne bedeutung erwähnt werden, z. b. tiXekuj, CTrevbuu,

ireiGuu, ccpifT'J'J) X^p'^l^^ Xcittuu, XrjGuj, cy\thx), qppiccuj. unter den

verbis liquidis in § 111—122 sind nicht übersetzt icxvaivo) usw.,

TeTpaivuu, maivai, Eripaivoi, aicxuvuu, bepuu, |iaivo)aai. im § 123
sind viele verbalformen von verbis auf jui und anomalis, die meistens

erst später als die accentregeln eingeübt werden und somit auch dem
schüler der bedeutung nach unbekannt sind, die lehre von der Wort-

bildung, § 165— 177, enthält nicht viele unübersetzte worte, die

meisten sind in den paragraphen 174— 177.

Die einrichtung mancher der besprochenen grammatiken zeigt,
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dasz deren Verfasser bei der abfassung sehr oft nicht an unsern oben
erwähnten wichtigen didaktischen grundsatz dachten, denn sonst

würden sie auch in dieser beziehung ihr 'lehrbuch für anfänger' für

anfänger bequem gestaltet haben, hoffentlich geschieht dies künftig,

denn Schulbücher sollen nicht blosz wissenschaftlich , sondern auch
praktisch sein.

Grosz-Strehlitz. Oertner.

9.

BETRACHTUNGEN
ÜBER DIE POESIE DES WORTSCHATZES.

(fortsetzung zu Jahrgang 1885 s. 619.)

Es ist eine eigne Sache um Wortverwandtschaften ! im durch-

einanderschwirren der Verkehrssprache überhört, in gehobenen stun-

den, wo man dem dichter oder dem redner lauschte, von sinnigen

naturen dunkel empfunden oder geahnt, gelangen sie für ein feineres,

ausgebildetes Sprachgefühl wieder zur vollen geltung und drängen
ihre Zusammengehörigkeit dem denkenden betrachter der spräche

dergestalt auf, dasz sie zu einer poetischen oder ethischen auffassung

der ideenverbindungen einladen, bei der sich nicht entscheiden läszt,

wie viel der geschichtlich beglaubigten verästung des Stammbaums
und seinem thatsächlichen Innern triebleben entspricht, und wie viel

auf rechnung eines unwillkürlichen reflexes vorhandener begrifFs-

verschwisterungen zu setzen ist. zu einer solchen Spiegelung aber

bietet eine geschäftige phantasie und der trieb, die lebenserscheinun-

gen durch das gewebe des denkens in einen innern Zusammenhang
zu bringen, bereitwillig die unterläge. — Und noch weiter erstreckt

sich die Wirkung sicher gestellter und vermeintlicher etyma. die

erkenntnis der wortstämme reagiert auf die litterarische weit über-

haupt; die einsieht in das Wurzelverhältnis eines wortes bestimmt
die richtung, in welcher maszgebende schriftsteiler einer nation den

wortbegriflf weiter entwickeln und gegen andere wortbegriffe ab-

gi-enzen, so dasz die ausbildung einer immer feiner gegliederten

Synonymik dadurch wesentlich beeinfluszt wird, man denke nur an

die sinnige Unterscheidung von Vernunft (vernehmen) und ver-
stand (verstehen)! die etymologischen grundlagen dieser worte be-

sagten zwar in Wirklichkeit so ziemlich ein und dasselbe (entendre),

aber gleichwohl gaben eben diese grundlagen, nachdem einmal unsere

denker und dichter in ihrer weise sich in sie versenkt hatten, den

anlasz zu einer feinen sonderung, zu einer hochbedeutsamen begriffs-

prägung, die unserer muttersprache zur zierde gereicht.

Verstand ist vom verstehn, Vernunft ist vom vernehmen;
die beiden brauchen sich nicht ihres Stamms zu schämen.
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verstanden haben zwar ist mehr als blosz vernommen,
ein unverstandenes vernommnes kann nicht frommen,

doch kann der mensch verstehn nur, was er recht vernahm,
was ihm von auszen her, was ihm von oben kam.

Rückert 'weisheit des brahmanen' I 23.

Es hat einen eigentümlichen reiz, den parallelismus der Vor-

stellungen und gedanken, den die spräche durch ihre wortver-

schwisterungen andeutet, weiter zu verfolgen, die Vorstellungen,

welche durch lautliche Verknüpfung mit einander verkettet sind,

bieten oft eine reiche fülle von einheitlichen gesichtspunkten , von

inneren beziehungen, an die der sprachschaffende volksgeist ge-

wis nicht gedacht hat, die aber immerbin durch die Zusammen-

gehörigkeit der lautbilder nahe gelegt werden und dann auch in der

sprachlichen typik vorgebildet scheinen, wenn wir so dem wesent-

lichen Zusammenhang der sprachlich verbundenen Vorstellungen

weiter nachgehen, setzen wir gewissermaszen die in einer jugend-

lichen zeit des Volkslebens wirksame beseelung des Wortschatzes fort,

es ist dies eine ausbeute der poesie des Wortschatzes, wie sie mit

erfolg in unserer gedankenlyrik, besonders von Rückert versucht ist.

Niemand wird es einem Deutschen verdenken, wenn er sich der

Wortfamilie band, handel,handlungals einer vielsagenden er-

freut und in ihr eine unbewuste philosophie zu finden meint, von

der band zu handhaben und handeln, d. i. mit den bänden

fassen, berühren, bearbeiten, verrichten, und weiterhin zu handel
und handlung ist ja freilich ein so naturgemäszer, leichter und

selbstverständlicher Übergang, dasz ein flüchtiger blick auf diese

Worte nichts beachtenswertes in ihnen finden wird, auch das eng-

lische kennt ein zeitwortto handle, berühren, handhaben, behandeln,

leiten, und ein nomen handle, stiel, griff, aber es läszt das germanische

wort nicht bis zu dem begriffsumfange von commerce und action ge-

langen, die waren gehen im handel von band zu band; handel
und wandel faszt mit hinweis aufband und fusz das menschliche

thun und treiben zusammen; hantieren ist zwar nach dem fran-

zösischen banter, bin- und herziehen gebildet, musz aber von der

volkstümlichen und also auch von der ästhetischen Sprachauffassung

sich gefallen lassen zu band gezogen zu werden; jedem kinde ver-

ständlich ist der ausdruck zur bezeichnung eines mithandelnden: er

hat seine band im spiel, und doch haben uns die einfachsten mittel

allmählicher bedeutungsentfaltung zu dem groszen ergebnis geführt,

dasz wir Deutsche zuletzt zum ausdruck des freien, selbstbewusten

tbuns, das uns über das tier erhebt, gerade das wort wählen, welches

auf die unvergleichliche, kunstfertige, siegreiche menschenhand hin-

weist und sie als Sinnbild der menscbenmacht und menschenwürde

geltend macht, könnte das wesen des bandelns in diesem höchsten

sinne , des dem tiere versagten bandelns schöner, anschaulicher und

menschlicher bezeichnet werden? wie die unteren gliedmaszen des

menschlichen leibes zu seiner fortbewegung dienen, so sind die oberen,
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arm und band, zum Vollzug des selbstthätigen willens berufen, die

band ist zum handeln da. die hantierung des menschen prägt sich

im Charakter seiner band aus. man denke an die eigenartige band
des Schreiners, des schusters, des barbiers,des raaurers, des musikers !

aber die band und ihre geberde ist auch unverkennbares abbild der

bandlungsweise, wie denn das englische action nicht blosz handlung
beiszt, sondern auch bandbewegung, pantomime, gesticulation. alles

agieren im leben wie auf der bübne gipfelt in dem ernsten und heiteren

spiel der bände, musz der maier darauf verzichten das nacheinander

der handlung darzustellen, so vermag er dem winke der spräche fol-

gend gleichwohl es lichtvoll anzudeuten: durch die bände der

handelnden personen. wie wirkungsvoll bat Leonardo da Vinci

in seinem abendmable die handlung beleuchtet durch die vorgeführ-

ten bände des berrn und der jünger! wie vielbewundert ist der Zu-

sammenhang der handlung und der bandformen in Tizians zins-

groscben, wo sich in der band des pharisäers ein kniffiges, gemeines

wesen, in der klaren und edlen band des heilandes himmlische milde

und Weisheit lesen läszt!

Zum Schlüsse sei es gestattet, wenigstens an einer Wortsippe

noch zu zeigen, wie die sprachliche Zusammenfassung der vorstel-

lungsbilder von dem naturzusammenhange der dinge gutgeheiszen

und in einem weit über die ursprüngliche ideenverkniipfung hinaus-

gehenden masze bestätigt wird, es handelt sich um die wortdichtung:

bau, bauen und bäum, wie schon oben bemerkt, liegt in der

Wurzel dieser worte der begriffskern des organischen Werdens und
entstehens. freilich auf den ersten blick scheint in Worten wie bau-
kunst und gebäude diese grundbedeutung fast nicht mehr nach-

weisbar zu sein, auch der jetzt veraltete gebrauch von bauen im
sinne von wohnen, wie er sich noch in Vogelbauer, bude und
nachbar zeigt, scheint eine anknüpfung an diese grundvorstellung

kaum zuzulassen, und doch stellt die weitere entwicklung und Über-

tragung der worte bau und bauen gewissermaszen die alte ideen-

verbindung wieder her, indem sie unabsichtlich zu der alten wurzel-

bedeutung zurückkehrt, wie sie sich in qpucic, natur, q)U)Lia, gewächs

offenbart, der werdetrieb der natur wird geweckt durch das bebauen
des feldes, sein ergebnis ist der bäum, und jede pflanze einzeln be-

trachtet zeigt einen wunderbar gegliederten bau. aber wir reden

nicht blosz von dem bau der pflanze, wir kennen auch einen tieri-

schen, einen menschlichen körperbau, der von der Wirbelsäule

gestützt, von dem knochengerüst getragen wird und der dieses

letztere durch gelenke verbunden zeigt, ähnlich wie der Zusammen-

hang der verschiedenen baulichen glieder durch gesimse, platten oder

rundstäbe vermittelt wird.*® so gilt uns die natur als baumeisterin.

^^ dasz diese betrachtungsweise eine uralte ist, sehen wir an dem
griechischen ö^^ac, körperbau, natur, körper neben öö|UOC, haus und
b^iaeiv, bauen (verwandt mit zimmern und dem englischen timber,

bauhoiz).
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ein organisches ganze, das sich aus verschiedenen wohlgefügten teilen

aufbaut, bieten eben so sehr die kunstgebilde der architektur wie

die manigfacben naturgebilde, besonders die des tierreichs, an denen

wir eine ausnahmslose, kunstgerechte Symmetrie bewundern, die

in den worten schlagbaum, hebebau m und im englischen beam
hervortretende bedeutung balken erinnert uns daran, dasz die alt-

germanischen Wälder eine fülle von trefflichen holzstämmen zum bau

menschlicher Wohnungen darboten, der sprachliche Zusammenhang
von bau und bäum scheint endlich aber auch dem denkenden be-

trachter des gegebenen Wortschatzes einige bedeutsame thatsachen

der kunstgeschichte symbolisch abzubilden, ein griechischer tempel-

bau mit seinem stattlichen säulenwalde zeigt uns, dasz die in der

holzconstruction gewonnenen formen auf den steinbau übertragen

wurden, der zum stützen vorzüglich geeignete baumstamm ist das

prototyp der säule; der steinerne architrav trat an die stelle des zum
tragen bestimmten querbalkens. unsere ganze baukunst scheint in

ihrer geschichtlichen entwicklung abhängig zu sein von dem baum-
stamm, an welchen sie zuerst gewiesen war. dies gilt hinsichtlich

des verwendeten materials, aber auch hinsichtlich der kunstformen,

denen die von der organischen natur aufgestellten muster zu gründe
liegen, das majestätische laubdach des deutschen waldes und das

gotische domgewölbe, die schlanke cypresse und das minaret, die

pinie und die kuppel, die pappel und der italienische glockenturm,

die palme und der hufeisenbogen arabischer moscheen, die deutsche

tanne und der gotische türm — alle diese bäume und diese bauten

verraten eine gewisse Verwandtschaft: die einwirkung der umgeben-
den natur tritt in dem anklingen der nationalen baustile an die

heimatlichen baumformen zu tage.

Der von uns gekennzeichnete aufbau des Wortschatzes hat die

grundeigentümlichkeit, dasz er auf das sparsamste mit dem einfachen

Sprachmaterial haushält und dieselben lautv er bin d ungen in

vielfältigem sinne wieder und wieder erklin gen läszt. dasz

dieser lautliche wiederhall etwas dem menschen sympathisches hat,

tritt auch sonst im leben der spräche wie der dichtung hervor, die

poesie kennt verschiedene formen lautlichen anklanges: die

männlich kräftige allitteration, die zarte assonanz und den vollen

accord des reims. bei der harmonie des Stabreims ist es ein be-
sonderes poetisches motiv, das die in geregelten pausen
wiederkehrenden gleichen anlaute zu höherer einheit ver-

bindet, wie verschieden die dadurch erzielte klangfarbe sein kann,
mögen zwei verse Jordans zeigen

:

das leise gelispel im laube der linde —
wie am felsen gebrochen das brausen der brandung.

Aber liegt nicht allen jenen kunstformen in geringerem oder
höherem grade dasselbe princip zu gründe, welches sich schon in

der gliederung des Sprachschatzes zu Wortsippen kundgibt: die
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Wiederholung derselben klangfigur? in kleben, klei-

ben, klimmen, klette, klettern kehrt wie dort bei Jordan
dieselbe lautverbindung (kle, kli) wieder, aber nicht in einförmiger

gleichbeit, sondern in verschiedenen eigentümlichen wortbildern,

welche alle durch den gemeinsamen begriff des haftens mitein-

ander verbunden sind.

Wie sind diese analogen erscheinungen der sprachbildung und
dichtkunst aufzufassen? zur erklärung dieser sprachlichen thatsachen

reicht nicht der hinweis auf den menschlichen nachahmungstrieb
aus, der immer wieder auf den oft gehörten und eingeprägten laut-

typus verfiel, oder die erwägung der vis inertiae, jener natürlichen

bequem lichkeit, welche vom schaffen eigentlicher neubildungen

zurückhielt, freilich haben ja gewis diese beiden momente bei sol-

cher sprachlichen entwicklung bestimmend mitgewirkt, wie denn
auch schon der zweck rascher gegenseitiger Verständigung
dazu treiben muste, immer wieder auf die altbekannten lauttiguren

zurückzukommen, deren vorstellungs- und gedankenwerte für die

Volksseele bereits feststanden. — Aber ist die menschheit, die in halb

künstlerischem gestaltungsdrange sich die spräche schafi't, nicht die-

selbe, welche auch die fülle und tiefe ihres geistigen lebens in der

dichtung offenbart? ist sie nicht dieselbe, welche sich an dem Wohl-

klange poetischer formen erfreut? dieselben regungen des mensch-

lichen Seelenlebens, welche bei der entwicklung der Volksdichtung

maszgebend sind, kommen ^chon im laufe der sprachschöpfung zur

geltung, und von dieser eben empfängt die dichtkunst ihre dar-

stellungsmittel.

Die Wiederkehr derselben articu Herten lautfigur
übt einen ähnlichen sinnlichen reiz aus wie der reine ton der

musik, der auf der gleichbeit der s^chwingungszeiten und der vvellen-

breiten beruht, die empfänglichkeit für diesen reiz hat keine höhere

nationale cultur zur Voraussetzung, schon das ohr der naturvölker

hat Wohlgefallen am häutig wiederholten refrain des liedes, wie an

dem gleichmäszigen tonfall und den lautanklängen menschlicher

rede, die allitteration, welche durch die sprachliche wortgliederung

recht eigentlich bedingt wird , ist nicht eine ausschlieszlich germa-

nische kunstform: sie findet sich in den gesängen der nordamerika-

nischen Indianer, wie in dem alten volksepos der Finnen, Kalevvala.

der besondere laut, mit dem der wortstamm anhebt, wird durch die

allitterierende Zusammenstellung so eindrucksvoll, da?^z er sich der

aufmerksamkeit der hörer aufdrängt wie ein manigfach variiertes

musikalisches thema. wie in der Jugendzeit der spräche die Wieder-

holung derselben lautfigur bei der anwendung auf neue Vorstellungen

die gegenseitige Verständigung erleichterte, so beförderte sie auch

als stütze des gedächtnisses die Überlieferung der Volksdichtungen

von geschlecht zu geschlecht.

Ein musikalischer reiz liegt auch in der assonanz und noch

mehr im endreim. für beide sind in der sprachengeschichte so-



Betrachtungen über die poesie des Wortschatzes. 95

wohl bedingungen als analogien nachzuweisen, die regel-

mäszigkeit des sprachlichen baustils und besonders die fast aus-

nahmslose herschaft gewisser lautgesetze sorgt dafür, dasz die vocale

in geordneten reihen wiederkehi-en. den mittelhochdeutschen asso-

nanzen wip, stic, nit, fri, wln entsprechen die neuhochdeutschen
weib, steig, neid, frei, wein, statt strüch, hüs, zun, sü hören wir

heute : strauch, haus, zäun, sau. tritt in gewissen Verbindungen oder

unter gewissen bedingungen ein bestimmter vocal oder diphthong
auf, so scheint ein ebenso unbewustes als unabweisbares Sprach-

gefühl zu fordern, dasz derselbe in allen analogen Wort-
bildungen wiederkehre, hat ein dialekt einen bestimmten
vocal mit einem andern vertauscht, so erklingt der letztere folge-

richtig in allen wortgebilden wieder, die den zu ersetzenden vocal

der Schwestersprache enthalten.

Der endreim endlich, der die anlautenden, für die wurzel ent-

scheidenden consonanten preisgibt, scheint freilich dem geheimnis-

vollen wesen des sprachgeistes ferner zu stehen als der altertümliche,

symbolisierende Stabreim, doch beschränkt sich in den germanischen
sprachen dieser gleichklang der auslautenden silben keineswegs auf

die ableitenden endungen, wie dies in den romanischen sprachen

vielfach der fall ist , sondern er umfaszt auch einzelne consonanten
und vocale der bedeutungsvollen Stammsilben, die thatsächliche

entwicklung der spräche hat nicht nur die möglichkeit des poeti-

schen reimens begründet, sie zeigt auch vielfach in ihren bildungen

und Umbildungen einen dem Wohlgefallen an reimklängen
verwandten trieb, wir denken hierbei weniger an stehende

redensarten wie gut und blut, rat und that, freud und leid,

leben und weben oder an drastische reimartige Wortbildungen
wie hocuspocus, larifari, helter-skelter, harum-scarum,
highty-tighty. — Bei jüngeren bildungen wirkt oft geradezu

die analogie vorhandener wortausgänge bestimmend ein. mit der

onomatopoietischen bildung stolpern reimte man auf das vor-

schwebende holpern. — Unter dem einflusz des Zeitwortes gehen
änderte stän seine lautgestalt in stehen. — Das altfranzösische ier,

das eigentlich nur aus dem lateinischen Infinitiv -iare, oder -igare

gebildet ist, gab seit dem 12n Jahrhundert das muster für einige

dem französischen erborgten verba auf ier en, und diese zogen nun
eine ganze legion darauf reimender Wortbildungen nach sich, bei

denen über die vocalisation der ausländischen infinitivendung zu

gunsten jenes gleichklanges ganz hinweggesehen wurde; ja selbst

deutsche stamme wurden gezwungen in diesen mehr als hundert-

fachen reim mit einzustimmen, wie halbieren, stolzieren,
buchstabieren. — Die aus dem romanischen entlehnte ablei-

tungsendung ei (abtei, pfarrei) gab das vorbild zu den zahlreichen

deutschen Wortbildungen auf ei wie Schmeichelei, kinderei,
Wüstenei, länderei, maierei. — Im englischen erleichtert der

Wegfall der grammatischen endungen und das streben romanische
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und germanische klänge einander anzunähern die bildung der wort-

reirae. das einmal vorschwebende klangmuster wirkte auf den laut-

wandel ein. welche verschiedenartige wortgebilde wurden z. b, dem
auf ane, ain auslaufenden reime angepasst! das angelsächsische

bana wird zu baue, wie fana zu fane oder vane, vanian zu wane;
aber auch mägen (vermögen) wird zu main, fägen zu fain, wägen,
waen zu wain, J)egen zu thane (degen), regen, r6n zu rain ; endlich

werden dem reime auch anbequemt die altfranzösischen worte

deigner, reigner, gaagnier, ataindre, straindre, feindre, ordener,

vain, chaine, pene, resne (canne); wir finden sie wieder in deign,

reign, gain, attain, strain, feign, ordain, vain, chain, pain, rein, cane.

die gewohnten klangbilder fall, tall, wall, call waren maszgebend
für die Wortbildung to appall, während doch das altfranzösische

apalir einem pale entspricht.

Dieses streben dieselben klänge wiederkehren zu lassen
zeigt sich aber auch in der grammatik der sprachen, die neubildun-

gen, welche die formenlehre aufweist, beruhen auf nachbildungen.
dem lateinischen es und estis zum trotz conjngiert der Italiener in

allitterierendem gleichklange: sono, sei und siamo, siete. — Vier

altslavische verba jesmi, veml, damt, jami brachten es zuwege, dasz

im neuslovenischen und neuserbischen die verba aller conjugations-

classen in der In person sing, auf -m endigen. — Oder man denke

an die gewaltigen eroberungen, welche die italienische participial-

form -uto (frz. u) gemacht hat, die sich doch anfangs nur auf eine

sehr beschränkte anzahl von analogien wie acutus, minutus, tributus

stützen konnte, wobei freilich die klangformen debui, habui mit-

wirkten, so gibt es in jeder spräche formen, welche eine gewisse

anziehungskraft besitzen , infolge deren sie neue analogiebildungen

bewirken.

Aber gerade diese formveränderungen , welche durch die er-

innerung an verwandte lauttypen herbeigeführt werden, machen es

klar, dasz die von der spräche wie von der dichtung gepflegten laut-

lichen anklänge nicht blosz einen sinnlich musikalischen reiz, son-

dern auch einen geistigen wert repräsentieren, die spräche dient

ja überhaupt nicht ausschlieszlich dem obre, sondern sie stellt sich

zugleich in den dienst des mundes und vor allem in den der seele. —
Die lateinischen comparative auf or und us wurden früher neben

und für einander ohne geschlechtsunterschied gebraucht, wie man
denn den Inhalt des vierten Jahrbuches des Cassius Hemina als bellum

Punicum posterior bezeichnen konnte, wenn man später die com-

parativendung or nur dem männlichen und weiblichen, den com-

parativ auf us aber nur dem sächlichen geschlechte zuwies, so wurde

man damit nicht blosz den bedürfnissen des obres gerecht, das den

gleichklang mit honor, arbor einerseits, mit opus, genus anderseits

verlangte, der hergang schlosz vielmehr auch eine ideenassociation

ein, welche die beziehung von formen wie posterius, anterius auf

männliche und weibliche substantiva als ungereimt, d. h. als
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widerspruchsvoll empfand, weil die mehrheit der entsprechend flec-

tierten worte neutrius generis war. mit vollem recht sind deshalb

auch diese analogiebildungen eines reflexionslosen sprachlichen

Schaffens associationsbildungen genannt worden, wenn das

neuhochdeutsche im plural des Präteritums der primären verba die

Verschiedenheit der ablautstufen aufgab, so konnte entweder der

stammvocal der einzahl oder der der mehrzahl für die analogiebil-

dung maszgebend sein, dasz man sich für den einen oder den andern
entschied , muste von der Verschiedenheit einer mehr oder minder
deutlich empfundenen ideenverknüpfung abhängen, ich starb klang

vornehmlich an starr an; das sprechende lautbild wurde das muster
für wir starben (statt stürben, wie es noch im mittelhochdeutschen

hiesz). umgekehrt wurde der plural wir bissen für mustei'gültiger

empfunden als ein singular ich beisze (wie das Präteritum nach

dem mhd. bize hätte lauten müssen), ein gefühl für die bedeutsam-

keit, für den functionellen wert des ablauts führte zu der form ich
bisz. — Auch bei der stofflichen ausgleichung Verhaltes sich

nicht anders als bei der formalen, wie sich hier ein instinctartiges

Verständnis für die functionelle geltung der sprachform kundgibt,

so hier für den vorstellungswert des lautbildes. um den letztern

nicht zu schwächen, mag das neuhochdeutsche nicht auf den kräftigen

auslaut des wortes wert verzichten; wir sprechen von dem werte,
den werten, während noch das mittelhochdeutsche regelrecht wert,

werdes bildet. — Die klangwiederholungen der spräche laufen nicht

auf eine blosze musikalische Spielerei hinaus, sie sind unzertrennlich

verbunden mit den vorstellungswerten, welche sie einzeln vertreten

und mit einander verknüpfen, reim, assonanz und allitteration in

linguistischem wie in poetischem sinne entspringenjenem der spräche

wie der dichtkunst eigentümlichen streben, bei dem vorführen ähn-

licher Vorstellungen auch dem ohre einen ähnlichen klang zu bieten.

Auch die Wiederkehr derselben Vorstellungen und gedanken in

anderen formen hat den eigentümlichen geistigen reiz, den über-

haupt die in der manigfaltigkeit hervortretende einheit auf den men-
schen ausübt, hinsichtlich der dichtkunst finden wir dies bestätigt

durch den parallelismus, wie er in der hebräischen poesie streng

durchgeführt ist, wie er sich aber auch sonst in der Volksdichtung

findet, ist es doch auch die art des Stabreims, verwandte Vorstel-

lungen neben einander herlaufen und durch die Symbolik der laute

in ein gemeinsames einheitliches licht treten zu lassen. — Zu solchen

parallelen der Vorstellung hat aber offenbar die spräche den
grund gelegt durch ihre Wortfamilien, man denke nur an licht,
leuchte, lohe, luchs und lightning (blitz), an wehen, wind,
wekter (ctai, hauche, ariiii, wehe, dr|Trip, wind, drip, luft, nebel),

an schaudern, erschüttern und sich schütteln, an mahlen,
zermalmen, mehl, malter, mühle und müller, an hirt und
herde, an locker, loch und lücke, an lose, lösen und Ver-
lust, an lehnen, lehne, leiter und bergleite, an träum und

N. Jahrb. f. phil. u. päd. 11. abt. 188G hft. 2. 7
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trug, an krüppel und kriechen, mergeln und morsch,
starr und störrig, steif und stift, meiden und missen,
rinnen und rennen, raufen und rauben, schlucken und
schluchzen, mund und maul, nase und nüster, würz,
Wurzel und würze, säge und sichel, rot, rötel und rost,

an den mäh er endlich und die matte, in jedem gliede einer sol-

chen sippe wiederholt sich dieselbe grundvorstellung, aber

jedesmal in einer andern form und dem entsprechend auch in einer

andern entwicklung ihres Inhalts.

Dieser thatbestand aber setzt neben der gewöhnung des obres

und mundes an die bevorzugten klänge auch das einleben der seele

in die vorstellungswerte der feststehenden lautbilder voraus,

die Sprachgliederung bildet einen psychologischen hergang ab , denn

sie zeigt, wie unsere Vorstellungen nicht isoliert bleiben, sondern

unwillkürlich in manigfache Verbindungen treten, wobei sie wie von

selbst verwandtes anklingen und entgegengesetztes con-

trastieren lassen.

Bietet sich ein neuer gegenständ der Wahrnehmung, so wird er

sofort mit altbekannten Vorstellungen in beziehung gebracht und

durch diese der auffassung näher gerückt. — Aus dem sprach-

gebrauche des Kaffernstammes der Bachapin schlieszt die linguistische

Paläontologie mit recht, dasz das eisen am frühesten im südlichen

Afrika bekannt gewesen ist. denn das gold heiszt hier gelbes
eisen, silber wird weiszes, kupfer rotes eisen genannt. —
Die Südseeinsulaner gaben den ihnen unbekannten hunden den

namen seh weine. — Die über das meer gebrachten langgeschwänz-

ten äffen galten in Deutschland als meerkatzen. — Die ananas-

früchte wurden in England fichtenzapfen genannt und heiszen

noch jetzt pine-apples." die aufgefundene ähnlichkeit verhilft, zur

geistigen aneignung der fremden objecte. — Der seiner iranischen

Urheimat entrückte Arier konnte in Indien den buckelochsen mit

dem hergebrachten namen des kam eis bezeichnen (ustra), für wel-

chen er jetzt keine Verwendung mehr hatte. — Die spräche verfällt

hier notgedrungen auf dasselbe mittel, welches die dichtkunst an-

wendet, um das einzelne ereignis, das sie darstellen will, in anderen

ähnlichen Widerscheinen zu lassen: sie bedient sich derverglei-
chung. hier wie dort hängt dies zusammen mit jener schon von

Aristoteles besprochenen, der menschennatur eignen freude, 'einen

gegenständ im andern wahrzunehmen', jener inneren genugthuung,

die Vereinzelung der dinge durch entdeckte ähnlichkeiten aufzuheben.

Noch im vollen lichte jüngster Stadien der sprachengeschichte

" ähnliches gilt von der aus Amerika stammenden wurzelknolle,

welche in der mitte des vorigen Jahrhunderts bei uns heimisch gewor-
den erdapfel oder im dialekte grumbirn, d. i. grundbirne genannt
wurde, der aus dem italienischen entlehnte name kartoffel ist von
einem ähnlichen erdgewächs, der trüffel (italienisch tartufo, tartufolo)

auf die aus Italien eingeführte feldfrucht übertragen worden.
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drängt sich uns das häufige vorkommen der vergleichung bei

der namengebung auf. geradezu producte der vergleichung sind:

fluszmündung, lat. ostium, lit. os-tas, les bouches d'un fleuve,

the mouth of a river, wie anderseits die quelle auftritt als KcqpaXr),

Caput, the head of the Nile, ferner: band schuh; er ist das für die

band, was der schuh für den fusz ist. ebenso liegt ein gleichnis vor

in den compositis krebsgang, Staubregen, rabenmutter,
adlernase, himmelblau^'', blutrot, schneeweisz, stein-

hart, himmelhoch, honigsüsz, federleicht, stockfinster
(finster wie im kerker, vgl. einstecken), feuerspeiend, igni-

vomus u. a.

Der Litauer nenntdas Schulterblatt eine rührschaufel (mente).

— Schon im altindischen heiszt die hode mäuschen, muska, wozu
man die angäbe Hesychs halte: juvjcxoc dvbpeiov Ktti "(uvaiKeTov

)Liöpiov. auch der letztere Sprachgebrauch hat schon eine analogie

im sanskr. (im dual von muska). — Viele sprachen stellen das fenster

als äuge dar: skt. grhäksas von grha, haus, und aksam, äuge, oeil-

de-boeuf, window, altslavisch oko , äuge, okno, fenster, — den köpf

und Schädel aber als schale, gefäsz oder scherbe. man vgl, unser

hirnschale, skr. kapälas, schale, scherbe, schädel, KecpaXr), caput,

got. haubi|) und das vulgärlateinische testa, KiJ)Lißri, hohles gefäsz

und KU)ußaxoc, kopfüber. — Noch verbreiteter ist die vergleichung

einer bergspitze mit einem borne, von dem schweizerischen Schreck-

horn, Wetterhorn, Aarhorn bis hinauf zu dem skt. 9rnga, hörn, berg-

spitze und dem hebräischen keren, berggipfel (Jes. 5, 1), während

die classischen sprachen ein Kepac TOÖ öpouc, ein cornu terrae

bieten, — Ebenso geläufig ist es uns, in dem obern bergrand einen

rücken oder nacken zu sehen (beipr), beipdc, dorsum).

In andern fällen verrät die spräche eine grosze kühnheit der

phantasie, wie z. b. wenn der Grieche das alte weib und die runzel-

haut auf der milch mit demselben worte YpaOc benennt, oder wenn
er einen eisernen zapfen nach der gestalt als eichel ßdXavoc be-

zeichnet. — Eine ebenso kühne als treffende vergleichung bietet der

altirische name des p flugs, soc, d. i, Schwein, schvveinsschnauze.

beide sind die richtigen erdaufwühler. im französischen heiszt noch

heute die pflugschar le soc, man wird dabei unwillkürlich an die

ÖVVIC, üvri der Griechen und an die schon von Plutarch gefundene

ableitung ihres namens von ijc erinnert. — Die zellenbereitung der

bienen vergleicht der Deutsche mit der arbeit eines webers (wabe),
der Slave und Litauer aber mit einer nähere! oder Stickerei : lit.

*' ähDliches schon im sanskrit: kumbhi-nasi, topfnasig; dhümra, rauch-
farbig, grau, düster zu dhiima, rauch (lettisch dümals, rauchig, dunkel-
farbig, schwarzbraun), beliebt ist besonders das volkstümliche tertium
comparationis der färbe, wie in rabenschwarz, pechschwarz,
mörulus, dunkelschwarz (mörus, maulbeerbaum), oder um noch einmal
in das farbenreiche Indien abzuschweifen in candralohaka, d. i. mond-
metall, einer benennung des silbers, die uns der Räjanighantu über-
liefert,

7*
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siütas, genäht, gestickt, von der wz. siv, sü. das altslavische suto,

die wabe, ist eigentlich das genähte; das lettische schu-t (= sju-t)

heiszt beides: nähen und honigzellen machen. — Im deutschen ver-

gleicht sich das rasche schwinden der zeit einem hinstreichen
oder verstreichen, im litauischen (praszökti von szokti) noch

kräftiger einem springen, hüpfen, wozu im zend zu stellen ist:

fra hama ^acintö, die sommer springen, laufen vorüber. — Und um
endlich auch ein durch derbe natürlichkeit auffallendes sprachbild

aufzuführen: im altnordischen hlauna-sverdh*^ wird das membrum
virile als hüftenschwert aufgefaszt.

Doch wir müssen hier vor allem die vergleichung nicht blosz

als namengebendes moment überhaupt, sondern als ursprüngliches

princip der sprachlichen familiengliederung betrachten, hierhin ge-

hört, dasz der indogermanische Wortschatz die mahne des rosses

mit dem haisschmuck, der perlenschnur des menschen in Verbindung

bringt, von einer wurzel, welche hals bedeutet, bildet das althoch-

deutsche auszer mana, mahne, auch menni, haisschmuck (angels.

mene), urverwandt mit dem lateinischen monile, halsband, und dem
skt. mani, perlenschnur. — Eine gewagte vergleichung scheint der

Verwandtschaft von löffel und lefze, der oberdeutschen bezeich-

nung für lippe zu grund zu liegen, aber sind nicht beide, löffel

und lippe dazu bestimmt, das einschlürfen von flüssigkeiten zu ver-

mitteln, welches der Engländer mit einem worte derselben sippschaft

lapping benennt? — Seltsam verschieden scheinen endlich trotz der

Wurzelgemeinschaft die Substantive zwei fei, zweig und zwist.

und doch liegt der vergleichungspunkt in dem wörtchen zwei offen

genug zu tage: der zweifei, der wie die griechische boir| das numerale

boioi, zwei in sich schlieszt, der zweig und der zwist haben das aus-

einandergehen in zwei entgegengesetzte richtungen, die entzweiung

im eigentlichen oder im bildlichen sinne gemein, zu dieser wort-

gruppe aber könnten wir noch hinzufügen: die Zwietracht, den

Zwiespalt, die z wiesei, d. i. gabel (ahd. zwisiia). dient uns

doch auch die gabel zum sinnbilde einer eigentümlichen Verzweigung,

wenn wir von der gabelung oder bifurcation eines fluszsystems

reden. ^^ — Auf ursprünglicher Wurzelverwandtschaft beruhen viel-

leicht der Westen (vespei-, ecrrepoc) und vestis, das gotische wasti.

beide, der abend und das kleid sind einhüllende (wz. vas). so

Curtius (grundz. d. gr. et. s. 352), der auf ein skr. vasatis, nacht

verweist.

29 hlaun entspricht dem skt. (jroni, zend. (jraoui, lit. szlaunis, hüfte,

lautlich übereinstimmend mit kXövic,' steiszbein, lat. clunis.
30 Zwiespalt aber ist griech. bixocracia, got. twis-stass. uralt ist

auch eine andere ethische deutung der zahl zwei im gegensatz zur

herzenseinl'alt: vedisch dvaya, doppeltes wesen, falschheit, dvayu,

falsch, unredlii^b, öiTrXoöc, hinterlistig, falsch, duplex, zweideutig, falsch,

selbst unser zweizungig beruht selion auf indogermanischem gemein-

gute: skr. dvijihva, lat. bilinguis, lit. dvilezuvis, abd. zwizunki.
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Wegen ihrer sinnlichen frische und naturwahrheit ist beachtens-

wert die vergleichung, die dem wortbilde )Ll69oc, schlachtgetüm-
niel, rossegetümmel und )liö0uuv, lakonischer tanz zu gründe liegt,

denn beides wird nach der ähnlichkeit mit der quirlenden bewegung
des drehholzes unter Verwendung der wurzel math, manth dargestellt,

die nach Pictet von uralter zeit her die quirlende bewegung bei der

feuererzeugung und butterbereitung bezeichnete (vgl. skt. manthas,

mathanam, reiben, quirlen, butterbereitung, pra-manthas, feuer-

erzeugungsinstrument, vedisch manthä, quirl), auf die ursprüng-

lichkeit des angegebenen speciellen begriffskerns weist auch die

analogie des altslavischen mgta, drehholz und mgtezi, getümmel,
sowie die übereinstimmende bedeutung der entsprechungen in an-

deren dialekten (lit. menture, quirl, altnord. möndull, drehholz,

mangel). — Zur bezeichnung der stummheit bietet sich wie von
selbst die vergleichung mit dem zustande des gebundenseins oder

geschlossenseins, weshalb uns die wurzel mu, binden, schlieszen be-

gegnet im skr. mükas , stumm, tongue-bound, wie in lauiric, mutus.
— Die Übertragung der wurzel mad, wallen auf das skr, mada,

brunst und madana, wollust ergibt den vergleichungspunkt der

erregung und des zerflossenseins (vgl. )aabäv , zerflieszen, jiabapöc,

zerflossen), ähnliches gilt von der anwendung dieser wurzel auf den
rausch im sanskr. matta, berauscht und im lat. madere, madidus,

mattus. — Der eifer ist dem Griechen eine glut, ein sieden, spru-

deln (ZüfiXoc neben lecic, sieden, wallen, urverwandt mit gären,

giscbt). dermut, die leidensch aft ist ihm ein stürmisches toben,

das gemüt die geheime werkstätte brausender erregung (GujLtöc

neben BuiJU, brause, Guvuu, tobe, rase, öueXXa, Sturmwind und öudc,

Bachantin), wie schon Plato im Kratylos durch divination gefunden

hat: 0U)aöc ttTTÖ tfic Guceuuc Km Zieceuuc ttic v|iuxnc. durch den ver-

gleichungspunkt des schwellens, strotzens endlich werden zu-

sammengehalten: die schwellende flur, die in üppiger fülle strotzen-

den Jungfrauen und — der die ädern schwellen machende zornes-

drang, eins wie das andere der natur getreulich abgelauscht! dies

geschieht in der griechischen sippe öpTH^', op^dc und opTöbec,
virgines (vgl. öpfdo), schwelle, strotze, skr. ürgasvat, strotzend). —
Bei jeder radicalen metapher, deren anzahl in allen sprachen

mehr denn legion ist, läszt sich ein bestimmtes tertium compara-

tionis feststellen, das eine mal zeigt die der Volkssprache geläufige

metapher in starren, toten dingen die züge lebender, organischer

geschöpfe auf, das andere mal bildet sie die Verhältnisse des seeli-

schen, des geistigen lebens in der veranschaulichung sinnlicher dinge

oder Vorgänge ab. dieser act des vergleichens selbst aber vergleicht

sich in der spräche wie der des nachahmens einem prüfenden ab-
messen der Verhältnisse des einen gegenständes gegen die des

^' vgl. das ahd. belgan, mhd. beigen, schwellen, zornig sein und:
tumor et ira deum bei Vergii.
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andern (vgl. skr, mä, messen, vergleichen, upamä, med. vergleichen

und jui|uoc, miueicOai) oder einem gegenüberstellen gleich

laufender linien (irapaXXriXiciuöc) , oder aber die handlung des ver-

gleichens wird als ein abwägen gefaszt, wie im skr. tul, tulayati,

tolayati, wiegen, vergleichen, erinnert doch auch tulya, das gleich-

gewicht haltend, gleich an das urverwandte drdXavTOC, gleich-

wiegend, vergleichbar.

(fortsetzung folgt.)

Essen. Otto Kares.

10.

Fr. Holzweissiö, lateinische schulgrammatik in kurzer,

ÜBERSICHTLICHER FASSUNG. Hannover, 1885.

Es kann gewagt erscheinen, gegenüber den fast uneingeschränk-

ten und zum teil geradezu überschwenglichen lobsprQchen, welche

diesem buche gleich nach seinem erscheinen gespendet sind, mit

einem urteil über dasselbe hervorzutreten, welches nicht so unbedingt

lobend und günstig lautet, sondern bedenken gegen das werk im
ganzen und in mehreren einzelheiten vorbringt, indes fordern die

ersten recensenten geradezu dazu heraus, auch gegenteilige ansichten

vorzutragen: denn wenn man, wie z. b. Fügner in diesen jahrb. 1885

s. 333 von dem Verfasser behauptet, er habe 'den geist der Jetztzeit

verstanden und in seinen dien--t gestellt', wenn man diese grammatik
kühn die 'erste schulgrammatik' nennt, 'die diesen namen verdient',

wenn man gar meint, 'mit Holzweissigs praktischer leistung ist die

neuere bewegung auf dem gebiete der lateinischen schulgrammatik

an einem vorläufigen ruhepunkt angelangt', usw., so erscheint es als

ein recht, ja in gewissem sinne als die pflicbt derer, welche damit

nicht einverstanden sind, ihre dissentierende meinung auszusprechen

und zu begründen, und namentlich zu betonen, dasz nach ihrer an-

sieht auch mit diesem buche das ideal einer lateinischen schulgram-

matik noch nicht erreicht ist.*

Über die zwecke und aufgaben einer 'schulgrammatik' sind ja

die ansichten heutigen tages sehr verschieden, ja fast widersprechend,

vielfach verlangt man, dasz dieselbe nur das enthalte, was der schüler

auswendig lernen müsse, oder, wie der verf. es nennt, dasz die-

selbe 'in möglichster kürze und Übersichtlichkeit nach ausscheidung

alles unwichtigen und vereinzelten den grammatischen lehrstoff in

solcher bescbränkung und fassung biete, dasz dadurch die aneignung

des notwendigen möglichst erleichtert wird', und dasz man jetzt zu

solchen 'kurzgefaszten' schulgrammatiken gekommen ist, musz ge-

* s. auch Stegmann, oben s, 41 fF. nnd v. Kobiliuski, ZGW. 1886,

s. 14 fF., mit denen ieh übrigens in principiellen fragen nicht überein-

stimme, wie das folgende ergibt.
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wis als eine berechtigte reaction gegen verschiedene für die zwecke

der schule jedenfalls zu ausführliche und inhaltreiche bücher ange-

sehen werden , in denen auch über jede vereinzelte und unwichtige

erscheinung fast ebenso ausführliche Unterweisung gegeben wird,

wie über die häufigsten und wichtigsten, indessen damit wird nur

zugegeben, dasz solche lernstoffsammlungen, wie sie unter demnamen
^kurzer' grammatiken jetzt mehrfach erscheinen, wohl eine stufe

oder ein schritt in der 'bewegung' auf dem gebiete der schulgram-

matik sind, aber nicht die stufe, auf welcher nun die verschiedenen

ansprüche von hüben und drüben sich zusammenfinden und ver-

einigen könnten, bezeichnet etwa die jetzige 'dickleibigkeit'' der

Ellendt-Seyflfertschen grammatik das eine extrem unter den lateini-

schen Schulgrammatiken , so ist es ja vielleicht natürlich, dasz man
in der reaction dagegen zu so kurzgefaszten büchern kommt, wie

das vorliegende deren eins ist, aber beruhigen kann und wird man
sich auch dabei gewis nicht, denn auch diese bücher, und speciell

das vorliegende, bezeichnen ein extrem und das richtige liegt auf

keinem gebiete in den extremen, sondern in der mitte! und dasz

*der geist der Jetztzeit' noch nicht so ganz allgemein gegen ausführ-

lichere Schulgrammatiken gerichtet ist, dürfte schon daraus hervor-

gehen, dasz die Ellendt-Seyffertsche grammatik noch an so ungemein

vielen schulen gebraucht wird, ja dasz man selbst vor wenigen jähren

erst in ihr (ungeachtet der ganz veralteten formenlehre , der vielen

mängel in der syntax!) die künftige einheitsgrammatik (!) der deut-

schen schulen sehen zu dürfen glaubte, trotzdem doch schon — wie

auch der verf. im Vorwort anerkennt — 'manche andere in der

neueren zeit erschienene' der *forderung' der kürze zu entsprechen

gesucht haben , einige darunter auch recht tüchtige leistungen sind,

z. b. die bücher von Harre, Lattmann-Müller u. a.

Der unterzeichnete spricht sich also principiell gegen das über-
mäszige streben nach kürze aus, wie es in manchen neueren 'kurz-

gefaszten' grammatiken des lateinischen und griechischen hervor-

tritt; ich kann es nicht billigen, dasz blosze lernstoffsammlungen als

vollständig genügende 'schulgrammatiken' ausgegeben werden, ich

meine, speciell im lateinischen, um für jetzt dabei zu bleiben, müsse

die schulgrammatik, wenn anders sie den schüler während der ganzen

Schulzeit, also bis in die prima, begleiten soll, auch mehr ihm bieten,

als er blosz 'lernen' soll; sie musz auch die in secunda und prima

gelesenen Schriftsteller berücksichtigen, also wenigstens die haupt-

sächlichsten und wichtigsten besonderheiten des Sprachgebrauches

von Sallust, Livius und Tacitus besprechen, das eigentliche 'lernen*

im engeren sinne des wortes hört doch schon mit dem eintritt in die

secunda auf, eine grammatik, die nur das enthält, was der schüler

auswendig lernen soll, genügt also höchstens bis untersecunda, aber

nicht weiter, die schulgrammatik soll und musz aber, meiner mei-

nung nach , dem schüler noch in der secunda und prima nach beiden

Seiten hin helfen und nützen können: bei seinen stilistischen arbeiten,
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dem übersetzen aus dem deutschen ins lateinische und bei seiner prä-

paration auf die lectüre. ist es schon für den ersten zweck nicht

richtig, dasz der lehrstoff ausschlieszlich aus Cäsar und Ciceros reden

genommen und auch nur das in diesen regelmäszig vorkommende
behandelt wird , musz vielmehr auch hierfür auszer dem bei Cäsar

oder Cicero selten vorkommenden mindestens doch Livius mit be-

rücksichtigt werden, so ist das für den zweiten zweck ganz unbedingt

nötig, will man nicht den schüler vielfach bei seiner präparation ganz

ratlos lassen oder nach art mehrerer neuerer schul- (rectius 'schüler-')

ausgaben die erklärenden anmerkungen mit grammatischen und
sprachlichen notizen oft der trivialsten art füllen, gegenüber dieser

verirrung betone ich die forderung , dasz der schüler aus seiner

Schulgrammatik nicht blosz auswendig lernen, sondern auch winke

für das Verständnis der spräche und wichtiger sprachlicher erschei-

nungen sich holen könne ; wenn dann 'das auswendigzulernende schon

durch die stelle, an welcher es steht, immer an den systematischen

Zusammenhang erinnert, in welchem es aufzufassen und festzuhalten

ist', so wird dadurch auch erreicht, dasz der schüler bis zu einem

gewissen grade auch eine systematische, geordnete kenntnis der

sprachen bekommt, welche er in den gymnasien lernen und mit denen

er sich jahrelang beschäftigen muaz: und das ist jedenfalls auch jetzt

noch ein zu erstrebendes und zu erreichendes ziel des Unterrichts,

wenigstens doch im griechischen und lateinischen.

Auf weitere sich hieraus ergebende allgemeinere forderungen

gehe ich hier nicht ein, dieselben sind zum groszen teil gut dargelegt

in dem programme von J. Lattmann, 'die grundsätze für die ge-

staltung der lateinischen scbulgrammatik' (Klausthal 1885), dessen

wichtiger und sehr lehrreicher inhalt durch Heynacher (phil. rund-

schau 1885 nr. 48) als eine 'oratio pro domo im vollsten sinne des

Wortes' doch keineswegs richtig und genügend gewürdigt ist (viel

richtiger von Hellwig, Berl. phil. wochenschr. 1885 nr. 50). Ich

möchte nun zunächst an einigen beispielen aus der syntax zeigen^

in welcher hinsieht mir das hier gebotene für den gymnasialunter-

rieht nicht ausreichend zu sein scheint.

Bei der behandlung des g e n i t i v s genügt es unter anderem nicht,

dasz § 152 bem. 2 nur gesagt wird: 'präpositionale Wendungen wer-

den auch im lat. in der regel dann angewandt (statt d. gen. obj.)^

wenn zu dem regierenden subst. noch ein pron. poss. oder ein gen.

subj. hinzutritt', denn auch ohne diese bedingung kommen präpo-

sitionale Wendungen dem schüler vor. — Als 'wie präpositionen ge-

brauchte ablative' mit dem gen. werden § 154 nur causa und gra-

tia genannt: da durfte doch instar nicht fehlen, für die tertianer

schon nicht. — § 153, c heiszt es: 'für den gen. subj, der personal-

pronomina stehen die pron. poss.', doch auch für den gen obj. z. b.

iniuria tua; das macht gerade, wenn es vorkommt, dem schüler

bei seiner präparation Schwierigkeit, er hat also ein recht zu ver-

langen, dasz ihn «eine scbulgrammatik nicht im stich läszt, wenn
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er sich von ihr rat holen will, ebenso geht es z. b. mit dem genit.

beim partic. präs, ; der gewissenhaft arbeitende schüler stöszt bei

seiner präparation, z. b, Liv, 22, 3, 4 an, wo soll er sich nun hilfe und
aufklärung verschaffen, wenn die grammatik sie ihm nicht bietet?

unser verf. erwähnt aber diesen gebrauch gar nicht, obwohl doch,

freilich sehr vereinzelt, auch einzelnes aus Mer dicbtersprache' an-

geführt ist, z. b. § 183, — Ebenso fehlt § 167 die construction von
meminisse mit dem accus, der person, den der schüler doch z. b.

Cic. Cat. m, 14 findet; § 155 hätte urbs Roma (nicht Romae)
erwähnt werden müssen, § 168 multare mit dem abiat., vielleicht

auch voti und votorum damnare (Livius!); § 178 muste bemerkt
werden, wie der genit, und der dativus possessoris sich unter-

scheiden; comparare (§ 174) wird auch bei Cicero construiert

rem rei, z. b. Cat. m. 14; § 181 fehlt jede bemerkung über den

gebrauch des dativs beim partic. perf. pass. (Cicero!) — Ebenso ist

die behandlung der städtenamen § 215 ff, nicht vollständig genug,

der Sprachgebrauch des Livius, z. b. auch dann a bei städtenamen

zu setzen, wo die Stadt selbst unzweifelhaft der ausgangspunkt der

bewegung ist (s. Friedersdorf zu 26, 20, 1), und ab domo ebenso

häufig zu sagen wie domo (s. Müller zu 25, 31), muste wenigstens

in einer kleingedruckten anmerkung erwähnt werden; auch wohl

§ 210 der gebrauch von pars im bloszen abl. als Ortsbestimmung

(z. b. 7, 17; 22, 49; 27, 42); bei den 'Zeitbestimmungen' § 219 ff.

ist die frage 'seit wie langer zeit' gar nicht besprochen, obwohl das

bei EUendt- Seyffert dafür angeführte beispiel doch aus Cicero de

imp. G. Pompei entnommen ist! — § 243 müste für den conj.

dubitativus auch ein beispiel in dritter person gegeben werden,

ebenso § 244 b für den potentialis der Vergangenheit. — § 257, 1

fehlt studeo; in der bemerkung müste auch die construction und
bedeutung der verba , z. b. moneo, mit ne angegeben werden. —

§ 262 wäre nicht zu übergehen, dasz auch qui non nach negativen

Sätzen bei Cicero steht, z. b. in Catil. I 5; 13. die construction von
dubito mit dem inf. darf nicht fehlen. — § 265 fehlt accedit
quod (ebenso § 254 ac. ut), obwohl es in dem überhaupt nicht ganz
zuverlässigen 'index' verzeichnet ist. — § 267, 3 darfeine bemer-

kung über das tempus des vorangestellten hauptsatzes nicht fehlen

;

auch das präs. kann im nebens. stehen und steht in dem beispiel,

welches der verf. mit Ellendt-Seyffert aus Cäs. (b. g, VI 8) genom-
men aber willkürlich geändert hat (tr ansier unt für transire
non dubitant!). — § 267, 4 fehlt eine erwähnung des gebrauches

repudiavit cum diceret; dieser conjunctiv nach cum passt unter

keine der in § 268 verzeichneten nummern. — Da donec bei Livius

oft = 'so lange als' vorkommt, müste es zu § 269, 2 wenigstens in

einer anmerkung erwähnt werden. — § 274 fehlt ganz die erwäh-

nung von nisi-non, non-nisi = nur. — § 282 , 2 sind quippe
und utpote nicht erwähnt, obwohl sie im 'index' verzeichnet sind!

— Da Livius häufiger nescio als haud scioan sagt, war jenes
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§ 285 mit aufzuführen (s. Friedersdorf zu 27, 51, 2). — In ähnlicher

weise vermisse ich § 292 einen hinweis auf den gebrauch: Caes ar

castra munire iussit, § 293, 1 auf die construction von spero
mit inf. präs. od. perf.

, §295 mihi videor, § 296 if. per sua-
sum, cognitum usw. habeo, § 300 facere = 'lassen' mit acc.

c. inf. pass. (auch nicht § 292 erwähnt), u. a. alle solche Sachen

dürften meines erachtens nicht fehlen in einer grammatik für die

ganze Schulzeit, die angeführten beispiele, welche ich übrigens leicht

noch hätte vermehren können, zeigen also, dasz das vorliegende buch

zu sehr gekürzt ist, um für das ganze gymnasium ausreichen zu

können.

Die anordnung des Stoffes in der syntax weicht in manchen
teilen von der in der Ellendt-Seyffertschen grammatik befolgten

wesentlich ab; meistens sind diese abweiehungen recht glücklich und

gut, z. b. dasz der imperativ gleich nach dem conjunctiv in haupt-

sätzen behandelt wird, dasz die nebensätze eingeteilt werden nach

ihren arten, nicht nach den arten der conjunctionen; anderes scheint

mir weniger praktisch , z. b. die auseinanderreiszung der fragesätze,

von denen die directen als 'anhang' zu abschn. 6 'vom gebrauch der

modi, A in hauptsätzen', die indirecten als dritte Unterabteilung von

6B 'modi in nebensätzen', behandelt werden, vollends verstehe ich

nicht, wie der verf. es glaubt rechtfertigen zu können, dasz er die

Präpositionen mit ihrem gebrauch und ihren bedeutungen am ende

der formenlehre gegeben hat. — Die disposition des Stoffes ist

nicht überall logisch richtig und übersichtlich genug, was doch in

einem Schulbuch sehr wünschenswert ist; welches 'fundamentum

divisionis' liegt z. b. zu gründe, wenn die ersten abschnitte der

syntax lauten: 1) vom subject, 2) von der copula, 3) syntaxis con-

venientiae, 4) vom gebrauche der casus? die behandlung des genitivs

zerfällt in 4 teile: 1) gen. in Verbindung mit einem subst. , 2) gen.

zur ergänzung eines adjectivs, 3) gen. bei esse und copulativen Ver-

ben, 4) gen. bei verbis; da gehörte doch 3 entweder mit 4 zusammen,

denn esse, fieri usw. sind doch auch 'verba', oder richtiger müste

dieser prädicative gebrauch des gen. im abschnitt 1 an passender

stelle erwähnt werden.

Dasz das buch doch nicht so ganz auf 'der höhe der zeit' steht,

scheint mir auch daraus hervorzugehen, dasz manche neuere und

wichtige abbandlungen und arbeiten über einzelne teile der syntax,

in denen Unrichtigkeiten usw. der EilendtSeyffertschen grammatik

dargelegt sind, keine beacbtung gefunden haben, z. b. bei der con-

secutio temporum haben die arbeiten von Schumann (zgw. 1884)

und Hoffmann (studien usw. 1884) wohl nicht mehr berücksichtigt

werden können; aber z. b. die arbeit von v. Kleist (zgw. 1882)

hätte für ut und für quod benutzt werden können und müssen,

ebenso dürften das programm v. Hörstens (Gandersheim 1884) so-

wie viele andere arbeiten wenigstens bei einer neuen aufläge nicht

unverwertet gelassen werden, auch Kerns neue tbeorie hat noch
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keine gnade vor den äugen des Verfassers gefunden, wenigstens

spricht derselbe noch von 'copula, copulativen verben' usw. — Die

Fassung der regeln im einzelnen scblieszt sich oft sehr eng und zu-

weilen zu eng an Ellendt-Seyffert an, z. b. § 152, 2 = E.-S. § 143,

anra. 1, § 157/8 = E.-S. § 145, namentlich § 158 = E.S. § 145,

anm. 1 (dabei ist noch die teilung von b : 'in der regel steht de oder

ex a) bei unus, b) wenn das ganze ein von einem zahlwort beglei-

tetes Substantiv oder blosz ein zahlwort ist' unlogisch, da doch unus
selbst 'blosz ein zahlwort' ist), § 168 = E.-S. § 151, § 177 = E.-S.

§ 166 (aber das 'gegenteil' hätte nicht ausgelassen fehlen dürfen),

I 178b = E.-S. § 172, anm. 2, § 256 = E.-S. § 258 u. a. ; nur

ist überall die darstellung gedrungener und viel kürzer, doch scheint

eben diese kürzung manchmal wesentlich mit der schere oder viel-

mehr mit dem rotstift vorgenommen zu sein, so sind denn auch

recht mangelhafte fassungen und ausdrucksweisen, die sich nun schon

lange in der EUendt-Seyffertschen grammatik von aufläge zu aufläge

forterben, hier wieder zu finden, z. b. § 240 (= E.-S. § 247) dasz

der infin. 'abweichend vom deutschen bei den ausdrücken des

sollens,könnens, müssens und bei unpersönlichen ausdrücken' stehe;

E.-S. lehren § 145: 'der gen. bezeichnet das ganze, von dem ein teil

genommen oder hervorgehoben werden soll'; ist das schon

gewis eine sehr schlechte fassung, so ist die vom verf. § 157 ge-

botene noch mangelhafter: 'der gen. part. bezeichnet das ganze, von
welchem ein teil genommen werden soll'; wo wird denn z. b. in

omnium hominum doctissimus ein teil 'genommen' ? — Auch
falsches ist mehrfach aus Ellendt-Seyff'ert übernommen, z. b. § 145 a

= E.-S. § 134: die regel, dasz bei mehreren subjecten das prädicat

im pluralis steht , ist 'geradezu falsch' , s. Müller zu SeyfFerts Cic.

Laelius 14. wie bei E.-S. § 312, 3 werden auch hier § 286 für die

oratio obliqua 'fragesätze, welche in der oratio recta in der 2n pers.

des indic. stehen' von den rhetorischen fragen unterschieden; es sind

aber auch solche fragesätze nicht rhetorisch, welche nicht in der

2n pers. stehen, aus der directpn frage z. b. quid faciunt milites
wird in der or. obl. ebenfalls der conjunctiv; es ist also zu unter-

scheiden zwischen eigentlichen und rhetorischen fragen (s. Schroe-

der zgw. 1882, 746); § .308, anm. 2 wird (wie E.-S. § 3:32, 2) ge-

lehrt, dasz das gerundium mit dem objectsaccus. bleibe zur Vermeidung

'der schwerfälligen genitivformen auf orum, arum' : wie wenig richtig

dies ist, hat kürzlich Stegmann in diesen jahrb. 1884, 242 gelehrt;

allein schon mit rücksicht auf Cic. in Catil. I 7 durfte dieser satz

nicht so dastehen.

Auch in bezug auf die gebotenen beispiele schlieszt sich der

verf. meistens sehr eng an Ellendt-Seyffert an, verhältnismäszig selten

gibt er neue sätze oder andere als jene grammatik. manchmal aber,

und das kann ich gar nicht billigen , werden gar keine beispiele ge-

geben, da doch solche zur erläuterung und zum auswendiglernen

sehr nötig sind, so ist ein beispiel nicht zu entbehren § 157, bei
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nummer 1) und 3) des gen. part., §§ 177; 254, 269, 2; 271, 3;

282, 4c und namentlich 282, 6; 308, bem. 3; ja, in der ganzen

lehre über die oratio obliqua, § 286, findet sich kein einziges bei-

spiel! das ist doch gewis übermäszige kürze für ein Schulbuch!
In betr. der fassung und des ausdrucks seien noch folgende

regeln hier gerügt : zu § 149 , 1 : 'wird zur beseitigung von mis-

verständnissen dico 'ich meine nemlich' zugefügt, so ist bei dico
der nomin. in den accus, zu verwandeln'! § 153, c 'tritt

aber zu einem solchen pron. poss. eine apposition oder ein attribut,

so steht sie (V) im gen.' die beiden sätze, welche als beispiele zu

§ 233 gegeben sind, passen doch nicht zu 'indicativischen neben-

sätzen'? — Die regel § 234, dasz 'die regeln über die 'cousec,

tempp.' .... nur von conjunctivischen nebensätzen gelten', müste
mit den bemerkungen über die 4 arten conjunct. nebensätze, welche

'der regel nicht unterworfen sind' zu einem satze vereinigt werden.
— Nach § 246 bezeichnet der conj. imperf. oder plqpf. , 'dasz der

wünsch noch nicht erfüllt ist oder war'; dahinter steht in klammern :

'unerfüllbarer wünsch.' ist denn beides dasselbe? bezeichnet denn
etwa utinam viveret ('wenn er doch lebte, aber er lebt nicht

mehr') einen 'noch nichterfüllten' wünsch? — § 272a und 276 bem.

findet sich auch das leidige 'bei': 'der indicat. steht bei den verben

können usw.; licet und quamvis stehen bei sätzen der gegenwart.'
— Infolge zu groszer kürze ist § 273 ganz unklar; es ist doch nicht

einerlei, ob der iufin. auf— urum esse oder die Umschreibung mit
futurum esse ut usw., ob der conj. perf. auf — urusfuerit
oder futurum fuerit ut usw. gesetzt wird; also musz angegeben
werden, wann die eine, wann die andere construction angewendet
werden müsse; die ausdrucksweise 'atatt des conj. plusqpf. steht —
urus fuerit, potuerit u. ä. kann zu misverständnissen und
fehlem anlasz geben , es sind doch auch die anderen personen und
der plural zulässig. — § 281 bem.: 'ein auf das regierende subst.

zurückweisender artikel oder pronomen, welcher' usw.

Wenn ich nun auch auf solche einzelheiten kein gewicht legen

will , so scheint doch aus all dem angeführten zur genüge gefolgert

werden zu dürfen, dasz die s jntax noch nicht ausreicht für die be-

dürfnisse des gymnasiums ; noch weniger aber möchte ich dies von
der formen lehre behaupten: in ihr scheint mir 'der geist der

Jetztzeit' noch gar nicht erfaszt zu sein, zu den geistigen errungen-

scbaften der Jetztzeit gehört doch ganz entschieden die groszartige

entwicklung der Sprachwissenschaft; die durch sie herbeigeführte

erkenntnis müste endlich auch der schule zu gute kommen und zwar

nicht blosz im griechischen, sondern auch — natürlich mit verstän-

digem , besonnenem masze — im lateinischen elementarunterricht.

unser Verfasser aber, der doch, wie andere tüchtige publicationen des-

selben beweisen, den fortschritten der Sprachwissenschaft nicht fremd

und ablehnend gegenübersteht, scheint für die lateinische formenlehre

im wesentlichen noch denselben Standpunkt einzunehmen wie die her-
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ausgebet der Ellendt-Seyffertschen gramraatik, für welche 'der Zeit-

punkt noch nicht gekommen ist, wo die resultate dieser Wissenschaft

für die untere stufe der schule verwertet werden könnten', warum
dieser Zeitpunkt noch immer 'nicht gekommen' ist und wann er end-

lich einmal kommen wird (vielleicht nie'?), das wird nicht gesagt.

das scheint also auch des Verfassers ansieht zu sein: die vorrede sagt

nichts davon, es fehlt zunächst fast alles, was in die eigentliche

lautlehre gehört; von einteilung der buchstaben, den classen der

consonanten erfährt der schüler nichts, daher wird auch der stofiF,

was doch namentlich in der dritten declination nötig und für den

praktischen gebrauch so nützlich ist, nicht nach diesen classen geteilt

und geordnet, die declinationen sollen (§ 8) 'nach dem ausgang

des gen. sing.' unterschieden werden! § 9 wird allerdings richtiger

gelehrt, dasz 'die casusformen durch den antritt der casusendungen

an den stamm gebildet' werden, welcher oft 'gewisse Veränderungen

(sie !) an dem stamme des wortes oder an der casusendung bewirkt'

;

'durch diese verschiedenen Veränderungen entsteht der verschiedene

ausgang der casusformen, infolge dessen man die 5 verschiedenen de-

clinationen unterscheidet.' nach diesen gewis möglichst viel (oder

wenig?) sagenden Sätzen wird gelehrt, dasz man den wortstamm
*am reinsten' erhält (kann es denn von *rein' beim wortstamm wohl

einen comparativ oder Superlativ geben?), 'wenn man vom gen. plur.

die Casusendung (-rum oder -um) abstreicht', und dasz 'nach dem so

gefundenen stammauslaut', vocalische und consonantische declination

zu unterscheiden ist. nach diesem einzigen § , der etwas von einer

Sprachwissenschaft merken läszt — aber wie wenig doch! — , der

aber erst 'zur gelegentlichen erörterung auf einer höheren stufe' be-

stimmt ist, wird nun bei der ganzen declination weder von
stammen wieder geredet, noch werden endungen aufgezählt und be-

sprochen, noch die 'gewissen Veränderungen' des stammes oder der

Casusendung erläutei-t u. dgl. in den paradigmen der declination

werden stamm und endung nicht getrennt, bei der zweiten declination

heiszt es ganz in alter weise: 'nach der 2n declination gehen die

subst. auf er, ir, us und um', so dasz also der schüler denken
müste — wenn er überhaupt denken dürfte — , dasz dieses 4 ver-

schiedene endungen des nomin. seien; die paradigmata der dritten

declination werden eingeteilt in imparisjllaba und parisyllaba, als

genusregeln erscheinen wieder die zum teil so schrecklichen verse,

die adjectiva werden aufgezählt als adj. auf er, a, um, ur, a, um,
er, is, e usw., als wenn diese drei nominativausgänge ganz gleich-

artig wären, die 4 conjugationen werden nach der endung des

inf. präs. unterschieden und dann lehrt wieder eine kleingedruckte

beraerkung, dasz man 'nach dem auslaut des verbalstammes unter-

scheiden kann' vocalische und conson. conjugation ; dieses 'kann' ist

doch recht bezeichnend! auch hier wird zunächst von stamm, endun-
gen usw. nichts mehr gesagt, doch ist wenigstens in den paradigmen
die trennung von stamm und endungen conöequent und richtig durch-
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geführt, auch ist später, § 97 S., die 'bildung der Stammformen' er-

läutert, doch ist auch hier die einwirkung der Sprachwissenschaft

noch eine zu ungenügende, und wegen dieses gröstenteils ganz ver-

alteten Standpunktes , auf dem die formenlehre noch steht, kann ich

auch nicht zugeben, dasz in dem voi'liegenden buche der 'geist der

Jetztzeit' richtig erfaszt und dasz mit dieser leistung 'die neuere be-

wegung auf dem gebiete der lateinischen schulgrammatik an einem
vorläufigen ruhepunkte angelangt' ist. ich glaube nicht, dasz sich

die deutschen Schulmänner bei diesem 'ruhepunkte' wirklich und
lange beruhigen können und beruhigen werden; ein solcher ruhe-

punkt kann und darf nach den berechtigten ansprüchen der Jetztzeit

doch erst und nur die entwicklungsstufe sein, zu welcher 'die ent-

wicklung der Sprachwissenschaft die ihr gebührende führerrolle ein-

genommen haben wird'; und eine solche stufe wird ebenso gewis
über kurz oder lang erreicht werden, 'wie zu allen zeiten die fort-

schritte der Wissenschaft die methodik des Unterrichts umgestaltet

haben' (Lattmann a. o.).

Noch habe ich an der formenlehre auszusetzen, dasz die quanti-

tät der vocale nicht durchgängig bezeichnet ist, dasz die dritte decli-

nation mit nur vier paradigmen viel zu kurz wegkommt und endlich,

dasz auch das gebotene für das ganze gymnasium längst nicht aus-

reicht: es hätten noch mancherlei einzelheiten und besonderhoiten

in anmerkungen gegeben werden müssen, z. b. unter den unregel-

mäszigen substantiva § 25 und § 35 ff. und unter den 'verba mit
unregelmäsziger stammformenbildung' § 102 fi"., wo namentlich viel-

fach die composita zu stiefmütterlich behandelt sind.

Eine besondere eigentümlichkeit des vorliegenden buches ist

noch die genaue abgrenzuug der pensen der einzelnen classen und
ihre bezeichnung durch verschiedenen druck (verschiedenartige

typen), wobei noch die pensen für unter- und obertertia bzw. secunda

durch stern bzw. kreuz bemerkbar gemacht sind, damit hat der verf.

den versuch eines 'normalexemplars', wie er selbst sagt, 'gewagt',

manchen ist das gewis sehr erwünscht, es haben sich ja 'viele ge-

wichtige pädagogische autoritäten' für solchen versuch eines normal-

exemplars ausgesprochen : jedoch ich kann auch dies nicht gut heiszen.

eine 'genaue abgrenzung der pensen der einzelnen classen' ist gewis

sehr wichtig und für jede anstalt wünschenswert und notwendig;
da sollte aber alle paar jähre eine revision der speciallehrpläne und
somit auch der 'normalexemplare' stattfinden, wodurch es ermöglicht

würde, hie und da je nach den gemachten erfahrungen an den pensen

zu ändern, der einen classe dies oder jenes zuzulegen, der andern es

zu nehmen usw. aber selbst dabei müste man nicht so weit gehen,

dasz man über jeden einzelnen satz der grammatik, über jede einzel-

heit genaue, unabänderliche und unübertretbare festsetzungen triff"t,

denn dadurch zerstört man jede individuelle freiheit des lehrers und
macht ihn zum sklaven des normalexemplars; und so sehr auch im
Interesse der schüler bei heutigem häufigem Wechsel der anstalten
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eine gewisse gleichmäszigkeit zu wünschen und zu fordern ist, so

darf doch auch die individualität nicht ganz unterdrückt werden, es

musz und darf nicht alles uniformiert und nach der Schablone ge-

modelt werden. *dem einen lehrer gelingt es oft, dasselbe mit über-

raschender leichtigkeit den Schülern klar zu machen, was der andere

als etwas für diese stufe des Unterrichts viel zu schweres den schülern

klar zu machen gar nicht unternimmt; und mit rücksicht auf ihre

verschiedenen individualitäten können dann beide durchaus richtig

gehandelt haben' (Kern, im vorwort zum 'grundrisz der deutschen

Satzlehre'),

Möchte ich somit wünschen, dasz in der forderung strenger

herschaft eines unfehlbaren normalexemplars etwas masz gehalten

werde, so billige ich es erst recht nicht, dasz ein solches normal-

exemplar gedruckt und dasz an verschiedenen schulen dasselbe

amtlich eingeführt wird : damit unterdrückt man nicht mehr blosz

des einzelnen lehrers individualität, sondern die ganzer collegien.

fieilich es geht ja ein zug durch die lehrerweit Deutschlands , der

nach 'einheitsbüchern' für ganze provinzen, ja wohl gar fürs ganze

deutsche reich verlangt: wolle gott uns davor bewahren! die er-

füllung solcher wünsche müste zu einer schlimmen Stagnation führen.

Es ist nach diesem principiellen Widerspruch gegen solch ^ge-

drucktes normalexemplar' (der sich ja natürlich ebenso gegen Harres

bezeichnung der pensen durch die zahlen der classe und gegen Latt-

manns buchstaben, Q. T., richtet) müszig, über einzelheiten in der

abgrenzung der pensen zu streiten , obwohl selbstverständlich auch

ich in vielen punkten anderer ansieht bin als der verf. letzterer er-

klärt ja auch selbst, dasz es ^nach der natur der sache nicht zu ver-

meiden ist, dasz bei manchen fällen zweifei entstehen, ob ein punkt
zweckmäsziger einer anderen classe zuzuweisen ist' ; und es ist gewis

zu erwarten, dasz wenn das vorliegende buch einige jähre gebraucht

ist, der verf. und die lehrer, welche es beim unterrichte benutzt

haben, in manchen punkten änderungen in der abgrenzung der jDensen

für wünschenswert halten werden: wie werden sich dann wohl zwei

verschiedene auflagen neben einander ausnehmen? noch auf einen

punkt hat der verf., wie leider so viele Verfasser von Schulbüchern

und lehrplänen, nicht rücksicht genommen: wie sollen sich die

schulen, deren ober- und untertertia, sowie ober- und untersecunda

combiniert sind, zu den durch Sternchen und kreuz unterschiedenen

pensen dieser beiden classen stellen? und solche schulen gibt es

doch noch sehr viele und wird es voraussichtlich noch recht lange

geben

!

Sollte es nicht richtiger, d. h. zweckmäsziger und praktischer

sein, das was von jedem abschnitt der formenlehre und syntax gleich

bei der ersten durchnähme desselben, sei es in welcher classe es

sei, notwendig fest eingeprägt und auswendig gelernt werden musz,

von dem, was erst bei der wiederholten durchnähme auf der höheren

stufe hinzuzunehmen ist, sowie von den notwendig auch im gedruck-
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ten bucbe hinzuzufügenden erläuterungen durch den druck zu unter-

scheiden und endlich in einer dritten typenart das zu geben, was
nur 'gelegentlich' behandelt werden soll und für den nachschlagenden

Schüler höherer classen belehrungen enthält'? damit würde freilich

kein 'normalexemplar' geboten, es würde aber auch kein lehrer und
kein lehrercollegium in seiner freiheit der abgrenzung der pensen zu

sehr gebunden und es würde doch das wichtigste und notwendige von
dem minder wichtigen und von den Zusätzen 'scharf und übersichtlich

abgehoben', ich möchte mir deshalb erlauben, diesen gedanken zu

geneigter erwägung zu empfehlen: er ist ja wohl nicht ganz neu, doch
meines wissens bisher noch wenig consequent durchgeführt worden.

Ratzebürg. W. Vollbrecht.

11.

M. TULLII CiCERONIS TUSCULANARUM DISPUTATIONUM LIBRI QUINQUE.
FtJR DEN SCHULGEBRAUCH ERKLÄRT VON DR. L. W, H ASP ER,

II. BÄNDCHEN BUCH III BIS V. Gotha Fr. Andr. Perthes 1885. 159 s.

(bzw. 93 u. 65 s.) 8.

Von den Tusculanen , die nach Wolfs ausdruck so recht con

amore geschrieben sind, wird man trotz der zahllosen anakoluthieen

das 1. und 5. buch in prima immer gern interpretieren, auch das

2. buch, wenn es die Verhältnisse gestatten, allenfalls lesen lassen,

seltener oder wohl nie zum 3. und 4, buch greifen, so wenig als man
die 5 bücher de finibus in der classe lesen kann; denn — anderer

gründe nicht zu gedenken, die dem entgegenstehen — die zeit reicht

nicht aus, da in prima andere werke von Cicero und doch auch einiges

von Tacitus — auszer Horaz — gelesen werden musz. Hasper hat

für die bibl. Gothana alle 5 bücher erklärt und musz wohl in bezug

auf die kenntnisse der primaner üble erfahrungen gemacht oder da-

von gehört haben; denn sonst wäre es unbegreiflich, wie er so triviale

bemerkungen, wie man sie fast auf jeder seite findet, seiner erklärung

einverleiben konnte, dasz Lucilius und Alcaeus Vorbilder des Horaz
sind, wird auf s. 20 und 91 dem primaner, der das doch aus den

Horazstunden weisz, gesagt, auch die 7 weisen (s. 102), die Wert-

schätzung des Sieges in den olympischen spielen (s. 103), das Schick-

sal des Aquilius (s. 106), die tugend des Hippolytus (s. 64), des

Fabricius (s. 34) und des alten Cato (s. 100), den Selbstmord der

Sapjiho (s. 72), die sage von der Medea (s. 39) u. v. a. hat er doch

längst, zum teil schon in den untersten classen kennen gelernt; die

bürgschaft (s. 130) hat er doch in quarta oder tertia auswendig ge-

lernt, und von seinem lehrer die betr. namen erfahren, und dasz eine

mine der 60e teil eines talents ist (s. 145) , spätestens in secunda

gehört, so konnten wohl auch u. a. die notizen über Antisthenes

(s. 112) und Zeno (s. 116) erspart werden und die bemerkung,
dasz Cicero mit M. identiticiert werde (s. 115).
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Vollends aber wird durch zahllose grammatische bemerkungen,

die zum teil nach den untersten classen hingehören, ein strebsamer

primaner sich beleidigt fühlen, dasz bei aufzählungen unus — alter

— tertius gebraucht wird (s. 29), hat er, wenn nicht früher, so doch

in Untertertia, als er das bell. gall. las, gelernt; dasz liberum die

andere form für liberorum ist (s. 35), in sexta oder quinta; und so

mögen von diesen vielen ganz überflüssigen noten noch folgende er-

wähnt werden: primus zuw. adverbial (s. 68), moventes ^sich be-

wegende' (s. 66) ,
possum wir sagen 'ich könnte' (s. 78), rivalitas

nebenbuhlerschaft in der liebe (s. 82) , uterque consul u. a. (s. 85),

arcessier vorcl. infin.-bildung (s. 90), finem faeere mit genetiv (s. 99),

dum= dummodo (s.49), Stellung von quisque (s. 55),ponere=>depo-

nere zwei mal (s. 40), die Umschreibung mit faeere ut (s. 104), in diem

(s. 115), ain? (s. 116), ipse bei pronominibus unverändert (s. 117),

quidam (s. 113), potest esse — Stellung (s. 114), tandem in der

frage (s. 106 und 134), während doch quousque tandem als geflügel-

tes wort ebenso wie meditatus a. a. o. in passivem sinne aus den

Catilinarischen reden dem schüler bekannt ist; invictum unbesiegbar

(s. 10), anastrophe (s. 16 und 71). dagegen ist anderes, das einer

erklärung vielleicht bedurft hätte, übergangen, z. b. der unterschied

von suus und proprius (s. 109) , der ausdruck non silice nati sumus
III 6, 12, der singularis copulavit (Dinomachus et Callipho) (s. 141);

auch wäre eine hindeutung auf den schwachen trost über blindheit

und taubheit (s. 156) am orte gewesen.

Undeutlich ist für den schüler homo nequitiae (s. 12), die ab-

kürzung Laert. (s. 25), der hinweis auf Diodorus nnd Photius , dem
primaner unbekannte gröszen ; die figur hendiadyoin ist viel zu oft

angenommen, z. b. s. 112 sermonis errore; dasz adjectiva mit den

eigennamen ohne zusatz, wie homo, vir u. a. , verbunden werden,

muste genauer begründet werden ; die notiz über die Epikureer und
Stoiker (vgl. s. 143) ist unrichtig, da Cicero bekanntlich über jene

manchmal günstig und über diese ironisch (z. b. pro Murena und
paradoxa) sich äuszert. über die summe, die Diodotus dem Cicero

hinterliesz, sind die gelehrten uneinig: Drumann hält die lesart für

unsicher; Hasper folgt, wie es scheint, Meissner: anders urteilt

Süpfle epist. sei. 5. aufl. s. 294. — Concupitum ist nicht als supinum
IV, 6, 12, sondern als part. perf. pass. zu fassen, wofür sich, so viel

ich weisz, sonst alle erklärer entscheiden. Cicero sagt: 'die heiter-

keit und die lust beruhen auf der einbildung von gütern, da die lust

sich zu dem scheinbaren gut — angelockt und entflammt — hin-

reiszen läszt; die heiterkeit weil (als) schon im besitze des erstrebten

sich überhebt und sich brüstet.' ganz ähnlich übersetzt auch Raphael

Kühner 1855 s. 169.

Der druck des textes ist mit ausnähme der oft falschen Silben-

trennung sehr correct, weniger der druck der erklärungen. hier

liest man eliptisch s. 4, verlotenus ibd,, eböEaZiov TTore s. 19, äd-

versam st. ad s. 20, Pausanius und Sysiphus s. 124, ficcov s. 35,

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 2. 8
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KaTeHoxnv, repttv' s. 149, t^P £Cti s. 152, aegratationem s. 165,

Bosporus (st. Bosphorus) s. 80, Zenon neben Zeno s. 113, obscoenas

neben obscenas s. 146, villicus s. 95, c. st. epist. s. 34. bei einigen

ausdrücken weisz man nicht, ob druckfehler anzunehmen, so vlieses

(s. 17), Insubrier (s. 34). derartige Orthographien, und im lateini-

schen nil (s. 154), faelem (s. 139), gi'unditum (s. 156) sind in einer

für Schüler bestimmten ausgäbe nicht zulässig, wenn ferner V
34, 97 Socraten gegeben wird (wie Diogenen, Euripiden a. a. o.),

so ist nicht abzusehen , weshalb III, 4, 8 Socratem steht, vgl. Neue
I, 318. auch die schon von Meissner in seiner ausgäbe den schülern

erklärten formen pi'oclivi (adv.) und haec (fem. plur.) werden in

einer schul ausgäbe besser mit den regelmäszigen formen vertauscht.

Die principien, die sonst die bibliotheca Gothana vertritt, hat

Hasper nicht befolgt.

Insterbubg. E. Kräh.

12.

ZU DEM AUFSÄTZE 'WELCHES IST DER BESTE BEWEIS
FÜR DIE ACHSENDREHUNG DER ERDE?'

Unter nr. 39 findet sieh im jahrgange 1885 dieser Jahrbücher

ein aufsatz von Schneidewin mit obigem titel. darin zeigt der verf.

nach einer betrachfcung der üblichen beweise, die er sämtlich den

mittleren gymnasialclassen nicht für angemessen hält, wie man dem
Schüler zu der erkenntnis verhelfen kann, dasz die scheinbare tages-

bewegung der gestirne nicht gemäsz dem landläufigen Sprachgebrauch

um die erde, sondern um die weltachse stattfindet, dann fährt er

fort ; 'jetzt darf man an das unmittelbare gefühl der schülervernunft

für ein grundgesetz der höheren Wissenschaft der mechanik appel-

lieren, dasz eine bewegung nicht denkbar ist ohne eine kraft, die zu

ihr zwingt , und dasz eine solche kraft unmöglich in einer körper-

losen linie liegen kann.' hierin sieht er den fraglichen besten beweis.

Nach meiner meinung würde dem schüler diese darlegung viel-

leicht einleuchten; allein da sie sich auf falsche Voraussetzungen

stützt, scheint mir ihre anwendung in der schule durchaus unzulässig,

der verf. weisz ohne zweifei, dasz nicht eine bewegung, sondern eine

änderung einer bewegung nicht denkbar ist ohne eine kraft, die zu

ihr zwingt; und dasz die umdrehungsachse eines Systems von massen

sehr wohl 'körperlos' sein, d. h. in den leeren räum fallen kann, wo-

für ja z. b. die doppelsterne schon dem schüler beispiele liefern wer-

den, wenn diese Wahrheiten auch der ungeschulten schülervernunft

widersprechen, so darf man sie doch nicht auszer acht lassen; mit

welcher miene soll denn sonst in den oberen classen der lehrer dem
schüler sätze vortragen, denen er wenige jähre vorher geradezu wider-

sprochen hat? peinliche ehrlichkeit ist aller Wissenschaft, also um
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so mehr der ei-ziehung zur wissenschaftlichkeit unentbehrlich; die

schule darf sie auch in bester absieht nie verletzen, so wird also

die achsendrehung der erde doch wohl am einfachsten begründet,

indem man davon ausgeht, dasz die fixsterne sehr viel gröszere masse

haben als die erde und sich in sehr groszer entfernung von ihr be-

finden, dasz es aber höchst unwahrscheinlich wäre usw.

Bei dieser gelegenheit möchte ich noch darauf hinweisen , dasz

neuerdings häufiger die ansieht geltend gemacht wird : ergebnisse

der naturwissenschaft (und der mathematik) sind nur so weit für die

schule wertvoll, als sie vom schüler bewiesen werden können, ich

halte das für einen irrtum. die Sache selbst ist überall das wichtigste;

der beweis ist eine unentbehrliche krücke für unsern verstand, er

ist unbedingt notwendig für die Wissenschaft, hat aber immerhin

einen weit geringeren wert als das bewiesene, dasz für die schule

das beweisen ein ausgezeichnetes erziehungsmittel abgibt, kann au

diesem urteil nichts ändern, so lange doch auch die Übermittlung von

kenntnissen zur aufgäbe der schule gerechnet wird, der Pythago-

reische lehrsatz, die ausdrücke für umfang und Inhalt des kreises

usw. ; die Copernikanische Weltanschauung, die Kepplerschen gesetze

usw.; die zerlegbarkeit des wassers, das gesetz Avogadros usw. —
all dieses ist ein unverächtlicher geistiger besitz auch für den, der

nicht — oder, wie so häufig, nicht mehr — im stände ist, über

die beweise oder beweisversuche dieser Wahrheiten auskunft zu

geben, findet sich ja doch auf diesem felde nicht weniges, wofür uns

überhaupt beweise fehlen, und was darum nicht minder wichtig ist.

SOBERNHEIM. BuCHRüCKER.

13.

NACHTRAG ZUR ANZEIGE VON STEGMANNS GRAMMATIK
in diesen jahrb. 1886 hft. 1,

Bei meiner anzeige von Stegmanns grammatik' hatte ich nicht

die möglichkeit, sie eingehend mit Harres verdienstvollen arbeiten

(lat. formenlehre [lat, schulgrammatik I teil 1885] und hauptregeln
der lat. syntax 9e aufi. 1885) zu vergleichen, nachdem ich gelegen-
heit gehabt habe diese Versäumnis nachzuholen, will ich nicht unter-

lassen, nachträglich hervorzuheben, dasz Stegmann, insoweit
es die auswahl der sprachlichen thatsachen betrifft,
in der formenlehre den resultaten nichts wesentliches hinzugefügt
hat, die schon Harre in seiner obengenannten formenlehre vorträgt,

auch in der syntax hätte ich Harre mehrfach als Stegmanns quelle

nennen müssen, wie ich überhaupt nicht unterlassen will, auszuspre-
chen, dasz ich in meiner skizze von den bewegungen auf dem gebiete

der lat. schulgrammatik Harres Verdienste um die richtigstellung und
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auswahl der sprachlichen thatsachen nicht so nachdrücklich betont

habe, wie es, nach meiner jetzigen einsieht, seine bahnbrechenden
leistungen verdient hätten, mein gesamturteil über die braucbbar-

keit des Stegmannschen buches wird aber durch diese nachträgliche

bemerkung nicht alteriert.

Bautzen. F. Kälker.

(6.)

BERICHT ÜBER DIE VERHANDLUNGEN DER ACHTÜND-
DREISZIGSTEN VERSAMMLUNG DEUTSCHER PHILOLOGEN

UND SCHULMÄNNER ZU GIESZEN.
(fortsetzung und schlusz.)

Pädagogische section

In der ersten, constituierenden Sitzung wurde herr realgymnasial-
director Nodnagel (Gieszen) zum I, herr gymnasialdirector dr. Weicker
(Stettin) zum II versitzenden erwählt, auf die tagesordnung der zwei-
ten Sitzung wird der Vortrag des herrn gyinnasialdirector dr. Hampke
(Göttingen) gesetzt: 'über die praktische Vorbildung für das
höhere schulamt.' in der behandlung dieses gegenständes will redner
vorzugsweise darlegen, was die summe desjenigen sei, welches
dem candidaten in der zeit seiner praktischen Vorbildung
geboten werden müsse, damit er später seine berufs pflichten
in Segen erfüllen könne; gleichzeitig will er die hiermit in engem
Zusammenhang stehenden beiden fragen beantworten, welche art der
Vorbereitung die angemessenste sei, und wie sichhierzudie
gegenwärtig bestehenden einrichtungen verhalten.

'Für die beginnende lehrthätigkeit bringt der candidat in der regel

mit eine tüchtige fachwisseuschaftliche ausbildung , reminiscenzen aus
der eignen schülerzeit, nicht selten auch keuntnisse aus der geschichte

der Pädagogik, endlich ein mehr oder minder au begabung. allein diese

dinge reichen nicht aus für den lehrberuf mit seiner leitenden, er-
ziehenden and unterrichtenden thätigkeit. um die kunst des
leitens, d. h. die fähigkeit, eine classe zu beherschen und die disciplin

zu handhaben, in der rechten weise sich anzueignen, dazu bedarf es

vor allen dingen einer tüchtigen persönlichkeit, die frei ist von
mancherlei schwächen wie blödigkeit, Verlegenheit, nnbeholfenheit, reiz-

barkeit. selbstbeherschung, Wachsamkeit über sich selbst und über die

classe, Weisheit in der wähl der maszregein zur aufrechterhaltung der

Ordnung und geistesgegenwart sind unerläszliche Vorbedingungen einer

guten disciplin. damit band in band musz gehen das bestreben, das

interesse der schüler durcli lebhafte und möglichst häufige fragen an
jeden einzelnen stets wach zu erhalten.

Diese leitende thätigkeit übt schon einen bedeutenden einflusz aus

auf die erziehung zu Ordnung, zucht und gehorsam, zu meiden hat

der junge lehrer einen nur rein wissenschaftlichen und darum erkältend

wirkenden lehrbetrieb; ebenso soll ihm fern bleiben der vielfach gerade
bei jungen energischen leuten sich geltend machende unterofticierston:

beides hemmt die erziehende thätigkeit, nur der Unterricht, der von
der rechten liebe zu jedem schüler getragen ist, vermag dessen herz

ZU gewinnen und die in ihm schlummernden sittlichen kräfte zu wecken.



deutscher philologeri und schulmänner zu Gieszen. 117

ironie verbittert, ungrerechtigkeit empört, Unwahrheit erweckt da Ver-

achtung:, wo ehrfurcht vorhanden sein sollte, lohn und strafe mit

rücksicht auf die Individualität und das stark ausgeprägte gerechtig-

keitsgefühl der schüler richtig zu bemessen ist dem anfänger nicht

leicht, da er vielfach geneigt ist, entweder nach einer unumstöszlichen

norm oder auch mit weichlicher nachgiebigkeit zu verfahren, kurz das

richtige Verhältnis zwischen lehrer und schüler ist die grundlage der er-

ziehenden thätigkeit.

Für den Unterricht selbst ist die fähigkeit einer klaren und
präcisen darstellung unumgänglich notwendig, mit der gewandtheit

und leichtigkeit in der darbietung des lehrstoifs musz der lehrer die

gäbe verbinden, eine Vorstellung in den schülern auf dem kürzesten

wege zu erwecken, undeutlichkeiten und Unebenheiten in der ausspräche

und andre angewohnheiten, die leicht zum spotte reizen, sind ängstlich

zu meiden, anderseits wird man den jungen lehrer wiederholt darüber

belehren müssen, dasz der ton des Unterrichts stets dem gegenständ

und ziele der belehrung sich anzupassen, die stimme in ihrem klänge

der jeweiligen Stimmung der seele sich anzuschmiegen habe, weiter

musz als ganz besonders wichtig beachtet werden, dasz nur die dinge

wirklich dem gedächtnis fest sich einprägen, die nicht vereinzelt, sondern

in festgegliederter Ordnung gelehrt werden und in steten Zusammenhang
mit den gegenständen, welche der Unterricht in seinem verlaufe zu be-

handeln hat, gebracht werden können, zu gelegener zeit rückblickende

Zusammenfassungen zu geben, dient wesentlich dazu, die herschaft des

Schülers über das gelernte zu befestigen.

Auf der unteren und mittleren stufe des Unterrichts bedarf der an-

fänger wiederholter belehrung darüber, wie er sich dem Verständnis

und der fassungskraft des schülers am besten anpassen könne, das

chorsprechen auf der unteren stufe, die dialogische form des Unterrichts

init klarer fragestellung an den einzelnen und die ganze classe bis oben

hinauf in regster weise zu verwenden, ist besonders geeignet einer er-

schlaffung der schüler vorzubeugen, auch hierin musz der neuling fleiszig

geübt werden, weiter wird er in der regel von der Universität recht

geringe kenntnis von der methode des so überaus wichtigen anschauungs-
unterrichts mitbringen, auch darüber wird man ihn aufzuklären haben,

wie es schon auf der untersten stufe der fremdsprachlichen Unterweisung
dringend geboten sei, den inhalt des gelesenen den schülern so lebendig

und eindringlich als möglich vor äugen zu stellen, um sie nicht geradezu
an gedankenlosigkeit zu gewöhnen, der candidat musz lernen, nicht

jeglichen abschnitt des lehrmaterials mit gleicher ausführlichkeit zu

behandeln, sondern vornehmlich diejenigen mit liebevoller hingäbe an
das detail und erschöpfend darzustellen, welche vorzugsweise geeignet

sind, das denken und wollen anzuregen, die richtige auswahl jedoch

zu treffen, wird der junge lehrer nur dann im stände sein, wenn er hin-

sichtlich der lehrgegenstände, in denen er unterrichten soll, zuvor selbst

darüber gründlich unterrichtet worden ist, was mit ihrem betrieb
für die bildung der Jugend bezweckt werden soll, es ist eine

der schwierigsten aufgaben des lehrers, das lehrmaterial , das er den
Schülern beizubringen hat, stets so in sich in beziehung zu setzen, dasz

sie jederzeit über ihr gesamtes wissen zu gebieten und ihre kenntnisse
zusammenzustellen und zu überschauen im stände sind, und in der er-

füllung dieser hohen aufgäbe bedarf der junge lehrer dringend der an-

leitung und Unterweisung; es musz ihm vor allem zur Überzeugung ge-

bracht werden, dasz er seinen lehrerberuf in dieser beziehung nur dann
völlig erfüllen könne, wenn er sich des gesamten Schulwissens in seinen
wesentlichen bestandteilen bemächtigt habe, und wenn nun endlich

das ziel des Unterrichts ist, die gesamtheit der Studien der schüler in

der richtung auf die einheitliche ausbildung der kräfte der seele zu-

sammenzufassen und im äuge zu behalten, so musz der lehrer während
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seiner vorbereitun^szeit es als seine höcbste aufgäbe betrachten
lernen, alle die richtungen seiner thätigkeit, zucht, erziehung und Unter-
richt, stets diesem ziele zuzuwenden.'

Redner kommt nunmehr auf die frage zu sprechen, wie die Übungen
mit den angehenden lehrern am besten einzurichten seien, in der regel
müsse der direetor der anstalt, an welcher die jungen lehrer zu ihrer

ausbildung gelangen sollen, jene Übungen unter Zuhilfenahme tüchtiger
fachlehrer leiten, der candidat solle gleich, nachdem ihm das not-
wendigste über disciplin, erziehung und Unterricht mitgeteilt ist, aller-

dings unter fortwährender aufsieht, selbst zu unterrichten beginnen,
weil dadurch das gefühl der Verantwortung und der würde seiner auf-
gäbe gesteigert werde, der ihn beaufsichtigende lehrer solle ihn auf
fehler aufmerksam machen, auch bisweilen selbst eine stunde halten,
um ein beispiel zu geben, wie die sache anzugreifen sei. mit dieser
beaufsichtigung band in band sollten wiederholte besprechungeu gehen,
die sich nicht auf die im Unterricht gemachten beobachtungen be-
schränken dürften; es müsse auch eine theoretische begründung ge-
geben werden, gestiizt auf die erkenntnis der natur der seele und ge-
richtet auf die höchsten ziele der menschenbildung. denn erst wenn
diese theoretische begründung aus psychologie und ethik hinzukäme,
gewännen jene beobachtungen, die an den jungen lehrer zunächst in

form von ratschlagen und grundsätzen heranträten, für ihn allgemeine
bedeutung und überzeugende kraft und würden ihm so ein dauernder
und wertvoller besitz, der nicht so leicht wieder im Wechsel der bedürf-
nisse verloren gehe, auf diese weise müsse neben die fachwissenschaft-
liche ausbildung des candidaten auch seine pädagogische Vorbereitung
auf eine wissenschaftliche grundlage gestellt werden, wobei allerdings
stets auszugehen sei von der erfahrung; denn nur diejenigen päda-
gogischen belehrungen hätten wert, die angeknüpft würden an eine
pädagogische thätigkeit der lernenden, ob solche praktischen Übungen
schon auf der Universität angestellt werden könnten, sei eine heut-
zutage viel behandelte frage; es könne dort jedenfalls manches vor-
bereitet werden, z. b. durch einführung in die geschichte der pädagogik;
doch das schwerste stück der pädagogischen Vorbereitung müsse unter
allen umständen der candidatenzeit vorbehalten bleiben, erst dann
könne das einleben in den Organismus der höheren schule erfolgen,
für diese Vorbereitung müsse ein Zeitraum von 2 jähren in anspruch
genommen werden, wenn dem candidaten die notwendige Unterweisung
und Übung zu teil werden solle, auch könne es nicht schaden, wenn
das resultat der letzteren durch eine prüfung sanctioniert werde, welche
nicht in probelectionen an fremden anstalten mit fremden Schülern
sich verlieren dürfe, sondern festzustellen habe, ob der candidat auf
dem gebiete der schulgesetzgebung, der lehrmittelkunde, der ziele,

zwecke und mittel auf den verschiedenen gebieten seiner thätigkeit,

der Organisation des Unterrichts einsieht und urteil gewonnen habe;
probelectionen dürfe der examinand im notfalle höchstens mit seinen
früheren Schülern abhalten, um das masz dessen, was er geleistet,

und die art und weise seines wirkeiis unter gewohnten Verhältnissen
vor dem berufensten Vertreter des höheren Unterrichts in der provinz,
dem technischen mitgliede des provinzialschulcollegiums zur anschauung
und anerkennung zu bringen.

Im ersten jähre seiner vorbereitungszeit solle der candidat nicht
weniger als 12, im zweiten jähre vielleiclit sciion gegen remuneration
noch mehr stunden erteilen, dabei habe man ihm jedoch zeit zu lassen
durch stufenweises hospitieren und durcharbeiten des lehrplans sich

auch für den Unterricht in den höheren classen vorzubereiten.
Zur durchführung dieser ideen gehöre, dasz der Staat sich zum

mindesten entschliesze, mit bestimmten anstalten dauernde und ge-
ordnete derartige einrichtungen zu verbinden und ihnen eine reichere
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ansstattung von lelirraitteln und lehrkräften zu geben, denn die ein-

richtung des sogenannten probejahrs liabe sich als unzureichend er-

wiesen, den anfänger in pflichten und aufgaben seines berufs einzu-

führen, man habe daher mehrfach schon pädagogische Seminare in

Preuszen eingerichtet und deren heilsame Wirkung bedeutend empfunden;

doch krankten dieselben an dem mangel völliger einheitlichkeit der

leitung, insofern die ausbildung der jungen lehrer zwischen dem pro-

vinzialschulrat und dem leiter der betreffenden anstalt geteilt sei;

ersterer stehe doch eigentlich zu wenig mitten im praktischen leben

der lehrerthätigkeit drin, die aufgäbe der seminarien müsse auf die päda-

gogische Unterweisung beschränkt werden; man könne darin höchstens

auregungen geben zu anderweitiger wissenschaftliclier arbeit, der

besuch derselben müsse allen candidaten ermöglicht, ja für sie gefordert

werden.
Der Vorsitzende eröffnet die discussion. dr. Zelle-Berlin weist

auf die erfolge der seminare für volksschullehrer hin und befürwortet

daher die einrichtung von pädagogischen vorbildungsanstalten für die

candidaten des höheren lehramts. — Prof. dr. Jürgen Bona Meyer-
Bonn wendet sich energisch gegen die forderung, besondere seminar-

schulen auf den Universitäten unter leitung der akademischen lehrer

einzurichten, an denen dann die studierenden schon unterrichten

sollten. — Weiter führt er aus, dasz er zwar gegen eine zweite prak-

tische prüfung der lehramtscandidaten sei, aber gleichzeitig eine remu-
neration den probecandidaten im 2n jähre gegeben wissen wolle. —
Sodann meint redner, dasz auf der Universität mehr für die lehrervor-

bildung geschehen müsse als seither; so z. b. würden die studierenden

der classischen philologie vielfach mit spezialStudien so in anspruch
genommen, dasz sie nicht dazu kämen, eine volle anschauung des classi-

schen altertums zu gewinnen; es gäbe da leute, die nicht dazu ge-

kommen wären, einen Platonischen dialog, geschweige denn eine schrift

von Aristoteles zu lesen, wie könnten diese selbst einführen wollen in

den geist des altertums? ähnliche vorwürfe müsten auch gegen das

Studium der neueren philologie, der mathematik und physik erhoben

werden, die Universitätslehrer sollten mehr darauf sehen, dasz die

studierenden über ihren fachstudien das allgemeinere nicht aus dem
äuge verlören und mehr sich mit dem beschäftigten, was sie in der

ausübung ihres späteren berufes brauchten; vor allem dürften die

Studenten nicht mit arbeiten für ihre fachsemiuarien so sehr in an-

spruch genommen werden, auch die akademischen lehrer der generellen

bildungsdisciplinen, besonders die lehrer für geschichte und philosophie,

könnten ihre allgemeinen anregungen in kürzerer form bieten, wün-
schenswert sei, dasz auch in Preuszen, wie anderwärts es schon geschehen
sei, an den Universitäten ein besonderer lehrstuhl für pädagogik er-

richtet werde; es könne dadurch wenigstens für die theoretische Vor-

bildung der späteren lehrer in der pädagogik manches geleistet werden.

von wesentlichem einflusz endlich werde auch ein recht lebhafter ver-

kehr zwischen Universitätslehrern und den lehrern an höheren schulen

sein, damit man wechselseitig kenmnis erhalte vou den jeweiligen be-

dürfnissen. — Nachdem gymu.-dir. dr. Weicker darauf hingewiesen

hat, dasz es sich bei den in rede stehenden seminarien um seminaristische

curse an vollbestehenden gymnasien handle, wird auf antrag von real-

gymn.-dir. dr. Wittich-Kassel die discussion über eine von dir.

dr. Hampke eingebrachte these auf die nächste Sitzung verschoben. —
Es führte sodann noch provinzialschulrat dr. Lahmeyer aus Kassel
aus, dasz auch er in bezug auf die einführung der lehrer in ihren prak-

tischen beruf groszen wert auf eine methodische Schulung derselben lege,

und glaubt, abweichend von Hampkes ausführungen, dasz auch ein

pberschulrat in recht enger beziehung zum praktischen leben der schule

stehe, das er häufig zu prüfen gelegenheit habe; daher könne er es
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auch nicht als eine weniger praktische einrichtung ansehen, wenn in

der Stadt, in welcher die provinzialschulcoUegien ihren sitz haben, an
verschiedenen schulen die candidaten beschäftigt würden, und dem
schulrat die spezielle leitung der thätigkeit der jungen lehrer obliege;
jedenfalls vermeide man dadurch die misstände, welche hervorträten,
wenn eine gröszere anzahl von anfängern an einer einzigen anstalt

zur Verwendung kämen, schlieszlich empfehle er noch die einführung
eines zweiten, praktischen examens. — Hiermit wird die Sitzung ge-

schlossen.

In der dritten sitzung wird zunächst ein antrag Uhlig-Heidelberg
angenommen, wonach jedem redner nur 10 minuten für seine darlegungen
gestattet sein sollen.

Sodann macht dir. Uhlig mitteilungen über die pädagogischen
Übungen, welche an der Heidelberger Universität unter seiner leitung

seit 9 Jahren getrieben würden, dieselben fänden statt im anschlnsz
an den gymnasialunterricht; zugelassen würden Studenten, welche min-
destens zwei jähre wissenschaftlicher Vorbereitung auf den lehrerberuf

hinter sich hätten; unter diese würden die lectionen, die besonders
geeignet wären, nach einem bestimmten plane je nach der didaktischen
Schwierigkeit verteilt, es werde dann für die zu erteilende stunde ein

plan entworfen; der student müsse hierauf in der letzten stunde vor seiner

eignen lection dem betr. Unterricht in der schule als zuhörer beiwohnen,
um sich zu orientieren; dabei werde er von ihm (Uhlig), der auch zu-

gegen sei, auf mancherlei aufmerksam gemacht und darauf schlieszlich

noch bis ins einzelne vorbereitet; sodann erfolge erst die lection durch
den Studenten in seiner und des gewöhnlichen lehrers gegenwart; hieran
schliesze sich dann noch eine eingehende besprechung an, die be-

teiligung an diesen Übungen sei eine rege, von einer aus bil düng der
studierenden zu lehrern könne natürlich dabei keine rede sein, sondern
nur von einer anleitung. — Auch director Weicker-Stettin be-

richtet über die Übungen in dem seminar, welchem er vorstehe, es

stehe dies in Verbindung mit dem gymnasium, zähle 4 mitglieder, die

verpflichtet seien, je 10 stunden zu erteilen, und bezahlung erhielten;

monatlich fänden eine oder zwei besprechungen unter seiner leitung

statt; die candidaten müsten eine gröszere Jahresarbeit liefern, die

sonstige aufgäbe des Seminars bestehe in anleitung zum Unterricht und
in probelectionen. es würden theoretische arbeiten gefertigt, welche
die grundlage für die monatlichen besprechungen bildeten, in den
probelectionen, die im zusammenhange mit dem übrigen Unterricht des

betr, candidaten erteilt würden, sei er (Weicker) mit den übrigen mit-

gliedern des Seminars zugegen; die gemachten beobachtungen würden
sodann besprochen, besonders diese probelectionen hätten sich bewährt,

ein nachteil des Stettiner seminars sei, dasz auf dem director allein

die Überwachung der candidaten laste und keine andren lehrer heran-
gezogen werden könnten, da diese selbst schon viel beschäftigt seien; ein

weiterer nachteil sei, dasz die herstellung einer art von cursus dadurch
unmöglich gemacht werde, dasz die mitglieder des seminars kommen
und gehen, je nachdem die platze frei würden; in folge dessen fänden
viele Wiederholungen in der anleitung statt, auch wünscht redner
mehrere seminarien in jeder provinz, etwa zwei für die classischen

Philologen und germanisten, ein drittes für mathematiker und neu-
sprachler; letzteres könne mit einer realschule verbunden sein. —
Jeder candidat solle zwei, aber mindestens ein jähr mitglied des se-

minars sein; doch iialte er weniger eine belehrung in der theorie der

Pädagogik für angezeigt, als eine systematische einführung in den
Organismus des Schulwesens und die didaktik der einzelnen Unterrichts-

fächer. — Auch pro f. dr. Schiller-Gieszen will, einer an ihn er-

gangenen aufforderung folge leistend, einiges über die erfahrungen,

welche er in dem von ihm geleiteten seminar gemacht hat, mitteilen.
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er habe das ausführlich schon grethan in der zeitschr. f. d. gymn.-wes.
Jahrg. 37, s. 577— 604 und wolle nur kurz einiges wesentliche hier
hervorheben, die Organisation eines Seminars habe sich nach seiner
ansieht folgendermaszen zu gestalten: erstens müsse die leitung der
seminaristischen ausbiltlung, die mit bestehenden anstalten zu verbinden
sei, dem betreifenden sclmldirector übertragen werden, diese frage
hätten die herrn Vorredner schon zur geniige erörtert, zweitens
müsse die zahl der lehrer, welche an der seminaristischen ausbildung
der jungen lehrer beteiligt würden, zu der zahl der candidaten in an-
näherndem Verhältnisse stehen; am besten sei es, wenn ein lehrer auch
nur einen candidaten zur speziellen einführung erhalte, jedenfalls
könne man die lehrer der betr. anstalt gar nicht entbehren für die

seminarthätigkeit. an und für sich sei es gar nicht notwendig, dasz
das Seminar immer mit einer und derselben anstalt verbunden sei; doch
w^erde die sache sich meist so machen, da für die seminaristische thätig-

keit sich feste einrichtungen und feste traditionen bilden und die lehrer,

die zu derselben herangezogen würden, sich in besonderer weise prak-
tisch und theoretisch einarbeiten müsten. drittens müsse band in

band mit der praktischen ausbildung die theoretische Unterweisung
durch den director gehen in der allgemeinen erziehungs- und unter-

richtslehre unter berücksichtigung der pädagogischen psychologie, in

der methodik und didaktik der einzelnen Unterrichtsfächer, in der schul-

gesetzgebung und der Schulhygiene, viertens müsse jedes seminar-
mitglied durch eine pädagogische arbeit nachweisen, dasz es nicht nur
die theorie kenne, sondern sie auch selbständig auf die praxis anzu-
wenden verstehe, fachwissenschaftliche arbeiten könnten nicht mehr
gefordert werden, die candidaten seien einzuführen in die pädagogische
litteratur, indem man ihnen referate über gröszere werke gebe; hieran
habe sich dann eine besprechung zu knüpfen, um das wesentliche vom
unwesentlichen zu unterscheiden und zu fixieren, fünftens sei der
besuch des seminars als obligatorischer teil der lehrerbildung gesetz-
lich vorzuschreiben und ev. durch staatliche Unterstützung zu erleichtern;
die erlaubnis zur erwerbung einer als ersatz geltenden ausbildung könne
vorbehaltlich des nachweises derselben von der staatlichen behörde
erteilt werden, sechstens solle die dauer der praktischen anleitung
mindestens ein jähr umfassen, an welches sich dann ein weiteres für
provisorische Verwendung des candidaten anzuschlieszen habe, um
diesem dabei gelegenheit zu geben, möglichst viele Unterrichtsfächer
auf den verschiedenen stufen kennen zu lernen, müsse er halbjährlich
oder noch öfter im Unterricht wechseln; die schaden, die dabei zu er-

wachsen schienen, könne mau vermeiden, wenn demselben stets ein
tüchtiger lehrer zur seite stehe, der die continuität des Unterrichts zu
wahren habe; auch bewähre es sich sehr gut, wenn der an zweiter und
dritter stelle für denselben Unterricht zur Verwendung kommende candidat
dem Unterricht seines Vorgängers in den letzten 5 — 6 wochen stets

beizuwohnen habe, siebentes endlich müsse man den mitgliedern
des Seminars überall, wo sie als lehrer aufträten, auch die befugnisse
von solchen geben, denn durch das bewustsein der eignen Verantwort-
lichkeit werde das interesse gesteigert.

Hieran schlieszt director Hampke seine mitteilungen. in Göttingen
bestehe eine eigentümliche einrichtung. wenn ein Student zwei jähre
lang das philologische seminar auf der Universität besucht habe,
komme er für mindestens 2 semester in die erste, theoretische
abteilung des pädagogischen seminars, welche von Sauppe geleitet
werde, der als früherer gymnasialdirector hierzu besonders qualificiert

sei. dann legten sie ihr examen pro facultate docendi ab und träten in
die zweite abteilung, welche unter redners leitung stehe, ein, um
in ein- oder zweijährigem curse in die praxis eingeführt zu werden;
diese zweite abteilung des pädagogischen seminars sei verbunden mit den
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dortig^en höheren lehranstalten, die redner leite, dem gymnasium und der
realschule. es seien meist 5 oder 6 seminarmitglieder, die teilweise

ein gehalt von 250 thalern bezögen und 10—12 stunden zu geben
hätten, wöchentlich fänden probelectionen statt, in denen methodisch in

derregel so verfahren werde, dasz in der ersten hälfte der stunde repetition,

in der zweiten eine neue lection vorgenommen werde, hieran schliesze

sich dann eine besprechung und kritik an. man suche dann die ge-
machten beobachtungen zu verallgemeinern, wobei namentlich die Proto-
kolle von directorenconferenzen zu gründe gelegt würden, scbliezslich

würden die so gewonnenen resultate auf die pädagogische theorie

zurückgeführt. — Der kanzler der hessischen landesuniversität Gieszen
prof. dr. Gar eis, weder philologe noch schulmann, hält sich doch für
berechtigt, das wort zu ergreifen, weil er als Vorsitzender der
prüfungscommission für das höhere lehramt gelegenheit habe, die can-
didaten vor ihrem eintritt in das Gieszener Seminar genauer kennen zu
lernen und dann zu beobachten, wie sie sich als mitglieder dieser an-
stalt entwickelten und in ihrer lehrerthätigkeit qualiiicierten. man rede
häufig davon, durch das Seminar würden die schüler des gymnasiums
viel zu viel dazu gebraucht, um den jungen lehrern das material für

ihre pädagogischen experimente abzugeben; allein jeder angehende
lehrer müsse die kunst des lejirens erst lernen; das experimentieren
lasse sich also nicht vermeiden; doch werde es viel weniger schädlich
wirken, wenn der junge candidat unter geordneter aufsieht nnd nach
festen normen zu unterrichten beginne, als wenn dies nicht geschehe,
hierfür habe er gerade in Gieszen erfahiungen gemacht, die ihn zu dem
urteil nötigten, dasz das pädagogische seniinar sich durchaus bewähre;
junge, vorher recht wenig für den lehrerberuf geeignet erscheinende
männer hätten sich trefflich in ihr amt eingelebt seit sie dem seminare
angehörten, wenn man zum maszstabe der pädagogischen befähigung
und der resultate der thätigkeit eines lehrcrs die frage mache, ob er

sich auch das herz seiner schüler zu gewinnen verstehe, so müsse er

gestehen, dasz es den mitgliedern des Gieszeuer seminars stets noch ge-
lungen sei, dies ziel ihrer arbeit zu erreichen. —

Prof. dr. Schiller bedauert, dasz der leiter der Franckeschen
Stiftungen in Halle dir. dr. Frick und v.'eiter dr. Richter aus Jena ver-

hindert worden seien, selbst hier ihre erfahrungen darzulegen; wenn
dieselben auch auf einem Standpunkte stünden, den nicht jeder in der
Versammlung teile, so wolle er doch die litterarischen erzeugnisse ihrer

thätigkeit, insbesondere die 'lehrproben' den anwesenden aufs

wärmste empfehlen. —
Director dr. Wittich-Kassel beschreibt nochmals die in Kassel

bestehenden eiurichtungen für die lehrervorbildung. (vergl. oben die

ausführungen Lahmeyers.) hierauf berichtet prof. dr. Kramer-Halle
über die thätigkeit des unter Fricks leitung stehenden seminars. der

grosze reichtum von schulen am hallesclien waisenhause und vor-

handene mittel böten die möglichkeit immer 10 bis 12, ja 16 junge
leute zu beschäftigen, diese würden den einzelnen anstalten zugewiesen;

ihre einführung in die verschiedenen Unterrichtszweige sei den betr.

fachlehrern resp. den leitern der anstalten übertragen; die Unterweisung
in den didaktischen grundsätzen gebe Frick selbst, um das centrum
der ganzen ausbildung der jungen lehrer in der band zu behalten und
in wöchentlichen besprechungen die beobachtungen in den verschiedenen
lectionen zusammenzufassen und wissenschaftlich durchzubilden. —
Auszerdem fänden probe- und sogen, musterlectionen statt, d. h. der
betr. fachlehrer halte in gegenwart des candidaten eine lection, um
ihm ein beispiel zu geben für seine eigne, nachfolgende probelection;

jene vorlectionen würden besprochen und der candidat müsse eine

schriftliche Vorbereitung seiner eignen lection einreichen, bevor er
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letztere selbst halte; nachher würde diese im beisein sämtlicher lehrer

und mitglieder des semiuars kritisiert.

Hierauf wird die allgemeine debatte über das thema der lehrer

-

Vorbildung geschlossen und die spezialdiscussion auf die nächste
Sitzung vertagt. es erhält nunmehr das wort herr dir. dr. Matzat-
Weilburg zu seinem vortrage <^über das zeichnen im geo-
graphischen unterrichte'. redner erklärt, bei der vorgerückten
zeit sich weitläufiger theoretischer erörterungen enthalten zu wollen
und sich darauf zu beschränken, seine darlegungen anzuschlieszen
an das praktische beispiel der geographischen darstellung Griechen-
lands. — Seine ausführungen sind nur verständlich im anschlusz an
die von ihm der Versammlung vorgeführte Zeichnung; wir verweisen
daher auf den ausführlichen bei Teubner erscheinenden bericht. am
Schlüsse seiner darlegungen betont der vortragende, dasz die haupt-
schwierigkeit des geographischen Zeichnens in erster linie dadurch zu
heben sei, dasz man nicht ganze erdteile oder sonstige grosze länder-
massen zum object einer Zeichnung nehme, sondern kleinere länder
oder landschaften. auch empfehle es sich, statt der wissenschaftlich
und praktisch nicht begründeten methode, bei darstellung der hori-

zontalen din^ensionen das gradnetz zu gründe zu legen, vielmehr eine
andere zu befolgen, wobei man sich richte nach entfernungs- und
richtungsangaben. für die darstellung der verticalen dimensionen seien
nicht die vielgebrauchten Seydlitzschen striche und Kirchhofl'schen
bogenreihen zu verwenden; vielmehr empfehle es sich, ein schraffierungs-

verfahren zu befolgen, vermöge dessen man nicht nur die länge und
breite, sondern auch die höhe der bodenerhebungen auszudrücken im
Stande sei.

In der nachfolgenden discussion wird zunächst der einwand er-

hoben und zu widerlegen gesucht, ob bei der länge der zeit, während
welcher das zeichnen den lehrer an der tafel festhalte, nicht die dis-

ciplin not leide, weiter wird das bedenken hervorgehoben, das zeich-
nen nach Matzats vorschlagen nehme zu viel zeit in anspruch; auch
entspreche die methode mit Zuhilfenahme von kreisen nicht dem bilde,

welches der schüler sonst von den ländern in den atlanten gewinne;
dadurch könnten unrichtige Vorstellungen entstehen. Matzat weist
darauf hin, dasz dieser einwand an bedeutung verliere, wenn man be-
denke, dasz es sich bei seiner methode nicht um wiedergäbe von
Skizzen groszer ländermassen handle, sondern um veranschaulichung
einzelner kleinerer teile. — Von anderer seite wird gewünscht, zunächst
einmal die Stellung des Zeichnens im geographischen Unterricht über-
haupt festzustellen. — Hierauf schlusz der debatte.

Bei beginn der vierten sitzung, welche der spezialdiscussion
dervonHampke aufgestellten thesen über die lehrervorbildung
gewidmet ist, macht der Vorsitzende bekannt, dasz weitere thesen
über denselben gegenständ auch von director dr. Wittich-
Kassel eingegangen seien.

Die Hampkeschen thesen lauten:

1. Die päd. sect. der 38n Versammlung deutscher phi-
lologen und schulmänner vermag nicht anzuerkennen,
dasz das probejahr in seiner gegen wärtigen einrichtun g
die gewähr biete, dasz den berufsgenossen eine wohl-
geordnete, praktische durchbildung und eine aus-
reichende pädag. Unterweisung zu teil werde.

2. Sie spricht ihre Überzeugung dahin aus, dasz eine
solche ausbildung am besten durch die teilnähme an
einer art von seminaristischem cursus erreicht werde,

3. Solche curse werden ihres erachtens am ange-
messensten an bestimmten von den schulbehörden
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auszuwählenden höheren lehran stalten eingerichtet
werden, an welchen in der regel die directoren unter
der beihilfe von facblehrern für längere zeit mit der
leitung zu betrauen sind.

4. Die teilnähme an einem solchen cursus ist jedem
candidaten sowohl zu eröffnen, als auch zur pflicht zu
mach en.

5. Weil in der gegenwartkein lehrermangel herscht,
so ist dieselbe vorzugsweise geeignet, derartige ein-
richtungen zu begründen.

Die Wittichschen thesen lauten:

1. Der lehrer höherer schulen bedarf nicht nur in
seiner fachwissenschaft, sondern auch auf dem gebiete
der Pädagogik einer gründlichen ausbildung.

2. Das Probejahr in seiner gegenwärtigen ein-
rieb tung genügt hierzu nicht,

3. Schon auf der Universität kann dem älteren Stu-
denten durch einen praktisch erfahrenen pädagogen
praktische anleitung gegeben werden.

4. Notwendig ist die systematische praktische an-
leitung für den jungen lehrer, womöglich durch ein
Seminar.

5. Die seminariensindinstädtenzuerrichten, welche
mehrere höhere lehranstalten haben, so dasz möglichst
viele candidaten ohne überbürdung der directoren und
lehrer herangebildet werden können.

6. Der leiter des Seminars gibt die theoretische
Unterweisung, sowohl zur vorb ereitung wie zur nutzbar-
raachung der praktischen tliätigkeit.

7. Die Seminaristen stehen zu einer anstalt im Ver-
hältnis der bisherigen probecandidaten; sie erhalten,
ohne eine lelirerstelle zu versehen, eine Vergütung, die
ihnen ermöglicht, ohne überbürdung mit privatstunden
sich möglichst ihrer weiteren ausbildung zu widmen.

These 1 der Hampkeschen und 1 und 2 der Wittichschen fassung
werden als sachlich identisch einstimmig angenommen, bei beratung
von these 2 (H.) und 3—4 (W.) bemerkt dir. Wittich im allgemeinen,

dasz er zur aufstellung besonderer thesen bewogen worden sei durch
die erwägung, dasz Hampke zu sehr die concentration der semina-
ristischen thätigkeit auf einzelne anstalten und ihre fast ausschliesz-

liche leitung an die person nur eines directors ins äuge gefaszt habe,

im einzelnen glaube er, dasz auch auf Universitäten schon nach der
von Uhlig geschilderten weise (cf. oben) der Student auf seinen beruf
vorbereitet werden könne, jedoch nur wenn die geeigneten persönlich-

keiten und anstalten vorhanden seien; gegen ein experimentieren in

diesen dingen sei er entschieden, jedenfalls sei er unter allen um-
ständen für eine systematische praktische anleitung der jungen lehrer,

womöglich in seminarien. in der seminaristischen Vorbildung der

candidaten für ihren beruf liege das unterscheidungsmoment von der
seitherigen einrichtung des probejahres. der leiter eines Seminars
könne jedenfalls mehr zeit den ilim anvertrauten candidaten widmen,
als dies ein director bei einem probecandidat zu thun vermöge. dir.

dr. Hampke meint, das regelmäszige müsse sein, erst geprüften can-

didaten die praktische ausbildung zu geben, weil die Studenten auf der

Universität genug mit ihren wissenschaftlichen Studien zu thun hätten.

— Dir. Spangenberg -Wiesbaden will in these 3 (W.) entweder
statt des ausdrucks 'kann' ein 'soll' oder 'musz' geschrieben oder

die ganze these gestrichen wissen, weil sie ohne diese änderung zu
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wenig besage. — Prof. dr. Schiller macht darauf aufmerksam, dasz

die Heidelberger einrichtung teilweise zusammenhänge mit der dort

geltenden Prüfungsordnung, und wünscht daher aus dem von Hampke
angeführten gründe, dasz these 3 (W.) fallen gelassen werde. — Hierauf
wird these 2 (H.) angenommen; eine besondere abstimmung über
tbese 3 und 4 von Wittich abgelehnt. — Zu these 3 (H.) nimmt das

wort dir. dr. Wittich: ihm scheine es eine zu schwierige aufgäbe zu
sein, wenn der leiter eines Seminars eine gröszere anzahl junger lehrer

sämtlich in die verschiedenen Unterrichtsfächer einführen solle, weiter
sei es bedenklich, wenn an einer und derselben schule ein so häufiger

Wechsel von lehrern einträte, wie es doch geschehen müsse, wenn eine

gröszere anzahl von Seminaristen nur an einer anstalt vorgebildet wür-
den, daher empfehle er seine these 5 zur annähme. — Dem gegenüber
bemerkt dir. dr. Hampke, dasz durch die Verteilung der candi-
daten an verschiedene anstalten desselben orts die regelmäszige, geord-
nete Unterweisung, die ineinsbildung von belehrung und Übung gefähr-
det werde. — Ihm schlieszt sich dir. prof. dr. Schiller an und betont,

dasz Wittich die erfahrung gegen sich habe; speziell die Verteilung der

candidaten an mehrere anstalten habe schon Mützell im jähre 1853
auf grund gemachter erfahrungen aufs schärfste verurteilt. — Dir.

Wittich macht darauf aufmerksam, dasz es eine Zurücksetzung aller

übrigen directoren einer provinz sei, wenn man blosz einem einzigen
director die ausbildung sämtlicher candidaten anvertraue. Schiller und
Hampke wünschten ja auch, dasz noch andere lehrer mit an der aus-
bildung der jungen lehrer beteiligt würden; er glaube daher, dasz es

nicht so gefährlich sein könne, wenn die praktische anleitung mehreren
directoren übertragen werde, wenn nur dabei eine einzige, besonders
tüchtige Persönlichkeit die theoretische ausbildung in der band behalte.
— Auch dir. dr. Welcher wendet sich gegen Wittichs these, weil bei
Verteilung der candidaten die gegenseitige beobachtung derselben er-

schwert werde; die einheitliche, regelmäszige leitung durch einen schul-

rat werde durch dessen anderweitige berufspflichten, besonders durch
seine häufigen reisen gefährdet, daher müsse die leitung der semi-
narien in einer band liegen und jedes seminar nur mit einer anstalt
verbunden sein; es könnten aber recht gut mehrere solcher semi-
narien in einer provinz eingerichtet werden. — Prof. Kramer-Halle
empfiehlt die Hampkesche these.— Dir. dr. Matzat stellt ein amende-
ment zu these 4 (H.), wonach am Schlüsse noch die worte angefügt
werden sollen 'die wähl derselben ihnen zu überlassen.' —
Dir. dr. Wittich bespricht die Kasseler einrichtung, um zu zeigen,
dasz auch dabei eine beobachtung der candidaten unter sich möglich
ist. — Gymnasiallehrer Friedrich-Darmstadt kommt auf speziell
hessische Verhältnisse zu sprechen und wendet sich gegen die
'monopolisierung' der lehrervorbildung in einer band. — Dir. prof.
dr. Schiller erwidert darauf, dasz er annehme, der herr Vorredner
hätte seine vorwürfe nicht erhoben, wenn er seine ausführungen in der
Zeitschrift f. d. gymn.-wes. 1. 1. gelesen hätte; dort könne man finden,
wie wenig er ein freund der monopolisierung sei. er widerlegt im ein-
zelnen die behauptungen Friedrichs. — Dir. Hampke bittet, interne
hessische angelegenheiten nicht vor das forum der hier versammelten
schulmänner zu ziehen. — Dir. dr, Wittich schlägt vor, in der
Hampkeschen these 3 hinter dem worte 'bestimmten' einzufügen 'in
jedem Verwaltungsbereich an mehreren'. — Bei der abstim-
mung wird these 3 (H.) mit dem zusatze Wittich angenommen.
— Bei der discussion über these 4 (H.) erneuert herr dir. Matzat
sein amendement. die these wird angenommen, das amendement
abgelehnt. — Dir. Wittich zieht seine these 7 zurück. es gelangt
these 5 (H.) zur discussion. auf wünsch zieht dir. Hampke sie zu-
rück. — Zum schlusz empfiehlt dir. prof. dr. Schiller die von
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dr. Kehrbach herausgegebenen monumenta Germaniae paeda-
gogica und stellt den antrag 'die pädagogische section wolle
eine commission einsetzen, welche an die deutschen re-
gierungen das gesuch richten solle, das werk den schul-
bibliotheken zur anschaffung zu empfehlen.' wird angenom-
men, die herren dir. prof. dr. Schiller und dir. Nodnagel werden in die
commission gewählt mit dem rechte der cooptation ; als weitere mitglieder
werden vorgeschlagen dir. Uhlig und Weicker. sodann wird ein an-
trag Kehrbach-Schiller genehmigt, wonach auf allen künftigen
Versammlungen ein bericht über die fortschritte des Unter-
nehmens in der pädagog. section erstattet werden soll.

Vereinigte philologische und archäologische section.

In der ersten constituierenden sitzung gelangte zunächst der
antrag zur annähme, für die dauer der 38n Versammlung deutscher
Philologen und schulmänner die kritisch-exegetische und archäologische
section zu vereinigen, da für jede nur je ein Vortrag zu erwarten stand,
zum Vorsitzenden wurde gewählt herr prof. dr. Iwan Müller-Er-
langen, welcher seinerseits die herrn gymnasiallehrer dr. Clemm,
dr. Dingeldein und Hüter aus Gieszen zu Schriftführern berief.

In der zweiten sitzung nahm herr dr. J. Keller-Mainz das
wort und sprach über 'römische Inschriften und andere funde
in Mainz', die teils von ihm, teils von anderen schon anderwärts ver-

öffentlicht worden seien, zunächst erörterte er die bedeutung eines
legionsbausteins mit der Inschrift*

Leg(io). XIIII.

G(emina). M(artia). V(ictrix).

C(enturia). C(ai). Velsi. Secu(ndi).

und zeigte einen gipsabgusz desselben vor (vgl. correspondenzblatt der
westdeutschen ztschr. für geschichte und kunst III 151). redner meint,
der vorliegende baustein sei geeignet, einiges licht in die frage der
bauzeit der alten steinernen Römerbrücke bei Mainz zu bringen, die

14e legion sei im jähre 43 vom Rheine nach Britannien gekommen und
habe an den dortigen kämpfen bis zum jähre 70 teilgenommen; be-

sonders ausgezeichnet habe sie sich im aufstände der Boudicca und
dafür den beinamen Martia Victrix erhalten, unter Petilius Cerealis'

führung sei sie dann an der bekämpfung des Bataveraufstandes be-
teiligt gewesen und habe vom jähre 70 an bis zum schlusz des Jahr-
hunderts in Mainz gestanden, um dann nach Pannonien verlegt zu
werden. Inschriften also aus Mainz, welche diese legion mit dem bei-

namen Martia Victrix enthalten, seien in die letzten drei decennien des
In Jahrhunderts n. Ch. zu setzen, nun sei es aber durchaus wahr-
scheinlich, dasz der erwähnte stein als legionsbaustein an einem der
pfeiler jener alten steinernen Römerbrücke befestigt gewesen sei, um
die teilnähme der legion an dem baue derselben zu bekunden, denn er

könne seinem fundorte und seiner sonstigen beschaffenheit nach nicht

als quader zu dem baue selbst einst verwendet worden sein und weise
durch seine Ornamentik in den ecken, welche man für senkeleisen oder
lote halten könne, darauf hin, dasz er als wirklicher baudenkstein in

obigem sinne gedient habe, darnach habe man den schlusz zu machen,
dasz die 14e legion zwischen 70 und 100 n. Ch. an dem baue jener
Rheinbrücke beteiligt gewesen sei, und man werde nicht fehl gehen.

* anm. des ref. dies ist der quader auf den sich herr dr, Duncker
in seinem vortrage über den heutigen stand der limesforsehung bezog^

(s. oben s. 70).
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die ausführunr^ des cranzen Werkes dorn Traian zuzuschreiben, (vgl.

hierzu die oben skizzierten ausführunfren Dunckers.)
Weiter bespricht redner eingehend ein besonders schönes und gut

erhaltenes römisches militärdip lo m , dessen beide- tafeln im Rheine
gefunden worden seien; eine davon befinde sich im Mainzer, die andre
im Wormser museum (vgl. darüber Mommsen in der Eph. epigr. V
8. 615 ff. und 652 ff.; Weckerlintr, die röm. abtlg. des Paulus-museums
der Stadt Worms, 1885 s. 67 ff.; correspondenzbl. der westdeutschen
ztschr. III 135 und 84:.)' i™ ganzen seien bis jetzt 80 solcher diplome
bekannt; das vorliegende sei das 79e und enthalte auszer dem, was
sich in der regel auf solchen diplomen fände, im besonderen ein Ver-

zeichnis der auxilia des exercitus Germaniae superioris aus dem jähre
90; hierdurch gewähre es einzelne anhaltspunkte , die dislocation des
heeres selbst zu bestimmen.

Sodann zeigt redner verschiedene waffen und eine metallin-
schrift vor, welche in der nähe von Mainz beim roden eines Wein-
bergs neben gut erhaltenem römischem mauerwerk gefunden wurden.
(vgl. correspondenzbl. d. westd. ztschr. III 92ff.). die Inschrift laute:

A(ulus) Didius Gallus
[Fjabricius Veiento co(n)s(ul)

III, XV vir sacris faciend(isj

Sod(a]is) Augustal(is), Sod(alis) Flavial(is)

Sod(ali8) Titialis et Attica eius

Nemeton(ae) v(otum) s(olveruQt) l(ubentes) m(erito).

Es handele sich hier um die dedication eines hochangesehenen,
viel erwähnten mannes (vgl. Cass. Dio LXI 6; Tac. an. XIV 50; Plin.

ep. IX 13; IV 22 und Juvenal an mehreren stellen), den man nicht

verwechseln dürfe mit dem von 52—57 in Britannien commandierenden
legaten A. Didius Gallus. für die datierung der Inschrift sei wichtig,

dasz der dedicant dem collegium der sodales Flaviales Titiales angehört
habe, was auf die zeit nach dem tode des Titus hinweise, nach Titus

habe erst Hadrian wieder einen eignen cult erhalten ; die inscbrift würde
ohne zweifei den zusatz sodalis Hadrianalis tragen, wenn sie später als

138 entstanden wäre. Mommsen habe wahrscheinlich gemacht (vgl.

correspondenzbl. d. westd. ztschr. III 117), dasz der dedicant erst unter
Traian zum 3n male das consnlat bekleidet (vgl. Plin. paneg. 61) und
unter Domitian und Nerva zu den vertrautesten und hochgestelltesten

freunden des kaiserhofes gehört habe, wegen dieser seiner hohen
Stellung könne es auch nur eine besonders wichtige veranlassung ge-

wesen sein, die ihn nach Mainz geführt habe, bei welcher gelegenheit
dann die in rede stehende dedication gemacht worden sei; und es

bleibe hier keine andre Vermutung übrig, als die, dasz er zu der Staats-

gesandtschaft gehört habe, welche im jähre 97 an Traian geschickt
wurde, um ihm seine adoption durch den kaiser und seine ernennung
zum mitregenten zu melden. — Aus dieser ebenso scharfsinnigen wie
wahrscheinlichen dentung Mommsers erkenne man schon den wert
der inscbrift. der umstand ferner, dasz dieselbe der am Rheine ver-
ehrten kriegsgöttin Nemetona gewidmet und unmittelbar neben waffen-
stücken gefunden worden sei, die wegen ihrer colossalen grösze und
ihrer sonstigen eigentümlichen beschaffenheit nicht zum wirklichen
kriegsgebrauche, sondern wahrscheinlich nur als votivwaffen gedient
haben könnten, nötige zu der annähme, dasz das ganze einst in einer

aedicula jener göttin als weihgeschenk aufgehängt worden sei. — Redner
bricht wegen ermüdung seiner stimme hier ab. es giebt nunmehr herr
dr. Th. Maurer- Mainz eine exegetische Studie zu den worten 6öcic
6'ö\iYi1 xe (pi\r\ re, die sich finden Odyss. 2 208 und E 58. nachdem
er die vorhandenen erklärungsweisen erörtert und als nicht zutreffend
bezeichnet hat, faszt er die an der ersten stelle von Nausikaa ge-
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sprochenen worte, verbunden mit den unmittelbar vorausgehenden, im
sinne einer aus zwei gliedern bestehenden Sentenz, auf welche sich

die Sprecherin bei ihrer Weisung an die dienerinnen, sich des hilfe-

flehenden Odysseus anzunehmen, berufe, und übersetzt sie: 'pflege

schulden wir dem: denn Zeus gehören sie alle,
| fremdling und

bettler, bereit, fürlieb mit wenig zu nehmen.' — An der
zweiten stelle, welche vollständig lautet: ööcic ö'öXiYr) re cpiXr) xe fi-

Yverai iiiuer^pri, will redner ^ifvetai nicht als copula mit dem prädi-

cativen li^fieT^pr) , sondern unmittelbar mit bXi^x] xe qpiXrj xe verbunden
wissen , wobei i'uuex^pr) zwar mit gutem bedacht getrennt und hervor-
bebend an den schlusz des satzes gestellt, aber doch attributiv auf
ööctc bezogen zu denken sei; hiernach gebrauche auch Eumaeus gegen-
über dem Odysseus jene sentenz, allerdings mit der modification, dasz
er mit den worten Trpöc Y^p Aiöc elciv äiiavxec Eeivoi xe irxuixoi xe
den dank für eine selbstverständliche wohlthat ublehne und daran an-
schlieszend die leidige thatsache constatiere; 6öcic Ö'ÖXi'y»! T€ cpi\r| x€
YiTvexai i^)Liexdpr|; somit sei zu übersetzen: 'sünde mir wär's, dem gast,

und käme ein schlechterer denn (!) du,
|
ihm zu versagen die ehre, denn

Zeus gehören sie alle,
[
fremdling und bettler; freilich 'für-

lieb mit wenig genommen!' [ heiszt es bei uns. so musz man es

halten als knecht' usw. —
In der dritten sitzung führt zunächst herr dr. Keller seinen

Vortrag zu ende und bespricht mehrere gladii, ein cingulum und einen
dolch. hierauf macht herr director dr. A. Müller-Fl enburg einige

mitteilungen aus dem gebiete des griechischen bühnen-
wesens und wendet sich speziell gegen die neuerdings von J. Höpken
in seiner dissertation 'de theatro Attico saeculi a, Ch. quinti'
aufgestellte behauptung, dasz die Schauspieler ebenso wie die cho-

reuten in der orchestra agiert hätten, und zwar auf einem geriiste,

welches sich dicht vor dem logeion befunden und mit diesem gleiche
höhe gehabt habe, und dasz die Schauspieler nur in den fällen auf
der bühne gespielt hätten, in denen ihr aufenthalt in unmittelbarer
nähe der dort aufgestellten scenischen apparate nötig gewesen wäre.
Höpken habe methodisch unrichtig argumentiert, indem er fast aus-
schlieszlich sich auf stellen von scholiasten und lexicographen stützte,

welche in ihren bezeiclmiingen für die bühne vielfach schwanken; man
müsse vielmehr bei der erürterung scenischer altertümer von den vor-
handenen ruinen ausgehen, hiernach habe man seither mit Zuhilfenahme
einer notiz des Pollux und Vitruv angenommen, dasz in der classischen
zeit die Schauspieler auf der bühne, die choreuten dagegen
auf der orchestra und zwar auf einem im vergleich zu der
bühne niedriger gelegenen gerüste, der orchestra im
engeren sinne, auch 6u)ad\ri genannt, ihren platz gehabt hätten.

der beweis für die riclitigkeit dieser auffassung müsse jetzt gegenüber
der Höpkenschcn hypothese erbracht werden. mit umsieht und erfolg
habe dies begonnen Niejahr im Greifswalder gymnasialprogramm von
ostern 1885. nach redners ansieht seien diejenigen stellen in den alten
dranien selbst für diese frage entscheidend, aus denen sich mit not-
wendigkeit ergebe, dasz die Schauspieler auf höherem niveau standen,
als die choreuten. er habe mehrere solcher stellen gefunden, wolle aber
aus rücksicht auf die vorgeschrittene zeit nur eine, besonders trefi'ende

anführen, welche allein schon genüge, um Höpkens annähme als irr-

tümlich zu erweisen. Aristophan. vesp. v. 1514 lieisze es von dem
betrunkenen Philokieon, welcher vom XoYeiov auf die öpxncxpa treten
will, dixäp Koxaßax^ov y' ^ir' aüxoOc )aoi. — Zum schlusz legte
herr Oberlehrer Gropius aus Weilburg eine handschrift der dortigen
gymnasialbibliothek vor , welche er im letzten osterprogramm schon
besprochen habe; sie enthalte buch XI—XX der etymologiae des
Isidorus Ilispalensis und scheine ihm aus der zeit der Karolinger
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zu stammen, nachdem redner auf verschiedene paläographische eigen-
tümlichkeiten des codex aufmerksam gemacht, bittet er um das gut-
achten der sacliverständigen in der ' Versammlung. prof. dr. Iwan
Müller und dr. Duncker stimmen im allgemeinen seiner datierung
ins X oder IX Jahrhundert zu.

In der vierten Sitzung erfreute herr prof. dr. Rumpf aus
Frankfurt a. M. die mitglieder der section durch eine ebenso scharf-
sinnige wie gelehrte auseinandersetzung über die frage: 'ist die in
der Philonischen inschrift über die CKeuoGi'iKri (schiffs-
geräteliaus) mehrfach vorkommende |Liecö|iivri in der that
sachlich und sprachlich identisch mit der Homerischen
|i€CÖÖ|ur|?' von Fabricus (vgl. Hermes Bd. XVII) und Gemoll
(Fleckeisens jahrb. 1883 s. 767) sei das in der Philonischen inschrift in

verschiedener bedeutung vorkommende wort |aecö)Livri sprachlich für

eine attische form der Homerischen luecöb.uii und für sachlich gleich-
bedeutend mit dieser erklärt worden. beide interpreten fänden in der
Philonischen |uecö|uvri die bedeutung 1) querbalken, welcher auf
den die zwei Seitenschiffe von dem haupteingang trennenden säulen
geruht und die grundlage des dachstnhls gebildet habe und 2} bühneu
oder Schäfte, die in den zwei Seitenschiffen der CK6Uo9riKr| zwischen
den erwähnten säulen und derhauswand und zwar mehrere über einander,
nicht ebener erde, sondern in den höheren räumen zur aufbewahrung
von tauen und anderem schiffsgeräte, gleichsam in der luft schwebend,
angebracht gewesen seien. zwar habe Gemoll bei vergleichung der
Homerischen |H€CÖ6|nai auf die ähnlichkeit aufmerksam gemacht , die
diese zweite art |i6cövivai mit der früher von ihm (Rumpf) für die
Homerischen )aecö6Mai vorgeschlagenen Vorstellungen von einem corri-
dor, einer gallerie zwischen den säulen und der wand, oder modern
ausgedrückt einer soupente habe; scblieszlich aber habe er doch die

oben an erster stelle erwähnte bedeutung der |uecö|nvri = querbalken
auf der höhe der säulen, resp. hausmauern, der zugleich die grundlage
des daehstuhls bildete, angenommen und gemeint, wenn man diese Vor-
stellung zusammennehme mit der von Galen, vol. XVII 1. s. 738 ed.

Kühn gegebenen definition 'laecööfa)! das grosze holz (der grosze balken),
das von der einen wand zur anderen reicht, in den groszen häusern
der karavanserais, in denen das vieh steht (gastställe), und auf dem
lande in den ländlichen häusern (scheunen, stalle)', so sei die
frage über die Homerischen |a€CÖ&|Liai ein für allemal erledigt, ob dies
wirklich der fall, prüft redner eingehend, und zwar erörtert er zunächst
die sachliche seite der frage, er erkennt dabei die von Fabricius,
resp. Gemoll für die |uecö)nvai der CKeuo9nKr| gewonnenen resultate
voll an, hält aber an seiner eignen erklärung der Homerischen )U6CÖÖ|ur|

unter angäbe der ihn bewegenden gründe fest, die ).tecöö,uai hätten sich,
nach Galens darstellung in der grundbedeutung als querbalken gefaszt,
nicht auf der obersten höhe der hausmauer als träger des dachstuhles
befunden, sondern seien tiefer liegende, im hintergrunde des groszen
hauses in mäsziger höhe befindliche querbalken gewesen, auf denen
entweder obere gemacher, resp. Vorratskammern ruhten oder eine art
gallerie augebracht war. während nun zu dieser auffassung auch die
den im 22n buche der Odyssee geschilderten ereignissen zu grund
liegenden localen Voraussetzungen stimmten, würde man auf unerklär-
bare Schwierigkeiten stoszen, wollte man dort unter der |U€CÖ6|ur| den
deckenbalken im hause verstehen. bis zu einem gewissen grade sei
demnach allerdings sachlich eine ähnlichkeit zwischen diesen |uecö&|uai

und den an zweiter stelle oben erklärten |uec6|uvai der CKeucGriKii vor-
handen, sprachlich aber hätten sie nichts mit einander zu thun, insofern
man das eine wort aus dem anderen durch blosze lautliche Veränderungen
entstanden sich denke, beide hiengen ohne zweifei mit |uecoc zusammen,
die annähme, |Liecö6juri stehe für juecoöojurj, dürfe wohl als unbestreitbar er-

N. j.-ihrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft, 2. 9
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achtet werden; ebenso unbestreitbar wäre aber auch, dasz aus der epischen
oder ionischen consonantengruppe &|Li nicht attisch juv statt C)H entstanden
sein könne, weiter sei wenig plausibel in |uecö|uvri ein )aeco|UOvr]= mansia
zu suchen oder gar eine gewaltsame abkürzung aus |aecoöO|uri zu finden;

vielmehr müsse man den neueren Sprachforschern zustimmen, welche in den
auf -jLivoc, -|uva (-|Livr|), -juvov ausgehenden Wörtern ursprünglich medial-
passive participialbildungen mit skr. manas, gr. |u^voc erblicken, dem-
nach wäre juecöjLivri als sjncopierte form für )aeco|a^vr| (sc. 6ok6c = der
in der mitte befindliche balken) zu fassen, wobei die Voraussetzung
eines |udco]uai neben jLiecöuj füglich nicht ungereimter erscheine, als

wenn neben crep^U) ein CT^po^ai sich thatsächlich finde. — Wenn man
neuerdings die existenz der Galenischen |aecöb|uri bestritten habe, so
sei ein frappierender und zwingender gegenbeweis zu nehmen aus
folgender ervvägung: im lateinischen gäbe es ein aus medium ver-
längertes medianum, sc. tignum (cf. Ulpian, dig. 9, 35 bei Forcellini);

eine glosse (cf. gramm. lat. ed. Keil vol. IV p. 583) erkläre medianum
mit iLiecö5|ur|. nun sei durch hinzutreten der deminutivendung aus
medianum im italienischen geworden mezzanino, welches als Substantiv
das mittlere Stockwerk oder auch das halbgeschosz, zwischenstock,
entresol bezeichne; der begriff entresol aber passe trefflich zu jener
|aec6&|ur|, an deren einstiger existenz man sonach nicht wohl mehr
zweifeln könne. — Nachdem prof. dr. Iwan Müller sich zustimmend
zu Rumpfs darlegungen ausgesprochen und einige bemerkungen aus
Langes 'haus und halle' beigefügt hat, sucht herr dr. Dingel-
deiu-Gieszen die interpretationsversuche Buttraanns, Akens und
L. Langes zu O dys s. 6 684 und \613 zurückzuweisen; die negation |urj

sei dort nicht mit dem verbum finitum zu verbinden, vielmehr müsse man
mit Gottfr. Hermann und Faesi-Düntzer eine zusammenziehung zweier
Wunschsätze annehmen. demgegenüber bemerkt herr prof. dr. Rumpf

,

dasz b 684 die negation ^f\ statt oü nur durch den einflusz der Wunsch-
form des verbum finitum entstanden sei; ihm schlieszt herr prof. dr.

Iwan Müller sich an und erklärt das ganze als eine art assimilations-

vorgang.

Deutsch -romanische Sectio n.

Als Vorsitzende waren schon in Dessau gewählt worden die herren
prof. dr. Braune und prof. dr. Birch-Hirschfeld aus Gieszen.
in der ersten Sitzung werden zu Schriftführern ernannt privatdocent
dr. Schwan aus Berlin und dr. Strack aus Gieszen. — In der
zweiten Sitzung spricht herr prof. dr. Birch-Hirschfeld über
'die bedeutung der troubadours in Dantes göttlicher kö-
rn ö die'. Dante fingiere persönliche begegnungen mit je einem hervor-
ragenden Vertreter der vier troubadourperioden, mit Bertran de Born,
Sordel dem Mantuaner, Arnaut Daniel und Folguet von Marseille; es

gelange hierdurch ein stück der bildungsgeschichte des dichters zur
poetischen darstellung. weil er in den Proven^alen seine lehrer in der
dichtkunst, im gebrauche der spräche und seiner eignen gaben und
kräfte erkannte, habe er jene vier repräsentanten proven^alischer poesie

in die göttliche comödie eingeführt, in seinem 'convivio' habe der
dichter selbst bekannt, dasz man von den Proven^alen lernen müsse
die patriotische Schätzung der muttersprache. weiter bezeuge er in

seiner Schrift über die Volkssprache, dasz er auch in seinem ästheti-

schen urteil und der wähl der stotfe von jenen vielfach bestimmt worden
sei. redner weist besonders das letztere im einzelnen nach , indem er

die eigentümlichkeiten der dichtungen jener vier troubadours besonders
nach der inhaltlichen Seite erörtert und ihre einwirkungen auf Dante
hervorhebt. — Da eine discussion nicht stattfand, ergriff herr dr.W e n c k e r

aus Marburg das wort zu seinem vortrage über 'das sprachatlas-
unternehmen', redner schildert zunächst, in welcher weise das
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unternehmen bis jetzt sich entwickelt habe; er habe den ursprüng-
lichen, von ihm entworfenen plan für die Verwirklichung des Unter-

nehmens fallen gelassen und im jähre 1883 einen neuen mit Müllenhof
vereinbart, dessen ausführung im jähre 1884 mit einem von der regierung
bewilligten hiifsarbeiter begonnen worden sei. nicht mehr, wie anfäng-
lich, in 13 sectionen sei nun das gesamte deutsche Sprachgebiet ein-

geteilt, sondern in 2 hälften, eine östlich und eine westlich vom
30n längegrad; nicht mehr nach consonanten, vocalen, flexionen grup-
piert sollen die sprachlichen unterschiede zur darstellting gelangen,
sondern so, dasz jedes einzelne wort in allen seinen gestaltungen ge-
trennt auf einem blatte erscheine, um dadurch die Übersichtlichkeit zu
erhöhen, nach dieser methode seien bis jetzt etwa 25 Wörter für die

westliche hälfte aus dem material von 16000 Ortschaften in ihrem ge-

brauche bestimmt und in farbiger handzeichnung in die neue, klar und
übersichtlich angelegte grundkarte eingezeichnet worden. — Das ganze
unternehmen werde darthun, dasz die ganze dialektforschung umzuge-
stalten sei; nicht mehr dürfe der leitende gesichtspunkt sein, nur nach
groszen, durchgreifenden unterschieden die dialektgrenzen festzustellen,

sondern alle abstufungen der einzelnen laute oder formen, gleichviel

ob sie nur innerhalb eines, oder an der grenze zweier, oder über
mehrere stammgebiete hin verhreitet seien, in ihrem werden und wachsen,
in ihrer gegenseitigen bedingtheit darzulegen und, wenn möglich, zu

verstehen und zu erklären; die grundlage für diese erforschungsmethode
solle der Sprachatlas bilden, auch würden dadurch der historisch-geo-

graphischen Untersuchung über die deutschen Stammesverhältnisse
wesentliche dienste geleistet, weiter werde der Sprachatlas die grund-
lage bilden für eine vergleichende deutsche dialektforschung
und dabei reichen gewinn abwerfen für jede Sprachvergleichung. —
Seither habe man in den arbeiten für den atlas blosz Norddeutschland
in betracht gezogen; wenn aber das ganze unternehmen nicht den
Charakter der halbheit, der methodischen unfertigkeit bekommen solle,

sei es absolut notwendig, zum mindesten auch Süddeutschland in den
kreis der forschung zu ziehen; und zwar müsse das bald geschehen,

weil ofi'enbar das mundartliche dem verfalle und der Zersetzung durch
die stetig wachsende ausbreitung des schriftdeutschen entgegengehe,

und um so mehr hätten wenigstens die beteiligten kreise die pflicht,

mit der thatkräftigsten förderung des ganzen, wissenschaftlich so hoch-
wichtigen Werkes hervorzutreten, als ihm neuerdings die früher von
der regierung geliehene Unterstützung nur in beschränktem masze noch
zu teil werde. — Nach kurzer debatte wird auf antrag des Vorsitzenden

beschlossen: erstens, dasz es wünschenswert sei, dasz das
werk in der von herrn dr. Wencker geplanten Vollständig-
keit zur ausführung komme, und zweitens, dasz ein gesuch
an das reich skanzleramt zu richten sei mit der bitte, das
unternehmen zu unterstützen.

In der dritten sitzung werden zunächst zu Vorsitzenden für die

nächste Versammlung der section auf Vorschlag des Präsidenten gewählt
die herren pro f. dr. Tobler und prof. dr. Ulrich in Zürich. —
Hierauf spricht herr prof. dr. Kluge-Jena über 'die principien
in der entwicklung der wortb ildungselemente'. in der

entwicklungsgeschichte der suffixe lasse sich klar der process ver-

folgen, wie ein ursprünglich functionsloses element eine function

übernehme und productives suffix werde; productivität eines Suffixes

sei nur möglich, sofern ihm eine bestimmte function zukomme und
jedes Wortbildungselement von ausgesprochener function sei pro-

ductiv. redner weist das an beispielen nach. — Weiter sei die Wort-

bedeutung der eigentliche ausgangspunkt für die ausbreitung der suf-

fixe; daher würden auch gröszere, nach begrifflichen gesichtspunkten

gebildete wortgruppen auf dem einen oder dem andern Sprachgebiete

9*
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durch bestimmte suffixe charakterisiert; man dürfe also in der lehre
von den suffixen nicht lediglich von der lautlichen gestalt derselben
ausgehen, sondern müsse beachten, dasz ihre funetion in der entwick-
lung der wortbildtingselemente die hauptrolle spiele. — Ferner sei bei
der frage des suffixwechsels oder der suffixsubstitution stets daran fest-

zuhalten, dasz von einer beliebigen Veränderung hierbei nicht die

rede sein könne; wo solche vorzuliegen scheine, müsse man stets zu-
nächst untersuchen, ob nicht lautregeln zu Störungen anlasz ge-
geben hätten. — Schliesziich weist redner noch darauf hin, dasz der
wortkörper zuweilen in kleinen gruppen die gleiche gestalt annehme;
ähnlich wie das wortende.

Hierauf macht prof. dr. Stengel aus Marburg mitteilungen über
den ihm zur Verfügung stehenden briefwechsel des verstorbenen
germanisten prof. dr. Weigand in Gieszen. dieser briefwechsel
verdiene weitere beachtung besonders weil der verstorbene in regem
wissenschaftlichem und freundschaftlichem verkehre mit den brüdern
Grimm gestanden habe. — Den schlusz der sitzung bildet die be-
sprechung des gutachtens über die von der halleschen re-
visionseommission herausgegebene probebibel. nach längerer
allgemeiner debatte , an der sich auch einige als gaste erschienene
Professoren der theologie ans Gieszen beteiligten, wurden die von prof.

dr. Paul aus Freiburg ausgearbeiteten thesen zur discussion gestellt,

nachdem man von einer beratung der gleichzeitig von prof. dr. Zacher
in Halle der Versammlung unterbreiteten ausiührungen abstand ge-
nommen hatte, der Vollständigkeit halber lassen wir die Panischen
und Zacherschen thesen hier folgen.

I Ausführungen Zachers:

1. In Luthers deutscher bibel vereinigen sich zwei meister-

leistungen ersten rangs, aber verschiedenen Charakters und
deshalb verschieden zu beurteilen:

a) Die Übersetzung als solche, d. h. die möglichst ge-

treue und richtige wiedergäbe eines Originalwerks in einer

fremden spräche, für ihre zeit und die damaligen hilfs-

mittel ein meisterwerk, heute vielfacher berichtigung und
Verbesserung fähig, für diesen teil seiner arbeit hat Luther
den rat und die hilfe sachkundiger stet^ gern gesucht, an-

genommen, verwertet.

b) Die form, durch welche die bibel gleichsam deutsches
originalwerk geworden ist, was kein geringerer als Goethe
sehr richtig erkannt und gepriesen hat. für diesen teil seiner
arbeit hat sich Luther fremde einwirkung stets ausdrück-
lich verbeten.
2. Soll Luthers bibel revidiert werden, so ergibt sich die

erste grund frage: soll sie Luthers bibel bleiben oder nicht?
wenn nicht, so mache man eine ganz neue Übersetzung, nach In-

halt und form, wenn ja, so ändere man in Luthers eigenem
sinne und geiste. daraus folgt:

3. In der Übersetzung darf man nur das höchst sparsam
und vorsichtig berichtigen, was Luther selbst unbedingt als

richtiger und als notwendig anerkannt haben würde , nemlich a)

gröblich sinnstörende fehler, b) wesentliche, dogmatisch wich-
tige fehler, alles übrige ist für den bloszen bibelleser dbidqpopov,

musz also, und kann auch ohne allen schaden stehen bleiben.

4. Die sprachliche form ist Luthers eigene, originale
Schöpfung, so unantastbar wie Vossens Odj'ssee-, Schlegels Shake-
speare-Übersetzung, richtiger mag man sich ausdrücken können,
besser nun und nimmermehr, an diesem unvergleichlichen na-
tionalschatze sich mäkelnd zu vergreifen, ist eine sünde wider den
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heiligen geist des deutschen Volkes, den Griechen ist es nie ein-

gefallen, ihr nationalwerk, den Homer, zu modernisieren, wollen
wir nach 2000 jähren weniger Weisheit, kunstsinn und geschmack
und poetisches Verständnis beweisen als die alten Griechen? die

bibel ein Schulbuch zu nennen ist geradezu albern; sie ist ein

weltbuch, und Luthers deutsche überdies ein nationalschatz.
daher musz alles stehen bleiben, was irgend noch haltbar er-

scheint, schwierigeres mag unter dem texte oder im glossar aufs
kürzeste und treffendste erklärt werden, die schule mag und soll

mit nutzen und segen diejenigen partien lesen, die für sie geeignet
sind, der lehrer soll lernen, was dazu nötig ist; mag man ihm
geeignete hilfsmittel dazu an die band geben.

5. Unter allen umständen, und ganz unbedingt notwendig, ist

die germanistenversammlung dem dr. Frommann eine einstim-
mige ehrenerklärung schuldig und eine ab wehr gegen seine
ebenso unwissenden als anmaszenden tadler, dahin
lautend

a) Frommann ist ein trefflicher kenner der deutschen
Sprache und ihrer mundarten von alter zeit bis auf die gegen-
wart, und hat es durch gedruckte leistungen glänzend be-

wiesen.
b) Er ist der beste kenner der spräche Luthers, in specie

in dessen bibel. er war aufs beste dazu gerüstet und am
besten, vielleicht wohl allein, dazu geeignet.

c) Er ist im principe richtig, im einzelnen höchst gewissen-
haft, mit geschick, tact, geschmack verfahren, wollte man
etwas principiell aussetzen, so könnte es höchstens sein, dasz
er sich unberechtigten forderungen gegenüber zu nachsichtig
erwiesen hat. — Sind über manche einzelheiten manche andrer
meinung, so wird sich das ausgleichen lassen; in der haupt-
sache und im principe wird dadurch nichts geändert.

d) Nur wirkliche kenner sind berufen und befähigt über
Luthers spräche und deren behandluug in der probebibel zu
urteilen, vorlaute, absprechende nichtkenner mögen sich ge-
trösten mit dem bekannten Sprüchlein des Apelles.

e) Frommann verdient für seine langjährige, unermüdliche,
treue, kundige, weise arbeit die volle freudige anerkennung
aller germanisten, aller freunde der vaterländischen spräche
und litteratur, und den dank des gesamten deutschen Volkes.

II. Thesen Pauls.

Die sprachlichen abweichungen der probebibel von dem Kan-
steinschen und den übrigen jetzt verbreiteten texten der Lntherbibel
bestehen

1. Darin, dasz die bisher durchgedrungene modernisierung der
Lutherischen spräche, die hauptsächlich die sprachformen trifft,

zum teil durch zurückgreifen auf den alten text wieder besei-
tigt ist;

2. Darin, dasz anderseits in beschränktem masze eine weiter-
gehende modernisierung vorgenommen ist, indem namentlich einige
unverständlich gewordene Wörter durch andre ersetzt sind.

Die section erklärt nun
1. In bezug auf den ersten punkt: die Wiederherstellung bereits

beseitigter archaismen ist zu misbilligen, und der text, wie er sich
jetzt festgestellt hat, nur insoweit an der band der Lutherischen
Originalausgaben zu corrigieren, als sich bei der modernisierung
fehler eingeschlichen haben;

2. In bezug auf den zweiten punkt: eine modernisierung, die
ßich in den grenzen der probebibel hält, reicht bei weitem nicht
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aus, um den text allgemein verständlich zu machen, und hat daher
keinen rechten zweck, die Forderung durchgängiger Verständlich-
keit läszt sich überhaupt ebensowenig wie die durchgängiger richtig-
keit der Übersetzung mit der pietät gegen den Lutherischen text
vereinigen.
Unter diesen umständen bleibt nichts anderes übrig als folgendes:

1, Der Lutherische text bleibt im wesentlichen in der gestalt,

wie er sich jetzt festgesetzt hat, unangetastet und wird nach wie
vor durch die bibelgesellschaften verbreitet als ein hochbedeutsames
werk unserer litteratur und als ein erbauungsbuch, welches man
der groszen menge evangelischer Christen, die sich an dasselbe ge-
wöhnt haben, nicht entziehen darf.

2. Daneben tritt eine berichtigte Übersetzung, für welche Luthers
text nur insoweit maszgebend sein darf, als dadurch der Verständ-
lichkeit ebensowenig wie der richtigkeit der Übersetzung abbrach
geschieht, diese musz ebenso zugänglich gemacht werden wie
jener.

Mit bezug hierauf richtet der Vorsitzende die frage an die Versamm-
lung: 'ist es wünschenswert, dasz bei einer revision sprach-
liche altertümlichkeiten, welche in den verbreiteten aus-
gaben beseitigt sind, wiederhergestellt werden?' sie wird
verneint, ein hieran sich anschlieszender antrag des Vorsitzenden:
'die Versammlung nimmt die gutachten der commission und
die thesen des herrn pro f. dr. Zacher mit dank zur kennt-
nis, hält aber die sache für noch nicht spruchreif, um posi-
tive vorschlage zu machen' wird nach kurzer debatte zunächst
abgelehnt, später aber, nachdem these 2 von Paul in der von herrn
prof. dr. Behagh el vorgeschlagenen fassung 'soll zur erleichterung
des Verständnisses überhaupt modernisiert werden, so ge-
nügen die in derprobebibel bisjetztvo r genommenen ände-
rungen nicht' angenommen worden ist, wird auch er angenommen;
damit sind die übrigen thesen Pauls erledigt. — Hierauf wird nach
kurzem dankeswort seitens des herrn prof. Soldan im namen der Ver-

sammlung an den Vorsitzenden und seitens dieses an die Versammlung
die Sitzung geschlossen.

Neusprachliche section.

In der ersten constituierenden sitzung wurde herr prof. dr.

Vietor-Marburg zum Stellvertreter des am erscheinen verhinderten
Vorsitzenden, prof. Lambeck-Köthen, erwählt, sodann knüpft sich

eine längere debatte an den Vorschlag des herrn prof. dr. Stengel-
Marburg, die neusprachliche section zu einer neuphilo-
logischen zu erweitern, weil die deutsch - romanis che
section seither für das romanische so gut wie nichts ge

-

than habe, gegen diesen Vorschlag wird geltend gemacht, dasz diese

Umwandlung zur zeit nicht opportun sei, weil die neusprachliche
section vollauf in anspruch genommen werde durch die jetzt actuell

gewordene reforni des neuspracliliclien Unterrichts; die erweiterung der
section lasse eine zu grosze Zersplitterung ihrer thätigkeit befürchten,

anderseits wird betont, dasz die neusprachliche section in ihren

arbeiten auf der historischen behandlung der modernen spräche fuszen

müsse; sie solle sich allmählich zu einem allgemeinen neuphilologischen
vereine herausbilden, der das fach zu verdientem ansehen zu bringen
habe. — Nachdem noch mancherlei vorschlage in dieser frage gemacht
worden sind, wird schlieszlich der antrag auf sofortige Um-
änderung der bezeichnung 'neusprachliche' in 'neuphilo-
logische' section angenommen. ,
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In der zweiten sitzung spricht zunächst herr dr. Kühn- Wies-
baden über 'zweck und ziel des französischen Unterrichts'
«nd faszt seine ausführungeu in folgende thesen zusammen:

I. a) Ziel des französischen Unterrichts ist möglichste aneignung
der französischen spräche; dadurch wird die allgemeine bildung

gefördert und insbesondere die kenntnis eines wesentlichen be-

standteils des modernen geistigen lebens erreicht.

b) Alles diesem zweck fremde ist aus dem Unterricht zu ver-

bannen, so besonders das anhäufen von totem wissen in gramma-
tik, Synonymik und phraseologie; die letzteren haben nur be-

rechtigung als unmittelbarer ausflusz der lectüre.

c) Das übersetzen in das französische fördert die kenntnis

der französischen spräche nur wenig; es ist daher erheblich einzu-

schränken und möglichst retrovertierend zu treiben, — Es ist zu
wünschen, dasz das als examensarbeit geforderte französische

exercitium durch eine Übersetzung ins deutsche ersetzt wird.

d) Zweck und ziel des unterrrichts werden erreicht durch die

intensiv und extensiv betriebene lectüre passender französischer

litteraturwerke.

II. Spezielle ziele des Unterrichts am realgymnasium sind:

a) Die befähigung, schwierige französische schriftsteiler mit

vollem Verständnis nach form und Inhalt zu lesen und in gutes

deutsch zu übertragen.
b) Die fertigkeit, französische texte erzählenden Inhalts in

möglichst correcter spräche schriftlich und mit lautlich reiner aus-

spräche mündlich wiederzugeben.
c) Kenntnis der französischen formenlehre nach ihrer

historischen entwickelung und der grundgesetze der syntax.

Diese thesen finden nicht die Zustimmung der Versammlung, weil

sie zumeist nichts neues bringen und anderes, z. b. die theoretische

begründung für die abschaffung des exercitiums vermissen lassen, an
ihrer stelle werden folgende, von einer besonderen commission formu-
lierte punkte zum beschlusz erhoben; im anschlusz an die auf der

Philologenversammlung zu Dessau angenommene these, dasz im fran-
zösischen und im englischen anfangsunterricht der lese-
stoff zum ausgangs- und mittelpunkt zu machen und die
grammatik ausschlieszlich inductiv zu b ehan dein sei, erklärt

die neusprachliche section der 38n philologenversammlung zu Gieszen:

1. Auch in den oberen classen ist die lectüre zum
mittelpunkt des Unterrichts zu machen.

2. Auch hier ist die grammatik so viel wie möglich
inductiv zu behandeln.

3. Bei auswahl der lectüre sind besonders die mo-
dernen historiker zu berücksichtigen.

4. Freie sehr eibübungen im anschlusz an gelesenes
sind als ersatz der Übersetzung aus dem deutschen all-

mählich einzuführen.
5. Es ist zu wünschen, dasz in der entlassungs-

prüfung an stelle der bisherigen schriftlichen arbeiten
eine dem ziele der schule entsprechende freie schrift-
liche arbeit gefordert wird, ev. eine Übersetzung ins
deutsche.

In der dritten sitzung macht zunächst herr prof. dr. Stengel
mitteilungen über die 'modern language association of America'.
Sodann spricht herr dr. Rhode aus Hagen i. W. über 'die Schwie-
rigkeiten der reform des Sprachunterrichts auf lautlicher
grundlage und vorschlage zu ihrer beseitigung'. redner
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meint, man müsse vor allem danach streben, den betrieb der neueren
sprachen im unterrichte von dem althergebracbten gängelhande des

classischeu Schemas zu befreien, die hauptschwierigkeiten für eine
durchgreifende reform erwüchsen einerseits aus der historischen ent-

wicklung des Schulwesens, anderseits seien sie in dem der mensch-
lichen natur innewohnenden beharrungsvermögen zu suclien, die aus
bequemlichkeit gegen neuerungen sich sträube, die ganze entwicklung
des modernen lebens dränge darauf hin, dasz jeder sich genügende
Übung im gebrauch der neueren sprachen verschaffe, ein gesichtspunkt,
der bei der seitherigen methode , welche einen gediegenen neusprach-
lichen Unterricht ohne altsprachliche grundlage für undenkbar hielt,

zu wenig beachtet sei. — Redner citiert aus dem protokoU der 21n
directorenconferenz in Westfalen eine reihe von bemerkungen, welche
die Vernachlässigung des neusprachlichen Unterrichts zu guusten des
lateinischen beweisen sollen, und redet von dem 'traditionsglauben an
die formal bildende kraft des lateinischen', er erklärt für einen Unter-

richt auf lautlicher grundlage eine vorbereitende Schulung durch eine

tote, in ihrem lautbestande nur unsicher überlieferte spräche nicht nur
für entbehrlich, sondern geradezu für schädlich und betrachtet es als

verhängnisvoll, dasz den Schülern durch die einübung des lateinischen

mit seinen zahlreichen flexionsendungen das Vorurteil eingeimpft werde,
der buchstabe sei bei erlernung einer spräche die hauptsache.
seine anschauung faszt redner sodann in folgende erste these zu-

sammen: 'in erwägung, dasz ein Sprachunterricht auf laut-
licher grundlage unter beachtung der sprachprincipien
weit mehr erfolg verspricht als die seither unter zugrund-
legung Vonbuchstaben undregel befolgte methode, erklärt
die section, eine vorbereitende Schulung durch Unterricht
im lateinischen, durch welche der schüIer dem Verständ-
nis der laute entfremdet werde, für einen rationellen be-
trieb des gesamten Sprachunterrichts für schädlich.' —
Weiter wünscht redner als zweite these angenommen zu sehen: 'es

ist dringend zu wünschen, dasz dem fache der neueren
sprachen eine seiner bedeutung entsprechende Stellung
an allen höheren schulen eingeräumt werde', und meint, 'eine

anderweitige Ordnung des berechtigungswesens, ev. des gesaraten or-

ganisationsplanes unserer höheren schulen in dem sinne, dasz auch den
neueren sprachen der mitbewerb um die höchsten ziele der schule er-

möglicht werde, sei dringendes bedürfnis.' — Weiter beklagt redner

die grosze Zurücksetzung des englischen im lehrplane der höheren
schule, wie sie sich auch in den ansichten hochgestellter schnlmänner
wiederholt gezeigt habe, zum beweis citiert redner wieder einige stellen

aus dem protokolle der 21n westfälischen directorenconferenz. schliesz-

lich bezeichnet er es als der Wichtigkeit des neusprachlichen Unter-

richts nicht entsprechend, wenn der anfangsunterricht hierin von wissen-

schaftlich nicht genügend durchgebildeten lehrkräften erteilt werde und
stellt als dritte these auf: 'die Verwendung von mittelschul-
lehrern und nicht fach wissenschaftl ich vorg ebildeten lehr-
kräften im neusprachlichen Unterricht ist grundsätzlich
auszuschlieszen.' — Die von dem redner vorgescldagenen thesen

werden nach lebhafter debatte angenommen.
In der vierten Sitzung wird der von herrn prof. dr. Ihne-

Heidelberg am Schlüsse der 3n allgemeinen Sitzung gehaltene Vor-

trag 'über den neusprachlichen Unterricht an den Universi-
täten' zur discussion gestellt, es wird hervorgehoben, dasz Ihne den

wert der historischen Studien unterschätze, dasz er weiter bezüglich

der behandlung der neueren sprachen in den seminarien auf den Uni-

versitäten in seiner darstellung nicht frei von Übertreibungen geblieben

sei, dasz er endlich fehlgehe in der geringschätzigen beurteilung des
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inhaltlichen wertes der älteren litteratur. nachdem noch constatiert

•worden ist, dasz der von Ihne behauptete gegensatz zwischen
historischer und praktischer riclitung in dem betrieb des neusprach-
lichen Studiums nicht vorhanden sei, einigt sich die section auf antrag
des herrn dr. Proescholdt aus Homburg v. d. H. zu folgendem
beschlusz: Mim der praktischen Vorbildung der neu philo-
logischen schulamtscandidaten auf der Universität eben-
sowohl genüge zu leisten als ihrer historisch- wissenschaft-
lichen Schulung, ist es notwendig, dasz auf allen deutschen
hochschulen je zwei professoren für englisch und
französisch angestellt werden, welche das gesamtgebiet
der modernen philologie theoretisch und praktisch um-
fassen, wünschenswert ist zugleich, dasz jedem neuphilo-
logischen s chu 1 am tsc andidaten vor seinem eintritt in das
schulamt ein längerer au fenth alt im auslande behufs seiner
weiteren ausbildung ermöglicht werde.' hiermit schlieszt die

Sitzung.

Historische section.

In der ersten constituierenden sitzung weist zunächst herr prof.

dr. Oncken auf die notwendigkeit der gründung einer historischen

section hin, welche einen Sammelpunkt bilden solle für alle fachgenossen,
die an den philologen- und schulmännerversammlungen teilnähmen,
einerlei welchem gebiete der geschichtsforschung sie sich zugewendet
hätten. — Sodann spricht herr Staatsarchivar dr. Göcke aus W e tzlar
über die bedeutung des königlichen Staatsarchivs zu Wetzlar
für die historische forschung, welches besonders wichtige beitrage
liefere für die kenntnis der politischen und kirchlichen zustände des I6n
Jahrhunderts, und dann für die erforschung der geschichte der fürstlichen

und gräflichen dynastenfamilien. von nicht geringerem werte sei es für

die feststellung der territorial- und localgeschichte des gesamten deutsch-
lands, weil es nur wenige deutsehe landesherrn, städte, stände und ad-

lige familien gegeben liabe, welche nicht in die läge gekommen wären,
ihre hausverträge, Stiftungen, testamente, kauf- und tauschcontracte,
besitzergreifungsprotokolle usw. in kammergerichtlichen processen zu
producieren. redner führt dies im einzelnen in fesselnder weise weiter
aus. hierauf schlusz der sitzung.

In der zweiten sitzung sprach zunächst herr dr. L. Holzapfel
über einige grundfragen der römischen Chronologie. haupt-
sächlich 3 Schwierigkeiten erhöben sich bei jeder chronologischen
Untersuchung, erstens die ermittelung der den römischen Stadtjahren
in Wirklichkeit entsprechenden jähre der christlichen ära, zweitens
die erklärung der verschiedenen römischen ären, drittens das Ver-
hältnis des römischen kalenders zu dem julianischen, redner beschränkt
sich auf die erörterung des ersten punktes und legt dar, dasz die

Zählung nach jähren post urbem conditam nicht auf kalenderjahren,
sondern auf den amtsjahren der consuln oder consulartribunen beruhte,
hierbei seien Schwankungen im amtsantritt und in der Zählung ent-

standen; um diese zu beseitigen habe man schon zur zeit des 2n pu-
nischen krieges den 15 märz als amtsantrittstermin fixiert, der dann
später auf den 1 Januar verlegt worden sei. — Zur ermittlung der
früheren Verschiebungen im amtsantritt seien die in den capitolinischen
fasten enthaltenen triumphaldaten von groszer Wichtigkeit, weil die

betreffenden beamten in der regel am Schlüsse ihres amtsjahres zu
triumphieren pflegten. mit den triumphaldaten habe man dann ander-
weitige chronologische Überlieferungen zu combinieren, besonders aus
Livius. redner sei bei seinen Untersuchungen zu dem resultat ge-
kommen, dasz die sämtlichen seit dem gallischen brande bis auf
Pyrrhus eingetretenen Verschiebungen des amtsneujahres durch Jahres-
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Verkürzungen einen zeitausfall von 4 jähren 2 monaten bewirkt liaben.
— Mit der Stiftung des capitolinischen heiligtums habe die magistrats-
liste begonnen; jene tempelweilie müsse indessen geraume zeit vor dem
anfang der republik stattgefunden haben; man habe aber später, um
eine fortlaufende Zählung zu ermöglichen, beide daten in ein und das-
selbe jähr gesetzt (vgl. hierzu Polyb. III 22). — Redner bespricht so-

dann die frage, ob man zwei handelsverträge zwischen Rom und Car-
thago annehmen müsse, oder nur einen, und entscheidet sich für die

erstere annähme. sodann wendet er sich zu dem schwierigen problem
der in dem Zeitraum vom gallischen brande bis auf Pyrrhus in den
fasten vorkommenden 4 dictatorenjahre und kommt auf grund der
Jahreszählung bei Livius zu dem resultate, dasz man in Wirklichkeit
nur ein dictatorenjahr gerechnet habe, und zwar das jähr 453, und
also die drei übrigen dictatorenjahre als interpoliert zu beseitigen seien,

rechne man hierzu jene oben erwähnten 4 jähre 2 monate zeitausfall,

welcher durch die Schwankungen im amtsantritt veranlaszt worden sei,

hinzu, so habe man den gallischen brand nicht in das jähr 390 89,

sondern 383 2 v. Ch. herabzusetzen. — Redner erörtert zum Schlüsse

noch einen astronomischen Synchronismus, der sich gründe auf Cicero
de republ. I 25, und die worte des Ennius ^Nonis lunii soll luna
obstitit et nox', wonach sich ergäbe, dasz das jähr 354 varr. identisch

sei mit dem jähre 391 v. Ch.
Im anschlusz hieran entspinnt sich zunächst eine debatte über die

grundlage der Varronischen chronologie; herr director dr. Matzat läszt

dieselbe auf den berechnungen des Tarutius beruhen (Flut. Roraul. 12),

während herr dr. Holzapfel, gestützt auf ein ausdrückliches zeugnis
des Censorinus (de die nat. 21), ausfuhrt, sie gründe sich lediglich auf
die Zurückberechnung von finsternissen, uud nicht auf die astrologischen
combinationen des Tarutius. dem gegenüber bemerkt Matzat, dasz
Tarutius neben seinen astrologischen speculationen auch die rechnung
mit finsternissen angewendet habe. herr dr. Soltau spricht des
weiteren über die Enniusfinsternis und die ausätze des Tarutius und ver-

weist auf seine abhandlungen bei Fleckeiscn 1885 s. 553 ff. und philolog.

wochenschr. no. 40. — Nach Soltaus erörterungen bespricht herr dr.

Fr. Reu SS ausführlich die angaben Plutarchs (vit. Rom. c. 1/2) über
•die varronische gründungsära; Varro habe überhaupt kein neues datum
der grüudung Roms aufgestellt, sondern folge hierin lediglich Cato dem
älteren. — Nachdem Soltau kurz dieser ansieht entgegengetreten ist,

hält herr dr, Bardey aus Nauen einen Vortrag 'über das VI con-
sulat des Marius oder das jähr 100 der römischen ver-
fassungsgeschichte'. redner ist der ansieht, dasz Marius, Saturni-

nus und Glaucia in ihren persönlichen bestrebungen und Charakteren
von der neueren geschichtsschreibung in nicht gerechter weise beurteilt

würden. der thatbestand der ereignisse des Jahres 100 v. Ch. sei von
vorn herein durch parteiische darstellung entstellt worden; die älteste

quelle sei Cicero, dessen hasz gegen die volksführer des Jahres 100 no-
torisch sei; auszerdem kämen in betracht Livius, Plutarch (Marius 28),

Appian, Florus, der sogenannte Aurelius Victor und Orosius; endlich

einzelne anekdoten und bemerkungen bei Diodor, Cassius Die, Velleius

und Valerius Maximus. alle diese darstellungen beruhten allerdings zwar
auf zeitgenössischen, aber zu gunsten der optimaten gefärbten berichten

der Selbstbiographen wie Rutilius, Catulus, Scaurus, und der
annalisten wie Valerius Antias, Claudius Quadrigarius usw. aus
princip habe man die thaten der volksführer des Jahres 100 in ge-

hässiger weise dargestellt, ausschreitungen der optimaten dagegen ver-

schwiegen; unter diesen umständen könne man daher nur mit hilfe

ßubjectiver kritik an den vielfach unzuverlässigen quellen ein objectives

bild der ereignisse des Jahres 100 gewinnen; nur die nackten facta

könne man als wirklichen thatbestand aus der Überlieferung aner-
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kennen; gründe und folgen derselben dagegen bedürften der ein-

gehendsten kritisclien prüfung. — Nach diesen grundsätzen entwirft

redner eine Schilderung des Jahres 100. alle macht und aller länderbesitz

habe sich im im besitz des adels befanden; das niedere volk sei ver-

armt gewesen; ein vermögender mittelstand habe gefehlt. zur aus-

gleichung der gegensätze habe es 2 wege gegeben, einmal durch er-

teilung der vollen civitas Romana an die latinischen bundesgenossen
einen besitzenden mittelstand zu schaffen, oder durch gleichmäzige Ver-

teilung des grundbesitzes der Verarmung zu steuern. hier hätten denn
auch die volksführer des Jahres 100 mit Saturninus an der spitze den
hebel angesetzt; man thue diesem unrecht, wenn man ihn als unlauteren
agitator und wüsten demagogen bezeiclme; er habe das Unglück gehabt
zu unterliegen und sich gegen eine feindliche beurteilung nicht wehren
ZU können, schon Sallust habe wiederholt scharf die wüste Zerfahrenheit
und sittliche verderbtheit des römischen adels gegeiszelt (vgl. besonders
die rede des Memmius 31, 7 ff.), diesen gewaltthätigen adel mit: ge-

walt zu bekämpfen, sei durchaus berechtigt gewesen; und Saturninus
habe das gethan mit seiner rücksichtslosen energie und entschlossen-

heit. — Diese gegensätze habe Marius in Rom vorgefunden, als er im
jähre 101 sieggekrönt heimkehrte; von ihm habe man einen ausgleich

der gegensätze erwartet; doch habe er es zunächst mit keiner partei

gehalten, um das consulat für das jähr 100 zu erlangen, dessen er zur
durchführung seiner plane bedurfte. seine Wiederwahl sei denn auch
wirklich erfolgt; er sei nunmehr zur durchführung seiner reform-
gedanken geschritten, habe aber dabei offene gewalt verschmäht, sondern
den weg der inneren staatskunst eingeschlagen, indem er in richtiger

Würdigung der Verhältnisse sich entschlosz, der Volkspartei zunächst
heimlich seine Unterstützung zu leihen. — Redner bricht wegen der vor-

geschrittenen zeit hier ab. herr prof. dr. Ihne bemerkt, dasz doch im
wesentlichen die seitherige beurteilung des Marius die richtige sei; be-
stimmte reformpläne habe er nicht gehabt; ehrgeiz habe ihn zum an-
schlusz an Saturninus bewogen; wankelmut und schwäche hätten ihn
dann bestimmt, seine Parteigenossen im stiche zu lassen.

In der dritten und letzten sitzung spricht zunächst herr prof. dr.

Oncken über'die methodische behandlung der Maria- Stuart-
frage', wobei er auf den gegenwärtigen stand der forschung eingeht und
feststellt, dasz zur entscheidung der vorhandenen Streitfragen nicht ge-

nügendes material aus den brieten der Maria Stuart allein gewonnen
werden könne, so lange man nicht durch feststellung der geschicht-

lichen thatsachen dahin gelangt sei, zu entscheiden, ob sie auch wirk-
lich die Verfasserin jener briefe an Bothwell gewesen sei. — Weiter gibt

herr dr. E. Be kker-G ieszen aufschlüsse nach Claude Nau über
'das Verhältnis Darleys zum schottischen adel und Maria
Stuart'; er gelangt zu dem resultate, dasz die ermordung Darleys
nur aus politischen gründen erfolgt sei und dasz der köuigsmord vom
10 febr. 1567 wesentlich das werk der protestantischen adelspartei

gewesen sei, die sich in ihrer machtstellung durch das katholische
königtum bedroht gesehen habe. — Sodann gibt redner noch einige

bemerkungen zu dem am 6 juli 1560 zwischen Frankreich und den
schottischen Calvinisten abgeschlossenen vertrag vonEdinburg; er

ist der ansieht, dasz derselbe uns nur unvollständig erhalten sei, da
sein Inhalt vielfache Widersprüche zeige. — Endlich führt noch herr
prof. dr, Oncken in seinem vortrage über das Public R e cord Office
aus, dasz dasselbe eine der besten und reichhaltigsten quellen besonders
für die geschichte der jähre 1813—1815 und die thätigkeit des in seiner

diplomatischen bedeutung seither vielfach unterschätzten lord Castle-

reagh sei. — Hierauf werden die Sitzungen der section geschlossen.
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M athematisch -naturwissenschaftliche Sectio n.

lu der ersten constituierenden sitzung wurde herr prof. dr,

Baltzer-Gieszen zum versitzenden, herr realgymnasiallehrer dr.

Kost-Gieszen zum Schriftführer erwählt. — In der zweiten
Sitzung gab herr ß enecke-Ber lin (firma Lisser u. Benecke)
eine beschreibung der von ihm ausgestellten apparate; im besonderen
besprach er die Hennschen apparate für messende versuche
über das gleichgewichtder kräfte. — Auf antrag des herrn
dr. Noack-Gieszen wird der firma Lisser u. Benecke die aner-
kennung der versammelten in form einer resolution ausgesprochen. —
Sodann hält herr dir. dr. Dronke-Trier einen Vortrag über 'einheit-
liche bezeichnung von mathematischen gröszen, nament-
lich aus dem gebiete der elementarmath ematik'.

Eedner macht auf den mangel einer einheitlichen nomenclatur beim
mathematischen Unterricht aufmerksam und weist auf den verderblichen
einflusz desselben auf die schüler hin, zur Illustration führt er einige
beispiele an. er will die fremdwörter nicht gänzlich verbannen, da er
sie hier für unentbehrlich hält. sei ein wort auch in den übrigen
cultursprachen eingebürgert, so solle man es beibehalten, weil alsdana
das weitere Studium der Wissenschaft durch annähme der fremdwörter
erleichtert werde, fände man aber für einen begriff kein gemeinsames
wort, dann habe man als Deutscher das recht und die Verpflichtung
ein deutsches wort zu gebrauchen. jede bezeichnung eines begriffs

müsse möglichst kurz sein und das wesen des begriffs in unzweideutiger
weise erkennen lassen. — Um etwaigen beschlüssen den gewünschten
erfolg zu geben, schlägt der vortragende der Versammlung vor, nicht

nur selbst in der praxis für die Sache einzutreten, sondern auch das
resultat der discussion den betreffenden behörden, die sich für den
gegenständ interessieren, durch den vorstand der section mitzuteilen,

im einzelnen gestalten sich die vorschlage des redners in teilweise
modificierter form folgendermaszen:

I. Im interesse des mathematischen Unterrichts ist es dringend
geboten, eine einheitliche bezeichnung der geometrischen begriffe

und einheitliche Schreibweise in der algebra herbeizuführen.
II. Im besonderen empfehlen sich folgende bezeichnungen,

resp, Schreibweisen zur allgemeinen einführung:

a) in der planimetrie:
1. Die bezeichnung von complement- und

Supplementwinkeln wird nnrzur bezeichnung
der grösze, nicht der läge angewendet.

2. Im dreieck unterscheidet man höhen,
Winkel halbierende und mittellinien.

3. Gerade, welche mit einander rechte winkel
bilden, werden normal zu einander genannt.

b) in der Stereometrie:
1. Der auf einer kugelfläche einem punkte dia-

metral entgegengesetzte punkt wird gegenpunkt
genannt; (dementsprechend gibt es sphärische
gegendreiecke und gegendr eikan te).

2. Das dreikant, dessen kanten senkrecht uaf
den Seiten eines anderen stehen, ist zu letzterem
polar.

c) in der algebra:
1. a : b bedeutet nur a dividiert durch b.

2. Die für die umkehr des logarithmierens üblichen
bezeichnungen (num, num log) sind ganz zu
seitigen.

I
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In der dritten Sitzung sprach herr dr. von Fischer-Ben zon
aus Kiel über Mie behau d In nfr der geometrischen con-
structions aufgäbe im gymnasium'.

Redner lenkt die aufmerksamkeit zunächst auf die art der Classi-

fication in aufgabensammlungen und zieht der rein formalen Zusammen-
stellung eine nach einem natürlichen System geordnete vor, zu dem
man gelange, wenn man aus den für die lösung der aufgaben befolgten

methoden die Unterscheidungsmerkmale für die aufgaben selbst entnehme,
bei der anleitung zur auflösung der aufgaben habe man dem Schüler

nicht nur zu sagen, wie das resultat gefunden werde, sondern auch,

weshalb die aufgäbe so oder so gelöst werde; denn der schüler solle

die lösung nicht raten, sondern plaumäszig finden, eine hauptaufgabe
für den lebrer sei es daher, alle logischen Sprünge zu vermeiden,

ferner müsse er dem schüler einerseits den nutzen der lehrsätze für et-

waige constructionen klar machen, anderseits habe er auch die pflicht

dafür zu sorgen, dasz die lösung nicht nur äuszerlich damit verbunden
sei, sondern auch in organischem zusammenhange mit denselben stehe.
— An einem beispiel wird dies von dem vortragenden gezeigt, bei der

analysis verfährt er folgendermaszen : er denkt sich die aufgäbe gelöst

und zeichnet eine figur, in der alle stücke, die gegebenen, wie die

gesuchten, vorkommen, dann sucht er durch lehrsätze, data, örter usw.

eine solche Verbindung zwischen den gesuchten und gegebenen stücken
herzustellen, dasz die ersteren sich aus den letzteren durch construction

herstellen lassen. — Redner teilt die constructionsaufgaben in zwei
classen. die erste enthalte solche, die eine besondere Umformung nicht

erfordern, die zweite solche, die erst durch eine Umformung lösbar

würden, eine scharfe trennung lasse sich nicht ermöglichen, da eine

und dieselbe aufgäbe sowohl der einen wie der andern zugerechnet
werden könne. zunächst handele es sich darum, zwei fragen zu be-

<antworten:

1. Welche mittel ergäben sich, um geometrische
örter für gesuchte punkte herzustellen?

2. Welche mittel böten sich zur Umformung der
figur?
Zu geometrischen örtern für punkte oder gerade linien gelange

man, indem man von den beiden bedingungen, die der gesuchte
punkt oder die gesuchte gerade erfüllen solle, eine vernachlässige,
dieses princip der Vernachlässigung einer bedingung lasse sich auch
auf ganze figuren anwenden. man habe darauf zu achten, dasz die

figur durch Vernachlässigung der einen bedingung beweglich werde
und sich so bewege, dasz ihre punkte geradlinige oder kreisförmige
bahnen beschreiben. — Der vortragende führt nun einige fundamental-
aufgaben an, die sich auf diesem wege lösen lassen, und zeigt an
einigen beispielen, wie dieselben bei der auflösung von constructions-
aufgaben zu benutzen seien. hierauf kommt er zur Umformung der
figur und stellt die forderung, dasz sie nicht plötzlich als rettender
kunstgriff erscheine, sondern dasz sie sich vielmehr als natürliches
hilfsmittel darstelle. als mittel für die Umformung böten sich Ver-
schiebung, drehung, concentrische und symmetrische eigenschaften der
figuren. für viele Umformungen lieszen sich keine allgemeinen an-
deutungen geben, da es hierbei wesentlich auf den scharfhlick und die
kenntnisse des lösenden ankomme. — Die darlegungen des reduers
fanden die Zustimmung der anwesenden.

Nunmehr führt herr prof. dr. Melde-Marburg experimentierend
einige akustische apparate vor, die er erfunden habe und die durch-
gängig den Charakter von lehrmitteln besäszen. (wir begnügen uns
hier mit einer einfachen aufzählung derselben und verweisen bezüglich
ihrer genaueren beschreibung auf den bei Teubner demnächst er-

scheinenden ausführlichen bericht.) redner führt vor 1) den ''doppel-
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stimmgabel-apparat'; 2) den 'einfachen, kleineren stimm-
gabelapparat zur erzeugung stehender fadenwell en'; 3) den
'einfachen, gröszeren apparat zur erzeugung stehender
fadenwellen'; 4) das 'elektromouochord'; 5) die 'röhren-
stimmgabel'; 6) das 'universalkaleidophon' und 7) den 'flächen-
interferenzapparat'.

Nachdem herr dr. Pitz-Gieszen noch eine neue fadencon-
struction der hyperbel (s. hierüber den oben erwähnten bericht)
gezeigt hat, wird die Sitzung geschlossen.

In der vierten Sitzung unterbreitete herr gymnasiallehrer Rösl er-
Hannover der section folgenden antrag: 'die mathematische
section erklärt das bisher am meisten gebrauchte rechen-
zeichen des logarithmierens (log) für uuzweckmäszig und
inconsequent und empfiehlt ein, dem Wurzelzeichen ent-
sprechend, durch deformation eines 1 gebildetes zeichen
zur allmählichen einführung. die logarithmische basis
wird ev. in die am gründe des hauptstrichs befindliche
lücke gesetzt.' der antrag wurde angenommen. — Hierauf sprach
herr dr. Nies-Mainz über 'das zeichnen von krystallf ormeu'.
redner bemerkt, er habe die grundzüge einer zeichenmethode für
krystallformen bereits in der Zeitschrift für mathematischen
und naturwissenschaftlichen Unterricht von Hoffmann
(Jahrg. XV. 2, 1884) veröffentlicht und wolle hier einiges ergänzend
hinzufügen, er habe für die berechnung der coordinaten der krystall-

eckpuukte auf elementare weise einfache formein gefunden, nicht nur
für die trigonalen und rhombischen ecken, sondern auch für die ecken
der hemiedrischen und selbst der trapezoedrischen formen des regulären
Systems, zum zeichnen bediene er sich des carrierten papiers, wie es

in dem citierten aufsatze geschehen sei, im gegeusatz zu prof. dr.

O. Liebe (festbericht der naturwissenschaftlichen gesellschaft zu
Chemnitz. IX. her. octbr. 1884), für den es nur ein mittel sei, um die

hilfslinien leichter ziehen zu können. — Auszerdem wahrt sich der

vortragende die priorität in bezug auf die benutzung carrierten papiers

für das zeichnen von krystallformen, und zeigt zum schlusz an einem
beispiel , wie sich die von ihm angegebenen formein auch noch zu
andern zwecken mit groszem nutzen verwerten lieszen.

Nach einigen mitteilungen seitens des Vorsitzenden über einige neu
erschienene Schriften wird die Sitzung geschlossen.

Zu erwähnen bleibt noch, dasz von dem realgymuasium und dem
gymnasium zu Gieszen je eine festschrift der 38n Versammlung deut-

scher philologen und Schulmänner gewidmet worden war. erstcre

enthält folgende aufsätze: dr. K, Kost, über den physikalischen
kraftbegriff; — prof. dr. O. Buchner, kleine neue beitrage
zur älteren geschichte der hoch schule Gieszen; — dr.

H. Mensch, menschheits- und dichter ideale, ein litterarischer

essay; — Gl. Theisen, a chapter from an attempt of a critique
of the chronologies of Shakespeares plays. — Die festschrift

des gymnasiums bietet dar: Vindobonis men von dr. L. Textor; —
über die fluidität des absoluten und verdünnten alkohols
von dr. C. Noack; — symbolae ad collocationem verborum
von dr. P. De ttw eiler; — die pflege der beobachtung und ihr
wert für die menschliche bildung, eine psychologisch- päda-

gogische Skizze von H. Scherer; — quaestiuncula Tacitea von
dr. G. Clemm (kritische behandlung der schwierigen stelle an. II 43:

credidere — insectandi).

Gieszen. Clemm.
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14.

BERICHT ÜBER DIE ZWEIÜNDZWANZIGSTE VERSAMM-
LUNG DES VEREINS RHEINISCHER SCHULMÄNNER.

Die 22e Versammlung des Vereins rheinischer sclinlmänner* fand in

hergebrachter weise am osterdinstag zu Cöln im Isahellensaale des
Gürzenichs statt, war wiederum die diesjährige Versammlung schon durch
die anzahl der teilnehmer (94) stattlich, so kann daneben als erfreulicher
umstand verzeichnet werden, dasz nicht nur wie gewöhnlich der nörd-
liche und mittlere teil unserer provinz, sondern auch der süden derselben
— Trier und Kreuznach beispielsweise — vertreten war.

In der eröffnungsrede gedachte dir. Bar dt (Barmen gymn.) zunächst
in tief empfundenen und alle ansprechenden werten des am 1 februar
d. j. verstorbenen provinzialschulrats Vogt, des edlen und hochbegabten
mannes, der, ein echter söhn des Rheinlandes, für die kraft und ehre
unseres Vaterlandes drauszen mit dem Schwerte, drinnen mit dem worte
eingetreten sei, der als schulmann hochangesehen, als mensch in der
ganzen provinz verehrt und geliebt worden sei, der ein ebenso bedeu-
tender Charakter als gottbegnadeter lehrer bis zum letzten augenblick
seines seit jähren durch schwere krankheit heimgesuchten lebens rastlos

für die schule thätig gewesen sei. auch wurde dem wünsche ausdruck
gegeben, es möchte das lebens- und Charakterbild des verstorbenen,
welches sein amtsgenosse und freund, provinzialschulrat Hoepfner, in

der rede bei anlasz der Essener gedächtnisfeier so trefifend gezeichnet
habe, allen zugänglich gemacht werden, indem der Vorsitzende sich

darauf zu einer Übersicht über das abgelaufene Schuljahr anschickte,
erinnerte er zunächst an den verlauf der 2n rhein. directorenconferenz:
wieder habe man sich gründlich mit der überbürdungsfrage beschäftigt
und eifrig nachgespürt, ob man nicht dem arbeitsdrachen irgend ein
glied abschneiden könne. aber vergebens! indes seien doch zwei
prügelknaben gefunden worden, einmal in den ferienarbeiten, zum
andern in der privatlectüre: beide seien abgeschafft worden, bei der
folgenden debatte über das griechische sei immer und immer wieder
die forderung laut geworden, dasz das lateinische in seiner frühereu
Stundenzahl wiederhergestellt werden müsse. imj vorliegenden falle

bedeute eben rückkehr zum alten fortschritt. was die ebenfalls be-
handelte geschichte anlange, so sei man zwar noch nicht ganz so kurz
geworden, wie die Kilo auf der Berliner brücke, die bekanntlich in ihrem
buche nur die drei namen Alexander, Cäsar, Friedrich verzeichne, aber

* für fernerstehende ist es vielleicht von Interesse die äuszere form
des Vereins kennen zu lernen: 7 herren sind als geschäftsführeuder aus-
schusz erwählt und treffen die nötigen Vorbereitungen für die nächst-
jährige Versammlung. auszer der bestimmung, dasz von diesen Vor-
standsmitgliedern alljährlich 2, resp. 3 ausscheiden und durch neuwahl
— die ausscheidenden sind für das nächste jähr nicht wieder wählbar
— ersetzt werden, gibt es kaum noch eine nennenswerte statutarische
bestimmung: die jedesmalige Versammlung ist eben souverain. — Sämt-
lichen "höheren lehranstalten der provinz werden zeitig vom ausschusz
Programme zugesandt, aus welchen die angemeldeten vortrage, die zur
discussion gestellten themata u. a. ersichtlich sind, wer von den fach-
genossen lust hat, findet sich am osterdinstag ein — die zahl bewegte
sich in den letzten jähren meist um 100 — , trägt sich in die Präsenz-
liste ein und die so versammelten sind der verein, die anwesenden
zahlen eine mark beitrag, wenn nicht das vorhandene cassenplus die
herabsetzung des beitrags auf die hälfte veranlaszt.
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eine commission habe einen kanon der geschichtszahlen zusammen-
gestellt, welche von einem abiturienten zu verlangen seien; es seien

im ganzen 220 zahlen, eine gevvis bescheidene antorderung. eine nahe-
liegende gefahr, dasz nemlich bei einer einseitigen handhabung des
kanons die geschichte zum nachteil der erkenntnis des innern Zusammen-
hangs ins mechanische gezogen werde, sei beseitigt durch die zur an-

nähme gekommene these Schauenburgs: der kanon gehört auf die Unter-

stufe, weiter erwähnte der redner die wichtigsten von den in diesem
jähre so zahlreich ergangenen Verfügungen der vorgesetzten behörden:
Sprachstörung und deren bekämpfung; Verhütung der Übertragung an-

steckender krankheiten (diphtherie, Scharlach) durch die schule; ge-
samtdauer der täglichen erholungspausen und deren Verteilung, verbot
den das probejahr ablegenden candidaten remunerierte stunden zu-

zuweisen, so lange im ressort des provinzialschulcollegiums entsprechende
candidaten vorhanden sind, die nach bereits abgelegtem probejahr be-

schäftignng suchen; Verwaltung und revision der lehrer- und schüler-

bibliotheken; Ordnung der schulnachrichten in den programmen, ins-

besondere Weisung bestimmte statistische angaben in vorgeschriebener
reihenfolge darin mitzuteilen, hinsichtlich der letzteren uotizen sei zu
bedauern, dasz bei der jetzigen anordnung die zahl der nicht versetzten

Schüler nicht zu erkennen sei. da es nahe liege, dasz die jetzt gegebenen
notizen von unkundigen zu falschen folgerungen benutzt würden, und
da es gewis von interesse sei die anzahl der nicht versetzten schüler
zu erfahren und zu vergleichen, so möge die kleine änderung, deren es

dazu bedürfe, getroffen werden, wenn nicht mit neid, sicherlich mit
groszer teilnähme hätten die lehrerkreise Deutschlands die ausführlichen

und vortrefflichen 'Instructionen für den Unterricht an den gymnasien in

Österreich', ein werk voll von pädagogischer erfahrung, begrüszt. zum
Schlüsse wies der redner auf die anerkennung hin, welche nach seinem
dafürhalten die deutsche lehrerweit darin sehen könne, dasz fürst Bismarck
bei der feier seines 70n geburtstages von einer eventuellen Verwendung
des gesammelten ehrenfonds zu gunsten des höheren lehrer.standes ge-
sprochen habe.

Nachdem hierauf dir. Kiesel den Vorsitz übernommen hatte, trat

die Versammlung in die tagcsordnung ein, deren ersten punkt von prof.

Gebhard (Elberfeld gymn.) über privatlectüre gestellte thesen bildeten.

Gebhard führte zur begründung seiner thesen zunächst allgemein aus,

wie eine sorgfältig geleitete und maszvoll geforderte privatlectüre mit
die höchste stufe der gymnasialen erziehung bilde und zugleich den
Übergang von der täglich verlangten arbeit der schüler zu der freien

beschäftigung auf der Universität biete, einen Übergang, dessen not-

wendigkeit nicht wohl verkannt werden könne, der erfolg der privat-

lectüre sei zunächst ein materieller in der erweiterung und vergröszerung
der kenntnisse; höher jedoch als dieser sei der sittliche wert anzuschla-
gen, der sich aus dieser freien beschäftigung ergebe, wo der schüler das
bewustsein habe auf einem wichtigen gebiet sich selbst bestimmen zu
können, willkür sei selbstverständlich auszuschlieszen; soweit müsse
der lehrer leiten, dasz der schüler nicht auf schädliche Stoffe verfalle,

nach andrer seite sei es als verirrung, ja als unfug zu bezeichnen,
wenn man bei der privatlectüre die Stellung der schule verkennend
schon den anfang zu gelehrten abhandlungen, die der Universität vor-

behalten seien, mache: man habe sich streng im rahmen der schule zu
halten, aus diesen erwägungen heraus seien die folgenden thesen
gestellt:

1) zur eigentlichen privatlectüre gehören nicht aufgaben, welche
in bestimmter begrenznng für einen bestimmten termin zur häus-
lichen durcharbeitung für den zweck bestimmter schnliibungen ge-
stellt sind, (solche Übungen sind z. b. häusliche durcharbeitung
bestimmter abschnitte aus dem Homer, um im anschlusse daran
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spräche, Inhalt und kunstform zusammenhängend zu besprechen,
oder ausgewählter abschnitte aus den classikern zum zwecke eines
daran anzuknüpfenden extemporales, oder deutscher lesestücke zur
Verwendung für einen deutschen aufsatz.)

2) das wesen der eigentlichen privatlectüre besteht darin, dasz
dem Schüler die walil des Stoffes, sowie die ausdehnung der lectüre
überlassen bleibt und darin, dasz die controle in den ordentlichen
Unterrichtsstunden ausgeschlossen ist.

3) die privatlectüre ist auf die schüIer der obersten classen zu
beschränken.

4) alle privatlectüre soll vom lehrer controliert werden und
zwar auszerhalb der gewöhnlichen lehrstunden.

5) als Schriftsteller eignet sich zur privatlectüre am meisten
Homer, daneben auch von lateinischen Schriftstellern Cäsar, Livius,

Sallust und leichtere reden von Cicero, unter umständen auch grie-

chische tragiker und einzelne stücke von Terenz.

6) es ist darauf zu achten, dasz die Schüler sich gewöhnen,
mit der feder in der band zu lesen, bes. dasz sie sich neben der
präparation eine Übersicht über den Inhalt des gelesenen anlegen.

Aus den zahlreichen bemerkungen, mit denen Gebhard die Verlesung
der einzelnen thesen begleitete, können hier nur folgende hervorgehoben
werden: 1) die ausdehnung der privatlectüre ist dem schüler vollständig
zu überlassen. den die durchschnittsleistungen kaum erreichenden
Schülern ist von der privatlectüre vollständig abzuraten, einzuwirken
dagegen auf solche, welche überflusz an zeit haben, das masz der
privatlectüre ist demnach ein verschiedenes. 2) die controle ist nicht
in tadelnder, strafender weise zu führen; es soll zur thätigkeit ermun-
tert werden. 3) Homer ist an erster stelle zu empfehlen, zumal da seit

dem wegfallen der propädeutischen Homerbehandlung auf obertertia in

den wenigsten fällen Odyssee und Ilias vollständig in der schule ge-
lesen werden, es aber doch zu erstreben ist, dasz die elite der schüler
mit ganzer kenntnis der beiden epen oder wenigstens eines derselben
ins leben entlassen werde. 4) nicht nur auf schriftliche präparation,
sondern auch auf schriftliche inhaltsangabe ist zu achten, damit nicht
über der beschäftigung mit dem einzelnen das Verständnis des ganzen
verloren geht. 5) auch Sammlungen, latinität beispielsweise betreffend,

können angelegt werden, doch musz die anregung und anleitung zum
selbständigen schaffen stets innerhalb der sphäre der schule bleiben,
in der lebhaften debatte, welche der Vortrag hervorrief, erklärte Jäger
(Cöln Fr. W. gymu.): als auf der letzten (2n) rhein. directorenconferenz
die privatlectüre ziemlich radical abgeschafft worden sei, habe er sich
gesagt, dasz das was von derselben notwendig sei — und ohne alle

privatlectüre sei zumal nach der schmälerung der lateinstundeu nicht
auszukommen — in irgend einer form erhalten werden könne; allerdings
habe er sich damals gehütet diese form anzugeben, ein solcher weg werde
hier von Gebhard gezeigt, in die these 1 könne man alles, was man
wolle, wieder hineinbringen; freilich würde dies nach these 2 keine
eigentliche privatlectüre sein, da die wähl etwas zurücktrete, indem
er also für die aufstellung der thesen 1 und 2 dankbar sei, vermisse
er doch bei der 2n these, die das wesen der privatlectüre positiv de-
finiere, den bestimmten ausdruck dafür, ob die privatlectüre etwas ob-
ligatorisches sei, ob also jeder schüler einer höheren classe privatim
lesen müsse oder es ihm freigestellt sei, ob der lehrer anzuregen habe
oder warten müsse, ob der schüler käme, seiner meinung nach seien
die schüler anzuleiten, ja auf den trägen, aber fähigen eine gelinde
pression auszuüben, stets jedoch so, dasz der charakter der freiwillig-

keit gewahrt bleibe, darum würde ihm für die 2e these etwa folgende
fassung gefallen "'privatlectüre darf den charakter der freiwilligkeit
nicht verlieren, ihr wesen besteht darin, dasz dem schüler die wähl

N. Jahrb. f. phil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. 2. 10
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des Stoffes sowie die ausdehnungr der lectüre überlassen bleibt, und
darin dasz die controle den Charakter einer beratung trägt.' indem
der redner noch der Verminderung der lateinstunden gedachte, für welche
auch die privatlectüre keinen entsprechenden ersatz bieten könne,
schlosz er unter der beifälligen Zustimmung vieler mit den worten, mit
denen er von nun an jede seiner etwaigen reden schlieszen werde:
ceterum censeo latinam linguam esse restituendam.

Director Uppenkamp (Düsseldorf gymn.) legte gegen die thesen
Verwahrung ein: für die 2e rhein. directorenconferenz habe er bezüg-
lich der privatlectüre mehr als 70 von den einzelnen schulen der provinz
eingegangener referate durchgearbeitet und erkläre, dasz die über-
wiegende mehrheit sich für die abschaffung ausgesprochen habe. Ver-
tiefung des Studiums könne er nicht darin erkennen, dasz der Schüler
anstatt seine Schulaufgaben genau und sorgfältig anzufertigen, ander-
weitige lectüre oberflächlich treibe, die überbürdung wolle er nicht be-
rühren; doch schon der antragsteller sehe sich genötigt die privatlectüre
anf die begabteren schüler zu beschränken, bedenklicher sei die Vor-
schrift dieselbe im zimmer des lehrers zu behandeln: unter vier äugen
auf die schüler zu wirken, sei wenig nutzbringend, es gelte vielmehr
alle schüler zusammen im äuge zu halten, wenn beispielsweise die
lateinischen sprachübungen so erfolglos seien, so seien sie es aus keinem
andern gründe, als weil von den vielleicht dreiszig Schülern jedesmal
nur einer gelegenheit zum sprechen bekommen könne, woher wolle
der lehrer bei groszer schülerzahl und entsprechender manigfaltigkeit
der privatlectüre die zeit nehmen, um jedem einzelnen gerecht zu
werden? warum solle das, was dem einen gut sei, nicht dem andern
nützlich sein? warum solle man sich nicht an demselben stück in ge-
meinsamer thätigkeit üben? wie in alter zeit möge ein teil der büclier

des Homer gründlich in der schule gelesen und dann bestimmt werden,
dieses oder jenes buch ist von allen zu hause zu lesen: cursorische
lectüre. dir. Münch (Barmen realgymn.): bei allem dank für die thesen
und deren ausführung wolle er die pro domo bemerkung nicht unter-

drücken, dasz er eine beschränkung auf die lateinischen und griechi-

schen Schriftsteller nicht erwartet habe; vom französischen und eng-
lischen abgesehen müsse die deutsche privatlectüre in der erörterung
vermiszt werden, den beschlusz der directorenconferenz halte er aller-

dings nicht für so kurzlebig, doch schwebe ihm als ideal die rückkehr
zur privatlectüre vor. gymnasiall. Mutzbauer (Cölu Fr. W. g.) weist
darauf hin, dasz die ansichten Gebhards und Uppenkamps — privat-

lectüre und cursorische lectüre — nicht so sehr auseinandergehen, an-
knüpfend an eine von Uppenkamp beiläufig gebrauchte wendung — dasz
nemlich die schule hinsichtlich der gleichen thätigkeit des lehrers für

und an allen etwas fabrikmäsziges haben müsse — betonte Mutzbauer,
dasz sich in der schule auch fähigere köpfe fänden, die sich über das
gros, das mittelgut einer fabrik, hinaushöben; diese schüler anzuregen,
weiter zu bilden, auf den weg zu weisen habe die schule die Verpflich-

tung, deshalb sei er auch für die Gebhardschen thesen. Überlastung
der schüler trete auch nicht ein, weil die privatlectüre auf die fähi-

geren schüler beschränkt und von verschiedenem umfange sein solle,

prof. Gebhard: mit der von Jäger vorgeschlagenen fassung der 2n
these erkläre er sich einverstanden, den einwürfen Münchs gegenüber
gebe er zu, dasz das deutsche nur in der anmerkung zur In these er-

wähnt werde; er habe nemlich geglaubt sich auf die fächer beschrän-

ken zu sollen, wo er aus erfahruug sprechen könne, auf das lateinische

uud griechische, die einwendungen Uppenkamps träfen seine thesen
nicht; oberflächlich könne das betreiben der privatlectüre gegenüber
der gründlichkeit der schulbehandlung allerdings genannt werden; aber
es sei nicht zu vergessen, dasz diese die gründlichkeit des lehrers sei;

für die schüler solle auch die privatlectüre noch eine gründliche sein.
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schwache schüler schliesze er gevvis von derselben aus. mit webe-
maschinen, die gleiche massen zu liefern hätten, seien schüler nicht

zu vergleichen, für die durchschnittsmenge seien die forderungen der

schule gestellt, bessere schüler müsteu weiter gebracht werden, der

forderung der gegenseite 'allen musz dasselbe geboten werden' stelle

er die frage gegenüber, ob man das bessere, das man nicht allen geben
könne, nicht doch den bessern geben solle. Uppenkamp: wie auf
der Universität vielen dasselbe, nemlich dieselbe Vorlesung geboten
werde, aber die leistungen verschiedene seien, so sei auch allen ächülern

dasselbe zu bieten: die Verschiedenheit werde schon in der gröszern
und geringem gründlichkeit des angeeigneten wissens von selbst hervor-

treten, und in dieser gründlichkeit, nicht in einem plus oberflächlicher

kenntnisse, sei dieselbe zu suchen, obwohl auch bei der fleiszigsten

präparation misverständnisse so häufig seien, so wolle man eine lectüre,

bei der die schule dem schüler vollständig die hilfe versage und ihn

im einmal gefaszten Irrtum stecken lasse! nicht falsches und oberfläch-

liches solle der schüler sich aneignen, sondern auf grund des Wortes
des lehrers weiter in die tiefe gehen: multum, non multa. Jäger:
müsse mit dem beschlusz der directorenconferenz die privatlectüre pure

aufgegeben werden? in dem sinne, dasz jeder schüler so und so viel

privatlectüre erledigt haben müsse, gewis. wenn es aber bei einer

strebsamen classe nur der anregung bedürfe, dasz mehr gelesen werde,

dann liege es gewis im vernünftigen ziel der schule die privatlectüre

zu fördern, und diese forderung erscheine ihm so unzertrennlich von der

vollständigen durchführung des gymnasialen zieles, dasz er die privat-

lectüre als etwas 'freiwillig obligatorisches' bezeichnen möchte, nach
einigen Zwischenbemerkungen von verschiedenen Seiten faszte der Vor-

sitzende dir. Kiesel das bisher verhandelte zusammen: in jeder der

vertretenen ansichten liege ein kern von Wahrheit, nur sei derselbe um-
schlungen von den arabesken kleiner misverständnisse. dieser deutlich

durchschimmernde kern sei das streben ein allgemein empfundenes be-

dürfnis mit dem beschlusz der letzten rhein. directorenconferenz aus-

zugleichen, wir alle giengen von dem gedanken aus, aus welchem heraus

der Meiszner rector Lessing als ein pferd bezeichnet habe, das doppeltes

futter haben müsse, wenn an den Unterricht die forderung zu stellen

sei, dasz er anregend wirke, so müsse er auch weitere bedürfnisse

wecken, bei der privatlectüre gehe dem schüler eine ahnung von der

grösze des gebietes aus, auf welchem die schule sich mit selbstbeschrän-

kung bewege, soweit aber die sache zu treiben, dasz die Schulaufgaben
darunter litten, falle keinem ein. der Schulunterricht sei und bleibe der

feste boden und damit die freiheit nicht allzuweit von demselben ab-

lenke und der schüler den nutzen der schuUectüre bei der privatlectüre

nicht entbehre, setze man die letztere mit der ersteren in Verbindung,

von einer Vereinigung sei man demnach insoweit nicht entfernt, als man
ohne Widerspruch eine privatbeschäftigung der schüler im anschlusz an
die schuUectüre verlange, da aber die verschiedene leistungsfähigkeit

der schüler eine gewisse freiheit notwendig mache, so komme man zu
dem, was Jäger scherzhaft 'obligatorische freiheit' genannt habe. dir.

Zahn (Moers gymn.) : die zeit, welche jetzt noch für privatlectüre

übrigbleibe, werde gering sein, früher sei es anders gewesen, er selbst

habe als schüler im hause Döderleins vieles privatim gelesen, weil der
mathematiklehrer ihnen zeit genug dazu gegeben habe, der kern der

Gebhardschen thesen 'der lehrer kümmert sich um die besseren schüler

und unterstützt ihr streben durch seinen rat' sei ja unanfechtbar, natür-

lich sei dabei mit Uppenkamp 'vorab gemeinsame thätigkeit' zu fordern,

begabtere naturen aber hätten anspruch auf weitere forderung. Kiesel:
noch möge der ausdruck controle in den thesen fallen, damit nicht der

gedanke sei, jeder schüler habe nachzuweisen, bis zu welchem ziele er

gekommen sei; diese controle sei einmal nicht leicht und wecke zum
10*
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andern das mistrauen der Schüler. Jäger: dem entsprechend schlage
er für these 4 etwa vor: die beratung in der schule ist ausgeschlossen
und jeder schüler .... gymnasiall. Klosterhalfen (Duisburg): nicht
nur in der lectüre könne sich der privatfleisz strebsamer schüler be-
thätigen, sondern auch in der mathematik, wie er dies aus wiederholter
erfahrung am gymnasium zu Duisburg versichern könne, dort sei aller-

dings der jährliche Zinsertrag einer Stiftung, der für den besten mathe-
matiker bestimmt sei, ein besonderer Stimulus, den bewerbern pflege
er im sommer eine specialarbeit zu stellen, welche im folgenden februar
abzuliefern sei, die eingereichten arbeiten seien auszergewöhnlich gut
und erfreulieh, deshalb sei er für eine ausdehnung der thesen, welche,
wie er glaube, auch dem antragsteiler nicht fern liege, wolle aber zu-
gleich die freiwilligkeit noch schärfer betont wissen, als dies bis dahin
in der Versammlung geschehen sei. mit der erklärung Gebhards, er sei
mit dem sinne, in dem Jäger das wort controle gedeutet habe, ein-
verstanden, schlosz die debatte über den zweiten gegenständ.

Dir. Bardt (Elberfeld) ergriff hierauf das wort zum zweiten gegen-
ständ der tagesordnung: kaum irgend ein anderes wort habe gröszere
misdeutung erfahren, als das von Moritz Haupt 'das übersetzen ist der
tod des Verständnisses', wie Beethoven einem componisten habe zurufen
dürfen 'herr, ich darf dies, Sie nicht', so habe auch Moritz Haupt, der
soviel mit der spräche gerungen, so wundervoll übersetzt habe, das
recht zu einem solchen Faustschen bekenntnis gehabt, von einer mis-
achtung des Übersetzens, wie sie in Norddeutschland, weniger in Süd-
deutschland hersche, sei in diesem worte nicht die rede, wie wenig
leicht das übersetzen sei, könne man an sich und andern beobachten,
man begegne entweder einer wörtlichen Übersetzung mit einem fürchter-
lichen deutsch oder einer freien Übersetzung, die das lateinische mis-
handele, sich mit einer ungefähren wiedergäbe abfinde. von diesen
beiden Übersetzungsarten wäre allerdings der wörtliclien der Vorzug zu
geben, allein als ideal müsse doch eine fertigkeit des Übersetzens er-
strebt werden, die auf grund der Übung nach bewusten gesetzen erlangt
sei. das sogenannte freie übersetzen sei oft nichts als ein hinraten, ähn-
liche erwägungen seien auch für die einführung der Übersetzungen aus
der griechischen prosa beim maturitätsexamen maszgebend gewesen,
wie man nun von schulräten höre, seien die betr. leistungen der abi-

turienten beschämend gering, und doch sei das übersetzen aus dem
lateinischen noch schwerer als aus dem griechischen, darum lege er
den finger an die wunde und versuche als ein aÜTÖc vocrjcac heilung
zu bringen, die allermeisten wüsten nicht, wie schlecht sie die schüler
zum übersetzen anleiteten, ja wie schlecht sie selbst übersetzten, bei

sehr vielen lehrern gäbe es stunden, in denen kein satz vom schüler
vollendet werde, der nicht vom lehrer durch correctur unterbrochen
wäre, das erste sei den schüler ausreden zu lassen; derselbe werde ja
übersetzen, wie der lehrer es ihn lehre, wie sei das übersetzen zu er-

lernen? die Universitäten seien — allerdings mit ausnahmen — zu vor-
nehm, um es zu lehren, professoren sähen mit hochmut darauf herab,
während der lehrer es doch als eine säule seiner thätigkeit betrachten
müsse. Stilistiken, die übrigens zum teil ledern, ja selbst formlos seien,
lösten die frage auch nicht, da sie das umgekehrte, nemlich das über-
setzen ins lateinische lehrten, darum bleibe nur übrig, dasz der lehrer
sich selbst eine Stilistik schaffe, hierzu bedürfe es zweier Voraus-
setzungen: einmal dasz er sein latein verstehe, wozu ihn ja Universität

und spätere fortbildung befähigten, zum andern, dasz er deutsch könne,
wozu es auch noch der arbeit bedürfe, nicht nur exemplaria graeca
seien zu lesen, auch deutsche, welche aber? Lessing sei niclit ohne
weiteres dienlich, weil manches in seiner ausdrucksweise altfränkisch

sei und auszerdem sein stil erst auf grund der lectüre von Voltaire und
Diderot ganz verständlich werde, vor allen sei es Goethe in seinen jungen
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\ind mittleren jähren, aas dessen spräche der 'geruch frischaufgegra-

bener erde' aufsteige. Schillers pathetische und rhetorische darstel-

lung stehe zuweilen im gegensatze zu der von natur parataktischen

fügung unserer spräche, wie sehr historische kenntnis unserer mutter-

sprache fördere, zeige Grimm, mustergültig sei Scherer (z. b. in der

monographie Grimm, gedächtnisrede auf Geibel). unter den Parlamen-

tariern, die übrigens wenige muster böten, rage Simsen durch kunst-

mäszigkeit der rede hervor. Vorbilder solcher art seien von den philo-

logen fleiszig, fleisziger als bisher zu lesen, aber auch die erfüUung

der beiden genannten unabweisbaren Voraussetzungen genüge nicht

gegenüber der grösze der aufgäbe und dem umstände, dasz man zu

berücksichtigen habe, wer in die schule gehe, damit ohr und äuge zu-

gleich controlieren könnten, solle der lehrer, wie er selbst dies auch
thue, das durchzunehmende in extenso schriftlich übersetzen und also ein

festes eingeschriebenes resultat gewinnen, bei solcher praxis befinde

sich der lehrer wohl und der schüler lerne übersetzen: ein eintrichtern

finde nicht statt, sondern der lehrer sei in den stand gesetzt die schüler,

die zuerst wörtlich übersetzt hätten, so zu fragen, dasz nicht er den

Schülern sage, wie zu übersetzen sei, sondern umgekehrt, bei der vor-

Übersetzung sei nachsieht, bei der nachÜbersetzung aber, welche bei

allen Schriftstellern mit ausnähme Homers nötig sei, eiserne strenge

zu empfehlen. — Für die Übersetzung ergebe sich eine summe von Um-
gestaltungen aus folgenden gesichtspunkten: das lateinische ist seiner

natur nach periodisch, das deutsche parataktisch, das antike ist ein-

fach, das moderne compliciert. unsere in hohem grade verfeinerte art

erfordert verfeinernde Zusätze zum einfachen verbum, z. b. die verba,

die man mit nicht glücklichem ausdruck die phraseologischen nennt,

das Verhältnis zwischen dem eigentlichen ausdruck und dem bildlichen,

zwischen dem logischen und dem poetischen dement ist in jeder spräche

verschieden, es ist zu prüfen, ob beide sprachen ein bild gebrauchen,

ob dasselbe, ob nicht das, was in der einen spräche gewählt, in der

andern gesucht, was in der einen feierlich, in der andern gewöhnlich,

was hier natürlich dort geziert erscheint, inzwischen war ein blatt zur

Verteilung gekommen, auf welchem Cic. IX Philipp. 1—3 mit zwei
Übersetzungen, von denen eine wörtlich, die andere 'so genau als

möglich, so frei als nötig' war. indem der redner nun die ungefähr

70 punkte aufzeigte, an denen er bei Übersetzung des anfangs dieser

rede, die feierlich, wie ein trauermarsch erklinge, von einer wört-

lichen Übertragung habe abgehen müssen, konnte er einen teil dieser

abweichungen unter allgemeine regeln bringen: zwei lateinische sub-

stantiva sind häufig durch ein substantivum mit einem adjectivum
wiederzugeben; lateinische perioden müssen in mehrere sätze zerlegt

werden, wobei nebensätze (mit cum, ut consecut.) zu hauptsätzen wer-

den; das passivum, das im lateinischen vielleicht 10 mal häufiger ist

als in unserer spräche, kann ersetzt werden durch Verwandlung in eine

activische construction, durch ein verb. intr. (vocari vor gericht kom-
men, contineri beruhen), durch ein reflexiv und lassen (protrahi sich

schleppen lassen), durch finden, tragen (interfici den tod finden, vocari

den namen tragen).

Bei dem ungeteilten Interesse, mit dem die Übersetzung aufgenom-
men wurde, erlauben wir uns sie hier mitzuteilen.

Cicero IX Philippica 1—3.

I. text,

1. Vellem di immortales fecissent, patres conscripti, ut vivo potius

Ser. Sulpicio gratias ageremus, quam honores mortuo quaereremus.
2. nee vero dubito quin, si ille vir legationem renuntiare potuisset,

reditus eius et vobis gratus fuerit et rei publicae salutaris futurus

:
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3. non quo L. Philippe et L. Pisoni aut Studium aut cura defuerit in

tanto officio tantoque munere, sed cum Ser. Sulpicius aetate illis

anteiret, sapientia omnibus, subito ereptus e causa, totam legationem
örbam et debilitatam reliquit. 4. quod si cuiquam iustus bonos habitus

est in morte legato, in nullo iustior, quam in Ser. Sulpicio reperietur.

5. ceteri, qui in legatione mortem obierunt, ad incertum vitae perl-

culum sine ullo mortis metu profecti sunt: Ser. Sulpicius cura aliqua

perveniendi ad M. Antonium spe profectus est, nulla revertendi. 6. qui

cum ita adfectus esset, ut, si ad gravem valetudinem labor accessisset,

sibi ipse diffideret: non recusavit, quo minus vel extremo spiritu, si

quam opem rei publicae ferre posset, experiretur. 7. itaque non illum

vis hiemis, non nives, non longitudo itineris, non asperitas viarum,

non morbus ingravescens retardavit, cumque iam ad congressum coUo-

quiumque eius pervenisset, ad quem erat missus, in ipsa cura ac medi-

tatione obeundi sui muneris excessit e vita. 8. ut igitur alia, sie hoc,

C. Pansa, praeclare, quod nos et ad honorandum Ser. Sulpicium cohor-

tatus es et ipse multa copiose de illius laude dixisti. 9. quibus a te

dictis nihil praeter sententiam dicerem, nisi P. Servilio respondendum
putarem, qui hunc honorem statuae nemini tribuendum censuit, nisi ei,

qui ferro esset in legatione interfectus. 10. ego autem, patres con-

seripti, sie interpretor sensisse maiores nostros, ut causam mortis cen-

ßuerint, non genus esse quaerendum, 11. etenim cui legatio ipsa morti

fuisset, eius monumentum exstare voluerunt, ut in bellis periculosis

obirent homines legationis munus audacius. 12. non igitur exempla
maiorum quaerenda, sed consilium est eorum, a quo ipsa exempla nata
sunt, explicandum.

II. Übersetzung.

b) 60 genau als möglich, so frei

als nötig.

1. Ich hätte lieber gesehen, ver-

sammelte väter, die unsterblichen
götter hätten es so gefügt, dasz wir
dem lebenden Ser. Sulpicius dank
zu sagen hätten, nicht auf ehren-
bezeigungen sinnen mästen für den
toten. 2. wenn dieser mann noch
in die läge gekommen wäre über
seine gesandtschaft bericlit zu er-

statten, so würde seine rückkehr
ohne zweifei für euch erfreulich,

für das Vaterland heilvoll gewesen
sein; 3. nicht als hätten es L,

Philippus und L. Piso an eifriger

hingebung für ihre grosze und
schwere aufgäbe fehlen lassen,

aber Ser. Sulpicius war älter als

diese und weiser als alle; so blieb

denn durch sein plötzliches ausschei-

den die ganze gesandtschaft haupt-

los und kraftlos zurück. 4. war
die in rede stehende ehrenbezeu-
gung je bei dem tode eines ge-

sandten gerechtfertigt, so war sie,

das wird sich zeigen, bei keinem
gerechtfertigter als bei Ser. Sul-

picius. 5. die anderen, die auf
einer gesandtschaft den tod fan-

den, haben sich nur im allgemeinen

a) wörtlich.

1. Ich wollte, patricische (und)

plebeische Senatoren, die unsterb-

lichen götter hätten es gemacht,
dasz wir lieber dem lebenden Ser.

Sulpicius dank sagten, als (nach)

ehren für den toten suchten. 2. ich

zweifle aber nicht, dasz wenn jener

mann über die gesandtschaft hätte

berichten können, seine rückkehr
euch willkommen und dem Staate

heilsam gewesen sein würde. 3. nicht

als ob dem L. Philippus und L. Piso

eifer und sorge in einem so groszen

amte und bei einem so groszen auf-

trage gefehlt hätten, aber da Ser.

Sulpicius an alter jenen vorgieng,

an Weisheit allen, hinterliesz er,

plötzlich weggerissen aus der sache,

die ganze gesandtschaft verwaist

und geschwächt. 4. wenn je einem
gesandten im tode eine gerechte

ehre erwiesen worden ist, so wird

erfunden werden
,

(dasz sie) bei

keinem gerechter (war). 5. die

übrigen, die auf einer gesandt-

schaft den tod erlitten, reisten in

eine ungewisse lebensgefahr ohne
irgendeine furcht vor dem tode,

Ser. Sulpicius reiste mit einiger
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in lebensgefahr begeben, ohne alle

bestimmte veranlassung den tod zu
fürchten: als Ser. Sulpicius abreiste,

hatte er zwar einige aussiebt, zum
M. Antonius hinzugelangen, aber
keine aussieht auf rückkehr. 6. mit
seiner gesundheit stand es schlecht,

und für den fall, dasz zu einer

schweren krankheit noch eine an-
stregung hinzukäme, musto er für

sich das schlimmste fürchten; trotz-

dem lehnte er den versuch nicht

ab auch noch mit dem letzten atem-
zuge dem vaterlande hilfe zu brin-

gen. 7. darum konnte ihn nicht
der strenge winter, nicht der schnee,
nicht die lange reise, nicht die

schlechten wege, nicht die zunähme
seines leidens zurückhalten, er war
schon bei dem eingetroffen, an den
er gesandt war, und hatte ihn schon
gesprochen, da ist er mitten im
eifrigen sinnen über die erfüllung

seiner aufgäbe aus dem leben ge-
schieden. 8. wie manches andere,

C. Pansa, so ist denn auch das
schön von dir, dasz du uns aufge-
fordert hast dem Ser. Sulpicius eine
ehrenbezeugung darzubringen und
selbst in beredten worten ihn ge-
rühmt hast, 9. nach dieser deiner
rede würde ich auszer meinem
Votum nichts zu bemerken haben,
wenn ich nicht meinte, dem P. Ser-
vilius antworten zu sollen, der die

erklärung beantragt hat, nur wer
durchs Schwert auf einer gesandt-
schaft den tod gefunden, solle

durch eine bildsäule geehrt wer-
den: 10. ich nun, versammelte Väter,

verstehe die auffassung unserer vor-
fahren so, dasz man auf die todes-
ursache, nicht auf die todesart zu
sehen habe. 11. denn wenn sie dem
ein denkmal errichtet wissen woll-
ten, dem die gesandtschaft selbst
den tod gebracht, so wünschten sie

damit zu erreichen, dasz in gefähr-
lichen kriegen männer bereitwillig
einen gesandtschaftsposten über-
nähmen. 12. so müssen wir denn
nicht nach bloszen präcedenzfällen
bei den vorfahren suchen, sondern
ihre willensmeinung darlegen, aus
der die präcedenzfälle erst hervor-
gegangen sind.

Dir. Schmitz (kais. -Wilh.-gymn. Cöln.): wenn hier von einer
kunst der Übertragung die rede sei, so sei natürlich kunst im ästhe-

hoffnung ab zum Antonius zu ge-

langen, mit keiner zurückzukehren.
6. obgleich er so leidend war, dasz

er, wenn zu der schweren krank-
heit eine anstrengung hinzukäme,
sich selbst mistraute, weigerte er

sich nicht selbst mit dem letzten

hauche zu versuchen, ob er dem
Staate einige hilfe bringen könnte.
7. daher hielt ihn nicht die gewalt
cles winters, nicht die schneemassen,
nicht die länge der reise, nicht die

rauheit der wege, nicht die zuneh-
mende krankheit auf, und als er

schon zur Zusammenkunft und zum
gespräch mit dem gelangt war, zu
dem er gesandt war, schied er

in der sorge und im nachdenken
über die versehung seines amtes
aus dem leben. 8. daher (hast du),

•wie anderes, so dies trefflich (ge-

macht), C. Pansa, dasz du sowohl
uns eingeladen hast den Ser. Sul-

picius zu ehren als auch selbst viel

in beredter weise zu jenes lob ge-

sprochen hast. 9. nachdem dies

von dir gesagt worden ist, würde
ich auszer meiner Stimmabgabe
nichts sagen, wenn ich nicht glaubte,

dasz dem P. Servilius geantwortet
werden müsse, der gemeint hat,

dasz diese ehre einer statue nie-

mandem zuerteilt werden müsse,
auszer dem, der durch das schwert
auf einer gesandtschaft getötet
worden wäre. 10. ich aber, patri-

cische (und) plebeische Senatoren,
erkläre, dasz unsere vorfahren also

gedacht haben, dasz sie meinten,
nach der Ursache des todes, nicht
nach der art (desselben) müsse ge-
fragt werden. 11. dem wem die

gesandtschaft selbst zum verderben
gereicht hätte, von dem wollten sie,

dasz ein denkmal vorhanden sei,

damit in gefährlichen kriegen die

menschen die aufgäbe einer ge-
sandtschaft mutiger übernähmen.
12. es müssen also nicht die bei-

spiele bei den vorfahren aufgesucht
werden, sondern es musz die ge-
sinnung derselben, von der aus die
beispiele selbst entstanden sind,

entwickelt werden.
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tischen sinne ausgeschlossen, wie ja auch Bardt erkläre, und kunst im
sinne von fertigkeit und geschicklichkeit zu nehmen, da vermisse er

aber den hinweis auf die verschiedenen classenstufen; bei der vor-

gelegten Übersetzung sei selbstverständlich an prima gedacht, der
lehrer müsse sich auf den Standpunkt des Schülers stellen und die

mündliche Übersetzung sei in parallele zu setzen mit der schriftlichen,

wie Lachmann für die schulcorrecturen eine vorsichtig zurückhaltende
band empfohlen habe, so sei es auch hinsichtlich der Übersetzungen zu
halten. — Nachdem auf eine weitere bemerkung des redners Bardt er-

widert hatte, er wolle die Übersetzung in den verschiedenen classen in

sehr verschiedener abstufung gelialten wissen, fragt Schmitz, ob über-
haupt der Schüler, selbst auf grund der bemerkungen Bardts, im stände-

sei eine ähnliche Übersetzung, wie die als muster mitgeteilte, zu liefern,

bei solchen leistungen wäre doch der Siegfried in der tarnkappe leicht

erkennbar! man möge sich deshalb mit dem begnügen, was nach dem
jedesmaligen Standpunkt und der jedesmaligen leistungsfähigkeit ge-

fordert werden könne, nicht nur der satz le style c'est l'homme sei

richtig, sondern auch seine umkehrung l'homme c'est le style, so lange
einer grammatisch richtig spreche, sei seine spräche berechtigt. Münch:
Bardts forderung gehe nicht dahin, dasz die schüler in der angegebenen
weise übersetzten, sondern dasz die lehrer selbst sich lehrten so zu
übersetzen, er gebe dem wünsche ausdruck, dasz Bardt, der sich schon
lange zeit mit der Sache beschäftigt habe, das gesammelte material
baldigst der öfl'entlichkeit übergebe, wenn man immer und immer wieder
auf solche Übersetzungen hinarbeite', werde man manches erreichen.

Jäger: es sei ihm eine genugtbuung, dasz das, was von ihm und einer

zahl collegen immer geübt und erstrebt worden sei, hier im Zusammen-
hang vorgetragen worden sei, und es sei ihm freude zu hören, wie zu
dem, was sie sonst auf e'inen schlag getrieben, eins! zwei! drei! nötig

sei. aus der praxis heraus sage er, dasz unbedingt von sexta an auf
richtigkeit und so weit als möglich auf Schönheit des Übersetzens ge-

sehen werden müsse, ein solches ununterbrochenes arbeiten wirke un-
bewust, aber mit groszer kraft, so dasz auf prima wohl vom schüler

eine Übersetzung gefertigt werden könne, zu welcher die vorliegende sich

als versio emendatior verhalte, an seiner schule werde in der stunde

von den schillern und dem lehrer eine correcte deutsche Übersetzung
herausgearbeitet und dieses gemeinsame product, hier und da noch ein

wenig sublimiert, in den letzten fünf oder zehn minuten von dem lehrer

flieszend vorgetragen, werde so von der untersten bis zur obersten
classe gearbeitet, so werde nicht nur der sinn für Schönheit gepflegt,

sondern die schüler würden so gebildet, dasz sie sich nicht mit dem
halben begnügten, sondern nach dem ganzen strebten, zu dem le style

c'est l'homme füge er das wort Vinets: une langue parfaite serait la

ve'rite meme, indem er es frei übersetze: 'eine vollkommene Übersetzung
ist der text, das original selbst, die Wahrheit des Originals.'

Mit dem danke des Vorsitzenden an Bardt wegen seines Vortrages

schlössen die diesmaligen Verhandlungen, die vier stunden ununterbrochen
gedauert hatten, an stelle der statutenmäszig aus dem vorstand schei-

denden herren Bardt, Schmitz, Münch waren schon während der ver»

handlangen Jäger, Zahn, Schorn (realgymn. Cöln) durch acclamation-

gewählt worden und Cöln ohne Widerspruch als zusammenkunftsort fürs

nächste jähr bestimmt.
Gleich darauf fand sich ein groszer teil der mitglieder zu einem

im Gürzenich vorbereiteten mahle wieder zusammen , welches die teil-

nehmer noch lange in heiterer gemütlichkeit zusammenhielt, die worte
eines der tischredner, dasz die rheinische lehrerweit sich als eine-

familie fülile, waren sichtlich der ausdruck der herschenden stimmung-

CöLN. Ferd. Stein.
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GESCHICHTE DER EHEMALIGEN SCHULE ZU KLOSTER
BERGE.

(Fortsetzung zu Jahrgang 1885 s. 606.)

III. Das Pädagogium in seinem niedergange unter
Hahn, Frommann, Resewitz und Schewe bis zu seiner

aufhebung (1762—1810).

Obwohl die letzten lebensjahre des abtes Steinmetz ^^ durch die

Unruhen des siebenjährigen krieges getrübt waren und die frequenz

der schule infolge der kriegszeiten abgenommen hatte, so hinterliesz

er seinem nachfolger doch noch eine anzahl von 90 Zöglingen, aber

sehr bald nahm die frequenz ab und gieng bis auf 22 schüler herab.

*2 ein ehemaliger schüler von kloster Berge unter Steinmetz, der
consistorialrat und professor der theologie an der Universität Frankfurt
a. O. Gotthelf Samuel Steinbart äuszert sich in der vorrede zu seinem
^System der reinen phiiosophie oder glückseligkeitslehre des Christen-

tums' (Züllichaa 1778. s. IV) dahin, dasz damals noch der mystische
lehrton in den öffentlichen religionsvorträgen geharscht habe und dasz
die schüler in den theologischen classen nach Baumgartens dogmatik
und polemik begriffe kunstmäszig hätten spalten lernen, während er

so den religionsunterricht in kloster Berge tadelt, redet er von den vor-
trefflichen anweisungen , welche er in der mathematik, physik, phiio-

sophie und den schönen Wissenschaften erhalten habe, und rühmt, dasz
sie ihm einen wahren geschmack am studieren und an der lectüre bei-
gebracht hätten. 4ch ward, sagt er weiter, in die gesellschaft einiger
der geschicktesten pädagogisten aufgenommen, welche insgeheim eine
auserlesene bibliothek verbotener bücher in einer krankenstube, deren
schwächlicher bewohner der haupteigentümer derselben war, verborgen
hielten, hier las ich unter andern auch die Schriften des philosophen
von Ferney nach und nach mit immer gröszerm beifall. ich ward ein
theoretischer freigeist, behielt aber dabei die mir durch meine erziehung

N. Jahrb. f. phil. u. päd. U. abt. 1886 hft. 3. 11
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Derneue abt, Johann Friedrich Hahn", dessen wähl Stein-

metz selbst noch kurz vor seinem tode dringend gewünscht hatte,

wurde bereits am 15 juli 1762 durch den könig Friedrich II, der

sich damals im hauptquartier Seidendorf in Schlesien befand , in

seinem amte bestätigt; die bestallung datiert vom 26 juli und am
8 october fand seine einführung statt. Hahn war, als er die einflusz-

reiche stelle antrat, 51 jähr alt (er war am 16 august 1710 zu Bay-
reuth geboren); er kannte die klosterbergischen Verhältnisse aus

eigner anschauung, denn er war schon 1736 infolge der berufung des

abtes Steinmetz, der ihn als jungen lehrer des halleschen Waisen-

hauses kennen gelejnt hatte, als lehrer zu kloster Berge eingetreten.'**

den aufgaben seines berufes widmete er sich mit so groszem eifei",

dasz ihn Steinmetz 1743 zum klosterprediger und inspector des päda-

gogiums ernannte, zugleich war ihm die leitung des mit dem kloster

verbundenen schullehrerseminars anvertraut, und hier machte Hahn
seine praktischen versuche mit der schon erwähnten litteralmethode,

die er von 1749 an als lehrer an der von Hecker zwei jähr vorher

gegründeten realschule in Berlin, wohin er zunächst als feldprediger

der gendarmen berufen war, systematisch ausbildete, seine vortreff-

liche Unterrichtsgabe erwarb ihm die achtung der vornehmsten fami-

habituell gewordene ehrfurcht gegen gott und gegen die stimme meines
gewissens bei . . . der ehrwürdige Steinmetz, welchen ich nie ohne dank-
liare liochachtung nennen werde, hatte meinem vater die pension für

mich zurhälfte erlassen und mich dagegen unter diejenigen aufgenommen,
welche ihm in den abendstunden wöchentlich einmal vorlesen musten.
aber selten liesz er mich vorlesen, sondern er wandte die dazu ausgesetzte

stunde gröstenteils dazu an, mich über das Schulwesen überhaupt und
insonderheit über die pflichten und klugheitsregeln bei der direction

einer öftentlichen anstalt zu unterrichten, diesem groszen und erfahrenen
Schulmann habe ich die ersten erweckungen zu dem allgemeinen Vor-

satz, mich den erziehungsgeschäften überhaupt und ins grosze zu widmen,
zu verdanken.' ostern 1756 bezog Steinbart die Universität Halle. —
Zu ostern 1752 verliesz die anstalt der abiturient Christoph Georg
Friedrich von Bismarck, welcher bei dem am 11 april 1752 veranstal-

teten festact eine französische rede über den einflusz der geschichte

auf die geistige und sittliche bildung der jugeud hielt, die in dem
Programm des rectors Knapp gegebene ankündigung lautet: 'Christoph.

Georg. Frid. de Bismarck, eques Palaeomarch., intellectum et voluntatem
adok'scentum historiae ope in scholis emendari debere perhibebit gallice.'

— König Friedrich II war dem abte Steinmetz überaus iwohlwoliend
zugeneigt, er bewies einst sein ehrenvolles zutrauen dadurch, dasz er

einen jungen edelmann, dessen vormund er sein wollte, weil der vater

ihm freund gewesen, dem kloster übergab und von zeit zu zeit über
Sitten und fortschritte des zöglings sich bericht erstatten liesz.

^^ allg. deutsche biographie 10, 373, wo nachzutragen ist, dasa Häbn
bereits 1736 als lehrer zu kloster Berge eintrat.

^^ die fühlung mit dem halleschen waisenhause behielt Hahn und
wohnte zuweilen den balleschen conferenzen bei. aus den Protokollen

der conferenz des Jahres 1742 (mitgeteilt von Tholuck, gesch. des ratio-

nalismus 1, 38), in welcher die frage behandelt wurde: wie neigt man
die kinderherzen zur gottseligkeit? erhellt Hahns Standpunkt und damit
zugleich der des klosters Berge in der religiösen pädagogik.
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lien, und selbst am hofe schätzte man ihn. er 'wurde daher berufen,

den damals fünfjährigen prinzen Friedrich Wilhelm, den nachfolger

Friedrichs des groszen, der eine schwere und undeutliche spräche

hatte, das lesen zu lehren, mit hilfe mehrerer von ihm ersonnener

künstlicher mittel, zu denen bilder auf papier, modeile u. a. gehörten,

erreichte er seinen zweck in kurzer zeit und bahnte sich den weg zu

weiterer beförderung. im mai 1753 übernahm er die inspection der

realschvile in Berlin , die sich des besonderen Schutzes des königs zu

erfreuen hatte, und wurde zugleich neben dem oberconsistorialrat

Hecker pfarrer an der Dreifaltigkeitskirche, durch die bekehrung des

obersten v. Bardeleben erregte er die aufmerksamkeit des königs, der

von ihm äuszerte, wenn alle seine feldprediger heuchler seien, so sei

wohl Hahn der einzige, der das von herzen glaube, was er lehre,

die von ihm erfundene tabellarisch -mnemonische methode, welche

er in seiner 'ausführlichen abhandlung der litteralmethode' beschrieb,

wurde so hoch geschätzt, dasz der generaldirector des österreichischen

Schulwesens abt Felbiger gelegenheit nahm, Hahn in Berlin auf-

zusuchen, und als er sich von der hohen bedeutung derselben über-

zeugt hatte, sie in Österreich einführte. 1759 wurde Hahn in die

general-superintendentur der Altmark und Priegnitz befördert, wo-
mit die erste dompredigerstelle zu Stendal verbunden war. von da

kam er in die abtstelle zu kloster Berge und erhielt zugleich den

titel eines consistorialrats und general-superintendenten des herzog-

tums Magdeburg.
Ein jähr nach dem antritt seines neuen amtes (1763) veröffent-

lichte Hahn eine 'ausführliche nachricht von der gegenwärtigen ein-

richtung des pädagogii zu kloster Berge, worin die daselbst einge-

führten lectionen und lehrarten umständlicher beschrieben werden'
(Magdeburg u. Leipzig 1763. 162 s. 8.), nicht nur um den vielen

an ihn gerichteten anfragen über die einrichtung des pädagogiums
zu begegnen und zugleich einen normallehrplan aufzustellen, sondern

um zugleich, wie er selbst sagt, den vielen ebenso lieblosen als un-

richtigen, auch der schule nachteiligen gerüchten, die man recht ge-

flissentlich aller orten zu verbreiten kein bedenken trage, etwas ent-

gegenzusetzen, diese gerüchte waren nicht unbegründet. Hahn galt

für einen pietisten, der nicht wie der ehrwürdige Steinmetz wahre
und echte frömmigkeit in die herzen seiner zöglinge einzuiDÜanzen

suchte, sondern bei einem übertriebenen hange zu religiöser Schwär-

merei das ganze erziehungs- und unterrichtswesen des pädagogiums
mit hilfe religiöser erbauung durch fortwährende andachtsübungen
reformieren wollte, dieses offene herauskehren der religiösität trat

in allen seinen handlungen deutlich hervor und bereitete ihm viel

feindschaft. unter den von ihm bekanntgemachten bedingungen zur

aufnähme der schüler in das pädagogium kennzeichnet gleich die

erste den von Hahn vertretenen Standpunkt, 'weil bei der kloster-

bergischen schulanstalt, so lautet sie, die absieht und bemühungen
hauptsächlich dahin gehen, die uns anvertraute Jugend in der von

11*
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gott gesetzten Ordnung der busze und des glaubens , zu der seligen

gemeinschaft mit gott, der quelle alles lichtes, alles lebens, aller

wahren und ewigen Seligkeit zu bringen und ihnen auf solche art

zur wahren Seligkeit beförderlich zu sein, welche zu allen dingen

nütze ist und die verheiszung hat dieses und des zukünftigen lebens,

so kann kein schüler geduldet werden , der sich als einen frevent-

lichen und beharrlichen Verächter gottes, unseres heilandes, des gött-

lichen Wortes und der heiligen sacramente zu zeigen erkühnen will.'

der von ihm aufgestellte lehrjolan konnte nur dann in rechter weise

durchgeführt werden, wenn die bebandlung aller Unterrichtsfächer

in pietistischem sinne stattfand, so wurde die griechische spräche

am neuen testament erlernt, aber es trat nicht das sprachliche moment
in den Vordergrund , sondern es kam auch das erbauliche hinzu und
weil der lehrer es hier, so heiszt es in Hahns lehrplan, mit gottes

wort zu thun hat und sonderlich mit so vielen geistreichen reden

Jesu, so nimmt er dabei die gelegenheit wahr, der Jugend mit diesem

Worte des lebens an das herz zu dringen und ihr manche nötige selig-

machende Wahrheit tief in das gemüt zu prägen, daher verlangt

Hahn vom lehrer ausdrücklich, nicht nur dasz er der spräche mächtig

ist, sich wohl vorbereitet, das N. T. als gottes wort ansieht, sondern

auch sich ein groszes masz von dem geiste, der das wort gegeben,

ausbittet, hunger und verlangen nach der Scholaren heil und Selig-

keit besitzt und keine gelegenheit vorbeiläszt , aus dem N. T. die

Philologie mit der rechten christologie zu würzen, dabei lernte der

schüler in den 3 griechischen classen fast das ganze N. T. kennen,

und nur in der ersten classe wurde neben dem N. T. noch Gesners

chrestomathia graeca mit abschnitten aus Demosthenes, Herodot und
Xenophon gelesen, künftig sollte aber auch die septuaginta , und
zwar zuerst die historischen bücher, dann der pentateuch, die pro-

pheten und zuletzt die hagiographa gelesen werden, in der 5n latei-

nischen classe war auszer dem vestibulum des Muzelius ein buch ein-

geführt, welches unter dem titel 'die allgemeine erkenntnis von gott,

dem menschen und der weit' in deutscher, lat. und franz. spräche

kurzgefaszte tabellen gab, so dasz ''die Vielheit Ordnung und Ver-

schiedenheit der vornehmsten dabei vorkommenden sachen gleichsam

mit einem blick übersehen werden konnte', dasselbe wurde auch im
franz. Unterricht benutzt ('la connaissance universelle de dieu, de

l'homme et du monde'). daneben wurden in der ön lat. classe noch

die pericopae evangelicae et epistolicae nach der Übersetzung des f
Castellio behandelt, zur cursorischen lectüre war Nepos gewählt. \

der lehrplan der übrigen lat. classen weist nichts abweichendes auf.

in III war Gesneri chrestomathia Ciceroniana und Prejeri fasciculus

poem. lat. im hebräischen war das pensum sehr weitgreifend : in I

wurden die kleinen und groszen propheten nebst den hagiographa

gelesen, die 3e französ. classe las le nouveau testament in der Über-

setzung von Martin, Olivet pensees de Cic6ron und Nepos j)ar Dacier.

in der geschichte behandelte IV die Universalhistorie des N. T.
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So suchte Hahn es dahin zu bringen, dasz alle unterrichtsgegen-

stände im lichte des evangeliums behandelt wurden und dasz die

schule lauter fromme und vom göttlichen geiste erfüllte Zöglinge

heranbildete, so löblich dies streben an und für sich war, so trug

es doch den keim zu dem verfall der blühenden anstalt in sich, dazu

kam noch eigensinn, hersehsucht und übertriebene strenge des abtes,

wodurch er sehr bald die Unzufriedenheit der lehrer und schüler er-

regte, infolge dessen fand nicht nur ein ununterbrochener lehrer-

wechsel statt , sondern es verminderte sich auch die schülerzahl,

umsomehr als der abt aus ökonomischen rücksichten und maszloser

Sparsamkeit alle freistellen einzog, die Steinmetz über die bestimmte

zahl von zwölf gestiftet hatte.

Es ist möglich , dasz die unzeitige Sparsamkeit den abt Hahn
veranlaszte, die feier des 200jährigen bestehens der klosterschule im
jähre 1765 zu übergehen; es ist wenigstens nichts über eine der-

artige feier bekannt geworden und weder das zu ostern 1765 er-

schienene Programm, welches eine abhandlung des rectors Christian

Friedrich Jona 'über den nutzen der Wissenschaften' (16 s. 4) ent-

hält , noch das zur feier der Vermählung des prinzen Friedrich Wil-

helm von Preuszen mit der prinzessin Elisabeth von Biaunschweig

erschienene einladungsprogramm vom 16 Juli 1765 erwähnt die

säcularfeier des klosters. dagegen erhielt die schule einen darauf

bezüglichen glückwunsch von dem professor am akademischen gym-
nasium zu Stettin Joh. Karl Conrad Oelrichs, der zugleich die gym-
nasien zu Halle und Görlitz zur feier ihres 200jährigen bestehens in

folgender Jubelschrift beglückwünschte : "^dissertatio historica-iuridica

de servis iuris peritis atque magistratibus apud Romanos, trigae

gymnasiorum fiorentissimorum Halensi Gorlicensi et Bergensi prope

Magdeburgum iubilaeum secundum A. AE. C. [anno aetatis christi-

anae] MDCCLXV celebrantium cum voto perpetui floiis gloriaeque

perennis dicata.' Palaeo-Stett. 1765. 4:/'^ die widmung selbst trägt

die über Schrift: 'gymnasiorum fiorentissimorum Halensis, Gorlicensis

et Bergensis prope Magdeburgum rectoribus celeberrimis ceterisque

doctoribus clarissimis fautoribus omni quo par est honoris cultu pro-

sequendis. dabam Palaeo- Stetini XVIII Cal. Quinctil. A. AE. C.

MDCCLXV.' (8 s. 4.) das Görlitzer gymnasium war am 22 juni

1565, das hallesche stadtgymnasium am 17 august 1565 gestiftet

worden. *^

*^ sie befindet sich auch in mag. F. C. Baumeister, Sammlung der
Jubelschriften zum andenken des 200jährigen stiftungstages des gym-
nasiums zu Görlitz. Görl. 1765. 4. unter denjenigen schriften, welche
von gönnern, freunden und scholaren abgefaszt sind.

^^ zur 100jährigen Jubelfeier des halleschen Stadtgymnasiums ver-

öffentlichte der Superintendent Gottfried Olearius eine festschrift

:

'christliche schul-freude oder schul -jubel-fest, wegen glücklicher ein-

führung und hundertjähriger erhaltung des gymnasii oder der Stadtschulen
zu Halle in Sachsen, auf e. e. hochweisen rats daselbst Verordnung hoch-
feyerlich gehalten den 17 august im jähre Christi 1665 und auf bej^ehren
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Zweimal veranstaltete Hahn öffentliche redeacte aus anlasz eines

patriotischen festes: das erste mal ostern 1763 zur friedensfeier,

wozu der rector Jona mit einer abhandlung 'betrachtungen über die

ordentliche und gewöhnliche art, der sich die göttliche Vorsehung

bedient, den erfolg menschlicher handlungen zu bestimmen' (28 s. 4.)

einlud, das zweite mal zu der schon erwähnten vermählungsfeier des

prinzen Friedrich Wilhelm von Preuszen am 16juli 1765. zu diesem

actus, bei welchem 9 redner auftraten, hatte Hahn eine glänzende

decoration des schulsaales veranstaltet, auf der rednerbühne war
eine pyramide aufgestellt, auf dieser befand sich ein adler mit der

inschrift: 'spes gentis. des adlers froher blick verspricht das schönste

glück.' oben zeigte sich der geschlungene von einer sonne bestrahlte

name der hohen vermählten mit der inschrift: 'deus providebit stipu-

lationi et restipulationi. die vorsieht wacht, sie schuf zur angenehmen
stunde die botschaft von Bei'lins und Braunschweigs hohem bunde.'

zu beiden Seiten standen die wappen des preuszischen und braun-

schweigischen hauses, welche von zwei bänden gehalten wurden, mit
der Überschrift: ""vincta iugalia nectunt. dies segensreiche band ent-

zückt das treue land.' unten sah man einen mit festons gezierten

altar und auf demselben zwei brennende mit einem mjrtenkranz um-
wundene herzen, deren flammen zusammenschlugen, mit der Über-

schrift: Wis unita fortior. hier schlagen zwiefach starke flammen
zum glänz des preuszischen throns zusammen.' unten im gesims

der Pyramide standen die worte 'foedus ter faustum deus esse velit

iubeatque. aus der vermählten Wohlergehen, harr, lasz uns deine

gute sehen.'

Von 1763 an bis 1765 überliesz Hahn dem rector Jona die ab-

fassung der wissenschaftlichen beilage des programms, mit welchem
zu den öffentlichen redeacten eingeladen wurde, zu mich. 1763
schrieb Jona über die frage : 'inwiefern die heutigen witzigen Schrif-

ten von jungen leuten zu lesen sind' (16 s. 4.), ostern 1764 'über

den wert der erdichtungen in moralischen Sachen' (22 s. 4.), mich.

1764 'de scientiae cupiditate multis modis peccante' (16 s. 4.) und
zu ostern 1765 'über den nutzen der Wissenschaften' (19 s. 4.). Jonas

abhandlungen gehören zu den besten arbeiten, die bis dahin aus dem
lehrercollegium hervorgegangen waren ; sie zeichnen sich durch klare

gedankenentwicklung und ansprechende form aus und behandeln

allgemein interessierende gegenstände
;
ja das michaelisprogramm

von 1763 liefert sogar einen beachtenswerten beitrag zur geschichte

der deutschen litteratur , indem die satirischen Schriften jener zeit

einer kritik unterworfen werden.

Von 1766 trat wieder der abt selbst als programmatarius des

klosters auf; er glaubte, wie er während der Verwaltung des geist-

kürzlich beschrieben und zusaminencretragen durch Godofredum Olearium,
d. Superintendenten usw. daselbst, ßudolstadt 1665. 4. das festgedicht

des Hans Kolb zur eröfFnunnf der Lalleschen schule v. j. 1565 s. arcbiv
für litteraturg-esch. 13, 182—185.
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lieben inspectorats zu den öffentlichen redeacten der schule mit einer

Abhandlung eingeladen hatte, auch als abt dieses amtes warten zu

müssen, es mögen auch andere gründe ihn dazu veranlaszt haben:

vielleicht inzwischen eingetretene differenzen mit dem rector Jona

oder die ansieht des abtes, dasz Jonas abhandlungen wertlos seien;

genug er übernahm die abfassung der programmabhandlung, aber er

lieferte nicht mehr halbjährige pi'ogramme, sondern beschränkte sieh

auf jährige, die er zu ostern erscheinen liesz. er verfaszte im ganzen

fünf abhandlungen, welche von 1766— 1770 herausgegeben wurden
und die frage behandeln: ^cur tam multa consilia atque auxilia in

emendanda re scholastica esspectationi minus responderint.' die

Seitenzahl bewegt sich zwischen 31 und 37 seiten. Hahn bemüht
sich in dieser aus fünf teilen bestehenden ausführlichen schrift, die

einen umfang von 172 seiten hat, den nach weis zu liefern, dasz die

Pädagogik die schwierigsten aufgaben zu lösen habe und dasz sie ein

nie zu erschöpfendes gebiet bearbeite, in welchem theorie und praxis

oft im grellsten Widerspruche erscheinen, wer genau in die sache

sieht, erkennt unschwer, dasz Hahn mit seinen abhandlungen nur eine

Selbstverteidigung gegen versteckte und offene, gegen sein eigenes

pädagogisches System gerichtete anklagen beabsichtigte, die aber

erfolglos blieb, denn die frequenz der schule hatte immer mehr ab-

genommen und in den öffentlichen redeacten, die Hahn sehr sorg-

fältig pflegte, trat fast der ganze cötus auf (zu ostern 1767 redeten

26 Schüler; der ganze cötus bestand ostern 1768 aus 33 schülern),

aber diese geringe frequenz entsprach gerade seinen wünschen, denn

er sprach die Überzeugung aus, dasz die früher starke schülerfrequenz

der schule mehr zum ruin als zur aufnähme gedient habe, weil die-

selbe nach und nach zur schola dissoluta geworden sei, woraus ge-

meiniglich scholae desolatae zu entstehen pflegten.

Zu ende des jahres 1766 oder anfang 1767 übernahm Ernst
Theodor Langer, der nachfolger Lessings in Wolfenbüttel, eine

stelle als hofmeister eines grafen Kochberg, der seine schulstudien

in kloster Berge machen sollte, obwohl der abt sich nur dann zur

aufnähme eines Specialhofmeisters verstehen wollte, wenn Langer

sich dazu entschlieszen würde, durch Übernahme einer öffentlichen

lehrstunde in die reihe der übrigen lehi'er einzutreten, so stand Langer

doch nicht von der wähl jener schule ab, um in der nähe seines

Pflegebefohlenen, der auf der reise gefährlich erkrankte, zu bleiben,

allein als er in die Streitigkeiten Hahns mit einem beamten der an-

stalt, der bisher sein vertrauter gewesen war, ohne seinen willen

gezogen wurde, verleidete ihm dieser umstand den aufenthalt da-

selbst bald so gründlich, dasz er noch im jähre 1767 plötzlich seine

Stellung aufgab, seinen zögling zurückliesz und nach Leipzig gieng.
'''

Im laufe der zeit waren die klagen über den verfall der einst

so blühenden anstalt so laut geworden, dasz auch des königs auf-

^^ Zeitschrift des Harzvereins für gesch. n. altertumskunde 16, 5.
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merksamkeit rege gemacht wurde, die regierung wurde daher zu-

nächst mit einer 'Untersuchung des zustandes des schulseminars und
der groszen schule zu kloster Berge' beauftragt, infolge dessen wurde
der abt zur berichterstattung aufgefordert. Hahn kam dieser auf-

forderung nach, indem er in einem berichte vom 28 november 1768
seinem gepreszten herzen luft machte, er befolge, sagt er, diesen

allergnädigsten befehl um so freudiger, weil er hierunter die spuren
göttlicher regierung wahrnehme, vor dem throne des königs die

nach Wahrheit und gewissen eingerichtete beschreibung des pädago-
giums in der grösten Submission zu füszen zu legen, 'ich bitte gott

nicht nur inbrünstig, dasz er bei dieser gelegenheit so manches un-

gleiche und weit verbreitete gerücht und urteil nach seinem ungrund
wolle entdeckt werden lassen, sondern auch durch seine herzens-

lenkende kraft ew. maj. gemüt dahin zu vermögen, höchstderselben

unschätzbare huld und gnade nicht blosz meiner ganz geringen person,

sondern dem ganzen stift und kloster Berge, besonders aber einer

schule zu schenken, auf welcher so manches vornehme und geringe

landeskind zu höchstderoselben guten diensten erzogen worden und
noch kann erzogen werden, auf welcher aber auch so viele ausländer

aus den entferntesten gegenden frequentiert haben und noch frequen-

tieren, der allerhöchste gott wolle dafür vergelter sein bis in jene

fwigkeit. mit tiefster devotiou ersterbe euer königlichen majestät

allerunterthänigster diener und vorbitter Joh. Friedr. Hahn.'

In diesem berichte steht Hahn nicht an, die Ursachen des Ver-

falles der schule lediglich den unwahren gerüchten über ihre geringe

leistungsfähigkeit zuzuschreiben, durch welche eitern abgehalten

worden seien, ihre söhne der anstalt zuzufühi-en. als einst 23 schüler

aus weiter ferne, aus Wien, Amsterdam, Rotterdam, Kopenhagen,
Darmstadt, Sachsen, der Lausitz und aus Schlesien, augemeldet wur-
den, erschienen zum antritt nur 8, die anderen waren deshalb aus-

geblieben, weil die eitern infolge der umlaufenden gerüchte von
ihrem entschlusse abgebracht waren, diese gerüchte waren von ab-

gehenden lehrern und Schülern verbreitet worden, 'so oft, sagt Hahn
in seinem berichte, ein von eigenliebe ziemlich eingenommener prä-

ceptor, welcher eine stütze des pädagogiums gewesen zu sein glaubte^

abgieng, auch so oft nur einige Scholaren die schule veriieszen, die,

obgleich sie nicht die besten waren, gleichwohl sich einbildeten, es

wäre durch sie dem pädagogium zierde und flor verschafft worden,

so oft wurden diese gerüchte erneuert und weiterverbreitet, das klo-

sterbergische pädagogium sei ausgeleert, man könne nichts mehr
darauf profitieren, es sei um dasselbe gethan ... ich stellte dieses

alles gott anheim und bemühte mich mit den redlichen und ge-

schickten lehrern, welche ich von zeit zu zeit bekam, im vertrauen

göttlichen beistandes und segens nach dem entworfenen plane fort-

zuarbeiten und blieb des sinnes jenes alten und groszen schulmannes

Johannes Sturm: mea refert non quam plurimos sed quam optimos

habeam discipulos.'
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Der lehrkörper bestand im jähre 1768 aus vier conventualen

und sechs präceptoren; die stelle des rectors war unbesetzt, Jona

hatte eine rectorstelle in Aschersleben erhalten. Hahn lobt die amts-

thätiglieit, den christlichen wandel und das gute einvernehmen der

lehrer und sagt zuletzt: 'ich habe gott herzlich zu danken und mich

glücklich zu schätzen , dasz er mir bei den jetzigen elenden zelten,

da gute und tüchtige lehrer in dergleichen anstalten sehr rar wer-

den wollen , solche männer noch immer zugewiesen , mit denen man
an der Jugend etwas nutzbares ausrichten kann.' auch seinen 33

Schülern erteilt er das beste zeugnis. 'ich habe nun bis jetzt, da ich

dies schreibe, mit mehr als anderthalbtausend Scholaren auf ver-

schiedenen schulen zu thun gehabt und schmeichle mir von dem
guten und bösen verbalten einer studierenden Jugend einige einsieht

erlangt zu haben, dasz ich davon ein urteil fällen könnte; ich musz
aber bekennen, die jetzige mittelmäszige anzahl der Scholaren ist

mir so lieb und schätzbar als zu anderer zeit 100 und mehr Scho-

laren,' übrigens habe es bisher doch nicht an Scholaren so sehr ge-

fehlt, wie manche vorgeben wollen, 'es haben mir angesehene per-

sonen und eitern von auswärtigen und entferntesten orten her noch

immer in gutem vertrauen ihre kinder zugeschickt, dasz ich solche

wie zu einer ungeheuchelten furcht gottes also auch zu einer gründ-

lichen gelehrsamkeit und vorbei'eitung auf ihr künftiges leben an-

führen sollte.' auch seien die besten anstalten in immer gröszerer

abnähme in ansehung der scholaren geraten; er habe sich niemals

getraut weder von der groszen anzahl auf eine gute, noch von der

geringen anzahl auf eine verdorbene schule einen sicheren schlusz zu

machen, auch sei ein unterschied zwischen einem gymnasium in der

Stadt und einem pädagogium, wie das kloster Berge und das hallesche

sei, da man die Scholaren tag und nacht um sich habe und für ihr

Studium, conduite und alles sorgen müsse, in jenem könnte füglich

eine gröszere anzahl von schülern mit nutzen unterrichtet werden, in

diesem aber will es heutzutage mehr nach- als vorteilhaft werden, wenn
die zahl der schüler allzusehr steigt, zuletzt beklagt Hahn im allge-

meinen den mangel tüchtiger und brauchbarer lehrer, welche sowohl

eine gründliche gelehrsamkeit als eine wahre gottesfurcht besitzen

und ihre schüler mit lehre und leben bessern können, er beruft sich

auf den ausspruch des berühmten Hermann von der Hardt: 'unus,

non bonus, ne dicam malus praeceptor uno anno, uno mense, uno

die magnum puerorum numerum perdit aut corrumpit totamque

familiam vel inscius pessumdat. qua via maxima rei publicae pars

pessumit vel neglegentia vel imperitia vel gravitate praeceptorum.'

ferner hofft Hahn, dasz die frequenz der anstalt sich wieder steigere,

wenn höheren orts dem publicum auf irgend eine art bekannt würde,

dasz se. majestät die einrichtungen dieser anstalt allergnädigster

approbation würdigten, bei dem Vorhandensein einer guten biblio-

thek, einer naturalien- und mascbinenkammer, eines mathematischen

und physikalischen apparates könne die Jugend wie in sprachen und
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Wissenschaften, so auch in vielen anderen nötigen und nützlichen

Sachen, als in der praktischen geometrie, mechanik und physik, in

der fortification und architektur, manigfache gelegenheit haben nach

theorie und praxis vieles zu erlernen, womit sie dereinst dem Staate

ersprieszliche dienste leisten könnte, Hahn schlieszt seinen ausführ-

lichen bericht mit dem wünsche: 'maneat paedagogium Bergense

Providentias divinae eidemque specialissimae obnoxium et omnia tarn

in gloriam divinam amplificandam quam in publicam salutem pro-

movendam prospere succedent.'

Für die in dem berichte erwähnten institute des pädagogiums

hatte Hahn in der ausgiebigsten weise gesorgt : die bibliothek war

um 500 bände vermehrt worden , die in der naturalienkammer be-

findliche Sammlung von mineralien wies die staatliche zahl von 2000
nummern auf, in der maschinenkammer waren apparate für Unter-

richt in der mathematik und physik und demgemäsz waren in den

lehrplan alle dahingehörigen technischen gegenstände, wie aus-

messung von grundstücken, fortification, civilbaukunst, mechanik

und maschinenwesen, aufgenommen. Hahn hatte an der realschule

zu Berlin die bedeutung der realen Unterrichtsfächer kennen gelernt

und stützte sich auf die Wertschätzung derselben seitens des königs,

der bei der errichtung der realschule in Berlin nicht undeutlich zu

erkennen gegeben habe, wie er lieber sehe, dasz 'in mehreren schu-

len der elende und unnütze wörterkram möchte eingepackt und dafür

mehrere realitäten zum allgemeinen besten der königlichen Staaten

und des gemeinen wesens getrieben werden.'

Auf grund des von Hahn eingereichten berichtes vom 28 nov.

1768 hielt die königliche regierung am 3 dec. d. j. dem könig ver-

trag, worauf am 1 februar 1769 eine Verfügung an die regierung

ergieng, die sich nur auf angelegenheiten des seminars bezog, da-

gegen die des pädagogiums völlig auszer acht liesz. auch eine von

dem consistorialrat Sucro und dem regierungsrat Reimei's angestellte

revision der anstalt ergab kein ungenügendes resultat. damit schien

die gefahr, welche über Hahns Schicksal gedroht hatte, beseitigt zu

sein, allein oberst Lentulus, der in Schönebeck bei Magdeburg in

garnison stand, aber sich häufig in der gesellschaft des königs befand,

hatte diesem inzwischen weitere mitteilungen über den abt Häbn
gemacht, schon früher hatte der könig durch ihn von dem lang-

jährigen processe Hahns mit dem pastor Pilarik in Redekin erfahren,

der dadurch veranlaszt war, dasz Hahn die dem Pilarik schriftlich

gegebene zusage eines lehnsconsenses zu dem kaufe eines freigutes

später zurücknahm; sodann war dem könig bereits bekannt, dasz der

abt die beiden söhne des Lentulus, die dieser nach seiner vorgeb-

lichen römischen abkunft Scipio und Cato benannt hatte, vom kloster

entfernt hatte, weil sie zu wild und mutwillig seien und einen nach-

teiligen einflusz auf die disciplin der schule ausübten, nun kam noch

hinzu , dasz der oberst Lentulus beim Vorbeimarsch am kloster bei

gelegenheit des letzten herbstmanövers durch die Schweine des klo-
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sters in unliebsamei- weise aufgebalten war. diesen umstand benutzte

er bei der tafel des königs, als dieser selbst auf das kloster Berge zu

sprechen kam. wenn er sonst vor dem kloster vorbeimarschiert sei,

so äuszerte der oberst , so habe er eine menge junger leute gesehen,

welche seine burschen mit vergnügen durchmusterten; jetzt sehe

man nichts als schweine. der abt möge wohl ein guter Ökonom sein,

aber um die schule kümmere er sich wahrscheinlich wenig, allen-

falls möge er geschickt sein, dorfijriester und betbrüder zu erziehen,

aber ein rechtschaffner cavalier könne da nicht mehr erzogen wer-

den usw."** diese und andere äuszerungen in Verbindung mit der

thatsache dasz sich die frequenz der anstalt von jähr zu jähr ver-

minderte, erregten den Unwillen des königs im hohen grade und am
31 october 17G9 erliesz Friedrich 11 folgende cabinetsordre an den

etatsminister v. Münchhausen.
Mein lieber etats-ministre von Münchhausen! ich vernehme

mit Zuverlässigkeit, jedoch zu meinem befrembden, dasz die sonst

in ziemlichem flor gestandene schule zu closterberge bey Magde-
burg unter der aufsieht des jetzigen abts in sehr groszen verfall

gerathen ist, und ich habe ursach zu vermuthen, dasz dieser ein

sehr schlechter schulmann seyn und insbesondere dergleichen an-

stalten mit nutzen vorzustehen nicht fähigkeit genug besitzen

musz.

Nun wisset ihr aus der erfahrung, wie sehr mir die aufrecht-

erhaltung und Verbesserung der schulen , in welchen junge leute

insbesondere zu meinem und des Vaterlands dienst gebildet werden
sollen, am hertzen liegt, und wie unangenehm es mir dahero seyn

müsse, wenn dergleichen grosze und unter dem vorigem abt Stein-

metz so blühende schule in so grosze abnähme kommen will, um
deren anderweitem verfall demnach zuvorzukommen, weisz ich

kein ander mittel, als euch hiermit aufzugeben, den dermahligen

abt auf eine gute arth mit einer andern stelle zu versehen und da-

gegen die direction dieser schule einem anderm mann von Wissen-

schaften und genie aufzutragen, unter welchem dieselbe eben den
ruf und glantz wieder erhalte, in welchem selbige unter dem ver-

storbenem abt Steinmetz gestanden hat. ich erwarte darüber des

erfordersamsten eure pflichtmäszige vorschlage und bin euer wohl-

affectionirter könig Friedrich.

Potsdam, den 31 octobns 1769.

An den etats-ministre von Münchhausen.
Es scheint, als ob der minister sich bemühte die ungnade des

königs abzuwenden und keine versuche machte die königliche ordre

zur ausführung zu bringen, die acten melden wenigstens nichts da-

von, infolge dessen ergieng an den herrn minister eine zweite

cabinetsordre vom 5 februar 1770.

*' H. Ph. C. Henkes archiv für die neueste kirchengeschichte.
Weimar 1796. 2, 169.
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Mein lieber etats-ministre von Münchhausen ! ohnerachtet

ich euch bereits vor geraumer zeit zu erkennen gegeben, wie wenig
ich den dermahligen abt zu Closterberge bey Magdeburg geschickt

halte, diesen dem lande so ersprieslichen anstalten mit nutzen

vorzustehen und denenselben ihr ehmaliges lustre wieder zu geben,

und wie nöthig es demnach sey, die direction dererselben einem
anderen dazu besser aufgelegtem und in schulsachen berühmtem
mann anzuvertrauen; so habe ich doch bis diese stunde von euch

weder einen bericht noch sonstige anzeige erhalten, ob und was
für maaszreguln ihr genommen habt oder zu nehmen gedenket, um
meinen landesväterlichen absiebten hierunter ein genüge zu leisten,

vielmehr musz ich vernehmen, dasz gedachte anstalten immer mehr
sich verschlimmern und wohl gar unter der aufsieht des jetzigen

abts gäntzlich zu gründe gehen dürfften. wenn ich aber demselben
hierunter keine weitere nachsieht gestattet wissen will, er auch

überhaupt zur direction dieser anstalten keine fähigkeit hat, als

befehle ich euch hiermit nochmahls und wiederhohlentlich, ohne
dem geringstem fernerm anstand darauf bedacht zu seyn, damit
ein anderer berühmter und mit denen zu dergleichen anstalten er-

forderlichen fähigkeiten und eigenschafften begabter, von allem

pedantischem wesen entfernter mann an seine stelle berufen, er

aber dagegen mit einer convenablen pfarre, wozu er sich vielleicht

besser schicken wird, versorgt werden möge, ihr habt euch des-

halb sofort alle mögliche mühe zu geben, und ich bin euer wohl-

affectionirter könig Friedrich.

Potsdam, den 5 februarii 1770.

An den etats-ministre von Münchhausen.

Am 16 februar 1770 berichtet der minister, dasz er seiner

Schuldigkeit gemäsz nicht unterlassen habe, seiner majestät befehle

nachzukommen, es habe sich aber bis jetzt noch keine für den abt Hahn
passende stelle gefunden; die nächste hoffnung gebe die stelle des

general-superintendenten in Ostfriesland, deren Inhaber 80 jähre alt

sei. dagegen werde er durch eine zu ernennende eommission den
abt auf die als general-superintendent des herzogtums Magdeburg
ihm obliegenden und seinen fähigkeiten angemessenen funetionen

einschränken, die schulanstalt aber auf einen von ihm unabhängigen

fusz setzen und mit guten arbeitern versehen lassen, zu seinem der-

einstigen nachfolger sei er bemüht, einen recht tüchtigen mann aus-

findig zu machen, und da der künftige flor der schule von einer guten
wähl abhänge, so bitte er noch um einige frist. der könig hat seiner

freude über diese entschlieszungen des ministers dadurch einen aus-

druck gegeben, dasz er den rand des Schreibens mit einem 'bene' und
einem kräftigen Fr. versah.

Magdeburgische regierung und consistorium wurden darauf

unterm 18 februar angewiesen, dem abt Hahn sofort die rechnungen
des klosters über die letzten jähre abzufordern, daraus einen voll-

ständigen und zuverlässigen status bonorum des klosters zu extra-
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hieren und binnen drei wocben einzureichen, durch diese auszer-

ordentlichen masznahmen wurde der abt Hahn sehr beunruhigt ; er

erklärte in einer an den könig gerichteten Vorstellung vom 6 märz,

wie sehr er beklagen müsse, dasz er durch niedrig gesinnte leute ver-

leumdet sei und sich das misfallen des königs zugezogen habe, zur

Steuer der Wahrheit und rettung seiner Unschuld erkläre er nach

pflicht und gewissen, dasz sowohl das pädagogium als die klösterliche

Ökonomie keineswegs in so groszen verfall geraten sei, als vermutet

werde, er beantragte selbst eine Untersuchung des klosters durch

unparteiische, in schul- und Ökonomiesachen geübte männer, bat um
längere frist zur aufstellung der verlangten rechnungen und des

Status bonorum des klosters und legte seiner Vorstellung eine 'kurze

und allgemeine anzeige dessen, was während seiner administration

des Stifts und klosters Berge und zur besseren einrichtung und nutzen

der klösterlichen Wirtschaft vorgenommen worden.' der bericht der

magdeburgischen regierung vom 10 mai, der sich auf die ökonomi-
schen Verhältnisse des klosters auf grund der vom abt eingesandten

rechnungen erstreckte, wurde durch Verfügung vom 6 juni als un-

genügend bezeichnet und eine genauere, unter Zuziehung tüchtiger

landwirte vorzunehmende Untersuchung angeordnet, am 10 juni

erfolgte eine neue cabinetsordre, durch welche der minister zur er-

nennung einer unparteiischen commission ermächtigt und zugleich

angewiesen wurde, den abt Hahn anderweitig zu vei'sorgen. die

cabinetsordre lautet:

Mein lieber etats-ministre von Münchhausen ! die von euch

vor einiger zeit zur Versetzung des abts Haene zu closterbergen

bey Magdeburg verlangte frist dauert zu lange, ich habe bei

meiner letzten anwesenheit zu Magdeburg nicht ohne miszfallen

vernehmen müssen, dasz es mit diesen anstalten von tage zu tage

schlechter wird, und wenn nicht bald ein neuer vernünfftiger mann
denenselben vorgesetzt wird, solche nothwendig durch die wunder-
liche grillen und aufführung dieses directoris gantz zu gründe
gehen müssen.

Meine für dergleichen sonst so blühende schule tragende

landesväterliche Vorsorge erlaubt mir demnach keine längere nach-

sieht, und ich will vielmehr, dasz ihr diesen mann ohne weiterem

anstand allenfalls mit einer inspection auf dem lande versorgen

und an seine stelle einen andern gelehrten schulmann, welcher

dem pietismo nicht ergeben, sonst aber die jugend zur tugend und
nützlichen gliedern des Staats ohne kopfhengerey zu bilden fähig

ist , zum director zu elosterberge aussuchen und annehmen sollet.

Zugleich ist mein wille, dasz, da dieses closter geschehener

anzeige nach an 15/mthlr. jährl. revenuen haben soll, sofort eine

unpartheyische commision ernannt werde, um die wirthschafft des

bisherigen abts zu untersuchen und zu beurtheilen: ob diese ein-

künffte auch würklich zum besten dieser anstalten verwandt woi*-

den sind.
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Ihr werdet demnach diesen doppelten auftrag mit der erfor-

derlichen promtitude zu besorgen und mir von dem erfolg so bald

als möglich bericht zu erstatten ohnvergessen seyn. ich bin euer

wohlaffectionirter könig Friedrich.

Potsdam, den 10 junii 1770.

An den etat-ministre von Münchhausen.

Der minister berichtete darauf umgehend , dasz er die magde-
burgische regierung bereits beauftragt habe, die Wirtschaft des

klosters zu untersuchen, und noch im laufe des monats eine com-
mission erfahrener schulräte absenden werde , um von dem inneren

zustande der schule kenntnis zu nehmen, auch werde er zur Ver-

setzung des abtes die nötigen schritte thun. der könig begleitete

diesen bericht des ministers mit folgenden am rande befindlichen

Worten

:

Der abt tauget nichts, man mus einen anderen in der stelle

haben, kein mensch wil jetzo seine kinder da hin schicken weil

der kerel ein übertribener pietistischer narr ist.

Die zur Untersuchung des gegenwärtigen zustandes der schule ein-

gesetzte, aus den beiden ober-consistorialräten Aug. Fi-iedr. Wilhelm
Sack und Joh. Joachim Spalding und dem professor an der ritteraka-

demie zu Berlin Joh. Georg Sulzer bestehende commission, welche am
25, 26 und 27 juni die Visitation vornahm, erklärte in ihrem revisions-

berichte vom4juli über den abt Hahn, dasz es ihm bei der einricbtung

und direction der schule weder an geschäftigkeit und eignem fleisze noch

an guten absiebten mangele, 'ob wir gleich nicht gefunden haben,

dasz solche durch die dazu gebrauchten mittel seien erreicht worden.'

die von dem abte eingeführte lehrart fand man weder in der Vor-

schrift selbst noch in der befolgung dem eigentlichen zwecke einer

guten schule angemessen, vielmehr so, dasz zwar das gedächtnis mit

Wörtern angefüllt werde, dem verstände und eigenen denken aber

nicht aufgeholfen werden könne, über lehrer und schüler hatte Hahn
in einem besonderen bericht sich äuszern müssen; die von ihm ein-

gereichte lehrertabelle enthielt name, Vaterland, tüchtigkeit und
conduite des lehrers. es waren im collegium 6 conventualen, 3 prä-

ceptoren und ein französischer Sprachlehrer Courtois. Hahn stellte

allen ein gutes zeugnis aus. auch die commission erkannte den fleisz

und die treue der lehrer an, aber die erforderliche tüchtigkeit wurde

auszer bei dem rector mag. Joh. Friedr. Aug. Kinderling vermiszt.

Kinderling wurde als ein vorzüglich geschickter mann gelobt sowohl

hinsichtlich einer eingehenden kenntnis der sprachen als auch der bil-

dung eines guten geschmacks und gründlicher beurteilungskraft. den

Schülern gab Hahn das zeugnis, dasz sie folgsam, gröstenteils fähig

und sehr lernbegierig seien, 'und weil sie unter guter aufsieht sorg-

fältiger und rechtschaffner stubenpräceptoren sind, so wird ihnen

dadurch die gelegenheit zum faulenzen und ausschweifen benommen,
man handelt hier nach dem principe: es ist besser wunden zu ver-

hüten als dieselben noch so gut zu heilen.' die commission fand die
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leistungen der schüler nur in den beiden alten sprachen befriedigend,

aber auch nur in den classen desrectors; in den übrigen unterrichts-

gegenständen fand man sie ziemlich seicht, das betragen der schüler

erschien anständig und bescheiden ; dasz die schüler zur sogenannten

kopfhängerei angeleitet würden, konnte man nicht bemerken, nach

den vorschlagen der commission wurde am 26 juli verfügt, dasz der

rector Kinderling, der erst seit ostern 1770 das rectorat verwaltete,

unter gewährung einer gehaltszulage von 100 thrn. einstweilen das

Pädagogium auf einem von dem jetzigen abt unabhängigen fusze

dirigieren solle und dasz dem abte alle eingriflfe in die direction des

Pädagogiums zu untersagen seien, eine zweite von der commission

vorgeschlagene änderung betraf die berufung des predigers Ferd.

Christoph Reccard als klosterprediger an stelle des klosterpredigers

und Seniors des convents Christian Gotthelf Benjamin Morus.

Die verordneten commissarien Sack, Spalding und Sulzer reich-

ten auszerdem einen von Sulzer verfaszten entwurf betreffend die

einrichtung des pädagogiums des klosters Berge ein, welcher am
7 sept. bestätigt und dem rector Kinderling als instruction über-

geben wurde, derselbe zerfällt in zwei hauptteile: 1) von der auf-

sieht auf die classen und von dem Unterricht überhaupt (es waren

dies die anweisungen für Kinderling) , 2) von dem besonderen im

Unterricht und zwar a) in den sprachen, auszer den sogenannten

oratorischen stunden werden deutsche stunden angesetzt, in denen die

von Sulzer für das Joachim sthalsche gymnasium in Berlin ausgearbei-

teten Vorübungen zur erweckung der aufmerksatnkeit und des nach-

denkens' (Berlin 1780) zu benutzen sind.^'^ für den lateinunterricht

werden alle ausschlieszlich grammatischen stunden abgeschafft, die

erlernung der declination und conjugation erfolgt nach denparadig-

mata in mechanischer weise, der grammatische Unterricht hat sich

an die lectüre und erklärung der lat. autoren anzuschlieszen. der

lat. Unterricht ist mit dem deutschen durch schriftliche Übungen im
übersetzen aus dem lat. ins deutsche in die engste Verbindung zu

setzen, die cursorische lectüre der lat. autoren bleibt wie bisher.

•^die Jugend soll die lat. spräche nicht blosz nach dem tone der Wörter

ins gedächtnis fassen, sondern soll mit den Wörtern auch die begriffe

der Sachen bekommen und beurteilen lernen, wie die geschicklichkeit

sich in einer spräche gut auszudrücken nicht eine Sache des gedächt-

nisses, das den ton der Wörter behalten hat, sondern vornehmlich das

werk des Verstandes, der jedem wort den auf das genauste bestimm-

ten begriff zuzueignen weisz, und der reifen Überlegung ist, die jeden

^^ Sulzers buch war 'das erste gediegene deutsche lelirbuch, welches
zugleich einen ersatz bot für die nur mit groszen Schwierigkeiten zu
beschaffenden ausgaben der schriftsteiler selbst und damit ein sehr ge-

wichtiges hindernis in der betreibung der deutschen lectüre hin-

wegräumte.' C. Rethwisch, der staatsrainister freiherr v. Zedtlitz und
Preuszens höheres Schulwesen im Zeitalter Friedrich des groszen. Berlin

1881. s. 56.



168 Geschichte der ehemaligen schule zu kloster Berge.

gedanken gerade so, wie es zeit, ort und andere umstände erfordern,

bald kurz und nachdrücklich, bald umständlicher und mit annehm-
lichkeit verbunden auszudrücken weisz.' für den griech. Unterricht

werden dieselben anweisungen gegeben wie über den lat. die i-egeln

der formation sind erst nach einprägung der paradigmata zu geben,

griechische sprüche und Sentenzen zur einübung der vocabeln und
phrasen sind zu memorieren, die Jugend soll nicht mit auswendig-

lernen der regeln geplagt werden, im hebräischen Unterricht ist vor

allen dingen zu augenmerk zu machen, dasz der schüler das eigen-

tümliche des hebräischen und überhaupt des morgenländischen aus-

drucks, der von dem abendländischen so sehr ausweicht, kennen lerne,

auch ist darauf zu sehen, dasz den jungen leuten das Vorurteil be-

nommen werde, als ob die punkte überhaupt eines gleichen Ursprungs

mit den buchstaben oder gar inspiriert seien, wobei der lehrer seinen

Schülern anweisung geben musz, wie sie die Übersetzung der LXX zu

gebrauchen haben, b) in der geographie und historie. es sind

nur zwei geographische classen nötig, in der unteren Vorlegung des

planiglobs und der karte über die vier hauptteile der erde , in der

oberen erweiterung des ganzen pensums, speciell Europa, Deutsch-

land, Preuszen. in der geschichte ist der auszug aus Gatterers hand-

buch zu gründe zu legen, in der untersten classe feste einprägung der

wichtigsten daten, so dasz am ende des cursus jeder solche fragen zu

beantworten weisz wie: in welches jähr vor Christi geburt fällt die Sint-

flut, der auszug der kinder Israel aus Egypten, die geburt des Cyrus, der

tod Alexanders des groszen, die erbauung der stadt Rom, die krönung
Karls des groszen? usw. der rector hat also dafür zu sorgen, dasz

der Unterricht auf die erlernung solcher hauptpunkte der geschichte

abziele und dabei alle unnötige specialia vermieden werden, in der

folgenden classe Wiederholung und erweiterung des vorigen pensums,

besonders geschichte des deutschen reiches und speciell des branden-

burgisch-preuszischen Staates, c) mathematikundphysik. in

III wird die arithmetik scientivisch und als ein teil der mathematik
betrieben und zwar nach dem auszug aus Wolfs anfangsgründen.

ebendaselbst geometrie unter verständlichmachung der demonatra-

tionen des lehrbuchs. physik ist angewandte mathematik. in I Vor-

übungen mit instrumenten und modellen. d) philo sop hie, in die

philosophische classe werden nur diejenigen aufgenommen, welche

die besten fähigkeiten haben, als lehrbuch dient Ernesti initia doc-

trinae solidioris. der inhalt dieses buches soll den schülern verständ-

lich und begreiflich gemacht werden, e) ency klopädie. für abi-

turienten in zwei stunden , um ihnen einen allgemeinen begriff von
sämtlichen teilen der gelehrsamkeit und von dem Zusammenhang
derselben zu geben, wozu Sulzers 'kurzer begriff aller Wissenschaften'

zu gründe gelegt werden kann,
(fortsetzung folgt.)

Geestemünde, H. Holstein.



Betrachtungen über die poesie des wortscliatzes. 169

(9.)

BETRACHTUNGEN
ÜBER DIE POESIE DES WORTSCHATZES.

(fortsetzung' und schlusz.)

Auf vergleichung beruht aber nicht blosz das aneinanderreihen

des ähnlichen, sondern ebenso sehr auch die Verknüpfung des gegen-
sätzlichen, die letztere spielt in unseren vorstellungsassociationen

eine gleich grosze rolle wie in dem lebenslaufe der spräche, die

dunkelheit erinnert uns unwillkürlich an das licht, dessen wir uns

erfreuten und das wir vermissen, die seh wachen arme des greisen

beiden legen den gedanken an die gewaltige kraft nahe, durch

welche sie ehemals dem feinde furchtbar wurden, und wir glauben

sie mit dem worte kraftlos treffender und wirksamer zu kenn-

zeichnen als mit dem worte schwach, die negative bezeich-
nung wird gerade durch die hervorhebung des gegen-
satzes gehaltvoll und eindringlich.

Auf diesem geheimnisse beruht jener unerschöpfliche reichtum

der dichtersprache an Wortbildungen, welche durch das einfache

mittel verneinender präfixe oder suffixe einen ganz eigenartigen reiz

auf die phantasie ausüben, welche wunderbare kraft die poetische

diction durch diese hervorkehruug des gegensatzes erreicht, würde
eine betrachtung der zahlreichen mit den schlichten bildungselemen-

ten d-, buc-, un- und -less gestalteten worte bei Homer, Äschjlus

und Shakespeare darthun. und doch haben die dichter dieses kunst-

geheimnis nur der gemeinen spräche des Volkes abgelernt , welche

gerade und ungerade, verdrossen und unverdrossen,
weise und un weise neben einander stellt.

^^

Nur in der psychologischen thatsache, dasz sich die beiden

Seiten einer antithese gegenseitig herausfordern, findet die Wirksam-
keit und Verständlichkeit der Ironie ihre erklärung. wir reden von
einer schönen, sauberen geschichte, von einem verständigen,
her liehen plan und überlassen es dem hörer, sich das gegenteil zu

denken, die privative partikel wird bei solcher ausdrucksweise ein-

fach durch den ton und die geberde des redenden ersetzt.

Welch nahe und rasche Verbindung aber zwischen den beiden

entgegengesetzten polen eines noch so schrofi^en gegensinnes besteht,

zeigt uns vor allem auch der merkwürdige umstand, dasz die be-
de^utung eines wortes nicht selten in ihr gegenteil umschlägt.

^^ weist doch die Sprachvergleichung eine uralte consolidierung
solcher hildungen nach, wie skr. durmanas, mismutig, zend, dusma-
nanh, schlecht denkend, &uc]aevr)C; zend. 'deus9ravanh, von schlechtem
rufe, bucKXerjc; skr. durbhara, bOcqpopoc; skr. duspära, 60c7Topoc; oder
wie die sanskritischen und altbaktrischen entsprechungen einer so statt-

lichen reihe von Worten wie äüirvoc, äqpBixoc, ddaToc, dZuYoc, öjueTpoc,

d|Lißpöcioc, ÖTTOUC, ctYVUJToc, dvttYric, dvitiTTOC u. a.

N. Jahrb. f. phil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. 3. 12
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die redensar t schlecht und recht wird von uns nicht misverstan-

den , obwohl wir das erstere eigenschaftswort schon seit langer zeit

nicht mehr, wie unsere altvorderen thaten, in bonam partem (schlicht,

gut) nehmen.— Was untiefe besagt wird von den genossen desselben

Volkes in geradezu widersprechender weise aufgefaszt.^' — Dem
Sprachgefühl eines Suidas widerstrebte es nicht, das Homerische

dß\r|xpöc im sinne von kraft-los zu deuten und demgemäsz dem
Worte ßXriXpöc, schwach, schlaff die bedeutung stark zuzuschreiben.

— Mit bezug auf das angelsächsische emta (ruhe, musze), emtig

(müszig, frei, leer) und das englische empty, leer hat schon Grimm
auf die nahe berührung von begriffen wie arbeit und musze,
emsig und müszig hingewiesen.

Von weit gröszerer tragweite musz aber die antithetische ideen-

verbindung in dem walten der ältesten Spracherzeugung gewesen

sein, wie aus den verdienstlichen darlegungen Karl Abels über

den gegensinn der urworte hervorgeht, so weit sich dieselben

auf das altägyptische beziehen, nicht blosz dasz hier die stärksten

contraste durch leichte Varianten eines und desselben urtjpus ver-

treten werden , wie fek, voll und fe(i)ka, leer, mu, wasser und mue,

feuer. es werden auch nicht wenige beispiele aufgeführt, wo diese

differenzierende lautmodification noch nicht eingetreten ist, wo ein
wort den beiderseitigen gegensinn einschlieszt, so dasz wir an das

Sprüchlein der Shakespeareschen hexen erinnert werden

:

Fair is foul, and foul is fair,

während wir bei bildungen wie kräftig und kraftlos zwar von

derselben Vorstellung und demselben wortkern ausgehen, den gegen-

satz aber durch die Verschiedenheit der suffixe hervorheben , kennen

die alten hieroglyphen ein ken, welches beides besagen kann : stark
und schwach, das determinativzeichen ist im ersteren fal ein auf-

rechter, bewaffneter mann, im zweiten das bild eines hockenden,

lässigen menschen, gestatten wir uns die annähme, dasz das laut-

bild ken zuerst den eindruck wiedergab, den ein kraftvolles wesen
oder ein starker gegenständ auf den beschauer machte, so musten
bei allmählicher Verbreitung und Verallgemeinerung des wortes auch

notwendig die verschiedensten geringeren oder höheren grade von
stärke durch ken bezeichnet werden, denn in irdischen Verhältnissen

gibt es keine absolute potenz: es hängt alles von dem maszstabe ab,

den man anlegt, dasselbe object, das mit einem zweiten objecte ver-

" in dem vulgären wort unmasse hebt die verneinende partikel

den begriff der massenhaftigkeit nicht auf, sie verstärkt ihn. bei der

bildung des wortes schwebte eben unzählig, unzahl vor. eine neue
bestätigung der von mir aufgestellten theorie: in der entwicklung der

spräche waltet nicht das logische denken, sondern die sprach-
empfindung, welche von der an z iehungsk raft einzelner sym-
pathischer laut- und vors tellungsbil der beherscht wird, so dasz

das Vorbild dieser letzteren zu immer neuen bildungen
treibt, deren besondere richtung durch die vielverschlun-
genen wege der ideenassociation bedingt wird.
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glichen stark genannt werden musz, heiszt mit recht seh wach,
wenn es auf ein drittes object bezogen wird, ken muste also die be-

deutung annehmen, die auch unserem worte stark nicht fremd ist:

irgend einen grad von stärke besitzend, oder sagen wir nicht: wie

stark wird die aufläge werden? dieses eisenblech ist nur einen

halben millimeter stark, aber hatte sich einmal die Volksseele in

das lautbild ken hineingelebt, so muste sich dasselbe gerade auch

bei dem anblick eines auffallend schwachen wesens oder gegen-

ständes wieder auf die lippen drängen, denn eben ken, stark war
es, was man vermiste. — Und was in der hieroglyphenschrift die

beigefügten bestimmungszeichen für das Verständnis der mitteilung

leisteten, das that hier ein geringschätziger, oder ein klagender ton,

ein sinkenlassen des armes, während ken in dem gehobenen tone

der bewunderung oder Überraschung, mit angemessener geberde ge-

sprochen , über den entgegengesetzten sinn nicht im zweifei liesz.

das spiel der mienen, der ausdruck der stimme war auf jener primi-

tiven stufe der spräche, wie es noch heute bei der ironie, bei dem
sarkasmus der fall ist, ein genügender ersatz für die spätere zuthat

einfacher negativer lautformen.

Hilft sich doch auch noch die heutige spräche über die

misverständlichkeit solcher worte hinweg, deren eine bedeutung die

andere geradezu ausschlieszt. dasz wir derartige gebilde in der
muttersprache haben, kommt uns nicht einmal recht
zumbewustsein. so sehr ist durch den Zusammenhang der rede

und der umstände jede Zweideutigkeit ausgeschlossen-, z. b. bei

einem worte wie aufheben, welches bedeuten kann : verwahren,

(zum zweck der sicheren erhaltung, also um den bestand einer sache

zu schützen), und anderseits: vernichten (d. h. den fortbestand hin-

dern), der Philosoph aber spielt mit dem gegensinn des ausdrucks,

wenn er sagt : die beiden gegensätze sind in einer höheren einheit

aufgehoben; also sie existieren nicht mehr und doch besteht ihr In-

halt noch fort, der doppelsinn erleichtert hier die einkleidung eines

tiefen gedankens. — Ebenso errät der Engländer unschwer, was mit

either gemeint ist: einer von beiden, oder umgekehrt: jeder von
beiden, er weisz jedesmal, was anything heiszen soll : irgend etwas,

sei es noch so wenig, oder aber: alles beliebige, sei es auch noch so

viel. — Und wer kann entscheiden, bis zu welchem grade und in

welchem umfange eine mit dem volksgeiste verwachsene gewohnheit

des euphemismus das umschlagen der worte in ihre gegenteilige

bedeutung beschleunigte? stöszt uns ein 'widersinniges' wort auf

wie das altägyptische tüa, anbeten, verfluchen, so scheint uns dies

durchaus fremdartig und unbegreiflich, gleichwohl können wir uns

diese redeweise näher rücken, wenn wir bedenken, dasz selbst ein

nicht allzu scharfsinniger deutscher bibelleser die frau Hiobs richtig

versteht, wenn sie zu ihrem manne sagt: segne gott und stirb!

(Hiob 2, 5). das harte wort: fluche gott, gieb ihm den abschied soll

eben gemieden und gemildert werden, das semitische 'ri'nä ist ein

12*
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analogen zu tüah, denn es heiszt auch: die kniee beugen, gott an-

rufen, loben, segnen, und : fluchen, verwünschen, so auch im arabi-

schen und äthiopischen , womit das maltesische byrek , segnen und
fluchen zu vergleichen ist. wer gott anruft , kann heil ebensowohl

als verderben erflehen , wie denn auch das griechische dpäcBai beten,

flehen die bedeutung an fluchen, verfluchen annehmen kann,

im letzteren falle ist die dpd an die Erinnyen, an die unterirdischen

mächte gerichtet, ja personificiert wird sie zu einer rachegöttin 'Apd
bei den tragikern.

Die schule der antithese aber musz ja der menschliche geist

und die menschliche spräche durchmachen, um zur eutwicklung des

begriffs Vermögens geschickt zu werden, nur durch die gegensätz-

lichen momente erhalten unsere Vorstellungen das rechte licht, ein

ewig gleicher temperaturgrad läszt uns weder zur empfindung der

wärme, noch zu derjenigen der kälte gelangen, aber wir müssen
die weitere erörterung dieses wichtigen sprachwissenschaftlichen

themas abbrechen und für eine spätere betrachtung vorbehalten,

doch kann ich mir nicht versagen, noch die worte Karl Abels bei-

zufügen: 'da jeder begrifi" der zwilling seines gegensatzes ist, wie

konnte er zuerst gedacht, wie konnte er anderen, die ihn zu denken
versuchten, mitgeteilt werden, wenn nicht durch die messung an

seinem gegensatz?'^^

Die bekanntschaft mit unseren Wortsippen ist für den dichter

und redner von groszem werte, denn die wirkung, welche diese mit

ihrem worte ausüben, hängt nicht in letzter linie von dem erfolge

ab, mit dem sie den ursprünglichen sprachgeist belauscht

^* es fehlt in den späteren cultursprachen keineswegs an erschei-

nungen , die zu interessanten parallelen mit den gegensinnigen Worten
des altägyptischen anlasz geben, wir begnügen uns mit zwei beispielen.

Abel führt an mu, wasser und : ufer, insel. entspricht dies nicht genau
unserer aue, mhd. ouwe, (identisch mit got. ahwa, wasser, lat. aqua\
d. h. wasser, ström und — insel, halbinsel , wiesenland? das einfache
mittelglied des alten doppelsinns war: das wasserreiche, ouwe hiesz

eben ein wasserland. nirgends aber ist der gegensatz von wasser und
erde mehr verwischt als in dem lande , welches man ein geschenk des

Nilstroms genannt hat. — Ganz seltsam erscheint uns das hieroglyphische
sa, schön und — gewöhnlich, gemein, niedrig, aher welche bedeutungen
gibt Webster für fair, schön in der 9n rubrik dieses adjectivs an?
eines bestimmten, festen gepräges ermangelnd, nicht hervorragend, ge-
wöhnlich, mittelmäszig. eine so abweichende nebenbedeutung des
englischen wortes musz durch den ton des redenden unterstützt werden,
sie erklärt sich aber gewis daraus, dasz der grosze häufe so rasch
und leicht mit dem ausdrucke fair bei der band ist, wodurch fair in

seinem preise sank und auf gesiebter, auf gegenstände angewendet
wurde, die nur regelmäszig, glatt und dabei unbedeutend wareu.
Lat doch auch das deutsche ziemlich, (schicklich, passend) die alte

grundbedeutung und die degradation mit fair gemein, dem eigentlichen

sinne nach ein hohes lob, wird es vom kritisierenden lehrer mit achse 1-

zucken gesprochen, die worte fair und ziemlich haben dasselbe
Schicksal gehabt: durch häufige anwendung abgenutzt zu werden,
ist es dem altägyptischen sa nicht vielleicht ebenso ergangen?
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haben, es gehört dazu besonders auch eine feinfühlige empfänglich-

keit für die zarten und reichen Schattierungen, die in den verwandten
klangbildern hervortreten, die ästhetische Würdigung der spräche

erstreckt sich auch auf das Verständnis der technik, mit welcher die

Sprachgliederung im einzelnen das gesetz der einheit in der manig-
faltigkeit verwirklicht.

Der klang der wortsippe ist nemlich im wesentlichen gleich,
und doch wieder in den einzelnen gliedern manigfach verschie-
den abgestuft, den mehr oder weniger feinen unterschieden des

Vorstellungsinhalts entspricht die eigentümlichkeit der besonderen

formen und die Verschiedenheit der klangfarben. da die vocale
eine verschiedene tonhöh e haben, so stellt die reihenfolge derselben,

sei es im satze, sei es in dem einzelnen worte, eine bestimmte
melodie dar, und ein gewisses musikalisches bedürfnis, die Inter-
vallen auszugleichen, anzunähern und leichter ausführbar zu

machen, bringt im deutschen die umlaute hervor, das tiefe o (o)

wird dem nachfolgenden hohen i (e) näher gerückt und verwandelt
sich in ö (c), ö in ce, ü in ü, ä in se usw. neben zan (zahn) tritt zeni

(zahne), neben vrouwe: vröuelin, neben not: nötig, neben haus :

häuslich, neben stürm : stürmisch, gerade diese echt germanische
art des vocalwandels , wozu noch der mit der flexion zusammenhän-
gende ab laut und, um mit Grimm zu reden, die brechung (z. b.

erde, irdisch) hinzutritt, verleiht den gliedern einer Wortfamilie eine

frische, lebendige beweglichkeit und ihren individuellen Charakter,

auf der verschiedenen tonhöhe der vocale beruht die der poesie so

willkommene manigfaltigkeit des zusammengehörigen,
wobei das eine glied einer wortsippe sein jugendlich helles stimm-
chen im hohen i ertönen läszt, während ein anderes glied das ernste,

gemessene tiefe u vernehmbar macht, wie fliehen, flucht;
ziehen, zucht; biegen, bucht; ziemen, zunft; finden,
f und. oft stehen sich auch a und u gegenüber wie in stapfe
(staffel) und stufe, stammeln und stumm, dampfen und
dumpf, stampfen und stumpf, schaben und schuppe,
fassen und fusz. dasz der genius der spräche für dieses lautspiel

ein ohr hat, zeigen bildungen wie zickz ack, Wirrwarr, misch-
masch, singsang, gickgack, krimskrams. nicht wenige
Wortsippen aber durchlaufen in dieser weise fast jene ganze tonscala,

die uns Helmholtz durch seine feinen Untersuchungen so gründlich

kennen lehrte, wie stall, stellen, stiel, stillen, stoUen,
stuhl; oder schall, schelle, Schilling, verschollen; oder
galle, gelb, vergilben, gold, glühen, glut; oder endlich

rauchen, räuchern, riechen, roch, röche, geruch,
gerücht.

Das gemeinsame gerüst der wiurzelconsonanten aber sorgt

dafür, dasz über dieser manigfaltigkeit und Verschiedenheit die

höhere einheit der abstammung und des wesens nicht verloren

geht, die vocale werden als die flüssigen und wandelbaren bestand-
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teile der spräche näher bestimmt durch die festeren, bedeutungs-

vollen consonanten, welche die eigentliche articulierung vollziehen.

Friedrich Schlegel durfte deshalb die consonanten mit dem körper,

die vocale mit der seele vergleichen, zutreffender sagt Vernaleken

in seiner 'deutschen verskunst', die vocale seien gleichsam blut und
atem, die consonanten die knochen und muskeln des wortleibes.

Heyse endlich bemerkt sehr richtig: 'wie das schwankende und
schweifende wesen der erapfindung begrenzt und zum stehen gebracht

wird durch den verstand : so werden dem flüssigen demente des

vocals feste schranken gesetzt durch die consonanten.'

Der lyrischen Stimmung stellt also der germanische Wort-

schatz die wunderbare musikalische tonfülle zu gebot, die sich in

dem vocalspiel des ablautes entfaltet, während anderseits zur

scharfen und klaren Charakteristik dem epischen dichter die

kräftigen und dauerhaften consonanten zu statten kommen , welche

das deutsche den euphonischen bedürfnissen weit weniger leicht

preisgibt als andere sprachen, überdies gelangen in unserem
munde die consonanten , die im sanskrit sehr bezeichnend vyanjana,

d. i. deutlich- oder oifenbarmachung heiszen, inihrergeistigen be-
deutsamkeit dadurch zu vollwichtiger geltung, dasz die

germanische accentuation regelmäszig die Stammsilbe, die trägerin

der durch die wurzelconsonanten gekennzeichneten Vorstellung trifft.

Yon welcher seite wir auch das wort betrachten mögen, immer
offenbart es sich als kunstwerk, und zwar als werk einer kunst,

die mit der natur im engsten bunde steht und deren gesetze mithin

nicht mühsam ersonnen, nicht fein berechnet, sondern mit der natur

des menschen in stillem organischem werden aufgewachsen und grosz

geworden sind, dies bestätigt besonders auch eine erscheinung, auf

welche wir zum Schlüsse dieser betrachtung noch kurz hinweisen

wollen, wir dürfen dieselbe nicht unerwähnt lassen, weil sie mehr
als alles andere zeigt, wie sinnig verkettet und fein ver-
zweigt jene lautlich-begrifflichen reihen- und netz-
gebilde sind, die in unserem Wortschätze vorliegen,
auszer dem verwandtschaftlichen Verhältnis der aus demselben schosze

entsprungenen wortgebilde, welche zusammen eine Wortsippe aus-

machen, gibt es auch eine weiter hinaufreichende sprachliche

verschwisterung: wurzeln, die eine gemeinsame herkunft
verraten, collaterale oder nebenverwandte wortkeime,
oft können zwei, drei oder noch mehr verschiedene wurzeln auf ein

und dasselbe urbild zurückgeführt werden
;
ja die Sprachwissenschaft

stellt bestimmte primäre und secundäre wurzeln auf und will

die abstammung der letzteren von den ersteren nachweisen, aus

einer urwurzel yu wird yudh, kämpfen, handgemein werden, neben
yug, verbinden abgeleitet, die unterscheidenden determinative des

gemeinschaftlichen lauttypus sind hier dh und gJ^

^5 ja selbst das einfache yu wird wieder vermittelst der bindeglieder
ya-m, ya auf die urwurzel i zurückgeführt.— Ein determinierendes m zeigt
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Ansehnliche grupi^en solcher schwesterlich verwandten wurzeln

weisen besonders die semitischen sjDrachen auf. sie verwenden oft

für eine und dieselbe grundvorstellung verschiedene stammconsonan-

ten, die jedoch zu derselben lautclasse gehören und variieren in dieser

weise auf das manigfachste ein und dasselbe dem sprachschafienden

geiste vorschwebende muster. für die Vorstellung des Schneidens
z.b. hat das hebräische die lautverbindung k-z-z, k-s-s, g-s-s (scheren),

g-s-h, g-s-1 (schinden), g-s-m (abfressen), g-s-' (abhauen), g-s-r

(schneiden, scheiden), ch-d-d (scharf sein), g-d-d (einschneiden),

k-d-d (spalten), g-d-h (abreiszen), ch-z-z (zerschneiden, teilen),

ch-z-h (teilen), k-z-h (abschneiden), k-z-r (mähen), c-s-m (abscheren)

und andere. ^^

Aber auch unsere indogermanische sprach familie bietet eine

grosze zahl sinnverwandter wurzeln, die bei sonst gleicher lautform

nur im schluszconsonanten von einander abweichen, von der piümären

Wurzel sta, stehen zweigen sich höchst charakteristisch ab die secun-

dären wurzeln stap, fest sein; stab, auftreten; stamb, stoszen; stal,

stellen; stam, einhalten; star, starr sein und stav, stützen, durch

den hinzutretenden, näher bestimmenden consonanten erhält die

eigenartige besonderung des allgemeinen begriflfes '^stehen' ein an-

gemessenes, kräftiges gepräge. wir dürfen also unter einem einheit-

lichen ästhetischen gesichtsijunkt betrachten den stab; die stapfe,

die Staffel, die stufe und das englische step; den Stempel,
stampfen, stumpf; den stall, den stuhl, den stiel, die stelle,

stellen, stillen (d.h. zum stehen bringen); das stemmen, stam-
meln, stumm, das ungestüm (dem kein einhält zu thun ist);

das starren, starr, den star (das starrsein der äugen), stier,

stieren, wozu das sanskritische sthira, fest, stark und das griechi-

sche ciepeöc, hart, cxeTpa, unfruchtbare kuh (skr. stari), das lat.

sterilis und das altslav. starü, alt zu vei-gleichen ist; ferner das eigen-

tümlich verstärkte gebilde stark; endlich das griechische ciaupöc,

pfähl, kreuz, und das Steuer, wie auch die steuer, welche

durch den grundbegriff ^stütze, Unterstützung' miteinander verbun-

den sind, der dichtkunst bietet hier das reich gegliederte sprach-

gefügo die handhabe zu einer überaus ergibigen klangmalerei. —
So haben wir ferner neben dem mit gla anlautenden stamme, der

uns in glänz, glas, glast, glatt begegnet, eine wurzel gli in

glimmen, glitzern, gleiszen, gleiten, gleam, to glimmer, to

die Wurzel dam, welche eine besondere art des durch die wurzel da
ausgedrückten bind ens, nemlich ein bändigen, oder (europäisch) ein

bewältigen und verbinden der b aumateri alien bezeichnet (6ajuäv und
6eneiv).

3^ man wird hierbei unwillkürlich an lautcomplexe wie das sans-
kritische chid, spalten (und cud, wetzen, schärfen), das griechische

cxi^eiv, das lateinische caedere, scindere, das litauische skedu, das
deutsche scheiden, das englische to sheathe, vielleicht auch an to

cut, schneiden erinnert, und die Vermutung läge nahe, wir hätten es

hier mit einem beispiele allgemeiner lautsymbolik zu thun.
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glitter, to glisten, to glide und eine andere glö in glühen, glut,
to glow, gloom. wenn auch das nähere Verhältnis solcher Urverwandt-

schaft der sprachkeime nicht bestimmt nachgewiesen werden kann,

so besteht doch eine unverkennbare phonetische und ideelle bezie-

hung zwischen solchen benachbarten gruppen von Wortsippen, wo-
von wir wenigstens noch ein beachtenswertes beispiel aufführen

wollen. Friedrich Kluge bemerkt: 'die altgermanischen worte, die

mit bl anlauten, sondern sich in zwei gruppen ; die einen wie blähen,
blatter, blasen, blühen, blute scheinen auf der grundbedeu-
tung des 'schwellens', die andern wie blank, blasz, blinken,
blecken, blitzen, blau, blech, blut auf der des 'glänzens' zu

beruhen.' der Engländer mischt die Vorstellungen des blasens und
des blühens, indem er das angelsächsische blävvan und blövvan in

ein wort to blow zusammenflieszen läszt. die knospe schwillt an
zur blute, die blume bläht sich auf, die luft bricht aus dem munde
hervor wie das blatt aus dem pflanzenstiele (vgl. flos, flare und
blasen), für das englische blow ergibt sich nun ein beziehungs-

reicher doppelsinn, und wir können Whitings worte: his language

does his knowledge blow übersetzen: seine spräche läszt sein wissen

zu tage treten, entfaltet seine erkenntnis, oder auch : verkündet sein

wissen, macht dasselbe laut, im geistes wehen des gespro-
chenen, des gesungenen wortes offenbart sich ja eine
herliche blute menschlicher kraftentfaltung."

Mit diesem preise der spräche möchte ich das capitel und
damit zugleich meine veröfi"entlichungen in dieser Zeitschrift ab-

schlieszen. — Doch gedenke ich demnächst, anderswo eine weitere
reihe von ästhetischen betrachtungen des Wortschatzes erscheinen

zu lassen, dieselbe wird sich mit einer übersichtlichen reproduction

der in den 'neuen Jahrbüchern' mitgeteilten aufsätze verbinden, welche

sowohl auf abrundung, wie auf Verbesserung und erweiterung des

hier veröfi'entlichten bedacht nehmen soll. — Die schrift wird den
titel führen: 'wortkosmos (mit besonderer berücksichtigung der

deutschen und englischen spräche).' — Wie ich bei meiner beschei-

denen arbeit bisher von zahlreichen berufsgenossen durch zustim-

mende urteile und kuudgebungen der teilnähme ermuntert worden
bin, so hoffe ich auch, dasz man dieses Interesse dem neuen unter-

nehmen, dem gröszeren werke nicht versagen werde, alle, welche

die bedeutsamkeit des behandelten gegenständes für ästhetisches

^^ bezeichnet doch auch schon die ehrwürdige Urkunde des alten

bundes mit einem und demselben worte: das sprossen und bluten treibende

gesträuch — und die menschliche rede, wie auch das stille rede^n

des menschen, das denken. 71"*"^ geht offenbar, wie uns das abgelei-

tete nomen Gen. 2, 5. 21, 13. Hiob 30, 4. 7 und das entsprechende
syrische wurzelverbum zeigt, von der grundbedeutung: hervorbrin-
gen, sprossen, blühen aus und ist dann auf das reden, das sin-
gen des mundes und das stumme gespräch des herzens über-

tragen.
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und nationales empfinden , für eine Vertiefung der Sprachlehre und

einen geistbildenden untei-ricbt zu würdigen wissen, bitte ich drin-

gend, mich bei meinem unternehmen gütigst durch rat und that

fördern zu wollen.

Essen. Otto Kares.

16.

ÜBER J. A. COMENIUS' PHILOSOPHIE, INSBESONDERE
DESSEN PHYSIK.

Die rege aufmerksamkeit , die man in neuerer zeit den ver-

schiedenen leistungen des Comenius widmet, verdient im Interesse

der kenntnis seiner zeit und person auch auf seine philosophischen

bestrebungen ausgedehnt zu werden.

Die Schriften, die sich mit Comenius auch nach dieser seite be-

schäftigen, und die bei dem gegenwärtigen versuch berücksichtigt

wurden, sind folgende: K. B. Storch die pansophischen bestre-

bungen des J. A. Com., böhm. musealzeitschr. 1851 (czechisch). die

panegersie d. Comenius, ebd. 1861 (czechisch). dr. F. B. Kvet
Leibniz und Comenius, abhandlungen der kön. böhm. ges. d. wiss.

1857. kern der metaphysik des Com., böhm. mus.-zeitschr. 1859
(czechisch). grundrisz der naturphilosophie des Com., und seiner

anthropologie insbesondere; ebd. 1860 (czechisch). in der schrift:

'über historische darstellung pädagogischer ideen, mit besonderer

rücksicht auf Rousseau und Comenius', Löwenberg 1875, finden

wir eine darstellung seiner anthropologischen ansichten. ein kurzes

urteil fällen auch seine biographen, so Zoubek, Lindner, Lion
(in den einleitungen zu den deutschen Übersetzungen der didactica

magna); manches sagt ferner auch Pappenheim (J. A. Comenius,

der begründer der neuen pädagogik, Berlin 1871). Zoubek hat

auszerdem in der neuei*en abhandlung: 'die christliche akademie

des Comenius, die königliche gesellschaft in London, freimaurer',

böhm. musealzeitschr. 1883 (czechisch), auch über seine philosophie

manche wichtige daten ans licht gebracht, dr. v. Criegern stellt in

seinem werke 'J. A. Comenius als theolog', Leipzig-Heidelberg 1881,

im 6n capitel den theologischen Charakter seiner wissenschaftslehre

dar, und berücksichtigt dann im 7n 'die quellen seiner lehrmeinungen'

auch die philosophischen ansichten. Kl e inert 'Arnos Comenius' in

den theol. stud. u. kritiken 1878 I. und M. Robert 'notice sur Jean-

Amos Comenius', Paris 1882, ziehen ebenfalls die philosophischen

bestrebungen näher in betracht.

Allein diese werke erscheinen von dem Standpunkte unserer

aufgäbe aus entweder unzureichend, oder in ihrer beurteilung ein-

seitig, zu der ersteren gruppe sind die biographien zu zählen, die

abhandlungen von Kleinert und Robert und die von Zoubek, denn
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hier wird eben überall eine bearbeitung auch der philosophischen

thätigkeit des Comenius ausdrücklich erst gefordert, die anonyme
Schrift über Comenius und Rousseau ferner gibt zwar ziemlich ge-

treu und mit manchen scharfsinnigen, freilich oft auch gezwungenen
parallelen die philosophischen ansichten, die als grundlage zur päda-

gogik dienen, wieder, der Standpunkt der beurteilung ist aber hier

der pädagogische ; während endlich anderseits in der mit groszem

fleisz geschriebenen, pietätvollen studie v. Criegerns das theologische

element derart überwiegt, dasz die rein philosophischen werke des

Comenius, und die bisherigen urteile über dieselben gar nicht be-

rücksichtigt werden, als einseitig möchte ich die arbeiten von Storch

und Kvet bezeichnen, die erste abhandlung Storchs ist panegyrisch,

sehr allgemein gehalten; er selbst, obgleich im besitz der quellen,

will nur anderen anregung geben; die zweite, über panegersie ist

eine blosze wiedergäbe des inhalts des Werkes, und auch dies nur

nach Krause, die Kvetsche abhandlung über die naturphilosophie

ist nur ein mit einer kleinen einleitung versehenes excerpt, das übri-

gens nicht einmal zu ende geführt ist; die zwei anderen aufsätze

behandeln so ziemlich denselben stoff , die dialektik des Comenius,

es ist aber weder die behandlung philosophisch-historisch richtig,

noch auch die darstellung der Comenianischen ansichten frei von

eignen zuthaten des Verfassers, wie auch schlieszlich die Stellung,

die darin für Comenius in der geschichte der philosophie gefordert

wird, nicht genug motiviert wird, somit scheint eine neue behand-

lung des gegenständes nicht nur nicht überflüssig, sondern vielmehr

gefordert zu sein, vor allem sind es die philosophischen werke des

Comenius, auf welche sich unsere betrachtung zu erstrecken hat.

I.

Die philosophischen Schriften des Comenius.

Die mangelhaftigkeit dieses abschnittes mag der umstand ent-

schuldigen, dasz hier zum ersten male eine Zusammenstellung der

philosophischen arbeiten des Comenius versucht wird, quellen sind

auszer den werken selbst (insbesondere der bekannten groszen aus-

gäbe der 'opera didactica omnia', Amstelod. 1657, citiert 0. D. und
der 'physicae Synopsis') besonders die Zusammenstellung aller werke

des Comenius in Zoubeks öfters citierter biographie und die ebenfalls

im eingange erwähnte abhandlung desselben Verfassers, auf letzt-

genanntes werk sei auch für die stellen hingewiesen, an denen etwa

nähere angaben betreffs ort und Jahreszahl vermiszt werden.

Wenn sich auch die annähme Kleinerts in seinem übrigens sehr

verdienstlichen aufsätze (s. 11 und 29. 30), Comenius habe schon

als Student Campanella und Baco gekannt, aus Comenius' physik

widerlegt, so ist doch sicher, dasz er sich sehr früh philosophischen

Studien zuwendete, die spuren davon finden wir in den zwei schön-

sten seiner asketischen Schriften , im ''centi'um securitatis' und im
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'labyrinth der weit', beide zeigen eine tüchtige kenntnis der antiken

Philosophie und sind unter anderem auch durch den Piatonismus

und sogar durch den Neuplatonismus beeinfluszt. das 'centrum securi-

tatis' (hlubina bezpecnosti, 1622 erschienen, 1864 bei V, Paseka

wiederum herausgegeben), hat den ethischen grundgedanken
,
gott

sei das centrum der menschenseele, daher auch ihre heimat und Zu-

flucht; die begründung ist aber nicht dogmatisch sondern meta-

phjsisch-speculativ , was dem asketischen werke ein besonderes

Interesse verleiht, einen ähnlichen grundgedanken veranschaulicht

auch das 'labyrinth der weit' (labyrinth sveta, 1623 geschrieben,

seit der zeit mehrfach herausgegeben und übersetzt), neben diesem

grundgedanken ist hier auch die beschreibung des aufenthalts des

reisenden unter den j'hilosoiDhen nicht wenig interessant und ein

vorzügliches zeugnis der Vertrautheit des Comenius mit der alten

Philosophie, während er in Böhmen verborgen leben muste, hatte

er wenig veranlassung, sich mit philosophie zu beschäftigen, es hat

aber neuerer zeit Zoubek, der sich um die Comeniusforschung grosze

Verdienste erworben, die ansieht ausgesprochen, dasz die 'didactica'

(die 1628 verfaszt wurde) schon unter dem einflusse pansophischer

gedanken entstanden sei. er gründet diese annähme auf eine stelle

des briefes, den Comenius im jähre 1668 an die königliche gesell-

schaft in London geschickt hat, worin er (nach der Zoubekschen
Übersetzung — mir ist der brief unbek-annt) unter anderem sagt,

er habe seine pansophischen arbeiten ''ungefähr' vor 40 jähren be-

gonnen, und Zoubek findet dann den universalismus, den Comenius

in seinen späteren werken gepredigt, auch in der 'didaktik', im
^informatorium', in der 'ianua' reichlich wieder (vgl. die abh. Zou-

beks in der musealzeitschr. 1883 s. 314. 315). allein diese annähme
steht so sehr in Widerspruch mit der von Comenius so oft wieder-

holten behauptung, dasz ihn die ianua linguarum zu der idee der

pansophie geführt habe (vgl. 0. D. I 442—444 und praef. in der

phys. synop. s. 6), dasz, wenn andere äuszere gründe nicht vorhan-

den sind, doch — nach den übrigen bestimmten daten — der be-

ginn seiner pansophischen projecte besser in das jähr 1632 zu setzen

ist. allerdings hat auch die ^didactica' einen merkenswerten philo-

sophischen hintergrund ; wir meinen einen ethischen und einen psycho-

logischen, so dasz auf sie rücksicht genommen werden musz. dieselbe

ist in der gesamtausgabe der 0. D. I an erster stelle veröflFentlicht.

in nähere berührung aber mit der philosophie trat C. erst im exil,

als er sich dem schulberufe gewidmet hatte, er fand zufällig des

Ludwig Vives *de tradendis disciplinis libri quinque' vor, deren Inhalt

ihn mit groszer freude erfüllte; ferner wurde ihm die F. Adamische
ausgäbe der Campanellaschen Schriften durch einen seiner schüler

übermittelt, wozu dann noch das Studium der Baconschen 'instauratio

magna' kam. dasz dies alles erst in Lissa geschah, ist entgegen der

oben erwähnten ansieht Kleinerts, aus der vorrede zur phys. Synopsis

(punkt 3. 4. 5) deutlich zu ersehen, nach dem groszen erfolge der
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ianua wurde C. von vielen ''eorum de numero, qui in rectificandam

studiorum methodum vota, cogitationes, operam hoc tempore con-

ferunt' (praef. zur phys. syn. 2r punkt) aufgefordert auch seine philo-

sophischen, vor allem seine naturphilosophischen ansichten zu ver-

öffentlichen, diesem wünsch kam er bereitwillig nach, um so mehr
als er in letzter zeit seine lehren über diese fragen gereifteren schil-

lern vorgetragen hatte (praef. zur phys. syn. s. 6). so erschien im

jähre 1633 (die vorrede ist im juni 1632 geschrieben) in Leipzig

die Schrift: 'physicae ad lumen divinum restauratae Synopsis', deren

nähere betrachtung noch folgt.

In ihm selbst aber regte der erfolg der ianua den groszen Vor-

satz an, nicht nur die regeln und den Wortschatz der spräche, son-

dern auch die dinge und die erkenntnis derselben in einem groszen

und ganzen darzustellen, so dasz durch diese darstellung ein jeder

alles in leichter und sicherer weise zu erlernen befähigt werde, nach-

dem die künde von diesem seinem vorhaben durch einige mährische

Schüler nach England gelangt war, forderte man von Comenius

'delineationem aliquam futuri operis' (vgl. 0. D. I 403. 404). so

erschien denn: 'pansophiae praeludium, quo sapientiae universalis

necessitas, possibilitas, facilitasque (si ratione certa ineatur) breviter

ac dilucide demonstratur', und zwar in England, späterhin (nach

der bibliographie von Zoubek in seiner einleitenden biographie

C—CVIII) noch auch öfter herausgegeben, erhielt die schrift den

titel 'prodromus pansophiae', unter welchem sie auch ins deutsche

übersetzt worden und in der Inhaltsangabe der 0. D. I zu finden ist.

da man aber den Comenius nach dem erscheinen der praeludia, bei

allen den anerkennenden und auszeichnenden beurteilungen, welche

dieselben ei-fuhren, doch auch der vermengung des Christentums mit

dem heidentum beschuldigte (0. D. I 55), gab er die 'conatuum

pansophicorum dilucidatio in gratiam censorum facta' heraus, diese

beiden werke sind für uns als Zeugnisse der ursprünglichen con-

eeption seiner idee von groszer Wichtigkeit; das letztere werk ist

auszerdem ein beweis, wie sehr ihm der christliche Charakter der

Wissenschaft am herzen lag. beide hat er später in die gesamtaus-

gabe seiner didaktischen werke (0. D. I) aufgenommen, auch sind

sie noch in das deutsche übersetzt worden (im XI band der von
Karl Richter herausgegebenen päd. bibliothek).

Die nachher erschienenen philosophischen arbeiten stehen fast

ausnahmslos im dienste dieser pansophischen idee. so der 1641 in

England verfaszte tractat 'via lucis, hoc est rationabilis disquisitio,

quomodo intellectualis animorum lux, sapientia, tandem sub mundi
vesperam per omnes mentes et gentes feliciter spargi possit', dem
Comenius selbst groszen wert beilegte' und den er 1668 zur be-

gleitung seines an die Londoner königliche gesellschaft gerichteten

* in einem briefe sagt er, er versuche darin mehr, als er könne,
vgl. Gindelys oft citierte abhandlung 540. 541.
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briefes noch einmal drucken liesz. derselbe gibt ein ausführliches

Programm seiner philosophie und läszt zugleich den groszen eifer

des Comenius für eine Sveltakademie' und für die einheit der si^rache

erkennen (vgl. Zoubeks o. c. abhandl. s. 85, Kvet am schlusz seiner

abhandl. 'Leibniz und Comenius').

Als er aber insbesondere wegen einer der schwedischen regie-

rung gegebenen zusage (abfassung von Schulbüchern für dieses land)

mit der zeit die ausführung seines groszen pansophischen lieblings-

gedankens immer weiter und weiter verschieben muste, schrieb er

1643 wenigstens die 'pansophiae diatyposis ichnographica et ortho-

graphica', worin er die 'detecta melius pansophiae fundamenta luci

esposuit' (0. D. 11 einl.). denjenigen, die über der erwartung des

Werkes vielleicht ungeduldig wurden , i-ief er das historisch gewor-

dene motto zu: 'cunctando proficio' (Zoubek abh. 303). und so wurde

denn mit der zeit auch seine pansophische metaphysik fertig, sie

ist jedoch erst elf jähre nach dem tode des Comenius unter dem
titel 'ianua rerum reserata' in Leyden bei den erben des Jac. Heine-

mann 1681 erschienen, lange zeit galt sie für verloren, auch in der

Zoubekschen bibliographie steht sie als noch nicht aufgefunden ver-

zeichnet, erst in der letzten zeit gelang es Zoubek, der für das

suchen und finden Comenianischer Schriften seltenen eifer mit groszem

geschick verbindet, dieselbe zu entdecken, nach der kurzen einsieht,

die ich durch gute des genannten herrn in das werk nehmen durfte,

kann ich hier verzeichnen, dasz dasselbe in 37 capiteln, von dem
begriff der Weisheit ausgehend, die ontologischen fragen behandelt,

es erkennt grenzen des intellectus an, betrachtet innerhalb dieser

die einzelnen dinge , wie deren gesamtheit, unterscheidet unter den

*entia prima' Substanzen und accidenzen; erörtert die fragen des

raumes, der zeit, der quantität, derqualität, der Ordnung, desnutzens,

der zweckmäszigkeit der dinge; unter den 'combinata' die conglo-

bata, die semientia, die non entia, das werk, das nicht einmal Storch

und Kvet bei ihi'en abhandlungen benützt haben, soll mit anderen

philosophischen werken des Comenius bald von neuem herausgegeben

werden.

1645 erschien eine praktische bearbeitung seines Unternehmens

:

'de rerum humanarum emendatione consultatio catholica.' der erste

teil ist die 'panegersia'. *einfachheit', 'einheit' und 'freiwilligkeit',

aber in bestimmter darlegung ihrer begriffe, werden da als bedin-

gungen einer Verbesserung der menschlichen dinge gefordert, es ist

bekannt, wie sehr dies werk von Herder und Krause gewürdigt wor-

den ist (deutsch ist es in dem XI band der päd. bibl. von Leut-

becher auszugsweise mitgeteilt worden), die 'panaugia' nach der

veränderten einteilung in der consultatio, der zweite teil seines ge-

planten Werkes (unlängst von Zoubek aufgefunden), soll die grund-

gedanken noch einmal, und zwar besser als alles andere, zusammen-
fassen, weshalb ihr auch Zoubek grosze bedeutung zuspricht (o. c.

abh. 313).
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Nebenbei wurde Comenius veranlaszt einige werke von speciell

praktisch-philosophischer richtung zu schreiben, so den ''faber for-

tunae, sive ars consulendi sibi ipsi' (zuerst 1637, dann wiederholt

herausgegeben) , worin er die fortuna im ethischen sinne nimmt
('non enim sapit

,
qui ad aeternitatem non sapit' s. 6). dies und

zwei andere kleinere werke dieser gattung, darunter %entis felicitas',

haben Zoubek veranlaszt eine abhandlung über die national- ökono-

mischen ansichten des Comenius (Komensk6ho myslenky närodno-

hospodärske, Praha 1884) zu schreiben. — Später in Amsterdam,
kehrte Comenius zu den physischen Studien, mit denen er ange-

fangen , wieder zurück, wie wir aus der vorrede zur zweiten auf-,

läge der physik sehen, bat ihn sein Verleger, J. Janssen, diesem

buche mancherlei erweiterungen zu geben, da es, obwohl schon viele

male nachgedruckt, doch noch öfters verlangt und bestellt werde. —
Auch lag es sonst in C.s pansophischem plane, die physik noch ein-

mal zu behandeln, und so gab er sich denn von neuem diesen Stu-

dien hin. 1659 im januar schrieb er ''in prodromum novae editionis

physicae, ad lumen divinum restituendae, antehac luci datae': *dis-

quisitiones de caloris et frigoris natura', Amsterdam 1659, bald

darauf 'Cartesius cum sua naturali philosophia a mechanicis eversus',

1660. auch hatte er sich vorgenommen, eine neue physik zu schrei-

ben, allein zu deren Vollendung ist er nicht gekommen, und so gab er

denn 1663 wenigstens die fertig gewordenen vier capitel als addenda

zu der zweiten ausgäbe der 'physicae Synopsis' heraus, er erwähnt

in der vorrede auch die 'astronomia, opus adhuc ineditum' ('die

tochter der physik'), sie bedürfe aber noch mancher teilung, weshalb

sie nicht miterscheinen könne, früher noch (1661) edierte er das

werk Raymunds v. Sabunde: 'oculus fidei, theologia naturalis' —
alles beweise, dasz er sich in seinen letzten jähren wiederum der

naturphilosophie hingegeben hat, dasz also diese gleichsam den

rahmen abgibt, der das bild seiner philosophischen bestrebungen

umschlieszt.

Das letzte werk des Comenius 'unum necessarium' (Amster.

1668) ist zwar vorwiegend religiöser richtung, allein die Wissenschaft

als solche ist darin auch berücksichtigt, und ihr notstand dargelegt,

auszerdem ist das werk als abschlusz seiner reichen Wirksamkeit

von allgemeinem, und demnach auch von philosophischem Interesse.

Zu bemerken ist noch , dasz ein groszer teil seiner pansophi-

schen Schriften nur in sehr wenig exemplaren, beinahe als manu-
script, gedruckt wurde, und so ist es gekommen, dasz besonders die

wichtigsten systematisierenden Schriften (via lucis
,
pansophiae dia-

typosis, panaugia, heutzutage auch die physik) kaum in einigen

abdrücken erhalten sind, teils aus diesem gründe, besonders aber

wegen der oben charakterisierten bedeutung seiner naturphilosophie

wird vorliegende arbeit nach einem kurzen umrisz der philosophischen

grundfragen vornehmlich mit der naturphilosophie des Comenius

sich beschäftigen.
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n.

Begriff, quellen und einteilung der phUosophie.

Das wahre ziel des menschlichen lebens liegt jenseit dieser weit,

und die tage, die uns hier vergönnt werden, sind nur Vorbereitung

zur ewigkeit. dies beweist sowohl unser leben, als die weit und auch

das wort gottes , so dasz Comenius glaubt aussprechen zu dürfen

:

wie das leben im mutterleibe eine Vorbereitung für dieses leben, so

sei dieses leben eine Vorbereitung für das ewige (0. D. I 20). die

Vorbereitung der seele geschieht in drei stufen: 'se (et secum omnia)

nosse, regere et ad deum dirigere' (0. D. I 23). diesen gedanken

stützt er auf Genesis 1, 28. dasz derselbe aber auch einen philo-

sophischen grund hat, wird später aus der trichotomie der geistigen

Wirksamkeit des menschen ersichtlich werden.

So erhält das erkennen, und seine frucht, die Wissenschaft, einen

religiös ethischen zweck, durch den der umfang beider schon von

vorn herein aufs weiteste ausgedehnt wird, der mensch soll namen-
geber und berechner aller dinge sein, ^ut nihil relinquatur manifesti

vel occulti, quod ignoretur' (0. D. I 406). und gott, der ihm dies

ziel gesetzt, hat ihm auch die befähigung gegeben, dasselbe zu er-

reichen; nicht nur das verlangen nach der erkenntnis ('implantatum

homini est desiderium' 0. D. I 28), sondern auch die beanlagung

dazu ist seiner seele gegeben, er braucht nichts, als das ihm inne-

wohnende zu entwickeln, um dieser seiner bestimmung zu entspre-

chen (0. D. I 26—34).
Die entwicklung braucht aber zeit und erfahrung, sowohl im

leben einzelner (0. D. I 34) als der gesamtheit (praef. zur physik 20),

und so ist denn auch wirklich die frucht Jahrhunderte und Jahr-

tausende langer arbeit von unseren voreitern auf uns gekommen,
diese frucht des erkennenden geistes ist die philosophie, am um-
fassendsten nach den worten des orbis pictus (336—340) definiert

als: 'scientia rerum divinarum et humanarum usu sanae rationis

acquisita ad felicitatem suam promovendam et confirmandam'; ihr

object sind also die göttlichen und menschlichen dinge, ihr subject

die sana ratio, ihr zweck die felicitas, welche letztere gewis mit dem
vorher erwähnten ethischen ziel zusammenfällt.

Wenn nun Comenius auf die ergebnisse der bisherigen philo-

sophie zurückblickt, so kann er sich doch mit denselben aus mehreren

gründen nicht zufrieden erklären, im allgemeinen ist für ihn im
altertum Plato das muster eines weisen mannes (in den schulschau-

spielen hat er die rolle des weisen, vgl. 0. D. IV 838 ff.); seine

philosophie ist kunstvoll und göttlich , allein einerseits ist sie durch

die peripatetiker verfälscht und verdorben worden (0. D. I 416),

anderseits gehören auch die ideen Piatos selbst in das gebiet der

Phantasie, so dasz es Comenius für nötig erachtet die in seinem

eignen System vorkommenden ideen von den Platonischen aus-

drücklich zu unterscheiden (lux e tenebris : apol. 35. 36). nicht mit
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derselben hochachtung spricht er über Aristoteles, er erkennt zwar

dessen grösze an (praef. zur physik 21), allein der umstand, dasz

man ihm, als einem beiden, den besitz der wahrheitsnorm zugeschrie-

ben hat, erweckt des Comenius vollste antipathie und Opposition

gegen ihn. 'Aristoteles cum sua gentili turba' sagt er in der praef.

zur physik, und zu seiner definition der wärme bemerkt er: *heu

quam frigide, imo ridicule! recte Verulam ridet.' (disquisitiones de

cal. et. frig. nat. 9). hat er spott für Aristoteles, so imponieren ihm
die stoiker ebenso wenig: ihr heroismus scheint ihm mehr eine Ver-

heimlichung, als ein nichtfühlen des Schmerzes zu sein (centrum

sec. 58). auf die christliche und scholastische philosophie bezieht er

sich seltener, jedoch fällt er im allgemeinen in der i>raef. zur phys.

folgendes urteil: Origenes war der erste, dem der unglückselige ge-

danke kam, das heidentum mit dem Christentum zu vermischen, ein

unternehmen, dessen Verkehrtheit sich denn auch gerächt hat:

'disputationum strepitu repleta fuerunt omnia, haeresis ex haeresi

pullulavit, cuius rei illustre speculum theologia scholastica'; was
aber dem Origenes nicht gelungen, das versuchte 'nee Thomas, Sco-

tus aut quisquam alius felicius; cur ergo toleramus?' (24r punkt).

dagegen sind Campanella und Bacon 'hi Hercules, qui debellandis

monstris expurgandisque Augiae stabulis feliciter admoverunt manus'
(22r punkt). indem er jedoch die reihe aller dieser philosophen,

auch die letztgenannten nicht ausgenommen , mustert, sieht ei', dasz

sie alle nicht aus gemeinschaftlichen principien geschöpft und des-

halb das eine zu sehr hervorgehoben, das andere aber verstümmelt

haben, wodurch auch unter ihnen die grosze disharmonie entstanden

ist, die Comenius in seinem innersten gefühle verletzte (0. D. 417).

Neben diesem inhaltlichen mangel hat für ihn die bisherige

Philosophie auch andere Schattenseiten, da ein jeder mensch, als

ebenbild gottes, möglichst viel wissen sollte, nicht aber die mög-
lichkeit besitzt, selber der Wahrheit nachzugehen, so müsten eigent-

lich die, die sich speciell mit der Wissenschaft beschäftigen, die

übrigen darin unterstützen, nun geben zwar die gelehrten ihre for-

schungen heraus; dieselben sind aber weitläufig, schwierig, oft un-

erwiesen, im leben wenig anwendbar und führen auszerdem häufig

von gott ab; besonders wird dies den Schülern empfindlich, die da-

durch in ein labyrinth geraten, aus welchem sie dann ihr ganzes

leben lang nicht herauskommen können (0. D. I 419. 421).

Diese mängel, und die von den Verehrern seiner pädagogischen

werke an ihn ergangenen aufforderungen veranlaszten ihn auch auf

dem gebiete der philosophie selbständig aufzutreten, und wenn er,

wie erwähnt, in der bisherigen philosophie, teils die zu grosze

detaillierung und specialisierung, teils die schwierige, blosz für

gelehrte kreise zugängliche darstellungsweise, teils auch die Ver-

schiedenheit der methoden beklagte und verurteilte: so beabsich-

tigte er — zur abhilfe schon von vorn herein auf eine art univer-

salismus angewiesen — eine pansophie zu schafi"en, welche die
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Weisheit zum gemeingut aller erheben und dies durch eine untrüg-

liche, für alle faszliche methode erreichen sollte, es komme
nicht auf einzelne abgerissene sätze und raisonnements, sondern

auf das ganze menschliche wissen an, denn die volle Wahrheit könne
nur aus der gesamtharmonie aller dinge erkannt werden (0, D.

I 424—433).
1. Was hier vor allem in die äugen fällt, ist die unbeschränkt-

heit des wissensobjectes. der menschlichen erkenntnis schranken

setzen zu wollen, widerspräche eben der bestimmung derselben (0. D.

I 418). in der weit zunächst findet sich der gegensatz der natur

und kunst; beide stammen von gott, in dem erkennen dieser drei,

und zwar im vollen, wahren und geordneten erkennen wird erst die

pansophie erschöpft (0. D. 433). da nun die natur früher als die

kunst da ist, durch welche letztere die erstere ja blosz nachgeahmt
wird, so folgt mit notwendigkeit 'artibus pro fundamento subster-

nendam esse naturam' (phys. 1). zu der natur rechnet C. auch den
menschen samt dessen geist, ja auch die engel; zu der kunst die

mathematik, logik, nee non prudentiam (wahrscheinlich rhetorik,

poetik usw.), physik s. 1. — Auch bei der gotteslehre kennt er keine

schranken, wie sich dies bei der einteilung des ganzen und der ab-

grenzung der einzelnen teile ergeben wird.

2. Soll aber alles erkannt werden, so müssen eben quellen
da sein, aus denen man sich belehrt, vor allem ist zu betonen, dasz

man nicht versuchen darf auf andere sich zu stützen und mit ihrem
namen beweisen zu wollen, jeder mensch selbst hat — wie gesagt
— sowohl den trieb, als auch die möglichkeit und die mittel zum
allseitigen erkennen, sein geist ist wie ein Spiegel, in dem alles

wiedererscheint; wie eine tabula rasa, auf die sich alles aufschreiben

läszt (0. D, I 29. 30).

Wenn Comenius in dieser hinsieht seine ansichten auch nicht

präcis genug gestaltet und dargestellt hat, und wenn seine erkenntnis-

theorie zwischen zwei ansichten schwankt, so ist doch darüber im
allgemeinen folgendes festzustellen, wie Campanella und dessen
'felix interpres' T. Adami nimmt er gleichfalls drei erkenntnis-

quellen an: die sinne, die Vernunft, die Offenbarung, 'sensus sunt
fenestrae, ratio speculum, revelatio est animae tubus, per quem res

extra sensuum et ratiocinii sphaeram positae alicuius narratione in-

notescunt' sagt er schon in seiner didactica (0. D. I 69) ; und diesen

satz wiederholt er beinahe in jedem seiner werke ; die ausführlichste

begründung desselben aber findet sich in der vorrede zur physik.

Nach dieser ist die eigentliche und ursprüngliche quelle des
Wissens der 'sensus'; da dieser aber teils durch die manigfaltigkeit
der dinge verwirrt, teils durch die entfernung derselben geschwächt
wird, so ist es nötig, die Vernunft zu hilfe zu rufen, und, weil auch
diese zur erkenntnis der gesamtheit nicht ausreicht, ist es nötig auch
die h. Schrift um rat zu fragen, das Verhältnis dieser quellen unter
einander ist derart, dasz keine von ihnen allein genügt; — die

N. Jahrb. f. phü, u. päd. II. abt. 1886 hft. 3. 13
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welche blosz nach dem sensus gehen 'supra vulgus nunquam sapient'

;

diejenigen welche allein der Vernunft folgen wollen, schaffen sich

^ine neue phantastische weit; die endlich welche allein aus der

Schrift schöpfen, ohne rücksicht auf die beiden vorigen erkenntnis-

quellen zu nehmen , 'aut mundum praetervehuntur , aut res non in-

tellectas carbonaria fide involvunt, aut litteras sequuti, absurda et

superstitiosa quaeque sibi credenda proponunt'. daher heiszt es:

'revelatio px'aestet fidem, ratio intelligentiam, sensus certitudinem.'

— Die Ordnung ist die, dagz man mit den sinnen anfängt und mit
der Offenbarung abschlieszt, denn: ^quemadmodum nihil est in in-

tellectu, quod non prius fuerit in sensu, ita nihil in fide, quod non
prius in intellectu.' — Die Sicherheit der erkenntnis ist um so

gröszer, je näher die Vernunft den sinnen kommt, und ^revelatio,

quo prius ad intelligentiam et experientiae testimonia reduci potest,

eo plus roboris invenit.' — Wenn fehler oder Widersprüche denkbar
sind, so werden die sinne durch die Vernunft, und die Vernunft durch

die Offenbarung corrigiert. dies geschieht aber so , dasz sich jedes

eben freudig und freiwillig der stimme des höheren fügt, die Wahr-
nehmungen der sinne z. b. müssen betreffs der grösze der sterne,

des im wasser gebrochen aussehenden ruders usw. von der Vernunft

verbessernd zurechtgestellt werden, und 'fides nihil affert, quod
rationi contrarium et cum ea repugnans sit' (vgl. praef. zur phys.

9— 12).

Findet man in den citierten Sätzen anklänge an eine art ratio-

nalismus, so ist doch der eifer, mit dem Comenius im folgenden für

die Schrift als erkenntnisquelle eintritt, ganz geeignet derartige an-

nahmen zu zerstreuen, man sage zwar, die schrift hätte einen andern

zweck, als über einzelheiten des wissens aufschlusz zu geben; 'quis

autem nescit, unius rei plerumque plures esse fines?' (praef. zur

phys. 13). und da die sinne allein nicht zur erkenntnis des alls aus-

reichen^, so ist klar, dasz die schrift nicht nur gebraucht werden

kann, sondern gebraucht werden musz. 'maneat igitur philosophiam

absque revelatione mancam esse' (praef. zur phys. 20). unter glei-

cher benutzung sämtlicher genannter drei quellen also ist — mit aus-

schlusz des Aristoteles — eine neue freie forschung zu veranstalten.

Hiernach löst sich auch die frage nach dem Verhältnis zwi-
schen theologie und philosophie. in der pansophie müste

die theologie schon als ein zweig des menschlichen wissens dar-

gestellt werden, da aber die philosophie ihre höchsten Wahrheiten

ebenfalls aus der schrift, der quelle der theologie, empfängt, so er-

hält mithin die ganze pansophie ein theologisches, specifisch christ-

liches gepräge (0. D. I 445. 446 und 475. 476). dem zwecke dies

nachzuweisen, ist, wie bereits erwähnt wurde, die schrift 'dilucidatio'

usw. gewidmet.

2 'ubi autem sensus deficit, deficit et ratio, cum haec nihil sit, nisi

collecta ex particularibus sensationibus universalis rerum cognitio, hoc

aut illud, sie vel sie, esse aut fieri,'
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Anderseits erklärt sich aus der Unterscheidung der drei quellen

seine Stellung zum skepticismus. wie er keine grenzen der

erkenntnis kennt, so kennt er auch keinen zweifei darüber, ob das-

jenige, was man auf diese weise erkennt, denn auch der Wirklichkeit

vollkommen entspreche, wie er auch nicht fragt, was allerdings

anderen seiner Zeitgenossen ebenso wenig einfiel, ob zu dem product

des erkennens nicht etwa auch der erkennende etwas beigetragen

habe. — Es klingt zwar manchmal der Aenesidemus-Ciceronianische

zweifei (verisimilitudo) in einer, den leser fremdartig berührenden

weise, besonders der göttlichen erkenntnis gegenüber durch, allein

solche stellen sind immer nur aphoristischer art und widersprechen

seinen sonstigen bestimmten anschauungen; sie widersprechen der

aussage: 'omnia iam ab imis fundamentis confusa sunt, religione

usque ad non religionem, atheismum, philosophia usque ad
non philosophiam, scepticismum, nugas ac fumos progressis

(lux e tenebris — ad Ludovicum XIV)', wie auch der polemik,

die er gegen Descartes wegen dessen 'dubitatio' führt (z. b. unum
necess. 25).

3. Die meisten sorgen aber bereitete ihm die methode. ist

es seine aufgäbe zu bewirken, ^ne opus sit scientiam iactare, sed

scire, scire non multa, sed bona et necessario profutura idque certo

et infallibiliter' (faber fort. 4), so fragt es sich, wie die aus wähl
in der gesamtheit des wissens zu treffen ist, wie ferner die dar-
stellung beschaffen sein musz, damit sie leicht faszlich sei, wie

schlieszlich die begründung, dasz die hervorgebrachte gewisheit

jeden Irrtum ausschliesze.

Bei der auswahl gedenkt er des religiös-ethischen und des

praktisch nützlichen Zweckes, wie auch des ernstes der aufgäbe

(0. D. 448). die darstellung soll gemeinfaszlich sein und in ''vul-

garibus unguis' geschehen, wodurch auch die sprachen veredelt

würden (0. I). I 453). was schlieszlich drittens die methodenfrage

im engeren sinne genommen anlangt, so wird man hierüber nicht

ganz aufgeklärt, einerseits ist C. voll begeisterung für die Baconsche
induction, die er für eine untrügliche norm der naturforschung hält,

und als die morgenröte eines neu aufkommenden Jahrhunderts be-

grüszt (0. D. I 432 und praef. zur phys. 21): dieselbe beschränkt

sich aber blosz auf die naturforschung und auch hier verspricht sie

sichere ergebnisse erst nach Jahrhunderten (praef. zur phys. 30),

kann somit als pansophische methode nicht verwendet werden,
anderseits sieht er das ideal von gewisheit und consequenz in der

mathematik: 'ubi omnia tali ordine contexantur, ut neque medium
transsiliatur uspiam, neque ignotiori locus tribuatur: quo fit, ut

tam postremis, quam primis assensum praebere necesse habeas'

(praef. zur phys. 26). nun weisz er wohl, dasz die anderen Wissen-

schaften, physik, metaphysik, theologie, es mit anderen qualitäten

zu thun haben, als die mathematik', allein einerseits ist ja in der

mathematik auch nicht alles 'planum', anderseits steht den übrigen

13*
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Wissenschaften statt der 'auseinanderfolge' das princip der causalität

zur Verfügung (praef. zur phys. 27). er betont dies sehr oft: 'causas

rei explicuisse est scientiam veram tradidisse' (0. D. I 118) sagt er

in der didaktik; die pansophie soll ein spiegel werden, in dem sich

alles nach seiner Ursächlichkeit wiederspiegelt; dies würde dann
dem vorgetragenen diejenige Zuverlässigkeit geben, die wir in den
lehrsätzen der mathematik finden; denn: 'nihil in philosophicis dicit,

qui nihil probat; nihil autem probat, qui non sie demonstrat, ut

contradicere non possis' (phys. praef. gegen schlusz).

Wie er sich diese mathematische methode in der ausführung
vorstellte, darüber finden wir teils im prodromus, teils in der pan-

augia aufschlüsse. nach dem ersteren wird zuerst das all analysiert;

nach dem vorbilde der mathematik wird dann eine sichere nomen-
clatur festgestellt; dann kommen die normen und lehrsätze, mit
ihren beweisen; diese normen sind axiome, die gott in unsern geist

gelegt; sie sind als 'erkennungsfackeln' nur anzuzünden, und sie

werden alles einzelne beleuchten und unseren handlungen als richt-

schnur dienen, sie müssen aber a) klar, b) sicher anwendbar, c) an

sich immer und allenthalben wahr sein; man musz sich ferner

hüten, nicht etwas für ein axiom zu nehmen, was es nicht ist (0. D.

438—440).
Mehr concret und vorstellbar ist die in der panaugia geschil-

derte methode. 'indem wir uns über alle dinge beraten, verfahren

wir zuerst nach der analytischen methode; immer von dem zu

fordernden zwecke ausgehend und ausfragend, ob etwas wünschens-

wert sei und warum und inwiefern es zweckdienlich sei , damit (auf

solchem wege) die notwendigkeit der dinge erhelle, dann wer-

den wir die mittel untersuchen, durch welche wir den wünschens-

werten zweck erreichen können, d. h. wir erforschen die möglich-
keit der wünschenswerten dinge, zum schlusz werden wir gewisse

arten und weisen beobachten, wie diese mittel zu gebrauchen,
damit sie uns untrüglich zu dem zweck führen, und so finden wir

die «leichtigkeit» der dinge, wenn dann die «theorie» gefällt,

so geht man synthetisch vor, vom kleineren zum gröszeren, und be-

nutzt, wo es eben nötig ist, den vergleich und die analogie' (pan-

augia IX 20, citiert bei Zoubek abh. 83). ganz ähnliche gedanken

über den unterschied des nötigen und unnötigen, wobei die oben dar-

gelegten demente vorkommen, finden wir im III capitel des unum
necessarium.

4. Noch manigfaltiger, als die methode, gestaltet sich die ein-

teilung der philosophie, speciell der pansophie. die gewöhnliche

einteilung der ersteren in eine theoretische und eine praktische,

nebst einer vorbereitenden, der logik, hat er im orbis pictus (336
—340) detailliert, weil sie die gangbarste war, in seiner pansophie

aber nicht verfolgt, in der dilucidatio entwirft er, um auch hierin

die christliche richtung seines Unternehmens zu zeigen, den jjlan

zu einem weisheitstempel , der nach der analogie des bei Esechiel
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(cap. 40) beschriebenen tempels sieben teile hat. diese sieben teile

der pansophie sind: a) allgemeine Vorbemerkungen über die pan-

sophie , b) System der principien und Wahrheiten , e) physik, d) ver-

nunftlehren, e) offenbartes, f) gott, g) anwendung. — In der zwei

bis drei jähre nachher erschienenen 'via lucis' wird die pansophie,

als die gesamtheit des wissens in iDansophie (im engeren sinne), pan-

historie und pandogmatie eingeteilt, die erstere sollte die Philo-

sophie sein, die zweite eine encyclopädie des geschehenen, die dritte,

die pandogmatie, ist definiert als: "'opiniones de rerum variarum
(sie!) varias ubicumque et quomodocunque proditas recensens' (via

lucis 62, bei Kvet Leibn. u. Com., und bei Zoubek abh. 105 citiert).

Uns interessiert hauptsächlich der erste teil, diesen gedenkt
er in drei hauptdisciplinen zu entwickeln : physik , metaphysik,

hyperphysik. eine abgrenzung dieser teile mit genauer angäbe ihres

Zieles hat er in dem schreiben an die königl. gesellschaft in London
gegeben, danach schöpft die physik ihre kenntnisse in der schule

der weit mit hilfe der fünf sinne; die metaphysik hat dagegen die

angeborenen begriffe, triebe und fähigkeiten, d. h. also das innere

leben zu entwickeln; während schlieszlich die hyperphysik von gott

durch glauben lernt, so zwar, dasz dieser höchsten erkenntnisweise

die beiden vorigen untergeordnet sind, als beispiele des in der

hyperphysik zu behandelnden Stoffes erwähnt Comenius die fragen:

was war vor der weit? was wird, wenn die weit nicht mehr ist?

was ist auch jetzt auszer der weit? oder, was für gedanken hat

gott über uns? (Zoubek abh. 319).

Obgleich er vier jähre später in der schrift : de rerum humanarum
emendatione, in dem 35n punkt der 'praefatio ad Europaeos' eine

andere , siebenteilige gruppierung seiner gedanken und forschungen
beabsichtigte (panegersia, panaugia, pantasia oder pansophia, pam-
paedia, panglottia, panorthosia, pannuthesia (vgl. Roberts notice

sur I. A. C. 11 und v. Criegerns J. A. C. als theolog 319), so ist

doch, wie es uns wenigstens bei betrachtung seiner philosophie

bedünken will, die in der via lucis gegebene einteilung, teils nach
dem object, das er seiner philosophie stellt, teils nach den er-

kenntnisquellen, aus denen dieselbe zu schöpfen hat, für die pan-
sophie im engeren sinne die passendste, und dasz er sie nach allen

Wandlungen und Schwankungen im jähre 1668 noch der Londoner
gesellschaft gegenüber wiedei'holte und so gewissermaszen sancti-

ficierte, ist ein beweis dafür, wie sie doch in seinem gedankenkreise
am meisten begründet und bevorzugt war, zugleich aber auch ein

hinweis darauf, dasz man bei der erforschung seiner philosophischen

ansichten sich vor allem an die naturphilosophie halten musz, mit
der er ja auch seine eigentliche philosophische bahn angefangen und
beendet hat.

(fortsetzung folgt.)

Preszburg. Johann Kvacsala.
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17.

ZUR LATEINISCHEN SCHULGRAMMATIK.

Im 132n bände dieser blätter hat herr K. Stegmann im anschlusz

an die grammatik von Ellendt-Seyffert manche schätzenswerte be-

merkungen mitgeteilt, die zum grösten teil bei einer neuen aufläge

genannter grammatik verwendet werden dürften, in bezug auf zwei

punkte jedoch möchte ich eine ergänzung und richtigstellung mir
erlauben.

S. 238 spricht er die ansieht aus, § 272 anm. 2 der grammatik,
welcher die von ut, ne, quin abhängigen irrealen bedingungssätze

behandelt, sei entbehrlich, weil diese construction in der classicität

ziemlich selten vorkomme, nemlich nur an 7 stellen bei Cicero, und
ihnen 3 entgegenstehen, in denen der conjunctiv des unabhängigen

Satzes unverändert stehen geblieben ist.

Aber erstlich sind diese 3 stellen deshalb nicht beweiskräftig,

weil Sest. 82 occisuri fuerint einen anderen sinn gegeben hätte als

cogitarint occidere ''sie haben wirklich bereits daran gedacht ihn zu

töten' nicht 'sie würden ihn getötet haben*, ferner hat Cicero de

or. 1, 234 veritus es, ne perdidisses deshalb geschrieben, und die

Umschreibung unterlassen, weil das supinum von perdo ungebräuch-

lich ist und endlich ist auch die dritte stelle Brut. 126 nescio an

habuisset hinfällig, weil nescio an als adverbiell in den satz ein-

geschoben aufgefaszt werden kann, wie dies ja mit dieser und mit

ähnlichen formein haud scio an (Brut. 151), nescio quo modo, nescio

quo pacto, nescio quis geschieht, so dasz sie wie auch manchmal
forsitan auf den modus des verbums keinen einflusz haben.

Während also diese drei stellen in wegfall kommen, sind ander-

seits diejenigen , in welchen Cicero die coniugatio periphrastica mit

futurus fuerim wählt, keineswegs so selten, wie behauptet wird, ich

füge zu den 7 von Stegmann angeführten noch folgende bei: Cic.

Plane. 50, Verr. 5, 78, Tusc. 1, 21, 48, ad Brut. 1, 11, 1, ad famil.

7, 3, 6. 13, 18, 1, Süll. 44, Pis. 7, in Vatin. 20, ad famil. 10, 31, 5,

ad Attic, 2, 16. zu den von Stegmann angeführten stellen kommen
also noch 11 hinzu, zu denen sicherlich noch manche gefunden wer-

den dürften, dazu kommt noch, dasz diese Umschreibung auch bei

anderen Schriftstellern, besonders bei Livius auszerordentlich häufig

vorkommt — mir sind 33 stellen bekannt — , während nur selten

der conjunctiv des unabhängigen satzes gefunden wird (ich kenne

nur Liv. 2, 33, wo cessisset für cessura fuerit steht und 10, 45. 28, 24.

23, 39. 38, 46, wo wie bei Cic. Plane. 37, 90 nach einem historischen

tempus die eoniug. periphr. mit fuissem gewählt ist).

Deshalb wird die beanstandete anmerkung nicht entbehrt wer-

den können und da diese irrealen sätze nicht blosz von ut, ne, quin,

wie die meisten grammatiker lehren, abhängig sind, sondern auch

von cum (causale, concessivum, temporale), von nedum, quid? quod,
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quia (in orat. obl.) und dem relativum, so wird die regel folgender-

maszen zu formulieren sein:

Wird der nachsatz eines irrealen conditionalsatzes zu einem ab-

hängigen nebensatz, so bleibt, mag das regierende verbum ein baupt-

oder ein nebentempus sein, vorder- oder nacbsatz unverändert, nur

für den conditionalis der Vergangenheit activi tritt bei verben, die ein

supinum haben, der conjunctiv perfecti der periphrastischen con-

jugation ein.

Was sodann Stegmanns bemerkung über quamvis betrifft, so

hat er vollkommen recht, dasz nach quamvis auch der conjunctiv

eines nebentempus steht, aber seine beigebrachten beispiele sind

nicht alle stichhaltig, als beweisend können nur Cic. Deiot. 30, Phil.

2, 44, Sest. 26 und Brut. 174 gelten, ich füge noch hinzu ad famil.

7, 12, 3 und ad Attic. 12, 23 (Hör. od. 4, 6, 6, Propert. 1, 8, 37,

Verg. buc. 1, 34 Catull 91, 7). interessant ist Cic. de divin. 1, 56:

quam vellet cunctaretur. die übrigen stellen aber haben deshalb

keine beweiskraft, weil die conjunctive irrealer natur sind oder

weil sie in einer oratio obliqua stehen, die von einem nebentempus
abhängig ist.

Schlieszlich hätte ich gewünscht, dasz herr Stegmann auch an

§ 246 der grammatik von Ellendt-Seyffert anstosz genommen hätte,

damit endlich einmal die ganz unlateinische Umschreibung mit futu-

rum sit, ut, welche noch immer wie ein noli me tangere in so vielen

grammatiken spukt, ausgemerzt würde, ich habe in den 'blättern

für das bayr. gymnasialwesen' (19r jahrg. s. 391— 398) an einer

groszen anzahl stellen nachgewiesen, wie der Lateiner die conjunctive

futuri ersetzt und erlaube mir hier vorzuschlagen, den ganzen § 246
etwa also zu ändei'n

:

Die fehlenden conjunctive der futura müssen ersetzt oder um-
schrieben werden.

I. wenn der übergeordnete satz ein futurum oder

einen futurbegriff enthält, so werden sie ersetzt und zwar
1. der conj. fut. I durch den conj. praes. oder imperf.

2. der conj, fut, II durch den conj, perf. oder plusquamperf,

II. wenn der übergeordnete satz kein futurum enthält, so wird
1. der conj. fut. I activi umschrieben durch den conj.

praes, oder imperf. der coniug. periphrastica, wenn das verbum
ein supinum hat,

2. hat das verbum kein supinum , so wird auch dieser con-

junctiv ersetzt, so wie auch in jedem falle die drei andern con-

junctive futuri nach der regel I, 1 und 2.

In diesem falle setzt der Lateiner, um den futurbegriff an-

zudeuten, zu den conjunctiven oft eine adverbielle Zeitbestimmung

'

wie iam, mox, semper, postea, statim, brevi usw.

1 ad Attic. 8, 11, B 3 statim. 8, 11, 4 D iam. Pis. 61. 65 (posthac).

ad Attic. 10, 8, 6 (diutius). Sest. 83 (aliquando). Liv. 45, 10 (semper).

8, 35, 4 post hanc diem.
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Beispiele

:

I, 1. non deerunt, qui me sequantur.
promisit, si se sequerentur, gratiam se iis relaturum.

2. adnitar, ne, si sequamini, frustra me secuti sitis.

promisit, si rediissent, gratiam se iis relaturum.

Ebenso im passivum.

II, 1. non dubito, quin hanc rem brevi confecturus sis.

non dubitabam, quin hanc rem brevi confecturus
esses.

2. non dubito, quin te mox huius rei poeniteat.

non dubitabam, quin eum s em p e r huius rei poen i t e r e t

(Liv. 45, 10).

non dubito, quin, si tu venias^ ille iam redierit.

non dubitabam, quin, si tu venires, ille iam rediisset,

non dubito
,
quin haec res brevi con f i c i a t u r.

non dubitabam, quin haec res brevi conficeretur.

non dubito, quinhaec res brevi confecta (futura) sit.

non dubitabam, quin haec res b r e v i conf e c t a (fu t u r a)

esset.

Mit dieser regel und mit diesem Schema wird sich der schüler

in allen fällen helfen können.

2 oder nach Cic. ad fam. 14, 5 cum veniam, ille redierit, so dasz

cum veniam das adv. iam vertritt cf. pro Quinct. 2, 8.

Hof. ___^ Th. Keppel.

18.

DIE METAMORPHOSEN DES P. OviDIUS NaSO. FÜR DEN SCHULGEBRAUCH
ERKLÄRT VON Hugo Magnus, erstes bändchen, buch i—v.

Gotha, Perthes. 1885. XIV u. 176 s. 8.

Von Ovids metamorphosen gibt es zwei vorzügliche Schulaus-

gaben, die sich gegenseitig ergänzen: Haupts ausgäbe mit ihren

gelehrten excursen zu den behandelten sagen, mit den meisterhaften

erklärungen der eigentümlichkeiten der dichtersprache eignet sich

mehr für den handgebrauch des lehrers, während die ausgäbe von

Siebeiis mit ihrer reichen fülle von anmerkungen mehr dazu be-

stimmt ist, dem schüler die erste lectüre eines römischen dichters,

die ihm so viel Schwierigkeiten bereitet, zu erleichtern, beide aus-

gaben haben nach dem tode der Verfasser tüchtige bearbeiter der

späteren auflagen gefunden (Magnus kennt nur Haupt-Korn, ob-

wohl seine vorrede vom märz 1885 datiert ist; doch vgl. 1 155) und

stehen durchaus auf der höhe der Wissenschaft, unter diesen um-
ständen eine neue Schulausgabe der metamorphosen zu veröffent-

lichen, war ein kühnes unternehmen, der Verfasser einer solchen

lief gefahr in die kreise der einen oder der andern hineinzugeraten,

etwas neues zu bieten schien fast unmöglich, und doch liegt uns

eine neue Schulausgabe der met. vor. war verf. mit den alten, be-
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währten ausgaben , mit denen wir uns bisher begnügen zu können

meinten, unzufrieden, dasz er die litteratur mit einer neuen be-

reichern zu müssen glaubte? keineswegs, in den Jahresberichten

des Berl. phil. Vereins nennt er die ausgäbe von Siebelis-Polle eine

bewährte (1878 s. 99) und empfiehlt sie^fs wärmste (1879 s. 298),

während er die met. von Haupt-Korn als%ine tüchtige leistung, die

mit recht in weiten kreisen beifall gefüiiden hat', bezeichnet (1883
s. 242), oder hat er di£. aufgäbe von einem neuen gesichtspunkt

aus gelöst? Vorliegende ausgäbe der met. will den schüler in die

lectüre der römischen dichter einführen und ihn bei der häuslichen

Vorbereitung unterstützen', heiszt es im vorwort. das wollten Siebelis-

Polle auch, (i^chvielleicht dachte verf. an das alte Sprichwort: das

bessere ist des-^gmen-feind. prüfen wir daraufhin die neue ausgäbe;

ist sie besser als die alten, soll sie uns willkommen sein.

Sehen wir uns zunächst den text an. wir besitzen von den met.

zwei sorgfältige kritische ausgaben, die beide von hervorragenden

kennern des Ovid bearbeitet sind, die von Korn (Berlin, Weidmann,
1880) und Zingerle (Leipzig, Freytag, 1884); beide legen den cod. M
als die beste der uns erhaltenen handschriften zu gründe und be-

gründen darauf in streng conservativer kritik den text, während
Merkel sich gar zu oft von subjectiver willkür leiten liesz und Kieses

ausgäbe sich nicht eng genug an den cod. M anschlieszt. wie ver-

hält sich Magnus zu seinen Vorgängern? s. V sagt er: 'in der ge-

staltung des textes bin ich der vulgata gefolgt, als solche bezeichne

ich den text der ausgaben von Merkel, Eiese, Korn und Zingerle.'

das ist mir unverständlich, denn obwohl alle vier herausgeber ihrem
text den cod. M zu gründe legen, weichen sie doch bei der verschie-

denen art der benutzung der handschrift ziemlich weit von einander

ab. verf. honnte sich also entweder nur einem dieser herausgeber

anschlieszen , oder er muste den text selbständig auf M begründen,

letzteres scheint er denn auch gethan zu haben; wenigstens spricht

er davon, dasz er an einigen stellen die richtige lesart durch con-

jectur oder aus den handschriften hergestellt zu haben hoffe, ja, er

wünscht sogar einen auch für den handgebrauch des philologen ge-

nügenden text zu bieten und verspricht, über seine textrecension

bald rechenschaft zu geben, hätte er es nur gleich gethan oder zum
mindesten in einem anhang die abweichungen von Korns oder

Zingerles text angegeben, so können wir nur die worte wiederholen,

die er selbst bei besprechung von Korns ausgäbe der met. (jahresber.

1878 s, 97) geschrieben: 'ferner vermiszt man schmerzlich ein Ver-

zeichnis der abweichungen und der handschriftlichen lesarten ; rechen-

schaft über die aufgenommenen Varianten wird nirgends abgelegt.'

und doch bot der anhang eine so günstige gelegenheit dazu, so

müssen wir denn selbst den text prüfen.

Verf. begründet ihn auf M, dem er im ganzen getreulich folgt,

ich habe mir folgende abweichungen notiert: I 15 liest er mit Haupt
utque aer, tellus illic et pontus et aether, und erklärt ut, gleichfalls
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nach Haupt, mit wo. diese bedeutung hat ut bisweilen (vgl. Benoist

und Biese zu Cat. 11, 3), aber nur selten, und nirgends sonst bei

Ovid. es ist mit Merkel , Zingerle u. a. zu schreiben utque erat et

tellus illic et pontus et aer, sie erat instabilis tellus, so dasz ut —
sie, zwar — aber, einander entsprechen. — 454 interpungiert er

Delius hunc, nuper victo serpente superbus, viderat statt Delius hunc

nuper, victo usw., was keine Verbesserung ist. — III 224 Argiodus

mit Haupt ist zu billigen. — V 48 Limnaee: eigne conjectur? —
Namentlich weicht er oft unnötig von M ab, indem er den hand-

schriften von Heinsius folgt, so I 85 tueri st. videre; 325 videt st.

virum; 552 ora cacumen habet, was er erklärt: nimmt ein , bedeckt

(dann ist ora acc; nach dem vorausgehenden pes kann man ora nur

als nom. fassen und musz mit M ora cacumen habent beibehalten)

;

II 128 volentes st. volantes; 600 amanti st. amantis; 765 belli st.

hello; III 490 caeco st, tecto, das von Zingerle gut verteidigt wird

;

524 evenient st. eveniet. — Ohne grund gibt er ferner lesarten von
M an folgenden stellen preis : I 93 sine iudice mit Haupt st. sine

vindice; denn dasz vindice nullo erat v. 89 vorausgeht, was schon

Heinsius auffiel, schadet nichts ; 445 posset st. possit, was Korn mit

recht beibehält; II 476 adversa mit Nauger. st. aversam; 514 men-
tiar mit B. Acc. st. mentior; 824 callent mit Haupt st. pallent;

III 261 dum mit Both. st. tum; 363 cum mit dem cod. Amp. st.

sub; 590 nil mit Haupt st. nihil, während Ovid nil in der regel nur

als erstes wort des verses verwendet; IV 181 arte st. apte; 336 aut

mit den geringeren codd. st. an; 372 diducat mit alten ausgaben

st. deducat; 700 afe'rias mit Lachmann st. aetherias; V 460 colori

st. pudori (vgl. Polle z. d. st.). — Häufig läszt er ohne zwingenden
grund, meist nach dem vorgange von Heinsius, gegen M est weg, so

I 239; II 747; III 136. 291; IV 75. anderseits nimmt er zuweilen

von den neueren verschmähte lesarten aus M auf, so I 91 minantia

(nach Heinsius); 748 nunc; II 412 cum (cui in ras.); IV 784 dum
(mit Haupt); V 363 depositique metus (mit Polle). II 11 wird

videntur mit Riese aus dem frg. Bernense aufgenommen; es hätte

auch III 52 derepta beachtung verdient. III 29 lies mit Priscian

media st. medio. — Recht störend sind einige druckfehler im text,

welche namentlich die interpunction betreffen: I 757 lies 'quoque;

II 89 nate, cave (derselbe fehler findet sich bei Korn); 649 musz
das komma hinter aevis weg; III 49 lies hos; 117 'nee; 268 con-

cipit, id deerat; 289 'elige'; 616 ocior; IV 557 undas; V 190 Ter-

sen; 335 Carmen'; 618 fer opem, deprendimur.

Wenn verf. auch im groszen und ganzen dem cod. M folgt, so

weicht er doch, namentlich durch Heinsius verleitet, häufiger von

ihm ab, als Korn und Zingerle. ich vermag darin nur einen rück-

schritt in der kritik des gedichts zu erkennen, doch gibt verf. viel-

leicht selbst bald wieder diese oder jene lesart auf; wie leicht ihm
dies wird, hat er wiederholt bewiesen, so empfahl er 1881 (jahresb.

s. 340 u. 342) I 31 extima, 'gegen das sich die ausgaben mit un-
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recht ablehnend verhalten haben'; 335 virum; V 460 pudori: jetzt

gehört seine eigne ausgäbe mit zu denen, die sich ablehnend gegen

diese lesarten verhalten, bedenklicher aber als dieses schwanken

ist die vollständige Vernachlässigung des von C. Hellmuth in den

sitzungsber. der k. bayr. akad. d. w. zu München bereits im j. 1883
veröffentlichten wichtigen frg. Lipsiense, was um so merkwürdiger
ist, als auch der überaus sorgfältige Zingerle bereits in seiner aus-

gäbe auf die hohe bedeutung dieses alten fragments, welches III

131—252 enthält, hinwies. Hellmuth findet es geradezu beschä-

mend, dasz dieses uns Deutschen so leicht zugängliche frg. nicht

früher beachtung gefunden hat; noch beschämender ist es, dasz es,

obwohl seine lesarten veröffentlicht waren und nachdrücklich auf

dasselbe hingewiesen war, von den neuesten herausgebern nicht be-

achtet worden ist. an folgenden stellen hätte danach der text ge-

ändert werden müssen: III 152 meta mit bestätigung einer con-

jectur von Bentley ; der ganze vers ist eine absichtliche fast wörtliche

Wiederholung von 145, worauf verf. selbst aufmerksam macht; 206
primique, 'evident richtig', wie Hellmuth dazu bemerkt; 213 fero

mit bestätigung einer emendation von Heinsius; ferner 149 for-

tunaeque; 178 nudae viso; 250 falsa; 249 in viscera (vgl. IV 424.

457 und oft); III 176 trahebant, wie der Sprachgebrauch Ovids ver-

langt; denn trahere findet sich in diesem zusammenhange fast überall,

ferro dagegen nur hier (vgl. VII 816; trist. II 341; III 11, 15; her.

VI 51 ; XII 35). gleichfalls von bedeutung sind ein Tegernseer und
Münchener fragment. ersteres bietet I 155 subiecto Pelion Ossae;

166 animo; 340 receptus; IV 168 Leuconoe; 498 animas. während
es für Zingerle zu spät war, diese frgm. für die constituierung seines

textes zu verwerten, hätte M. sie benutzen müssen.
Doch wenden wir uns den anmerkungen zu, die ja bei einer

Schulausgabe schlieszlich die hauptsache sind, dieselben sind für

Schüler berechnet, die zum ersten mal einen römischen dichter in

die band nehmen, soll nun dieser tertianer, für den alle anmer-
kungen berechnet sind, auch alles lesen? alle schlüpfrigen stellen,

an denen die met. so reich sind ? schwerlich ! und doch ist alles für

den tertianer bestimmt. Siebeiis und andere vermieden diesen fehler,

indem sie nur eine auswahl boten; Haupts ausgäbe aber, die das

ganze gedieht commentiert, ist nicht nur für schüler bestimmt, doch

lassen wir diese unbequeme frage auf sich beruhen. — Auch für

einen tertianer bietet die ausgäbe viel überflüssiges, namentlich

'wird von Übersetzungen einzelner worte und ausdrücke entschieden

zu viel geboten' ; 'viele anmerkungen sind nichts als Übersetzungen,

die auf fleisz und nachdenken des schülers nur schädlich wirken

können', ich gebrauche absichtlich die eignen worte des Verfassers

(jahresb. 1878 s. 102 und 1881 s. 346); er kennt den fehler, tadelt

ihn — und verfällt selbst in denselben, wenn er dies etwa mit der

Wendung 'selten hat ein wort im texte die bedeutung, welche der

tertianer kennt' zu rechtfertigen sucht, so ist das denn doch eine
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starke Übertreibung, die sich selbst richtet. — Verkehrt sind ferner

die unzähligen fragen, die den schüler geradezu erbittern müssen.

er wendet in seiner bedrängten läge hilfesuchend den blick nach

unten nach den erklärenden anmerkungen , und anstatt dort eine

antwort auf seine anfrage zu erhalten, findet er wieder eine frage

vor. die grammatischen bemerkungen sind oft trivial und bringen

dinge, die jeder tertianer kennt, z. b. I 6 unus, nur einer; 69 cum
mit dem indic. perf. nach vix; ut — sie, zwar — aber; licet mit

dem conj.: ^mag immerhin'; fac mit dem acc. c. inf. : 'nimm an';

parvo in tempore : die präp. bezeichnet die dauer während oder im
verlauf eines Zeitraums; non tam — quam, nicht sowohl— als viel-

mehr. — Manche anmerkung hätte gespart werden können, wenn
die allgemeinen bemerkungen des anhangs fleisziger ausgearbeitet

worden wären (dorthin gehörte die regel : die verba des freundlichen

oder feindlichen Verhaltens werden bei dichtem oft, wie im griechi-

schen, mit dem dativ vei'bunden), oder wenn öfter auf dieselben ver-

wiesen wäre, so II 42; 346.

Bieten so die anmerkungen einerseits zu viel, so fehlt ander-

seits manches wichtige. I 111 fehlt eine erklärung der genit. lactis

und nectaris; 122 die bedeutung von cortex; II 101 war der acc.

zu erklären; ferner II 198 nigri; III 143 war auf die eigentümliche

bedeutung von caedes (vgl. zu IV 96), v. 164 auf die von ros auf-

merksam zu machen ; III 206 flf. waren die namen der hunde zu er-

klären; wenn dies nicht geschieht, musz die lange aufzählung von
namen auf den schüler einen wahrhaft trostlosen eindruck machen.
Hellmuth schlägt ein paar Übersetzungen vor: 207 Spurtreter, 210
Allfrasz, 222 Flammhaar, 232 Schwarzmähne; vgl. Haupt z. d. st.

III 262 fehlt eine erklärung zu enim; 311 war die phrase si credei-e

dignum est zu erläutern; 501 vale vale; 530 vulgusque; 584 s. war
die construction anzugeben; IV 99 verdiente ad eine anmerkung;
591 war der plural monstris zu erklären; V 42 verdiente der indi-

cativ dicunt erwähnung; 97 war die epische anrede tu qnoque,

Hodites, durch griechische und deutsche parallelen zu erläutern;

364 muste natum volucrem erklärt werden; 434 tergusque latusque

verdiente die form tergus, die wohl dem gleichklang zu liebe ge-

wählt wurde, beachtung; 644 war der gen. abhängig von medius

zu erwähnen; 661 muste iugales erklärt werden; 672 operiri pass.

von operio ! wahrhaft komisch wirkt es dagegen , wenn die regel

'in prosa darf zwischen eine präposition und ihren casus nur ein

genitiv treten' zweimal vorkommt, zu I 231 und 11 80, beide mal
grosz gedruckt, diese regel wird sich dem schüler gewis als ein

KTHiua ec dei einprägen (verf. unterscheidet zwischen lat. genetivus

und deutschem genitiv ; warum nicht auch zwischen Vergilius und
Virgil?). — Namentlich fehlt ein hinweisen auf verwandte erschei-

nungen des griechischen, darauf kann der schüler nicht zeitig genug
aufmerksam gemacht werden, dasz so manche eigentümlichkeit der

römischen dichtersprache auf griechischen Ursprung zurückzuführen
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ist. man wende nicht ein, dasz dies für den schüler, der die met.

liest, zu gelehrt ist; der tertianer, der seine anabasis liest, kann

bereits genug griechisch, um dergleichen analogien verstehen zu

können, so iurare c. acc. statt iurare per; das perf. in allgemeinen

Sätzen entsprechend dem griech. aor. gnom. III 216 gerens] durch

eine präposition (vgl. A. B. 18); welcher tertianer kennt nicht e'xuuv,

Xaßdiv und ähnliches mit dem acc. ! u. ä.

Vielfach sind die anmerkungen durch die ausgäbe von Siebeiis

stark beeinfluszt worden; man vergleiche nur ein paar beliebig her-

ausgegriffene stellen, z. b. 16 vultus] aussehn, gestalt. 9 semina]

grundstoffe. 10 lumina] strahlen. V 403 excutit per] schüttelt über.

408] Syrakus ist gemeint. 410 coit] zieht sich zusammen, angustis]

eng bei einander. 415 rogare] erbitten. 418 exorare] durch bitten

bezwingen, und unzählige stellen, namentlich sind die gestellten

fragen offenbar oft durch die anmerkungen von Siebeiis hervor-

gerufen, so dasz man dem schüler nicht genug raten kann, sich

dessen ausgäbe gleich mit der andern zu kaufen, heiszt es z. b. zu

I 51 flamma] das, was durch die flamme erzeugt wird, also — ? so

findet man die antwort bei Siebeiis: hitze. das ist ein ganz amü-
santes rätselspiel; II 108 was können die radii eines rades nur sein?

antwort Siebeiis: Speichen; IV 433 muta silentia] im d. wird der

begriff stille durch eine Zusammensetzung gesteigert ; Siebeiis : toten-

stille; 640 genus] geburt, also generis auetor? Siebeiis: vater. V 406
rupta terra] im d. ein wort; Siebeiis: erdspalte; 410 cornibus] im
d. ein anderes bild; Siebeiis: landspitzen; V 535 solverat] im d. ein

anderes bild; Siebeiis: gebrochen hatte; 551 indicio übersetze durch

e. angemessenes beiwort zu lingua; Siebeiis : angeberische zunge. oft

heiszt es auch: übersetze nicht so; wie man übersetzen soll, findet

der fleiszige schüler dann gleichfalls bei Siebeiis: so heiszt es zu

V 445 solis ortus] nicht die tageszeiten sind gemeint; Siebeiis: die

himmelsgegenden.

Sonst sind die anmerkungen meist correct, wenn es auch nicht

an einzelnen ungenauigkeiten fehlt, z. b. I 83 die endung um im
gen. plur. der adj. und partic. auf nt ist bei Ovid die herschende.

106 eine eichelart im Süden war eszbar; nicht mehr? 305 blitzes-

gleich und II 392 blitzesschnell sind bereicherungen des deutschen

Wortschatzes, zu I 423 wird die synizese als die Verschmelzung

zweier vocale, die keinen diphthong bilden, zu einem mischlaut er-

klärt; und deinde? oder Nelei (zu II 689: zweisilbig durch synizese).

zu I 626 wird bemerkt: nom. vices, im sing, nur in vicem 'abwech-

selnd' ; wie ? müssen wir grata vice veris et favoni aus unserm Horaz
streichen? und wenn nun der schüler bei Ovid Verbindungen wie
vicem peragit findet? — I 681 'erquicklicher' schatten ist schwer-

lich gutes deutsch. II 118 imperare mit inf. act. nur bei dichtem:
wirklich? II 215 läszt sich gentes = länder durch die Verweisung
auf Nep. Dat. 4 schwerlich rechtfertigen; dort steht der name eines

bestimmten landes für das volk, was öfter vorkommt; z. b. bei Nep.
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noch praef. 5; Milt. 4, 2; ferner Caes. b. c. III 80, 1 und öfter;

nichts ist gewöhnlicher, als dasz Thebae == Thebani steht, hier aber

soll ganz allgemein gens = terra sein, es ist doch wohl terras zu

lesen. — IV 310 modo — saepe, wie sonst modo — modo; besteht

denn kein unterschied zwischen diesen beiden ausdrücken?

Dem buche ist in einem besondern heft ein anhang beigegeben,

verf. hat uns selbst darüber belehrt, was in einem solchen anhang
alles platz finden und wie nützlich ein solcher sein kann, der com-

mentar wird dadurch entlastet, und mancherlei interessantes, was
dort keine stelle finden durfte, kann hier mitgeteilt werden; 'ich

meine in erster linie proben gelungener, formgewandter und zier-

licher Übersetzungen einzelner stücke' (jahresb. 1883). ich habe

mich nach solchen vergeblich umgesehen, Voss -Leo wird nicht

einmal erwähnt. Siebeiis hat sich mit erfolg bemüht, aus deutschen

classikern parallelstellen zu einzelnen gedanken und Wendungen des

gedichts beizubringen ; auch davon hier keine spur, was hätte hier

nicht alles über Verbreitung und bedeutung einzelner sagen bei-

gebracht werden können, ich erinnere nur an Pyramus und Thisbe,

die Schöpfungssage, Ceres und Proserpina, die Verbreitung des Wein-

baus nach V. Hehn , und vieles andere, von alledem ist hier nichts

zu finden. Ovids leben auf zwei selten, ein paar bemerkungen über

den Sprachgebrauch der römischen dichter und ein mythologisch-geo-

graphisches registev, alles so dürftig wie nur möglich: das ist alles.

Die vita ist ein wahres skelet ; sie gibt nur die dürftigsten an-

gaben über geburtstag und todesjahr, wie ein auszug aus dem register

eines Standesbeamten , dann eine kurze aufzählung der werke, kein

wort einer Charakteristik des dichters, kein wort über seine spräche,

seine metrik, seine Stellung im kreise der Augusteischen dichter,

über die metamorphosen und ihre Vorbilder, man vergleiche damit,

was Haupt anfacht selten gegeben hat; welch ein classisches meister-

stück einer vita! und wie geschickt verwendet Siebeiis in seiner

vita die eigne biographie des dichters, trist. IV 10, zu der er gleich-

sam einen commentar gibt! trotz dieser kürze ist es Magnus ge-

lungen, in seine vita ein paar fehler mit aufzunehmen, es heiszt

hier : 'die epistulae ex P. unterscheiden sich von den tristia dadurch,

dasz sie alle an bestimmte beim namen genannte personen gerichtet

sind.' weisz verf. nicht, dasz e. P. 3, G ohne adresse ist? ferner:

'ein distichon besteht aus einem hexameter und einem pentameter' ?

doch nur das elegische distichon!

Die allgemeinen bemerkungen (A B) enthalten eine Zusammen-
stellung der wichtigsten eigentümlichkeiten der dichtersprache ; dies

ist sehr verdienstlich , aber keineswegs originell, die bemerkungen
sind zum teil wörtlich aus Brosins ausgäbe der Aeneide, zum teil

auch aus der ausgäbe von Siebeiis (vgl. z. b. nr. 14 und Sieb, zu

I 55; nr. 17 und Sieb, zu I 33) herübergenommen. Vorbild war

wohl für Brosin Benoist in seiner ausgäbe der Aeneide. leider findet

sich auch hier manche ungenauigkeit. verkehrt ist es , den aoristi-
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sehen gebrauch des inf. perf. mit dem inf. perf. nach verbis des

könnens und woUens zusammenzuwerfen (A B 13). der aoristische

inf. perf., der sich in nichts vom inf. praes. unterscheidet, ist aus

dem griechischen entlehnt, beginnt erst mit der Augusteischen zeit

und hat seinen grund in metrischer bequemlichkeit, da viele inf.

praes. im daktylischen masz gar nicht verwendbar sind, der inf.

perf. nach den verbis des wollens und könnens dagegen ist altlatei-

nisch , z. b. me fecisse velim, und psychologisch zu erklären: wir

wollen das thun nicht in der dauer, sondern im erfolg : factum volo,

ich will , dasz dies geschehen sei. — Ungenau ist die bemerkung 29

über die Wiederholung derselben ausdrücke ; danach musz der schüler

glauben , dasz römische dichter kein gewicht auf den Wechsel des

ausdrucks legen ; vgl. dagegen Brosin Aen. s. 249 und die verschie-

denen bezeichnungen Virgils für das hölzerne pferd (Gossrau zu

II 230 und III 46). — 30 wird das explicative que nicht erwähnt;

ebenso fehlen que — que und que — et; bei vielen eigentümlich-

keiten der dichtersprache fehlt der lateinische ausdruck, so metapher,

ab effectu, aTTÖKOivoö, epitheton ornans; manche fehlen ganz, so

litotes, Chiasmus, anaphora u. a. — Das register ist nicht vollstän-

dig; es fehlt z. b. Perdix. mangelhaft ist, was unter Palatium steht;

vgl. Sieb, zu III 14, wo auch der plural Palatia erklärt wird.

Summa summarum: von dieser neuen ausgäbe der metamor-

phosen gilt, was verf. über Meusers auswahl aus den met. urteilte

(jahresb. 1881 s. 345): auf viel betretener strasze geht man nicht

so leicht irre; aber die erklärung ist seicht und hat heine einzige

originelle seite. text sowohl wie erklärung bedeuten einen rück-

schritt.

Berlin. K. P. Schulze.

19.

C. luLii Caesaris commentarii de bello gallico. für den schul-

gebrauch ERKLÄRT VON RuDOLF MeNGE III BÄNDCHEN. BUCH
VII UND VIII. Gotha F. A. Perthes 1885. 8.

Die einrichtung ist dieselbe, welche stets in der bibliotheca

Gothana festgehalten wird, in der vorstehend angezeigten ausgäbe

enthält A, 36, a text und commentar; A, 36, b, 1 erste abteilung:

text; A, 36, b, 2 zweite abteilung: commentar. früher erschienen

1. bd. : 1— 3 buch. — 2. bd. 4— 6 buch, was von den ersten beiden

bänden gesagt werden kann, das gilt auch von diesem 3. bändchen, die

ausgäbe entspricht durchweg dem plane, den die bibliotheca Gothana
verfolgt, hat sich praktisch im gebrauch der fachlehrer bewährt und
gibt ein rühmliches zeugnis nicht nur von dem immensen üeisze des

Verfassers, sondern auch von dem feinen Verständnis des autors, das

überall hervortritt.

Insterburg. E. Kräh.
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(7.)

PERSONALNOTIZEN.

Ernennungen, 1icfördernng;en, Ter8etznng;en, auszeichnnngen.

Helmert, dr.
,

prof. an der technischen hochschule in Aachen, als

director des geodätischen instituts nach Berlin berufen.

Husmann, dr., ord. lehrer an der höh. bürgerschule in Hannover, als

Oberlehrer am gymn. zu Brilon angestellt.

Kalkowsky, dr, , in Gotha, als ord. prof. der mineialogie und geo-
logie an die univ. Jena berufen.

Keppel, prof. am gymn. in Schweinfurt, zum rector am gymn. in Hof
ernannt.

Lie, dr., aord. prof. der mathematik an der univ. Christiania, als ord.

prof. der geometrie und director des mathem. Seminars an die univ.
Leipzig berufen.

Metzger, Studienlehrer in Schweinfurt, zum gymnasialprofessor daselbst
befördert.

Nölting, dr., director des gymn. in Wismar, erhielt aus anlasz seines
50jährigen amtsjubiläums — über welches das nächste heft genauer
berichten wird — das prädicat eines groszherzogl. mecklenburgi-
schen schulrats.

Pott, dr. , ord. prof. an der univ. Halle, geh. regierungsrat, erhielt

den königl. preusz. orden pour le me'rite für Wissenschaft und kunst.

Reichenhart, dr., Studienlehrer in Nürnberg, zum gymnasialprofessor
daselbst befördert.

Richter, Richard, prof., director des königl. gymn. in Leipzig, erhielt

von der philos. facultät daselbst die würde als doctor honoris causa,
und ist zum aord. prof. an der univ. und zum director der philo-

logischen section des königl. pädagog. Seminars ernannt worden.
Rohmer, Oberlehrer am pädagogium zu Zül- Erhielten das prädicat

lichau, >
f f j

Schultz, Oberlehrer am gymn. zu Neuruppin, J
^^^ essor .

Steinmann, dr. , ord. prof. der mineralogie und geologie an der univ.

Jena, ward in gleicher eigenschaft an die univ. Freiburg i. B. be-

rufen.

Voigt, dr. Georg, ord. prof. der geschichte an der univ. Leipzig, er-

hielt den Charakter als königl. sächsischer geheimer hofrat.

Gentorben:

Gravenhorst, dr. Theodor, herzogl. braunschweigischer oberschulrat

a. d., starb am 28 Januar in Braunschweig, (trefflicher Übersetzer.)

Hölzer, Fr., geh. schulrat a. d., starb nach langer verdienstvoller

Wirksamkeit in Sondershausen am 24 märz.
Landgraf, dr. Karl, director der roalschule zu Wimpfen am Berg,

starb am 19 märz im 43n lebensjalire.

Schmidt, dr. Julian, kritiker u. litterarhistoriker, geb. 1818 zu Marien-
werder, starb zu Berlin in der nacht vom 26 zum 27 märz. ('ge-

schichte der deutschen nationallitteratur seit Lessings tode.' 'ge-

schichte der französischen litteratur seit der revolution.' 'überblick

der englischen litteratur' usw.)

Schmidt, dr. Oscar, ord, prof. der Zoologie an der univ. Straszburg,

am 17 Januar.

von Tschudi, dr. Johann Jacob, der berühmte Verfasser des 'tierlebens

der Alpen', starb am 24 Januar zu Melonenhof bei St. Gallen, im
65n lebensjahre.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜK GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT AÜSSCHLÜSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIK

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIüS.

(15.)

GESCHICHTE DER EHEMALIGEN SCHULE ZU KLOSTER
BERGE.

(Fortsetzung.)

Die revision der schule durch die dazu eingesetzte commission
beschränkte sich also nicht auf die amtsführung des abtes , sondern

sie erstreckte sich auf die Organisation des gesamten Unterrichtes

und wies namentlich in der von Sulzer ausgearbeiteten 'einrichtung

des klosters Berge' einen erfolg von hervorragender bedeutung auf.

soweit die von der commission in verschlag gebrachten änderungen
den abt Hahn betrafen, musten sie den bisherigen leiter der anstalt

empfindlich berühren, am 20 august sandte er eine 'submisse Vor-

stellung und bewegliche bitte, das kloster Berge und das dasige päda-

gogium betreffend' an den chef des geistlichen departements , etats-

minister V. Münchhausen, und legte ein specielles gesuch bei, das so

beginnt: *nicbt nur von schmerz und wehmut durchdrungen, sondern
auch durch einen köi-perlichen eid verpflichtet, für das wohl und die

erhaltung des stifts und klosters Berge alle mögliche Sorgfalt zu

tragen, erkühne ich mich, zur rettung meines gewissens und befrei-

ung der Verantwortung an jenem tage des gerichts, diesen dreisten

schritt zu wagen und euer excellenz beiliegende submisse Vorstellung

und bewegliche bitte sowohl vor äugen als an das herz zu legen.'

und weiter heiszt es dann: 'noch beweglicher bitte ich gott, meinen
gnädigen herrn und chefpräsident des geistlichen departements, als

eine von ihm ausersehene mittelsperson zu gebrauchen, Berge wieder
zu einem solchen Berge zu machen, darauf man forthin ungehindert,

getrost und freudig lehren könne, was zur zeitlichen und ewigen
Wohlfahrt einer studierenden Jugend und durch solche alsdann zum

N.jahrb. f. phil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. i. U
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wahren besten der königlichen Staaten und auswärtigen Staaten ge-

reichen möchte' usw. er beruft sich in dieser voi-stellung auf die er-

haltene königliche bestallung vom 26 juli 1762, wonach er die rechte,

vorteile und prärogative seines Vorgängers genieszen solle, sowde auf

die cabinetsordre vom 8 april 1764, welche ihm das vollkommne
vertrauen des königs in seine gewissenhafte beförderung der Wohl-

fahrt des klosters und des endzweckes guter erziehung der Jugend
bezeugte, und erklärt, dasz er sich keines Verbrechens bewust sei,

das eine so empfindliche ahndung verdiente und durch welches

das Pädagogium in so groszen verfall geraten sein sollte, als man
etwa angebracht habe, endlich beschwert er sich über die plötzlich

angeordnete Visitation, über die harten masznahmen, die infolge der-

selben in aussieht ständen, namentlich über die bevorstehende ent-

fernung des schon seit zehn jähren im amte befindlichen kloster-

predigers Morus und über die anstellung des rectors Kinderling als

director des pädagogiums.

Diese Vorstellung hatte keinen erfolg, vielmehr wurde der

minister v. Münchhausen durch cabinetsordre vom 13 sept. 1770 an-

gewiesen, über die in aussieht stehende Verbesserung der kloster-

bergischen schulanstalten zu berichten, diese ordre lautet:

Mein lieber etats-ministre von Münchhausen! wie stehet es

denn mit unserm abt zu closterbergen und der Verbesserung der

dasigen schulanstalten? und was hat eure dahin zu dem ende ab-

gesandte commission hierunter ausgerichtet? ihr wisset, wie sehr

mir an dieser Verbesserung gelegen ist und wie nothwendig ich die

entfernung des gegenwärtigen abtes ansehe, und ich will dahero

ohne dem geringsten anstand von euch benachrichtiget seyn, wie

weit meine befehle in ansehung dieser beyden puncte von euch

befolget worden sind, inzwischen bin ich euer wohlaffectionierter

könig Friedrich.

Potsdam, den 13 Septembris 1770.

An den etats-ministre von Münchhausen.
Schon am folgenden tage berichtete der minister dem könig, dasz

dem abt Hahn die direction abgenommen und einstweilen dem rector

Kinderling übertragen, dasz an stelle des zeitherigen klosterpredigers

Morus der prediger Reccard, ein mann von aufgeklärter denkungs-

art, der einige jähre an der realschule zu Berlin gearbeitet, bestellt

worden sei. ferner lasse er jetzt den abt Jerusalem in Braunschweig,

dem das dortige Carolinum seinen flor zu verdanken habe und der

wohl die abtstelle zu kloster Berge annehmen werde, sondieren und
zur berufung zweier geschickter lehrer, Mönnich und Zobel in Greifs-

wald , seien bereits schritte gethan. der könig begleitete diesen be-

richt mit der randbemerkung: 'ist guht. Fr.'

Das nächste war nun die entfernung des klosterpredigers Morus

;

derselbe protestierte gegen seine Versetzung auf die pfarrstelle zu

Schwichtenberg in Pommern ; ebenso beschwerte sich der abt Hahn
über die willkürlichen eingrifi'e in seine patronatsrechte. trotzdem
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erfolgte die berufung des neuen klosterpredigers Reccard am 22 Sep-

tember 1770. derselbe traf demnächst ein, und da er die prediger-

wohnung, die Morus nicht räumen wollte, nicht beziehen konnte, so

erhielt er in der rectorwohnung ein zimmer. überall wurden klagen

laut: der abt suchte seine rechte aufx-echt zu erhalten; er riet, wie

Kinderling an den oberconsistorialrat Sack schrieb, in briefen eitern

ab, vor der band ihre söhne nach kloster Berge zu schicken, weil in

kurzem das dortige Schulwesen wieder unter seine direction und
dann auf den vorigen fusz kommen werde, nun kamen zwei neue

lehrer, die magister Zobel und Mönnich, deren einführung als mit-

glieder des convents durch Verfügung vom 10 november angeordnet

wurde; dann sandte der rector eine beschwerde über den abt, der

abt eine dreiszig bogen starke klageschrift über den rector an die

regierung; letzterer fügte ein gutachten der conventualen Koppe,

Werner, Fritzsche, Matthias und Schulhoff bei, die sich sämtlich gegen
Kinderlings direction richteten, alles dies lieszen die behörden un-

beachtet, da erschien folgende cabinetsordre vom 5 januar 1771,

welche das misfallen des königs darüber aussprach, dasz die ge-

wünschte entfernung des abtes Hahn immer noch nicht bewirkt sei.

Mein lieber etats-ministre von Münchhausen ! ich habe euch

schon vor geraumer zeit aufgegeben, dasz ihr den zeitigen abt

Heyne (!) in kloster Berge, der die dasigen schul-anstalten

völlig in verfall gebracht hat, und welchen ich dahero daselbst

weiter nicht dulden kann, sofort wegschaffen soltet. solches ist,

wie ich leider höre, noch bis jezo nicht geschehen, ihr werdet

also, sothane meine ordre gehörig zu befolgen, nunmehro um so

weniger säumen, da ihr leicht urtheilen könnet, dasz euch in ein

und eben der sache meinen willen so öffters bekannt zu machen,
mir nicht anders als höchst unangenehm seyn mus. ich bin sonst

euer wohlaffectionierter könig Friedrich.

Berlin, den 5 Januarii 1771.

An den etats-ministre von Münchhausen.
Offenbar war dieser gemessene befehl des königs, der die so-

fortige ausweisung des abtes aus dem kloster offen aussprach, die

unmittelbare folge der nachlässigen ausführung der früheren cabinets-

befehle, und man darf wohl annehmen, dasz er sogar mit dem im
Januar 1771 erfolgten eintritt des freiherrn v. Zedlitz in das preu-

szische Unterrichtsministerium im zusammenhange steht, die darüber
gewechselten Schriftstücke haben uns zwar nicht vorgelegen , allein

wenn wir einer äuszerung Nicolais glauben schenken dürfen, so ist

die Vermutung richtig. Nicolai sagt in einem briefe an Gurlitt, der

sich notizen zu einer biographie des abtes Resewitz erbat (8 jan.

1810), der könig sei über den langen verzug ungnädig geworden,
habe dem minister v. Münchhausen das departement der schulen ge-

nommen und ihn an das tribunal gesetzt, weil er sich eingebildet

habe , Münchhausen begünstige den abt Hahn und suche die stelle

offen zu erhalten.

14*



204 Geschichte der ehemaligen schule zu kloster Berge.

Jedenfalls muste jetzt energisch vorgegangen werden, und so

erhielt die magdeburgische regierung schon am 6 Januar den befehl,

auf grund der obigen cabinetsordre den abt Hahn aus dem kloster

zu weisen; da jedoch wegen der noch schwebenden Untersuchung der

ökonomischen angelegenheiten des klosters seine anwesenheit noch

nötig sei, ihm den aufenthalt in einem vom convent und jDädagogium

abgesonderten gebäude zu gestatten und ihn auszer allem verband

mit der klösterlichen administration zu setzen, gleichzeitig wurde
die magdebui-gisehe regierung veranlaszt, die interimistische direc-

tion des pädagogiums, bestehend aus Kinderling, Reccard, Zobel und
Mönnich, zur berichterstattung über den gegenwärtigen zustand der

schule aufzufordern.

So war denn das Schicksal des abtes Hahn entschieden, die

über die ökonomischen Verhältnisse des klosters durch den regierungs-

rat Schrader in Magdeburg angestellte Untersuchung lieferte ein

sehr günstiges ergebnis: es fand sich eine activsumme von über

6000 thlrn. vor, die der abt in den jähren seiner Verwaltung aus

anlasz übertriebener Sparsamkeit als capital angesammelt hatte, der

grund seiner dienstentlassung war demnach nicht in mangelhafter

Verwaltung des klosters zu suchen, sondern lediglich in seinem pie-

tistischen eifer und in seiner despotischen härte , mit der er lehrer

und Schüler behandelt hatte, man schrieb ihm den verfall der be-

rühmten erziehungsanstalt zu , und da dem könig daran lag, kloster

Berge wieder zu seinem früheren ansehen zu bringen, so muste eine

änderung mit der direction der schule vorgenommen werden.

Der vertriebene Hahn verliesz in aller stille am 16 Januar das

kloster und verlebte zuerst einige monate im hause des ihm befreun-

deten advocatcn Seelmann in Magdeburg, den er zum syndicus des

klosters angenommen hatte, auf Verwendung seines ehemaligen

Zöglings, des prinzen Friedrich Wilhelm, und anderer hoher personen

kam er noch im jähre 1771 als general-superintendent, consistorial-

rat und scholarch nach Aurich in Ostfriesland, wo inzwischen durch

das abieben des general - Superintendenten Andreas Arnold Gössel

eine vakanz eingetreten war. zugleich wurde er prediger an der

stadtkirche. um ostern 1772 trat er seine neue Stellung an und hielt

am 26 april seine erste predigt in der stadtkirche über apostelgesch.

5 , 30—32. durch die trüben erfahrungen seines lebens vorsichtig

gemacht, bewies er in seiner neuen Stellung gröszere vorsieht und

klugheit, verwaltete seine ämter mit gewissenhafter treue, verkehrte

mit den ihm unterstellten geistlichen und lehrern in brüderlicher

eintracht und erwarb sich die hochachtung und Verehrung aller, die

mit ihm zu thun hatten, durch Stiftung einer besonderen kasse für

die lutherischen prediger-witwen und -waisen (1775) hat er sich ein

gesegnetes denkmal gestiftet, er starb am 4 juni 1789.'^"

^" Reershemius, ostfriesländisches predig-erdenkmabl. Auricii 1796.

78—83.
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Die Untersuchung der ökonomischen Verhältnisse des klosters

ergab, wie schon gesagt, einen activbestand von über 6000 thlrn.

;

die jährlichen einnahmen waren auf 15000 thlr. veranschlagt, nach

einer noch vorhandenen 'recapitulation des klosterbergischen corpus

bonorum und sämtlicher einnahmen' lieferten das vorwerk kloster

Berge 2369 thlr., die verpachteten landgüter Zackmünde, Sülldorf

und die klosterhöfe zu Scbleibnitz, Osterweddingen, Prester und
Pechau, sovvie das schulzengericht zu Kaienberge 4776 thlr. , ver-

schiedene grundstücke, äcker und wiesen 1144 thlr., pacht und erben-

zinskorn 1981 thlr., die schulkasse für beköstigung der zöglinge

2344 thlr.; der rest flosz aus 16 verschiedenen anderen positionen

des etats.
^'

Die vierköpfige direction des pädagogiums konnte nicht von

langer dauer sein, dem dienstalter nach gebührte Kinderling der

Vorsitz, obwohl er erst 30 jähr alt war; aber der klosterprediger

Reccard beanspruchte ihn nach gewohnheitsmäszigem , seinem amte

zukommendem rechte; die beiden neueingetretenen conventualen

Mönnich und Zobel waren mit den Verhältnissen noch nicht vertraut;

die conventualen Koppe, Wex-ner und Pritzsche standen der neuen

einrichtung wenig sympathisch gegenüber, zumal da ihnen Kinderling

vorgezogen war. Kinderling war viel zu bescheiden, um für mehr

als für den primus inter pares zu gelten, er hatte doch immer als

rector die meisten geschäfte zu übernehmen und die gröste Verant-

wortung zu tragen; errichtete zu mich. 1770 einen öffentlichen rede-

act ein, bei welchem 20 redner auftraten, und lud mit einer abhand-

lung 'de Benedictorum monachorum in rem litterariam meritis' (24 s. 4.)

ein, der er zu ostern 1771 ein zweites 'periculum' über dasselbe

thema folgen liesz. als Verwalter der klosterbibliothek verfaszte er

einen katalog der dem kloster zugefallenen bibliothek des verstor-

benen abtes Steinmetz, durch welche die klosterbibliothek um 4300
bände bereichert war. auch hatte er 1769 die anfertigung eines real-

kataloges begonnen , der sich wie auch der Steinmetzsche auf der

Universitätsbibliothek zu Halle befindet. ^* fünf auf die geschichte

des klosters Berge bezügliche handschriftliche werke Kinderlings be-

wahrt die königliche bibliothek zu Berlin. ^^ diese Sammlungen ent-

standen groszenteils in jener musze, welche ihm das 1774 übernom-

mene pfarramt zu Calbe a. S. gewährte, schon 1771 hatte er sein

schulamt aufgegeben und das pfarramt zu Schwarz bei Calbe über-

nommen, doch blieb er auch jetzt noch in geistigem verkehr mit

dem kloster Berge, im j. 1774 liesz er eine narratio historico-litteraria

de bibliotheca coenobii Bergensis (Magdeburg 1774. 118 s. 4.) er-

scheinen, die klosterbibliothek besasz danach 8801 bände, im

'Journal von und für Deutschland' 1789. 1 , 39—49 gab er berich-

tigende anmerkungen über die nachricht von dem kloster Berge,

^' acten des geh. Staatsarchivs zu Beilin.
52 geschichtsb). f. stadt und land Magdeburg 18, 30 f.

5^ ebendas. s. 31 anm. 1.
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welche im ersten bände der reisenden für länder- und Völkerkunde
(Nürnb. 1788) veröffentlicht war. später wandte sich Kinderling den
germanistischen Studien zu und bewährte sich als hervorragender

forscher auf dem gebiete der deutschen Sprachforschung durch eine

von der königlichen gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen als

preisschrift gekrönte 'geschichte der niedersächsischen oder sog. platt-

deutschen spräche vornehmlich bis auf Luthers Zeiten , nebst einer

musterung der vornehmsten denkmale dieser mundart' (Magde-
burg 1800).

Da das ansehen der anstalt durch die auszerordentlichen masz-
nahmen, welche die absetzung des abtes Hahn zur folge gehabt hatten,

in der öffentlichen meinung sehr geschädigt war , der minister aber

ernstlich darauf bedacht war, durch die wähl eines tüchtigen abtes

der anstalt ihre geachtete Stellung wiederzugeben, so war man sehr

gespannt zu erfahren , wer zu dem wichtigen posten würde berufen

werden, die Verhandlungen mit dem abt Jerusalem in Braunschweig
waren erfolglos, wie sehr man sich in den betreffenden kreisen mit
der frage der besetzung dieser stelle beschäftigte, lehrt ein brief

Boies in Göttingen an Gleim. Boie schrieb am 18 märz 1771:
'schade, dasz Gramer (oberhofprediger in Kopenhagen) nicht nach
kloster Berge kommt! wenn man nur nicht Büsching dahin bringt!

warum denkt man aber nicht an einen ganz vortrefilichen mann,
dessen, ich sage es ungern, mein Vaterland nicht wert ist, an den
herrn Ehlers in Oldenburg? ich habe ihn in der nähe unter seinen

Schülern gesehen und ich weisz noch keinen , der mir so zum Unter-

richt junger leute geboren scheint, in Oldenburg erfährt er alles,

was ein aufgeklärter köpf an einem orte erfahren musz, wo die dumm-
beit verjährt ist und sogar auf dem priesterstuhl sitzt.'"'

Es ist richtig, dasz Gramer zur Übernahme der abtsstelle auf-

gefordert war; auch Heyne in Göttingen war durch Nicolai und
Sulzer im auftrage des ministers zur annähme der stelle eingeladen

worden, beide lehnten ab ; Nicolai meint, die abtsstelle sei gleichsam

wie sauer hier ausgeboten worden, ohne dasz sie jemand annehmen
wollte, 'die wahre geheime Ursache , warum niemand sich ent-

schlieszen wollte, diese stelle anzunehmen, so schreibt Nicolai an

Gurlitt, war ein gewisser geistlicher, welcher selbst die stelle durch

protection zu erhalten hoffte und daher durch die dritte und vierte

band jedem, dem sie angeboten wurde (was er durch seine Verbin-

dungen zu erfahren wüste), einen Widerwillen beizubringen suchte.'

dasz der minister v. Münchhausen sich ernstlich bemühte einen neuen

abt zu gewinnen, während Hahn noch im amte war, beweist der um-
stand, dasz die Verhandlungen mit Heyne schon im october 1770 ge-

führt wurden, der letztere hatte sich auch beinahe schon ent-

schlossen, als er (im november) abschrieb, weil ihm versichert worden
sei, die Wichtigkeit der stelle sei erdichtet und es sei nur die stelle

^^ archiv der Gleimstiftung' in Halberstadt.
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eines präceptors über präceptoren. in einem briefe Heynes an den

geh. legationsrat v. Hagedorn in Dresden (Göttingen 24 märz 1771)

äuszert sich Heyne über die angelegenheit in folgenden werten:

"faerr hofrat Jahn, den ich darum gebeten hatte, wird ihnen bereits

von dem rufe nach klosterbergen als prälat und abt, general-superin-

tendent und consistorialrat mit 2000 thlrn. gehalt und anderen vor-

teilen nachricht gegeben haben, die grosze Sphäre, thätig zu sein,

und zwar durch eine erziehungsanstalt des jungen adels und dadurch

heilsame folgen über ein ganzes land zu bringen, waren eine Ver-

suchung für mich; auch selbst dies, da ich das vorauswuste, was nun
erfolget, dasz die ganzen rechte des klosters vernichtet und eine

blosze schulanstalt beschlossen werden würde, sobald ich den antrag

ausschlüge.'^''

Die wähl des ministers fiel auf den von Teller empfohlenen
director des gymnasiums zu Coburg Erhard Andreas From-
mann. ^*' dieser, am 8 nov. 1722 zu Wiesenfeld im Coburgischen

geboren, war 1745 docent in Altdorf, dann an zwei orten pfarrer,

1756 Professor der griech. und morgenländischen sprachen am gym-
nasium zu Coburg, seit 1761 director dieser anstalt gewesen. From-
mann fand bei seinem eintritt in kloster Berge 22 schüler. in kurzer

zeit stieg die frequenz wieder so bedeutend, dasz die anstalt bald von
1.30 Schülern besucht war. allein diese frequenz war eine künstlich

erzwungene, die anstalt, welche unter dem abt Hahn an ansehen

verloren hatte, sollte, so urteilt der propst Rötger des pädagogiums
zum kloster U. L. Fr. in Magdeburg in einem von der behörde ge-

forderten gutachten, nach geschehener Veränderung mit einem male
durch starke frequenz sich auszeichnen, man suchte in der geschwin-

digkeit recht viele schüler durch Versprechungen und jedes andere

mittel zusammenzubringen, unter diesen umständen, wo so unend-
lich verschieden erzogene junge leute in so groszer anzahl mit einem
male zusammentrafen, ohne schon eine feststehende einrichtung, ohne
einen schon herschenden bessern schülerton vorzufinden, war es kaum
möglich ein gutes ganze zu schaffen, am wenigsten wenn dann auch
der director und fast alle lehrer noch neu in ihrer läge und letztere noch
nicht an einander gewöhnt und unter sich nicht einig waren, ein

gleiches urteil fällte der consistorialrat Funk, director des domgym-
nasiums in Magdeburg, in einem von der behörde geforderten gut-

achten. in der zeit des grösten flors der schule, nemlich kurz vor

dem tode des abtes Frommann und einige zeit nachher, würde er

sich, so meinte Funk, um keinen preis haben entschlieszen können,
einen jungen menschen, der ihm lieb wäre, dem klosterbergischen

Pädagogium anzuvertrauen, ^durch die absetzung des abtes Hahn,
sagt derselbe, verlor die anstalt auf einmal die gute meinung und das

zutrauen der nicht wenig zahlreichen und wichtigen partei derjenigen,

^^ neues archiv für philologie und pädagogik. 1829, s. 27.
*ß allg. deutsche biographie 8, 139.
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welche mit dem abt Hahn über gewisse gegenstände der religion

gleichförmig gesinnt waren, nach seiner absetzung suchte man, ver-

mutlich um jenen auszerordentlichen schritt vor dem publicum durch

einen auffallend gut scheinenden erfolg zu rechtfertigen, die zahl der

Scholaren auf einmal möglichst zu vermehren und brachte wie bei dem
gastmahl im evangelium zusammen wen man fand , dem damaligen

verlauten nach auch solche, welche von anderen schulen weggewiesen
waren, der nachfolger des abtes Hahn, der gelehrte und recht-

schaffene Frommann wax-d bald kränklich und seine krankheit machte

ihn in dem letzten leidensvollen jähre seines lebens fast ganz un-

fähig zu seinem amte.' auch Gurlitt erkannte in dem schnellen zu-

sammenfiusz von jungen leuten aus allen gegenden und von so ver-

schiedenem stände , Charakter und erziehung unter der direction des

abtes Frommann eine entfernte Ursache des späteren Verfalls der

schule unter Eesewitz.

Zum lehrercollegium , das Frommann bei seinem amtsantritt

am 12 juni 1771 vorfand, gehörten der procurator Job. Paul Koppe
und die conventualen Job. Balthasar Werner und Job. Mich. Fritzsche.

alle drei übernahmen aber bereits 1772 pfarrsteilen, an Kinderlings

stelle, der ebenfalls ein pfarramt übernahm, wurde der frühere rector

Christian Friedr. Jona wieder berufen, man hoffte, dasz er als rector

und senior des convents bei der reichen erfahrung, die er in seiner

früheren langjährigen Verwaltung des rectorates gesammelt hatte,

sich als eine sichere stütze des neuen abtes erweisen und dasz infolge

seiner Wiederberufung das vertrauen des publicums sich der anstalt

von neuem zuwenden werde. Jona verwaltete auch sein amt nach

besten kräften, aber er übte doch jetzt und noch mehr später eine

zu grosze nachsieht gegen die schüler sowohl in den anforderungen

an die leistungsfähigkeit derselben als in der handhabung der dis-

ciplin. er verfaszte von 1772— 1775 die abhandlung zu den oster-

programmen der anstalt, das programm von 1773 enthielt eine

abhandlung 'de utilitate ex eruditorum dissensionibus iuveni ad eru-

ditionis laudem contendenti capienda' (12 s. 4.) und die von 1774
und 1775 'gedanken über die disciplin in öffentlichen erziehungs-

anstalten' (22 und 15 s. 4.). Jona wirkte an der anstalt noch bis

1779, in welchem jähre er propst in Crossen wurde, wo er 1782
starb.

Das zweite conventsmitglied war der klosterprediger Ferdinand

Christoph Reccard, der 1777 pastor in Bahrendorf wurde, wo er

1780 starb, er schrieb ein buch 'gedanken über den wert sogenann-

ter predigten für Jünglinge' (Magdeburg 1773) und lieferte einige

beitrage zu des abtes Frommann 'sammlung einiger predigten und er-

mahnungsreden für die studierende Jugend in kloster Berge gehalten'

(Magdeburg 1774). auszerdem veröffentlichte er die am 25 october

1774 gehaltene gedächtnisrede auf abt Frommann, welche nach an-

leitung des bibeltextes Rom. 3, 23— 25 von dem unschätzbaren

werte der religion Jesu für das Sterbebett des Christen handelte.
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die beiden für die philologischen und mathematischen fächer be-

rufenen lehrer mag. ßudolf Wilh. Zobel und mag. Bernhard Friedr.

Mönnich leisteten der anstalt ersprieszliche dienste; leider wurden sie

sehr bald in andere ämter berufen : beide wurden ordentliche Pro-

fessoren an der Universität Frankfurt a. 0., der erstere 1773, der

andere 1778. von Frankfurt wurde Mönnich als geh. oberberg- und
baurat in das ministerium berufen. 1797 trat er in den ruhestand;

am 1 august 1800 starb er zu Berlin.

Die thätigkeit des abtes Frommann war nur von kurzer dauer.

er hat während seiner vierjährigen amtsführung 169 schüler auf-

genommen, am 1 october 1774 starb er, nachdem er wohl ein jähr

lang an das krankenbett gefesselt gewesen war. seinen lebenslauf

beschrieb der conventual Phil. Anton Friedr. Martini aus Coburg und
lieferte darin ein Verzeichnis seiner Schriften."

"Vom october 1774 bis ostern 1775 war die abtsstelle unbesetzt,

während der sedisvacanz versah der klosterprediger Reccard die

geistlichen, der rector Jona die auf die schule bezüglichen geschäfte

des abtes. leider gereichte diese aushilfe der anstalt nicht zum vor-

teil, 'es ist unleugbar, schreibt Funk, dasz nach Frommanns tode

und während der vacanz das allgemeine gerücht ohne ausnähme von
der äuszersten Unordnung und indisciplin der klosterbergischen

schule sprach.' wir besitzen von dem dichter Friedrich v. Matthisson,

der 1774 die schule bezog, einen eingehenden bericht über die da-

maligen Verhältnisse, 'das schülerpersonal bestand, wie er in seiner

Selbstbiographie sagt, meist aus adligen, fast alle studierenden,

selbst die jüngsten von ihnen, suchten vor der zeit entweder den
officier oder den akademiker zu spielen und wem es ernstlich darum
zu thun war, als ein würdiges mitglied des sogenannten renommisten-
ordens anerkannt und gepriesen zu werden , der durfte sich , wie
die jungen hen-en sich ausdrückten, von keinem präceptor etwas
bieten lassen, hierdurch entsprang eine permanente, höchst ärger-

liche Opposition des lehr- und lernstandes. nur wenigen Individuen

des ersteren gelang es durch überwiegende talente, feinere weltsitte

und männliche haltung dem rohen häufen achtung und folgsamkeit

abzugewinnen, die ordnungsliebenden, rechtlichen und fleiszigen

schüler , deren zahl übrigens gar nicht unbeträchtlich war , konnten
gegen die tonangebende partei niemals aufkommen und bildeten des-

halb eine stille gemeinde , die , den rechten gebrauch der Schuljahre

unverrückt vor äugen und im herzen, sich die neckereien und pagen-
streiche der luftigen wildfänge, die in tressenkleidern und federhüten

^' Nicolai äuszert in einem briefe an Gurlitt, Teller, der Frommann
für die abtstelle empfohlen , habe ihn uur aus seinen lateinischen Pro-
grammen, die er in Koburg geschrieben, gekannt, 'dieser ängstliche
und schwächliche mann schickte sich gar nicht zu der stelle und zur
erziehuDg junger leute. aber Teller hielt (unter uns sei es gesagt) gar
zu viel davon, dasz jemand latein schrieb, sobald er dies fand, unter-
suchte er wenig mehr.'
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einherstolzierten und sich mitunter auch schon auf den degen for-

derten, wenig oder gar nicht kümmern liesz.'^^

Unter diesen Verhältnissen war die notwendigkeit geboten, in

die stelle des abtes einen nicht blosz kenntnisreichen und gelehrten

sondern zugleich energischen und disciplinarisch streng geschulten

Pädagogen zu setzen, der mit allen kräften bestrebt war, die durch die

vacanz herbeigeführten zustände vergessen zu machen, überhaupt aber

deranstalt zu dem früheren ansehen wieder zu verhelfen, der chef des

Unterrichtsministeriums freiherr v. Zedlitz berief am 27 october 1774
zum abt des klosters Berge und zum leiter des pädagogiums den bis-

herigen pastor an der deutschen St. Petrikirche zu Kopenhagen
Friedrich Gabriel Resewitz."^ der minister befand sich wegen
der besetzung der stelle in nicht geringer Verlegenheit, wie Nicolai

in einem briefe an Gurlitt (27jan. 1810) äuszert, hatte sich Basedow
zwar selbst dazu empfohlen und er wäre auch wohl brauchbar ge-

wesen, aber wegen seiner lebensart konnte und wollte man ihn nicht

berufen. Zedlitz fragte auch Nicolai um rat. da Resewitz gerade
nicht lange vorher an Nicolai geschrieben hatte, dasz er nach
Struensees falle sich in Kopenhagen in einer nicht ganz angenehmen
läge befinde , so schlug dieser Resewitz vor und gab dem minister

das buch von der erziehung des bürgers. darauf habe er sofort den
auftrag erhalten, Resewitz einzuladen und dieser habe den antrag in

der hoflPnung angenommen, dasz er in dem neuen amte einem gröszeren

kreise und besonders dem werke der Jugenderziehung wesentlichen

nutzen bringen könne.

Resewitz, geboren den 9 märz 1729"° zu Berlin, seit 1740
Schüler des Joachimsthalschen gymnasiums, studierte seit 1747 in

Halle, wo er sich in Baumgartens schule zu einem ""denkenden' theo-

logen ausbildete und unter Meier seine philosophischen Studien

machte, nach beendigung seiner Studien kehrte er 1750 nach Berlin

zurück, nach wenigen monaten ernannte ihn der fürst von Zerbst

zu seinem reiseprediger und nahm ihn zu einem einjährigen auf-

enthalte mit nach Paris, eine ihm angebotene pfarrstelle in Jever
schlug er aus , da er bedenken trug den verlangten eid auf die sym-
bolischen bücher zu leisten, verlebte das jähr 1755 als privat-

gelehrter in Berlin und gründete mit Moses Mendelssohn und Nicolai

eine gelehrte gesellschaft, die während dreier jähre das Berliner

litteraturleben beeinüuszte. die von ihm beigesteuerte abhandlung

58 Fr. V. Matthisson litterarischer nachlasz. Berlin 1832. 1, 249.
5* W. Kawerau, Friedrich Gabriel Resewitz. ein beitra<T zur ge-

schichte der deutschen aufklärung. geschichtsblätter für stadt und land
Magdeburg. 20, 149-195.

^'' Meusel u. a. nach ihm geben 1725 als geburtsjahr an. für

Kawerau, der 1728 annimmt, ist die todesanzeige der familie vom
1 nov. 1806 entscheidend, wonach Resewitz im 79n lebensjahre starb,

das geburtsjahr 1729 gibt R. selbst in den amtlichen Jahrestabellen und
in seiner aus Gurlitts papieren von prof. Müller veröflfentlichten auto-
biographie (neue Jahrb. f. phil. und päd. 1829 s. 69—71).
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*über das genie"" erntete das lob Thomas Abbts/^ während dieser

zeit übernahm er die erziehung des sohnes des ministers der geist-

lichen angelegenheitenv. Dankelmann und erhielt 1757, vom minister

grafen v. Finkenstein der prinzessin Anna Amalie von Preuszen, der

Schwester Friedrichs des groszen, welche dem stifte Quedlinburg als

äbtissin vorstand, warm empfohlen, die erste predigerstelle an der

St. Benedictikirche zu Quedlinburg, die er bis 1767 versah, als

Lessing von der redaction der 'briefe, die neueste litteratur betref-

fend' zurücktrat, wurde Resewitz nebst Thomas Abbt ein eifriger

mitarbeiter. am 2 august 1767 wurde er als prediger an der

deutschen St. Petrikirche zu Kopenhagen eingeführt, hier schlosz

er sich dem nordischen litteraturkreise an, indem er mit Klopstock,

Joh. Andreas Gramer, Job. Heinrich Schlegel und Gottfr. Benedict
Funk in freundschaftliche Verbindung trat, erhielt das directorat des

Kopenhagener armenwesens und wurde 1771 vom könig mit der

gründung und einrichtung einer realschule betraut, im jähre 1773
erschien zu Kopenhagen sein buch über 'die erziehung des bürgers

zum gebrauch des gesunden Verstandes und zur gemeinnützigen ge-

schäftigkeit', dessen zweite im kloster Berge neu bearbeitete aufläge

(1776) er dem könig von Preuszen widmete, mit diesem buche,

durch welches er, wie wir sahen, die aufmerksamkeit des preuszischen

Unterrichtsministers en-egt hatte, begann Kesewitz die lange reihe

seiner pädagogischen werke, es war eine epochemachende pädago-
gische reformschrift , 'für die geschichte des sturmes und dranges

der deutsehen pädagogik eins der bedeutsamsten historischen docu-

mente und insbesondere für die anschauungen und bestrebungen der

deutschen aufklärung auf dem gebiete des schul- und erziehungs-

wesens geradezu typisch.'" die bürgerliche erziehungsanstalt, in

welcher vernünftige
,
gesittete und nützliche bürger erzogen werden

sollen, wünscht der Verfasser in dreierlei gestalt: 1) als ackerschulen

für den bauernstand, 2) als handwerkschulen für die provinzialstädte

und für den 'niedrigen stand' in den hauptstädten und endlich 3) als

eine gröszere erziehungsanstalt in der hauptstadt, in welcher die

'gesittete' jugend zu ihren künftigen berufsgeschäften vorbereitet

werden soll, in der letzteren sieht er die realschule, welche insbe-

sondere den künftigen kaufmann und gewerbetreibenden heranzu-

bilden bestimmt ist. es wird ein ausführlicher lehrplan mitgeteilt,

der aber die alten sprachen naturgemäsz ausschlieszt. die letzteren

fallen der gelehrten schule zu, welche neben der bürgerlichen schule

bestehen solle , aber doch auch so , dasz teile des lehrplanes der

bürgerlichen schule in den der gelehrten schule d. i. des gymnasiums
eingeschoben werden.

^' abgedruckt in der 'Sammlung vermischter Schriften zur beför-
derung der schönen Wissenschaften und freien künste.' Berlin 1759—1763.
bd. 2, 131--179 und 3, 1—69.

" werke 3, 56.
*' Kawerau a. o. s. 167.
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So wies Resewitz zugleich auf eine reform des gymnasiums hin

und traf damit den lieblingswunsch des ministers , der mit edler be-

geisterung die erneuerung des gymnasiums der reformationszeit auf

dem boden des modernen Humanismus anstrebte, zur ausfübrung
seiner ideen hielt er keine anstalt für geeigneter als kloster Berge,

und die Verschmelzung seiner reformpläne mit den ansichten des auf

dem gebiete der pädagogik so bewährten Resewitz muste notwendig
die erhebung des klosterbei-gischen pädagogiums zu einer muster-

anstalt nach dem herzen des ministers herbeiführen. Resewitz folgte

der berufung und wurde am 15 juni 1775 in sein neues amt ein-

geführt, er trat dasselbe sicherlich mit den besten Vorsätzen an, aber

die groszen hoflfnungen , die man für die blute der anstalt an seine

berufung geknüpft hatte, giengen nicht in erfüllung. mancherlei

umstände haben dazu mitgewirkt, dasz das pädagogium sich zu der

gewünschten blute nicht erhob, aber den grösten teil der schuld

trägt unzweifelhaft Resewitz selbst, der die pädagogik mehr auf dem
wege der theorie auszubauen bemüht war als auf dem der praxis,

und in der dem papier anvertrauten instruction das Unterpfand für

die gute disciplin der schule sah. wenn jedoch das über die direction

des abtes Resewitz von anderen gefällte urteil keineswegs günstig

lautet, so hat die unparteiische geschichtschreibung alle momente zu

prüfen, welche dazu geeignet sind, jenes urteil entweder zu bestätigen

oder für unrichtig zu erklären, unter diesen umständen sind wir

genötigt zunächst über die zwanzigjährige Wirksamkeit des abtes auf

grund der vorliegenden acten zu berichten.

Resewitz begann seine thätigkeit mit der abfassung einer aus-

führlichen 'nachricht von der gegenwärtigen einricbtung in Unter-

richt, lehrart und erziehung auf dem paedagogio zu kloster Bergen',

welche 1776 zu Magdeburg erschien.®' sie enthält zunächst auf

14 selten vorerinnerungen, dann folgt auf s. 15— 26 der zweite

abschnitt: 'von dem zweck und der allgemeinen Verfassung dieser

erziehungsanstalt.' hier wird deutlich die Verbindung des gymnasiums
und der realschule ausgesprochen: 'der zweck der anstalt ist nicht

blosz dahin gerichtet, eigentlich studierende zum künftigen akade-

mischen Unterricht gehörig vorzubereiten, sondern auch solche, die

dereinst cameralisten, kaufleute oder officiere werden oder auch

ihre eignen guter verwalten wollen , mit den Vorkenntnissen zu ver-

sehen , die ihren geist bilden und sie zu ihrem vorhabenden geschäft

tüchtig machen können.' die ferien beschränkten sich auf je 8—12

tage zu Ostern und michaelis und eine woche zu pfingsten ; im sommer
wurde zuweilen ein halber oder ein ganzer tag der erholung zu einem

Spaziergang gewidmet, der 3e abschnitt (s. 27—46) handelt von

der sittlichen erziehung insbesondere, die schüler werden nach ihrem

sittlichen verhalten in gewisse Ordnungen verteilt, die erste Ordnung

^^ wieder abgedruckt in Resewitz, gedanken zur Verbesserung der
öffentlichen erziehung. bd. 3. st. 1. 2. (1780) s. 16—188.
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ist die der betrauten , welche sich durch ihr gesetztes wesen und
durch ihr vernünftiges und gesittetes betragen das allgemeine zu-

trauen ihrer vorgesetzten erworben haben, in den erholungsstunden

sind sie ihrer eignen willkür überlassen und genieszen die freiheit

ohne aufsieht auszugehen und sich selbst in einem bestimmten cirkel

zu regieren, in der zweiten Ordnung sind die hoffnungsvollen, welche

zwar noch jugendlichen leichtsinn und verführbare flatterhaftigkeit

verraten, aber doch die hoffnung von sich machen, dasz sie wohl ge-

raten und gesittet werden können, die niedrigste Ordnung begreift

die noch unreife Jugend in sich, welche entweder ungebildet ist oder

zu guten Sitten und anständiger aufführung wenig äuszerung blicken

läszt.

Eine derartige aufstellung von sittenclassen hat etwas sehr be-

denkliches; sie verleitet die lehrer zur anwendung übertriebener

nachsieht und milder beurteilung des sittlichen Standpunktes der

Schüler, verführt den schüler zur Selbsttäuschung oder Verstellung

usw. in der regel wurde die Versetzung in die dritte classe als straf-

mittel angewandt, denn beim eintritt in die schule konnte die auf-

nähme des Schülers in diese classe nicht stattfinden, wenn man nicht

von vorn herein das ehrgefühl desselben verletzen und schädigen

wollte, deshalb war für die neueintretenden eine sog. prüfungsclasse

eingerichtet.

(Fortsetzung folgt.)

Geestemünde. H. Holstein.

20.

GESCHICHTE DES UNTERRICHTSWESENS IN DEUTSCHLAND VON DEN
ÄLTESTEN ZEITEN BIS ZUR MITTE DES DREIZEHNTEN JAHRHUN-
DERTS. VON Franz Anton Specht, (eine von der histori-

schen commission bei der königlich bayerischen akademie der

Wissenschaften gekrönte preisschrift.) Stuttgart, verlag der J. G.

Cottaschen buchhaudlung. 1885. XII u. 411 s. gr. 8.

Je engere zeitliche und räumliche grenzen einer gelehrten Unter-

suchung bestimmt sind, um so eingehender kann die behandlung,
um so erschöpfender die darstellung des gegenständes sein, von
diesem gesichtspunkte aus müssen wir die von der historischen com-
mission bei der königlich bayerischen akademie der Wissenschaften

im jähre 1879 gestellte preisaufgabe, eine geschichte des unterrichts-

wesens in Deutschland von den ältesten zeiten bis zur mitte des drei-

zehnten Jahrhunderts zu schreiben, dankend anerkennen, denn wenn
auch in neuerer zeit gerade über dieses fach mehrere umfassende dar-

stellungen erschienen, wie die von Kämmel (Leipzig 1882), von
L. v. Stein (Stuttgart 1883) und von Fr. Paulsen (Leipzig 1885),
so beruht der hauptwert des obengenannten buches gegenüber den
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ebenerwähnten darin, dasz es, einer weitern anforderung der aus-

schreibenden commission entsprechend, 'quellenmäszige und kritische

forschung' mit einer ^anschaulichen, auch für einen weitern, gebil-

deten leserkreis anziehenden darstellung' in sich vereinigt.

Die so entstandene schrift von dr. Franz Anton Specht in

München befriedigt nach beiden Seiten hin in hohem grade und kann
wegen ihrer wissenschaftlichen haltung und gediegenen darstellungs-

weise besonders wissenschaftlich gebildeten schulmännern und päda-

gogen zu eifrigem Studium empfohlen werden, mit befriedigung

findet man darin nahezu alles verzeichnet und ausführlich entwickelt,

was auf das gesamte Unterrichts- und erziehungswesen in Deutsch-

land vom frühesten mittelalter bis in die zeit der Hohenstaufen be-

zug hat. der in anziehender spräche verfaszte text ist durchweg mit

noten versehen, die die belegstellen aus alten und neuen Schrift-

stellern entweder andeuten oder wörtlich wiedergeben, so dasz auch

der prüfende leser seine thätigkeit beständig in anspruch genommen
fühlt und sich stets auf sicherem boden der forschung befindet.

Unter den quellen, auf die der Verfasser seine forschungen stützt,

nehmen die monumenta Germaniae, ohne welche eine derartige Unter-

suchung in solchem umfang überhaupt unmöglich wäre, den ersten

rang ein; auch die bibliotheca rerum Germanicarum von Jaflf6 ist viel-

fach benutzt; ferner die monumenta Boica, Petz' thes. anecdot. usw.

dankenswert sind wiederholte hinweisungen auf die reichen hand-

schriftlichen schätze der Müncbener hof- und Staatsbibliothek (codd.

lat. Monac). der Verfasser geht in der gewissenhaftigkeit bezüglich

der citate sogar so weit, dasz er eine und dieselbe belegstelle öfters an

verschiedenen orten anführt, wo ein hinweis auf das frühere genügte,

auch in den citaten auf ein und derselben seite hätte sich nicht selten

ein abkürzungsmodus finden lassen, so dasz sich das material der

anmerkungen bedeutend hätte vermindern lassen, vielleicht hätte

sich dann die zahl der ausgeschriebenen belegstellen mehren können,

da es dem leser immerhin erwünscht sein wird, mit dem deutschen

text die betreffende stelle in den quellen zu vergleichen und nicht

jedem die möglichkeit gegeben ist , die citate sofort nachzuschlagen.

Eine ausführliche Inhaltsangabe am anfang und ein sorgfältig

angelegtes register am ende erleichtern übrigens den gebrauch des

inhaltsreichen buches.

Wenn wir im folgenden auf den Inhalt dieses Werkes , auf den

gang der Untersuchung und die darstellung näher eingehen, so wird

sich einerseits die reichhaltigkeit desselben ergeben , anderseits der

wünsch, trotz aller vortrefflichen eigenschaften des buches doch man-

ches geändert, manches auch hinzugefügt zu sehen.

Der Verfasser teilt seinen stoff in drei abschnitte, deren erster

die 'begründung des unterricbtswesens in Deutschland', der zweite

die 'entwicklung und art' desselben, der dritte die 'hervorragenderen

Unterrichtsanstalten' zum inhalt hat. dadurch dasz jeder abschnitt

in capitel zerlegt wird, gliedert sich der stoff in geeigneter weise.
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Der anfang der Untersuchung knüpft an den verfall des römi-

schen reiches und der damit zusammenhängenden geistigen cultur

an, deren erbe die reichbegabten, jugendfrischen germanischen Völker-

schaften antraten, 'mit den Römern seit geraumer zeit in enger be-

z'ührung hatten die Germanen die geistige macht und Überlegenheit

des feindes, den sie bekämpften, bereits kennen und hochachten ge-

lernt.' es wäre gewis eine dankenswerte aufgäbe gewesen, wenn der

Verfasser es für gut gefunden hätte, diesen spuren altrömischer cultur

in Deutschland näher nachzugehen und uns ein bild von dem ge-

samten culturzustand Germaniens vor der Völkerwanderung zu geben,

so dasz wir vollständig, wie es auf dem titel heiszt, bis in die ältesten

Zeiten zurückgeführt würden, der Verfasser geht aber über diese

Zeiten mit raschen schritten hinweg und eilt bestimmten historischen

thatsachen zu, indem er uns das fortwirken römischer cultur in den

neu gegründeten germanischen reichen, namentlich im Franken-

reiche, vor äugen stellt, wir sehen, wie auch die schulanstalten,

welche von den Römern in städten und ansiedelungen selbst an den

äuszersten grenzen des reiches errichtet worden waren , ungehindert

fortbestanden und sogar die schola palatii, wie sie die gallischen

Cäsaren in Trier gehabt hatten, am hofe der Merowingischen könige

ihre fortsetzung fand, auch hier hätten wir die Untersuchung gern

weiter ausgedehnt gesehen und noch einen vergleichenden blick auf

die einrichtungen der Ostgoten in Italien und der Westgoten in

Südgallien und Spanien geworfen, bei den ersteren hätte auf die

bemühungen Theoderichs des groszen, der die altrömische cultur

mit der germanischen zu verschmelzen versuchte, auf die einwir-

kungen Cassiodors und BoSthius' und auf den interessanten streit

in bezug auf die erziehung des enkels des Theoderich hingewiesen

werden können; bei den letzteren wäre der einflusz Isidors von
Sevilla und verschiedener Toletaner concilienbeschlüsse für die neu-

gestaltung der Unterrichtsverhältnisse zu erwähnen gewesen, end-

lich hätte auch die frühgotische culturentwicklung des ülfilas , die

ja doch bei dem einflusz der christlichen religion auf die erziehung

nicht ohne dauernde Wirkung sein konnte, berührt werden dürfen.

Anknüpfend an den gänzlichen verfall der rhetorenschulen in

Gallien schildert uns der Verfasser den erfrischend wirkenden ein-

flusz, den die pflege der christlichen religion und der gelehrsamkeit

in Irland, England und Schottland auf die culturzustände des fest-

landes ausübte, und bespricht ausführlich das wirken des heil. Boni-

facius, dessen umfassende missionsthätigkeit von tiefgreifendem ein-

flusz auf erziehung und Unterricht in Deutschland war. denn nicht

nur Süd- und Westdeutschland, wo bereits vorher eine nicht zu

verachtende geistige culturentwicklung zu tage getreten war, wur-

den durch den groszen apostel der Deutschen zu neuem geistigen

leben veranlaszt, sondern auch in Mitteldeutschland wurde dadurch,

dasz er bischofsitze und klöster in gegenden anlegte, die bis dahin

von jeglicher cultur unberührt geblieben waren, der grund zu einem
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weitverzweigten Unterrichtswesen gelegt, als beweise werden uns

Fritzlar und Fulda, Kitzingen, Ochsenfurt und Bischofsheim, wo
bald segensreiche Unterrichtsanstalten entstanden, angeführt, dabei

bleibt natürlich die Wirksamkeit der zahlreichen gehilfen und ge-

hilfinnen des apostels, die er aus seiner heimat zur förderung seines

missionswerkes kommen liesz, nicht unbeachtet, die einführung der

Benedictinerregel und die nach ähnlichen grundsätzen durchgeführte

reform der domgeistlichkeit durch Chrodegang werden als beförde-

rungsmittel des Unterrichts in gebührendes licht gestellt.

Karls des groszen fürsorge für das unterrichtswesen ist der in-

halt des zweiten capitels, in welchem uns der Verfasser einen klaren

überblick über die weitgehenden culturbestrebungen des ersten römi-

schen kaisers deutscher nation gibt, die pflege der Wissenschaften

am hof, die füi'sorge des kaisers für Verbesserung der liturgischen

bücber, die verschiedenen capitularien und erlasse in betreff des

unterrichtswesens , die bis ins einzelne gehenden Vorschriften über

erziehung und bildung des clerus, über predigten und Unterweisung

des Volkes, kurz die allumfassende thätigkeit des groszen herschers

auf unserm gebiet, dies alles wird übersichtlich behandelt.

Als fortsetzung wird uns im dritten capitel die ausgestaltung

des Schulwesens unter Ludwig dem frommen geschildert, des kaisers

abneigung gegen das studium der heidnischen litteratur und die be-

scbränkung des Unterrichts in den klöstern bilden den ersten teil

der darstellung; die bestimmungen des reichstags von Attigny, die

errichtung der sogenannten äuszeren schulen an klöstern und dom-
stiften, die einführung der scholae publicae, endlich das aufblühen

der pfarrschulen schlieszen die entwicklung des unterrichtswesens ab.

Wenn man nun auch dem Verfasser recht geben musz, wenn er

sagt, dasz die unter den Karolingern getroffenen einrichtungen für

das unterrichtswesen im reich auch in den folgenden zeiten in kraft

blieben und dasz von gesetzen, welche das Schulwesen betreffen, sich

kaum mehr eine spur finde, dasz vielmehr die schulen, ganz sich

selbst überlassen , sich weiter entwickeln konnten , wie es eben die

äuszeren Verhältnisse gestatteten, so ist doch zu bedauern, dasz der

gang der historischen entwicklung und das manigfache Schicksal des

unterrichtswesens in Deutschland, eben mit rücksicht auf die er-

wähnten äuszeren Verhältnisse, nicht schon in diesem teile des

buches bis zu ende geführt ist. vieles, was hier noch zu erwähnen
gewesen wäre, wird zwar gelegentlich im zweiten und dritten teile

näher ausgeführt, so die Lateransynoden vom jähr 1179 und 1215,

die Verordnungen verschiedener domcapitel betreffs des Unterrichts

und anderes , aber dadurch wird das material zu sehr zerrissen und
der faden der historischen darstellung erscheint zu früh abgeschnitten,

das gleiche gilt von dem Verdienste des Rabanus Maurus um das

Schulwesen Deutschlands, von der hohen blute norddeutscher schulen

zur zeit der Ottone, von den einflüssen eines Brun, Gerbert, Ratherius,

Hermannus Contractus und anderer auf die pflege der gelehrsamkeit,
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von den borübinten ratschlagen Wipos an kaiser Heinrich III und

von vielem anderen, was zwar im buche nicht übergangen ist, aber

besser übersichtlich zusammengestellt worden wäre, was die äuszeren

Verhältnisse , die auf das unterrichtswesen einwirkten, anbelangt, so

hätten in dieser darstellung die kirchlichen und politischen Zerwürf-

nisse unter Heiurich IV, der einflusz der congregationen von Cluny,

die kreuzzüge, die französischen und italienischen Universitäten, end-

lich die einwirkungen der Hobenstaufen platz finden können, auch

das für die Schulverhältnisse so einfluszreiche auftreten der Fran-

ziscaner und Dominicaner, insbesondere die litterarische thätigkeit

Alexanders von Dole und Vinzenz' von Beauvais, die dem Unterricht

zum teil eine ganz neue richtung gab , hätte mehr als nur vorüber-

gehende, gelegentliche berührung verdient.

Dies alles, übersichtlich in einem capitel zusammengefaszt, würde
die geschichte des Schulwesens in Deutschland bis zu ende des fest-

gesetzten Zeitraums besser überblicken lassen und hätte dem zweiten

abschnitt des buches, der von der entwicklung und art des unter-

richtswesen handelt, einen teil des reichhaltigen Stoffes genommen,
im übrigen befriedigt gerade dieser zweite abschnitt durch Inhalt

und darstellung in hohem grade, so dasz man darin eine vollständige

Übersicht über alles, was auf mittelalterliches unterrichtswesen be-

zug hat, genieszt.

Der Verfasser beginnt mit dem Verhältnis des mönchtums zu

den profanen Studien, welches bekanntlich nicht zu allen zeiten das

gleiche blieb, und kennzeichnet seine erfahrung hierin auf s. 57 mit
dem schluszsatze : 'wurde aber im widersprach mit der tradition der

väter irgendwo der versuch gemacht, sie (nemlich die alten heidni-

schen Schriftsteller) gänzlich bei seite zu schieben, da geriet bald die

theologische bildung in verfall und geistige Verrohung nahm über-

hand.' mit liebe und vollem Verständnis behandelt der Verfasser

dieses und das folgende capitel über den theologischen unterriebt,

zu den vollkommensten teilen des Werkes gehören ferner die ab-

handlungen über den elementarunterricht in den schulen und über
den Unterricht in den sieben freien künsten, welche zusammen 82
Seiten einnehmen.

Ausgehend von den bestimm.ungen der Aachener synode vom
jähr 789, die für das ganze mittelalter in bezug auf den elementaren

Unterricht an den kloster- und stiftsschulen maszgebend blieben,

und von der aus dem altertum herübergenommenen, vom sinkenden

Eömertum für immer fixierten einteilung alles lehrstoffes in sieben

disciplinen, verbreitet sich die Untersuchung über gegenstände, um-
fang und methode des niederen und höheren Unterrichts, sowie über
die gebräuchlichsten lehrmittel und Schulbücher und erstreckt sich

auf alles, was mit den eigentlichen schuldisciplinen in näherem oder
entfernterem zusammenhange steht, da am Schlüsse dieser inhalt-

reichen abhandlung auch vom gelegentlichen Unterricht in der natur-

kunde gesprochen wird , so befremdet es, dasz nicht auch die pflege

iN. jahil.. f. phil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. 4. 15
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der heilkunde, wofür sich in klöstern nicht selten belege finden lassen,

in den kreis der betraehtungen gezogen ist.

Das fünfte und sechste capitel dieses abschnittes behandeln die

einrichtungen an den klosterschulen einerseits, an den dorn- und
Stiftsschulen anderseits und befriedigen nicht minder als die vorher-

gehenden durch Übersichtlichkeit und reichhaltigkeit des mitgeteilten,

unter anderem werden auf s. 1.52 und 153 die grundrisse der inneren

und äuszeren schule des klosters St. Gallen nach einer dem kloster

entstammenden Zeichnung mitgeteilt und erläutert, der leser findet

in diesen abhandlungen alles, was auf das innere und äuszere leben in

kloster- und stiftsschulen bezug hat, bis ins kleinste berücksichtigt.

Der besuch verschiedener lehranstalten , das allmählich mehr
und mehr um sich greifende Studium an auswärtigen schulen und
Universitäten und das sich nach und nach entwickelnde eigentüm-

liche Wanderleben der schüler bildet den inhalt des folgenden capitels.

da der Verfasser auf s. 198 ausdrücklich der lateinischen lieder und
lockeren gesänge, an denen sich die vaganten und goliarden erfreuten,

gedenkt, so hätten wohl die culturgeschichtlich so merkwürdigen
cai-raina Burana als belege hierzu eine besprechung verdient.

Das achte capitel über die schulzucht und das neunte über
vacanztage und schulfeste erfreuen den leser durch reichhaltigkeit

des Stoffes wie durch anziehende darstellung in gleicher weise.

Das zehnte capitel ist dem laienunterricht gewidmet, auf den,

wie der Verfasser selbst sagt, die kloster- und stiftsschulen, welche

beinahe ausschlieszlich nur kirchlichen zwecken dienten, in der regel

keinen bedeutenden directen einflusz übten, so lobenswert es ist,

dasz die laienbildung hier übersichtlich in einem eignen capitel be-

handelt ist, so dürfte doch gerade aus diesem teil des buches manches,

wie der einflusz Karls des groszen auf die laienbildung, der auf-

schwung, den das wissenschaftliche leben unter den Ottonen, beson-

ders an deren hof, nahm, ferner die allmähliche abnähme der laien-

bildung, die eigentümlichen geistigen bestrebungen der ritterschaft,

das emporkommen des bürgerstandes und das neue aufblühen der

pfarr- und die gründung der Stadtschulen, besser an den allgemeinen

ersten teil des buches sich anschlieszen, so dasz über inhalt und form

der laienbildung für diesen abschnitt immer noch genug übrig bliebe.

Endlich wird die Schulbildung der frauen in den klöstern einer-

seits , an den höfen der groszen und ritter anderseits, und die geist-

liche und weltliche erziehung des weiblichen geschlechtes in den

Städten ausführlich behandelt.

Auf diese weise macht uns der Verfasser mit jeder art geistiger

bildung im mittelalter hinreichend bekannt und bietet nicht blosz

dem Pädagogen genügenden stofi" für die geschichte seines fachs,

sondern auch dem culturhistoriker eine fülle interessanter thatsachen

für die entwicklung geistiger cultur zur zeit des mittel alters.

Der dritte abschnitt oder teil des buches macht die hervorragen-

deren Unterrichtsanstalten Deutschlands innerhalb des behandelten

i
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Zeitraums namhaft und bringt für jede derselben das wichtigste über

gründung, entwicklung, blute und verfall zur spräche, hierbei finden

auch die bedeutendsten schulmänner, ähte, bischöfe, die sich um ein-

zelne schulen besonders verdient gemacht haben , nebst ihrer bedeu-

tung für das Unterrichtswesen und ihrer Stellung zum ganzen ge-

bührende berücksichtigung. auch hier erfreut uns klarheit der

darstellung und fülle des Stoffes, so dasz nur wenig vermiszt wer-

den dürfte.

In fünf capiteln behandelt der Verfasser nach einander die

klosterschulen in Hessen, die schulen in Schwaben, die domschulen

am Khein , die sächsischen schulen und die schulen in Bayern, ge-

legentlich läszt er seine blicke nach Lothringen und Österreich

hinüberschweifen, da ja die entwicklung des Schulwesens in diesen

ländern mit der blute oder dem verfall der deutschen schulen in

innigster berührung stand.

Da man an jedem domstift und in jedem Benedictinerkloster eine

mehr oder minder gepflegte schule voraussetzen darf, wenn auch

nicht alle zu gleicher geltung und zu gleichem ansehen sich erhoben,

so würde eine vollständige aufzählung aller derartigen unterrichts-

anstalten zu weit führen, wenn sich daher der Verfasser auf die

hervorragenderen lehranstalten Deutschlands beschränkt, so könnte

höchstens bisweilen ein zweifei darüber entstehen , ob nicht diese

oder jene dorn- oder klostei'schule noch in den kreis der Untersuchung

gezogen zu werden vei'diente.

Von den klosterschulen in Hessen, womit der anfang gemacht
wird, werden Fulda und Hersfeld einer genaueren betrachtung unter-

zogen, namentlich die bedeutung der erstereu mit ihren berühmten
lehrern gebührend hervorgehoben, da Fritzlar schon s. 10 erwähnt
ist, so wird es hier nur genannt, vielleicht hätte auch Ohrdruf eine

erwähnung verdient.

Unter den schwäbischen schulen nehmen weitaus die kloster-

schulen von St. Gallen und Reichenau den Vorrang ein. beide

bespricht der Verfasser eingehend, indem er ihre manigfachen
wechselfälle und die berühmten lehrer derselben anführt, nur im
vorübergehen werden die bischofschulen von Konstanz, Augsburg,
Straszburg berührt, dagegen werden die berühmten Schwarzwälder

klöster Hirschau und St. Blasien, ferner Freiburg im Breisgau,

"Weiszenburg im Elsasz u. a. übergangen.

Die domschulen am Rhein zu Mainz, Worms, Speier, Köln, auch

Straszburg werden je nach gebühr ausführlich oder vorübergehend

besprochen; nur Basel fehlt, neben Koblenz hätte auch Bonn er-

wähnt werden dürfen, von anderen stiftsschulen werden besonders

die an den eben genannten bischofsitzen befindlichen berücksichtigt,

axich die klosterschulen zu Stablo und St. Maximin bei Trier finden

erwähnung. vom Rhein aus wirft der Verfasser nur einen blick auf

Lothringen, indem er des weittragenden einflusses der Lütticher

schule gedenkt. Trier und Metz finden an anderen stellen erwäh-

15*
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nung; aber Toul und Verdun fehlen ganz, das lothringische Schul-

wesen hätte überhaupt eine umfassendere berücksichtigung verdient,

da es ja vom deutschen schwer getrennt werden kann.

In Sachsen sind dorn-, stifts- und klosterschulen reichlich be-

dacht: Halberstadt, Osnabrück, Paderborn, Münster, Werden an der

Euhr, Corvey an der Weser, Hamburg, Bremen, Hildesheim, Magde-
burg und kloster Bergen werden teils ausführlich teils vorübergehend

besprochen; hingegen werden Merseburg, Minden und Verden über-

gangen.

Von den bayerischen schulen werden sowohl die klosterschulen

von Niederaltaich , Tegernsee, Benediktbeuern, Schlehdorf, Wesso-
brunn usw. als auch die domschulen zu Salzburg, Freisiug nebst

Weihenstephan, Regensburg nebst St. Emmeram, und Passau in

verschiedener weise berücksichtigt, andere wenigstens mit namen
angeführt, jedoch hätten vielleicht noch Ebersberg, Weltenburg,

Prüfling u. a. erwähnt werden dürfen, von Bayern aus richtet sich

unser blick nach Österreich, wo verschiedene klosterschulen unter

dem einflusse der bayerischen sich entwickelten, diese werden mit

namen aufgezählt, hätten aber wohl eine eingehendere besprechung

verdient, selbst einige steirische klöster zeichneten sich durch pflege

gelehrter studien aus. da auch in Prag nach deutscher art unter-

richtet wurde und diese stadt doch lange zeit hindurch dem deutschen

reich beizuzählen ist, so hätte auch dieses in die betrachtung herein-

gezogen werden können.

Endlich hätten die ostfränkischen bischofsitze und klöster ebenso

gut als die übrigen eine zusammenhängende betrachtung und ein

eignes capitel verdient, nur gelegentlich und an verschiedenen stellen

des buches werden die blühenden domschulen von Bamberg, Würz-
bürg und Eichstädt erwähnt, dasselbe gilt von den zahlreichen frän-

kischen klöstern. nur die am Rhein gelegenen nebst Aschaflfenburg

werden bei den rheinischen schulen besprochen, vielleicht rührt

dieser mangel von der eigentümlichen geographischen behandlung

dieses abschnittes her, wofür vielleicht, da es sich doch lediglich um
kirchliche anstalten handelt, die kirchliche einteilung nach den erz-

bistümern und bistümern den vorzug verdient hätte.

Unsere besprechung neigt sich dem ende zu. wenn sich ergeben

hat, dasz manches zu ändern, manches auch hinzuzufügen wäre, so

entsprang dieser wünsch lediglich aus der vortrefflichen behandlung

des gebotenen stoffes von selten des autors selbst; denn was er uns

bietet , ist in so befriedigender und belehrender art dargestellt, dasz

dadurch unwillkürlich der wünsch entsteht, der Verfasser möchte

seine studien noch weiter ausbreiten und die darstellung nicht in zu

enge grenzen einschränken.

Im übrigen wird jeder leser das buch mit befriedigung aus der

band legen und mit uns dem urteile der eingangs genannten histo-

rischen commission beistimmen, welches ja dem Verfasser mit recht

für seine gediegene arbeit den ehrenpreis zuerkannt hat.
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Fast kleinlich erscheint es , wenn wir zum schlusz die wenigen

versehen im druck aufzählen : auf dem titelblatt fehlt vor 'Eine' die

klammer (; s. 7 z. 4 ist der artikel 'den' doppelt gedruckt; s. 52

z. 19 wird wohl statt 'Emmeran' zu lesen sein 'Emmeram', wie der

Verfasser an anderen stellen diesen namen schreibt; s. 85 z. 2 ist im

Worte 'altertum' das u verdruckt; s.88 z. 14 ist der apostroph hinter

'ars' zu streichen; s. 145 z. 4 fehlt hinter 'gelehrt' das komma; s. 205

anm. 4 soll es statt 'M. G. SS. VI, 64' heiszen 'M. G. SS. IV, 64';

s. 219 anm, 2 wird wohl statt 'Aenäas Silvius' zu schreiben sein

'Aeneas Silvius'; s. 252 z. 26 ist bei der Jahreszahl die letzte ziffer

ausgefallen; s. 263 anm, 4 musz statt 'Litteris' gelesen werden

'Litteras' ; s. 369 z. 6 ist im worte 'zurückzuversetzen' das s aus-

gefallen ; s. 390 z. 27 ist zu lesen 'Niederaltaich' ; endlich im register

s. 398 statt 'Decreta pontificium' (vgl. s. 64) 'Decreta pontificum'.

B. Seil.

(16.)

ÜBER J. A. COMENIUS' PHILOSOPHIE, INSBESONDERE
DESSEN PHYSIK.

(fortsetzung' und schlusz.)

III.

Zursse darstellung der naturphilosophie.

1. Einführung,

Obwohl es aus dem gesagten hinreichend motiviert wäre, so

bliebe es dennoch zum mindesten voreilig, wollten wir nun ohne

weiteres zu der physik übergehen, auch in dieser frage nemlich,

was denn der eigentliche ausgangspunkt sei, ob physik oder meta-

physik, finden wir bei Comenius selbst Schwankungen, die gewichtig

genug sind, um eine vorherige berücksichtigung unumgänglich zu

machen, so finden wir z. b. in der einen schrift prodromus pans.

jene selbe frage in zweifacher verschiedener weise beantwortet (vgl.

0. D, I 430 u. 438). um also auch hier den gedanken unseres Philo-

sophen gerecht zu werden und in der scheinbaren Unklarheit den
richtigen ausweg zu finden, müssen wir wenigstens eine kurze skiz-

zierung von den panharmonischen normen zugeben, die nach Comenius,

als grundprincipien , der ganzen philosophie voranzugehen haben,

unsere hauptquelle dabei ist zwar der prodromus (die punkte 62—84),

nichts desto weniger aber werden wir auch die via lucis und pans.

diatyposis nach Kvet und Zoubek berücksichtigen.

In der pansophie handelt es sich um eine vollkommene erkennt-

nis, dazu gehört aber Vollständigkeit, Wahrheit und geordneter auf-

bau. die hauptsache ist die Wahrheit, die darin besteht, dasz man
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die dinge so erkennt, wie sie sind, das sein erkennen wir aber aus

dem werden , die erklärung dieses letzteren wird demnach die beste

quelle auch für die erforschung der Wahrheit sein, nun gibt Comenius
zur erklärung des werdens folgendes an: jede sache ist nach einer

idee geworden (nicht 'gemacht', wie Beeger s. 102 übersetzt); diese

idee ist das Verhältnis, durch welches sie sein konnte, was sie ist;

wobei einerseits die möglichkeit des werdens überhaupt, dann aber

auch die möglichkeit des werdens specieil zu einem besondern sein

betont wird (daraus will Kvet in seinen beiden die dialektik des

Comenius behandelnden abhandlungen das begi-iflfsSystem des Co-

menius ableiten), diese ideen gelten ebenso in den werken gottes,

der natur, als auch in der kunst; da aber die kunst ihre ideen von
der natur, diese aber die ihrigen von gott hat, so ist die alleinige

letzte quelle der ideen: gott (0. D. I 434). wenn daher eigentlich

alles durch gott wird, so steht auch alles mit einander in Wechsel-

wirkung; damit aber ist als grundlage aller, sowohl zu schaffenden

als auch zu erkennenden wesen die harmonie gegeben (ebd. 435).

es darf daher, ebensowenig wie es in der Wirklichkeit gefunden

wird, so auch in dem menschlichen erkennen etwas disharmonisches

vorkommen, es darf nichts 'dissonieren'; wie dies z. b. bei den er-

forschern der theologie und philosophie der fall ist. aus wenigen

bestandteilen (wie in der musik aus 3 und 7) musz alles abgeleitet

werden (ebd. 436). diese wenigen principien oder unterschiedsweisen

zu erkennen, wäre gewis der beste weg zur erkenntnis der gesamt-

heit ; die principien des seins sind die besten principien des erkennens

(ebd. 437).

Klingt dies alles ziemlich Platonisch speculativ, so tritt dagegen

eine wendung bei der frage ein, wie man denn diese ideen erkennen

könne, man musz sie den dingen durch induction ablauschen , z. b.

das schöne musz in allem aufgesucht und von allem, was nicht dazu

gehört, abgesondert werden, bis die reine form zurückbleibt. — Das

gebiet aber, auf dem dies absehen, ablauschen erfolgen kann, ist die

natur
;
jeder musz die richtigkeit seiner ideen eben in der natur nach-

w^eisen können, denn nicht unmittelbar ist gott zu erforschen, son-

dern nur durch natur und Offenbarung, und auch die kunst hat ihre

ideen eben nur von der natur entlehnt; so wird das aufsuchen

der ideen in der natur beginnen müssen , v, oLci jedoch die schrift

uns behilflich sein wird, in jener die wahren zwecke aufzufinden

(ebd. 438).

Wir werden uns gar nicht wundern, wenn Comenius gemäsz

seiner hochschätzung der natur, als der quelle und des grundes aller

weiteren erkenntnis, schon sehr früh, in seinem centrum securitatis,

die abstractesten Verhältnisse und normen mit bildern aus der natur

veranschaulicht; ja sogar die sittlichen hauptgedanken auf natur-

betrachtung gründet (s. den Inhalt dieses Werkes auch bei v. Criegern

o. c. s. 130— 134). diese naturbetrachtung ist allerdings eine noch

unentwickelte, sie stützt sich teils auf die schrift, teils auf die alten,
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insbesondere auf Plato ; nichts desto weniger aber finden wir schon

hier die feine, gründliche beobachtung des naturlebens, die dann

durch die so schönen und wahren parallelismen zwischen dem ent-

sprechenden naturvorgange und dem Unterrichtsverfahren in der

didactica magna eine glänzende darstellung findet, zu einer wissen-

schaftlichen bearbeitung der physik hingegen wurde er erst in Lissa

veraniaszt: wir haben die geschichte der veranlassung ja bereits oben

erzählt.

Über seine Stellung zu den von ihm benutzten quellen berichtet

er folgendes: das buch von Vives 'de tradendis disciplinis libri' habe

ihm zwar sehr gefallen, aber es hätte auch in ihm das allgemeine

urteil über Vives bestätigt , dasz er besser die übelstände entdecke,

als heilung schaffe, schon mehr hätten ihm Campanellas Schriften

genügt — und ihnen verdankt er auch sehr viel — , allein der hier

herschende dualismus der principien, wie anderseits die willkürlich-

keit seiner hypothesen hätten ihn nicht vollkommen befriedigen

können, über allen steht aber Baco , der auf die unhaltbaren an-

nahmen der Vorgänger das licht der wahren kritik warf und zugleich

einen sicheren weg zu besseren resultaten zeigte. •— Wir erwähnten

es bereits, dasz Comenius selbst es fühlt, wie in seinem Innern ''an

diesen strahlen eine helle fackel sich entzündet' (^phys. praef. 6), und
so will er denn seine physik erscheinen lassen mit den worten : 'novum
quiddam et a recepta philosophandi ratione diversum affero, et affero

ita, ut absque cuiusquam fraude et molestia id futurum sperem,

paucissimis nempe chartis rerum maximarum momenta complectens'

(phys. praef. 1).

Dasz er nicht die inductive methode verfolgt, ist aus dem schon

oben erwähnten gründe , nemlich dem langsamen fortschritt der-

selben zu erklären, wenn er aber auch im ganzen deductiv verfährt,

so will er doch in einzelheiten inductiv vorgehen, man musz 'a prin-

cipiatis ad principia' schlieszen (phys. s. 63), das ganze als einen

mechanismus anschauen, und nirgends in dem laufe desselben zu

übernatürlichen erklärungen greifen : *ut naturae operatio intrinseca

sit neque ad causas supernaturales in reddendis naturalium eflfectuum

rationibus (quod d9iXöco(pov) necesse habeamus' (phys. 261).

Es sind aber insbesondere zwei fragen, auf deren beantwortung
es ankommt: das quäle und das quare (phys. 2). diese fragen er-

örtern die als einleitung dienenden 'prolegomena de physicae natura

et usu' (phys. s. 1— 6). um den bedingungen unter welchen die be-

antwortung der zwei hauptfragen möglich wird genügen zu können,

ist die thatsache fest im äuge zu behalten: 'natura in minimis se

explicat, in maximis complicat' (phys. 3). in den vollkommeneren
erzeugnissen der natur findet sich häuög eine solche Zusammen-
setzung, dasz die prüfung dieser erzeugnisse ohne vorhergegangene
Studien über die bestandteile zu keinem resultat führen würde, wie

also gott mit der erschaffung des einfachsten anfieng, so ist auch
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dem forscher von nöten beim ersten und untersten anzufangen und
sich von diesem aus bis zum letzten und höchsten zu erheben.

Zwar ist die physicae Synopsis in 12 coordinierte capitel ein-

geteilt, und auch der mensch nur auf der gleichen stufe und in der-

selben weise wie die anderen geschöpfe betrachtet, trotzdem aber

wollen wir, um die durchsichtigkeit der skizze zu fördern, die zwei

teile : kosmologie und anthropologie unterscheiden.

2. Kosmologie,

Will man, wie es oben gefordert wurde, mit dem ursprüng-

lichsten anfangen, die dinge nach dem processe ihres werdens prü-

fen, so musz man, da hier weder die sinne, noch die Vernunft aus-

kunft geben können, die oben angedeutete hilfe der Offenbarung in

anspruch nehmen ('nos ductum Mosis sequemur', phys. 5). über

c!:e entstehung der weit handelt das I capitel: 'idea mundi creati et

creandi.'

Geht man der darstellung der schriftnach, so bekommt man
über den Vorgang der Schöpfung folgendes bild. anfangs schuf gott

den himmel, dem die engel beizuzählen sind, dann die erde, die
materie dieser sichtbaren weit; diese materie war aber zunächst

ganz chaotisch und dunkel (phys. 8). in diese 'bruta materia' führte

dann gott eine kraft ein, so dasz sich der stoff zu bewegen begann;

diese kraft ist dergeist, ruach Jahve, der den stoff seither nährt

und regiert, ^producitque creaturas omnes suam cuique induendo for-

mam' (8). dieser 'faber' brauchte aber ein Werkzeug, das licht, das

dritte princip der weit 'mere activum, quo materia visibilis in formas

divisibiles facta est' (9). diese 'lux, ingenti massa producta' begann

ihre aufgäbe zu erfüllen zunächst mit dem amte des erleuchtens und
schied vor allem dadurch tag und nacht, schuf dann aber auch durch

ihre wärme die consolidation und die sonderung der vier eleraente

(Gen. 1. 6 u. 10). diese wärme des lichtes fieng an pingues vapores

in terra progenerare; in diese 'vapores' aber trat der spiritus ein

und brachte die pflanzen hervor, das licht war jedoch noch zu stark,

und damit man es abwechselnd in gröszerer und kleinerer stärke

gebrauchen könne, verteilte es gott auf die einzelnen himmelskörper,

und nun erst konnte der lebensgeist auch vollkommenere geschöpfe

formen, bewegliche pflanzen, die wir tiere nennen (phys. 10).

Auch in der Schöpfung der tierweit erkennt Comenius Ordnung
und Stufenfolge, zuerst traten ins dasein die tiere welche im wasser

leben können, da das wasser ein weicheres dement ist, als die erde,

und auch hier wieder am ehesten die 'veluti rudimenta naturae

(lumbricosa, vermes)', später die natatilia, zuletzt die volatilia. —
Darauf schuf gott die tiere 'solidioris structurae', zum Schlüsse end-

lich denjenigen, um dessen willen dies alles gemacht ward, den

menschen, dem er den geist des lebens einhauchte, 'atque sie decuit

universi procedere structuram, ut a creatura simplicissima inciperet,

in compositissima desineret, utraque tamen illa rationali, ut appa-
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reret, deum hasce solum propter se, intermedia vero omnia propter

has creasse, omnia denique a deo et ad deum ease, ex ipso promanare

et ad ipsum refluere' (phys. 13).

Damit sich aber das geschaffene auch in seinem sein erhalten

könne, gab gott einem jeden die kraft, die Comenius unter dem
namen natura begreift, die kraft sich zu erhalten und zu vermehren,

und daher die fortpflanzung der geschöpfe bis auf den heutigen tag.

Wenn die theologen gegen diese erklärung des schöpfungs-

berichtes hervortreten mit der deutung des 'ruach Jahve' als des

heiligen geistes (also nicht des lebensgeistes), so sind dagegen argu-

mente sowohl der schrift als auch der Vernunft und der sinne gel-

tend zu machen; die beste bürgschaft für eine derartige dreiheit der

principien wie er sie lehrt, aber ist die, dasz man sie von den per-

sonen der trinität ableiten und von ihnen einzeln abhängig fassen

kann; vom vater die erde, die materie, vom söhne das licht, vom
heil, geiste den lebensgeist, welcher letztere, auch 'gottes geist'

genannt (phys. 19. 20), somit keinesfalls mit dem heiligen geiste

verwechselt, wohl aber dem heiligen geiste als dessen specieller

Schöpfungsanteil gegenübergestellt und zugewiesen wird.

(II cap. : de visibilibus mundi principiis.) Aus diesen schon am
ersten tage geschaffenen drei principien entwickelte sich alles, und
in jedem geschöpf sind sie alle drei wieder vorzufinden: nemlich

1) als ein quantum von materie, dann 2) als eine kraft, nach der

diese materie wird, wächst usw., und zuletzt 3) als die gestalt, oder

die verschiedenartige anordnung der einzelnen teile des betreffenden

geschöpfes (dies letztere, die jeweilige gestalt und anordnung, her-

rührend von der inneren wärme), daraus läszt sich zugleich ersehen,

dasz die materia passiv, das licht activ, der Spiritus anceps ist. je

nachdem ein geschöpf mehr von der materie, mehr geist oder licht

hat, hat es mehr unbeweglichkeit, oder mehr kraft, oder mehr form

und beweglichkeit, und nähert sich so entw^eder der erde, oder den
engein, oder der sonne (phys. 20. 21).

Zur näheren erkenntnis der materie (phys. 22—26) ist zu

sagen : a) sie war 'vapor' oder 'fumus', denn aus diesem ist und wird
alles in der weit; b) sie war anfangs ein chaos von atomen, die gar

nicht zusammenhiengen; dies ergibt sich teils aus dem 'tohu vabohu',

teils aus den worten 'pulvis es, et in pulverem reverteris', woraus er-

hellt, dasz sich alles aus atomen zusammensetzte, der Irrtum des

Demokrit besteht also nur darin, dasz er die atome für ewig, zufällig

in form zusammengetreten und durch sich allein zusammenhängend
erklärte, von den übrigen bestimmungen über die materie ist noch
hervorzuheben ihre formlosigkeit neben ihrer gestaltungsfähigkeit;

ferner dasz sie ex parte posteriori ewig ist und also auch nichts von
ihr verloren gehen kann; schlieszlich dasz sie unaufhörlich zusammen-
hängt und keine leere duldet (phys, 26. 26). — Dies letzte ist übrigens

ein attribut, das nicht ausschlieszlich der materie, sondern auch dem
geiste (phys. 27) zugehört, dieser, der geist, wohnt der materie
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inne, ohne doch mit ihr identisch zu sein; er bewegt sich fortwäh-

rend in ihr, um sie zu erhalten, und dasz es keine leere gibt, kommt
eben daher , dasz der eine spiritus , wenn die materie auch auf ein

moment losgelöst werden sollte, doch sofort 'rui'sus coire facit mate-

riam'. er bewahrt ferner die einzelnen körperideen, oder formen,

und gestaltet sich körper zu künftigen Wirkungen (phys. 28). das
lieh t endlich hat dreierlei kraft und Wirkung: es zerstreut sich nach

allen richtungen, bewegt die materie und erwärmt und verdünnt

sie. durch diese dreifache kraftwirkung brachte es in die weit die

gegensätze von bewegung — ruhe, kälte — wärme usw. hinein

(phys. 30).

(III cap. : de motibus.) Hauptsächlich wenigstens, wie wir eben

sahen, durch das letzterwähnte princip, eigentlich aber durch das

zusammentreffen aller, entsteht die bewegung, die Comenius ganz

formell definiert und ein 'accidens' nennt, während er die principien

mit 'substantia' bezeichnete (phys. 31). ohne auf die minder be-

lehrenden und minder interessanten bestimmungen über dieselbe

näher einzugehen , teilen wir blosz ihre einteilung in ^einfache und
zusammengesetzte' mit und ihr ziel: das der fortpflanzung, hand-

lung, und somit auch der zeitbildung, welche letzteren drei ohne die

bewegung sämtlich unmöglich wären (phys. 31. 32).

(IV cap.: de rerum qualitatibus.) Lehrreicher und fesselnder

scheint uns der abschnitt über die Qualitäten zu sein, durch die

verschiedenen bewegungen entstehen aus den verschiedenartigsten

Vermischungen der drei principien verschiedene qualitäten. auch

hier ist seine definition blosz formell: 'qualitas est accidens corporis,

per quod unumquodque tale vel tale dicitur.' sie bestimmt nebenbei

auch die form (phys. 40). es ist sehr interessant, wie Comenius die

traditionelle lehre von den quantitäten mit seinen principien in ein-

klang bringt, folgendes Schema will dies veranschaulichen:

Spiritus

consistentia (sal) y/ \\ aquositas (mercurius)

igms .

^ materia

oleositas (sulphur)

die consistentia, oleositas und aquositas sind die drei substantificae

qualitates , deren Stellung zwischen den einzelnen principien durch

das Schema deutlich wird, die in klammern beigefügten mineralien

dienen (schon seit lange her) zur bezeichnung der qualitäten, selbst-

verständlich aber 'illae qualitates, ut in se sunt, videri non possunt,

nisi imaginatione ; insunt enim omnibus , ut chymici ad oculos de-

monstrant' (phys. 43). und die grosze Weisheit gottes in der anord-

nung dieser qualitäten erweist sich durch die thatsache, dasz 'si

mercurius abesset, materia ad rerum generationem non conüueret;
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si sal, nihil posset consistei'e aut figi, si sulphur, consistentia esset

violenta' (phys. 44).

So viel über die substantificae qualitates. die accidentales sind

manifestae (soweit sie wenigstens durch unsere sinne wahrnehmbar
sind) oder occultae (wie z. b. der magnetismus). der Wahrnehmung
der fünf sinne nach gibt es der ersteren (manifestae) fünferlei : color,

sonus, oder, sapor, 'tangor'. unter den sieben formen des 'tangor'

interessieren uns wieder die schwere und die wärme, die schwere

gründet sich auf den amor consortii seu connaturalium , demzufolge

sich das leichte hinauf-, das schwere hinunterzieht; die wärme da-

gegen ist eine bewegung der teile der materie. betreffs der übrigen

ist noch zu erwähnen: 'sonus est aöris acriter percussi fissura quo-

quo versus diffluens' (phys. 58), 'color est lumen diversimodo in

corporum superficie receptum et oppositis tenebris temperatum.'

dasz die färbe an sich nichts sei, erörtert er sehr treffend (phys. 55).

(V cap. : de rerum mutationibus.) Die entgegengesetzten qua-

litäten bewirken es, dasz die dinge nicht in demselben zustande blei-

ben, sondern sich verändern ('esse variant', phys. 57). die Verände-

rungen sind essentiell oder accidental; zu jenen gehört die generatio

und corruptio, zu diesen die 'augmentatio , deminutio, alteratio'

(phys. 58). im besonderen zur generatio wiederum gehört als er-

fordernis 'semen, matrix, calor' (phys. 58— 60). die corruptio ist

möglich, weil sich der spiritus in folge von Wärmeveränderung zer-

streuen kann; dies geschieht in der putrefactio, während hingegen

in der arefactio 'corpori affluxus materiae negatur' (phys. 62— 64).

da aber bei der Zerstörung eines wesens immer ein neues entsteht,

kann der Verfasser trotzdem behaupten 'mundum potentia aeter-

num esse'.

Das zusammenwirken der drei principien erzeugt aber auch be-

ständige producte, und der Schilderung dieser sind die nachfol-

genden teile der physik gewidmet, dieselben grui^pieren sich in einer

Siebenteilung, da sie aber auch sonst in den pädagogischen werken
des Comenius öfter (wenn auch kürzer) besprochen werden, seien

sie hier nur im vorübergehen erwähnt.

a) (VI cap.: de elementis.) die ersten dieser producte sind die

vier elemente (statt des feuers der äther), welche simplicis naturae

sind; sie haben sämtlich die eine materie der weit und unterscheiden

und ordnen sich nur je nach dem verschiedenen grade der dichte

dieser materie. sie können sich gegenseitig in einander verwandeln

und bestehen aus atomen (phys. 64—81).

b) (VII cap. : de vaporibus.) indem das licht die elemente ver-

dünnt und vermischt, löst es dieselben in 'vapores' auf. diese

^vapores', durch wärme erzeugt, bilden eigentlich den stoflf der

körper; sie verursachen in der luft den wind, in dem meere 'aestum%

in der erde das erdbeben (phys. 81— 94).

c) (VIII cap.: de substantiis concretis. 94—121.) 'vapor coa-

gulatus, forma aliqua praeditus', heiszt bei ihm 'concretum' ; hier-
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her gehören die 'sidera, meteora et mineralia'. in der astronomia
ist er ein gegner des Copernicus. unter den meteoren unterscheidet

er aquaea und terraea, quae mineralia dicuntur.

d) (IX cap.: de plantis.) die *concreta vitalia' haben neben ge-

stalt auch leben, und heiszen pflanzen, ihr lebensgeist 'spiritus

vitalis' verläszt sie nie und bildet und pflanzt sie weiter fort (phys.

121—130).
Die noch übrig bleibenden drei classen werden wir unter der

anthropologie zu behandeln haben.

Wir erwähnten schon oben, dasz Comenius die erweiterungen

der ersten ausgäbe seiner physik am Schlüsse der zweiten ausgäbe
als ad den da beifügte. — Die eigenartigkeit der in der ersten aus-

gäbe waltenden auffassung und des ganzen Unternehmens, alles

mathematisch sicher beweisen zu wollen, hätte ihm allein schon bei

der zweiten ausgäbe a priori (wollte er sich und sein vornehmen
nicht desavouieren) die bände gebunden, allein auch abgesehen da-

von, ist thatsächlich, wenn schon einzelne lehren erweiterung er-

fahren, in den ergebnissen der addenda nichts, was der ersten aus-

gäbe widerspräche, den gang der besagten addenda geben wir kurz

wieder.

(2s cap.: de visibilibus mundi principiis in genere.) Die meisten

einwendungen hatte man gegen den Spiritus vitae oder die anima
mundi erhoben, die peripatetiker behaupteten, die formen der dinge

entstammten blosz der potentia materiae (phys. 212); die theologen

interpretierten das 'ruach Jahve' als den heiligen geist. ohne die

ausführlichen darlegungen, mit denen Comenius nochmals diese an-

nahmen widerlegt, verfolgen zu wollen, führen wir nur an, dasz er

sich wie auf die poeten und die h. schrift, auch auf Plato und andere

beruft (phys. 21.3— 216) und sichtlich erfreut ist, als er auch bei

Aristoteles eine parallele stelle entdeckt, 'eccur igitur Aristotelici

negant?' (phys. 217). gegen die theologen führt er verschiedene

schriftstellen auf (217— 222), oft mit geschick, manchmal auch ver-

mittelst einer allegorischen erklärung. — Aber er hat auch vernunft-

gründe, 'entis in genere tria sunt principia: posse fieri, fieri, per-

fieri seu esse.' aus materie kann werden, durch spiritus wird,
durch das licht ist alles, auszerdem bringt er auch noch andere

scholastisch logische beweise, für die wir nur einfach auf phys. 222.

223 verweisen wollen.

Aber noch heftiger als das blosze Vorhandensein dieses spiritus

bestritt man die annähme, dasz er 'ubique diffusus' sei. dagegen

findet Comenius, dasz wie in den tieren, auch in den pflanzen, ja

selbst in den mineralien leben sei; da nun aber, 'quidquid ulli com-

posito inest, inest alicui simplici', so müsse auch dies leben selbst

als simplex da sein, dies beweise auch die ernährung, welche eine

Schöpfung von lebenskraft aus den nahrungsmitteln bedeute, die

drei hypothesen, dasz das leben von der sonne, oder von dem tem-

peramentum qualitatum oder von gott selbst käme, bestreitet er,
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zumal die letzte als eine, die gottes unwürdig sei ('blasphemum')

(phys. 227).

Auszer den gründen der Vernunft und der bürgschaft gewich-

tiger autoritäten besitzen wir aber auch Zeugnisse der sinne, und

diese beweisen ebenfalls, dasz unsere drei principien: a) ubique

reperiri huiusque b) eandem retinere aliisque communicare naturam

suam; c) omnes rerum generationes per ista tria fieri' (phys. 229).

ohne sie geschieht nemlich keine fortpflanzung; schon im ei müssen

alle drei principien verbunden sein , und es läszt sich der bestand

und die fortexistenz keines einzigen geschöpfes ohne diese Verbin-

dung denken, dasz wiederum speciell der sjoiritus allüberall gegen-

wärtig und bei den generationes als wirkender factor notwendig ist,

zeigt uns die erscheinung, dasz auch ohne samen — nach damaliger

ansieht — gras aus der erde sprieszt, eine Wirkung, deren treibende

kraft man in diesem falle einzig und allein im Spiritus suchen könne

und müsse, ja auf grund von zwei experimenten, die damals in Prag
und in Tübingen vorgenommen wurden, kann er sogar sätze wie fol-

gende als belege für die existenz seines spii'itus bringen: 'malus
etiam est, quod e mineralibus vegetabilia, e vegeta-
bilibus animalia (absque ullius seminis interventu)
nasci videmus.' 'quid hoc, nisi spiritus plastici, per omnia spa-

tiantis et quascunque rerum species efficere gestientis tentamen!'

(phys. 232).

Am ende dieses abschnittes angelangt sei es mir noch ver-

stattet — als ein schönes beispiel für die harmonische art, in der

Comenius zu allegorisieren liebt — , die zusammenfassenden schlusz-

worte dieses capitels wiederzugeben: 'materia vera est omnium
mater, spiritus verus omnium pater, lux vero tamquam communis
utriusque amor, verum rerum vinculum.' und im hinblick auf die

innige und untrennbare einheit dieser drei demente fühlt er sich

hingerissen zu dem ausruf: '^o adrairabilis aeterni arcani imago!'

(phys. 236).

(3s cap, : de materia.) Bei der näheren analyse der materie

kämpft er weiterhin gegen die behauptung, sie (die materie) sei mit

dem räum zugleich geschaffen worden ; wie auch gegen die annähme
Piatos , dasz sie (ihrem Ursprung nach) ewig sei (phys. 238). dasz

die weit geschaffen sein musz, ist ein notwendiges postulat, denn

sonst wären zwei ewige principien da. sie ist aus nichts geschaffen,

und hier spricht Comenius die bekannten worte nach: 'materia

prima physicorum est nihil theologorum' (phys. 243). die atome
ferner, aus denen sie zusammengesetzt ist, müssen verschiedenartig

gestaltet sein; denn wo käme sonst die grosze manigfaltigkeit der

qualitäten her? (phys. 250). durch die unvergänglichkeit der materie

wird er dann noch veranlaszt auf die unvergänglichkeit der weit,

also ihre ewigkeit in posterius, zu schlieszen (phys. 251).

(4s cap.: de spiritu.) Zu dem, was über den spiritus bereits

gesagt, ist hier noch nachzutragen, dasz der spiritus eine virtus dei
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in creaturis occulta ist, 'omnia in omnibus secundum cuiusque natu-

ram operans' (pbys. 253). polemisiert wird dabei gegen Plato und
Campanella, welche die Schöpfung der körper den engein über-

lassen, — weil das übernatürliche nicht in die physik gehöre.

Da nun aber der spiritus so in allen dingen wirkt und zwar
rationaliter wirkt, so müssen wir fernerhin allen dingen, wie den

bäumen, selbst den mineralien auch verstand zusprechen, was dem
Comenius unter dem hinweis auf ihr dasein sehr klar und plausibel

erscheint (phys. 265). da es aber doch unverkennbar ist, dasz der

Spiritus nicht überall in derselben weise vorhanderT ist, so haben
wir zu unterscheiden zwischen dem spiritus naturalis, der sich überall

vei'breitet findet, und zwischen dem vitalis, der besonders bei den

pflanzen, und endlich zwischen dem animalis, der erst bei den tieren

zu finden ist. was schlieszlich noch die frage des Verhältnisses zwi-

schen spiritus und anima anbelangt, so ist der spiritus das lebens-

princip, ein teil des körpers, während man sich die anima als

etwas besonderes, als einen hospes, vorzustellen hat, in dem sich die

Spiritualkräfte nur concentrieren (phys. 268). auf die frage, ob

alles, da es an dem spiritus teilnimmt, auch de sensu participet, ant-

wortet er ebenso wie Patritius und Campanella mit 'ja' (phys. 270).

(5s cap. : de igne.) Mit Bullialdus, Patritius und Sanchez be-

klagt er das geheimnisvolle an der 'lux' (den ausdruck gebraucht er

jetzt abwechselnd und scheinbar in gleichem sinne mit ignis), findet

jedoch trost darin, dasz die mathematische methode auch hier noch

klarheit schaffen werde (271). die lux ist jedenfalls das mittel des

Werdens, das aus der potentia per dispositionem in actum führt

(phys. 273). um nun aber die kraft der 'lux' besser zu begreifen,

prüft er den 'ignem focalem mechanice' (phys. 282). bei dieser

Untersuchung findet er, dasz das feuer eine 'vis raateriam dissolvens

et alterans' sei, die eine Umgestaltung der dinge anstrebe, drei Wir-

kungen sind von ihr hervorzuheben: die rarefactio, der calor und

die lux (im eignen sinne), die rarefactio zunächst vor allem wollte

Descartes dadurch erklären, dasz er das hinzutreten anderer mole-

cüle annahm, worauf Comenius erwidert: 'hoc nihil est dicere, sie

enim tota rai-efactio tollitur' (phys. 286). es ist vielmehr diese er-

scheinung nur im Zusammenhang und durch hinzunahme der wärme,

also der zweiten Wirkung des ignis zu erklären, dies versucht er in

einem besondern tractat, wo er über letztere sagt: 'torsio violenta

partium materiae a sua media consistentia ibi circa amplioi-a spatia

distandi, hie in arctiora stipandi coactae et renitentis' (disquis. de

cal. et frig. nat. 36); demnach wäre also die wärme eine ausdehnende

bewegung. zur erklärung der dritten erscheinung des 'ignis' end-

lich, der 'lux', sagt er folgendes: 'lux est particularum, calore

accensarum violentissima quaquaversus eiaculatio. differunt pro-

inde calor et lux, ut introversum ab extroverso, et tortum a dis-

siliente' (phys. 289). 'motus est utrobique, sed gradu distantissimo,

ut calor lucis respectu quietum quid videri possit' (phys. 284). aus
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dieser ganzen natur des feuers geht hervor, dasz dasselbe nicht ein

Clement, sondern ein alles durchdringendes princip sei, und Comenius

glaubt durch die darstellung der drei Wirkungen desselben : der rare-

factio, des calor und der lux, auch zu dem mechanischen Verständnis

dieses so unverständlichen und 'widerwärtiger weise' dunklen prin-

cips beigetragen zu haben (phys. 293).

3. Anthropologie.

Wir haben den faden, den wir fallen lieszen, wieder aufzunehmen

und zu der darstellung der von den drei principien hervorgebrachten

producte zurückzukehren, obgleich nun die Untersuchung der fünften

stufe dieser producte (vgl. die ersten vier stufen in der vorausgehen-

den besprechung der kosmologie vor der inhaltsangabe der 'addenda')

allgemein 'de animalibus' überschrieben ist, bearbeitet sie doch auch

schon einen teil dessen, was zur anthropologie gehört; wird also mit

recht erst hier behandelt.

(X cap. : de animalibus.) A. Der unterschied zwischen pflanzen

und tieren ist die fähigkeit der auTOKivr|CiC, die der spiritus hervor-

bringt, damit er sich in ihr verwirklichen kann (phys. 130). der

Spiritus animalis wohnt im köpf, der das 'principale corporis mem-
brum' ist (132), auszerdem braucht aber das tier 'organa vivificantia'

:

cor, moventia (pedes, alae usw.) und andere mehr (in sieben classen

eingeteilt), vor allem bedarf das leben nahrung für den spiritus,

die es erhält, indem dem spii'itus eine der seinigen entsprechende

Substanz dargeboten wird (phys. 135). die nahrung geht in das

wesen des genährten über, und Comenius dehnt die beeinflussung

des spiritus durch die art der nahrung so weit aus, dasz er behauptet:

*si cui lupinum, vel felinum cerebrum in cibum datur, eorundem

animalium phantasias induit' (phys. 136). die nahi'ung produciert

dabei die vier lebenskräfte : 'pars eins (nutrimenti) pinguissima ver-

titur in sanguinem
,
pars in pituitam seu phlegma

,
pars in bilem

flavam, seu choleram, pars in bilem atram, seu melancoliam' (136

—137). das leben selbst wird erhalten durch die flammula, spiritus

vitalis dicta, welche letztei-e wiederum das blut, die lunge usw. zu

ihrem zwecke als mittel bedarf (phys. 144. 145).

Die 'facultas sensitiva' gründet sich auf die perception:^ diese

ist ermöglicht durch die feinheit des spiritus animalis: 'quia nempe
a quacunque re contingitur, mox ab ea afficitur' (phys, 146). una

nun die natur der sinne zu ergründen, ist es nötig die requisita,

die modi und die effectus derselben zu betrachten, über die zuerst-

genannten berichtet die folgende tabelle

:

a) ad requisita pertinent

obiectum Organum media coniungenda

qualitates sensiles, oculus , auris usw. quod obiectum orga-

rebus inhaerentes nis aflfert, lux, afe'r

(phys. 147) usw.



232 über J. A. Comenius' phiiosophie.

b) der modus besteht in der passio, der afficierung des geistes,

und in der actio vel reactio, worin der geist desjenigen, was ihm
durch jene passio geboten wurde , sich bewust wird

;

c) der efifectus der sinne ist voluptas oder dolor (phys. 148).

Die Unterscheidung der drei inneren sinne: sensus, phantasia,

memoria , billigt Comenius , nur mit dem zusatz , dasz sie blosz

distinctae operationes seien (phys. 149). — Zum ausruhen ist

der schlaf da usw. usw. was er im weiteren über die sinne sagt, ist

eben rein empirisch und enthält nichts neues.

Die bewegungen des Spiritus animalis veranschaulicht die fol-

gende tabelle:

Spiritus animalis movet

seipsum spiritum vitalem membra
oriuntur phantasiae, oriuntur laetitia (ru- tendinibus, iuncturis,

seu imaginationes, bor), tristitia(pallor), musculis, ossibus

(etiam in somno) spes, metus, gratu-

latio, poenitudo

diese bewegung des ^tierischen geistes' (?) wird, wie sich aus der

näheren definition, besonders der laetitia und ira ergibt, ganz mate-

rialistisch aufgefaszt; der spiritus animalis nimmt den spiritus vitalis

mit sich fort und trägt ihn, wie um in ihm einen beistand zu haben,

mit sich durch den ganzen körper hin, über die ira ist noch bemerkt,

dasz sie ein motus mixtus sei (phys. 158). die übrigen erläuterungen

zur bewegung beziehen sich auf muskel, nerven usw.

Die facultas enunciativa erklärt er: 'spiritus animalis id (seil,

enunciationem) facit pro phantasiae ductu, sed organa habet pul-

monem, arteriam et os.' die articulation des tones (in der mensch-

lichen rede und in dem gesange einiger vögel) geschieht durch zunge,

lippen, zahne, nasenlöcher usw. (vgl. phys. 162. 163).

Nachdem er darauf die tiere nach ihrer bewegung eingeteilt

hat, zählt er im appendix (167— 172) einige, gröstenteils dem ge-

biete des aberglaubens angehörige thatsachen auf, welche zeigen

sollen, wie sich der spiritus animalis in der materia (in der ganzen,

wie auch in ihren teilen) verhalte; und wie er sogar aus verwesten

tieren neue zu schaffen vermöge.

B. In vieler hinsieht eigentlich zu den tieren gehörig, unter-

scheidet sich doch der mensch von ihnen (cap. XI: de homine). er

ist ein animal rationale immortali anima praeditum (phys. 172); er

besteht aus drei teilen: corpus, spiritus, anima, von denen ^corpus

ex elementis , spiritus e spiritu mundi , sed anima seu mens ex deo

est' (phys. 173). in dem körper wohnt der spiritus, in diesem wieder

die anima; wie der spiritus von dem körper, so wird die anima von

dem spiritus berührt und afficiert.

Der körper des menschen ist allen bedürfnissen eines vernünf-

tigen geschöpfes angemessen; er hat mehr Organe, als der der übri-

gen tiere, ist aufrecht gebaut und unbehaart, sein spiritus ist reicher
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bemessen und reiner an qualität: darum ist auch die attentio leb-

hafter, die imaginatio stärker, die memoria zähkräftiger, die affectus

endlich sind vehementiores (phys. 174—175). die erklärung dieser

psychologischen erscheinungen von selten des Comenius ist meistens

Worterklärung, oder es wird dabei die selbständige thätigkeit des

Spiritus im gehirn als erklärendes moment zu hilfe genommen. —
Bei dem gedächtnis taucht ihm die frage noch einmal auf, wie es

möglich sei, dasz sicli die bilder im geiste erhalten, die erinnerung

geschehe so : 'per resplendentiam quandam in spiritu fit impressio,

quae resplendentia a quovis simili obiecto reaccendi potest.' dasz

sich das bild nicht im gehirne materiell abbildet, wird für ihn da-

durch bewiesen, dasz dasselbe im träum oft anders erscheint, als es

im leben vorkam und sich abgedrückt hatte, bei den affecten hebt

er die gröszere anzahl derselben im menschen hervor, unter den

specifisch menschlichen nennt er: pudor, erubescentia, invidia, zelo-

typia, furor, desperatio; als blosz menschlich bezeichnet er auch die

erscheinungen des weinens und des lachens (phy^. 178).

Sehr interessant ist die behandlung der frage nach dem Ursprung

der Seele. Comenius sagt zwar, sie sei '^imraediate a deo' und be-

gründet dies auch aus der schrift ; allein er läszt weder eine Schöpfung

ex nihilo, noch eine unmittelbare abstammung aus dem wesen gottes

zu ; letzteres deshalb nicht, weil gottes wesen unteilbar ist, während
er sich gegen das erstere auf Zacharia 12, 1 beruft, wo gott sage,

dasz er die seele blosz bilde, die seele stammt also blosz aus dem
Spiritus mundi, nur dasz ihr gott einen höheren grad der Vollkommen-
heit erteilt hat; dadurch gereinigt kann sie gott näher treten, ja

auch auszer dem leibe fortexistieren (phys. 172). hierin liegt auch

die antwort auf die frage, ob sie sich per traducem propagiert, die

wurzeln der seele pflanzen sich allerdings per traducem fort, die bil-

dung dagegen und gestaltung des spiritus mentalis hat gott sich

selbst vorbehalten ; aber auch diese höhere leitung geschieht wiederum
nicht miraculose, oder extraordinarie , sondern nur indem gott an-

ordnet, dasz es so oder so geschehe, wenn man gewöhnlich sagt,

der mensch bestehe aus leib und seele, so hat dies darin seinen grund,

dasz wie das leibliche aus vier dementen, so auch das geistige aus

viererlei spiritus besteht: aus dem naturalis, vitalis, animalis und
mentalis, woher eben folgt, dasz auch die 'mens' nur mit den übri-

gen geistigen bestandteilen zu coordinieren ist (172— 174).

Die 'mens' hat drei 'facultates', die den 'sensus interni' destieres

entsprechen, der intellectus entspricht der attentio, die voluntas
dem iudicium, und die conscientia der memoria, der intellectus

ist die facultas ratiocinandi; er entwickelt aus bekanntem unbe-
kanntes, 'ex incertis ad invicem collatis eliciens certa' (phys. 181);
er beginnt bei den universalibus, und endigt bei den singularibus.

diese sonderbare these unterstützt Comenius mit der behauptung:
'universalia confusa sunt, singularia distincta', wobei er gegen die

entgegengesetzte meinung des Aristoteles zu polemisieren nicht ver-

N. Jahrb. f. phil. v. päd. II. abt. 1886 hft. 4. 16
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säumt (phys. 183). die voluntas weiterhin ist eine fäbigkeit der

'anima rationalis, eam ad bonum praecognitum inclinans, a nialo

praeviso avertens'; folgt die seele dem ihr so gewiesenen guten, so

entsteht die tugend, — wenn nicht, die sünde. — Sehr lehrreich end-

lich ist die definition der conscientia als : 'intellectualis et actualis

memoria eorum, quae ratio facienda vel fugienda dictat, et quae
voluntas iuxta hanc regulam fecit aut non fecit, et quae deus
facientibus, vel non facientibus denuntiavit.' diesem gemäsz ist ihre

aufgäbe monere, testari, iudicare ; alles wohlthaten, für die wir gott

gewis zu gröstem danke verpflichtet sind (phys. 184).

Hieraus ist ersichtlich, dasz der mensch mit grund |UiKpÖKOC|aoc

und TÖ Tiäv genannt wurde, er ist aber des weiteren auch aptus

fieri omnia, eine behauptung, die Comenius mit der feinen bemer-
kung untei'stützt : 'si terrenis se dedit, brutescit et ad nihi-
lum relabitur, si coelestibus, deificatur quodam modo et

fit super omnes creaturas' (phys. 185).

Wenn wir die vorausgehende beschreibung der tiere als die

grundlage für die anthropologie ansahen, so ist anderseits die lehre

über die engel als das ziel der anthropologie zu betrachten — und
sie ist es auch , die wir jetzt noch zum Schlüsse zu prüfen haben.

(cap. XII : de angelis.) Vor allem beweist Comenius dasz es

engel gibt, dieselben sind körperlos; sie sind aus dem Spiritus mundi
vor allen anderen dingen, und zwar als vollkommene wesen ge-

schaffen; sie werden nicht geboren, sterben auch nicht; sie bewohnen
das coelum coelorum ; sie können den körper annehmen, aber 'a cor-

poribus pati non possunt'. ihre potentia, agilitas, scientia ist gröszer,

als die der anderen geschöpfe. doch gehört die nähere darlegung ihres

abfalles von gott usw. zu den aufgaben der theologie (phys. 186—194).
Wie Comenius seine physik mit der definition der natur begann,

so fühlt er das bedürfnis, sich am schlusz der addenda mit diesem

begriff nochmals auseinanderzusetzen, was ist die natur? wo kommt
sie her? was bewirkt sie? das sind die wiederum zu erörternden

fragen (phys. 295). i

Was ist die natur? er würde sie mit dem Spiritus mundi iden-

tificieren , wenn nicht auch lux und materia eine natur hätten ; ver-

schieden von dem spiritus kann sie nichts sein als innata toti mundo
et cuique mundano corpori vis essendi, operandi, quiescendi sibi

convenienter (phys. 296).

Woher kommt sie? vor allem und im letzten gründe entsteht

sie aus gottes geist, dann duxxh die schöpfung, 'natura est indelebile

signaculum dei, ut nulla species in mundo amitti possit' (phys. 298),

zuletzt durch die abstammung und fortpflanzung. angeboren wird

sie consuetudo prima, wie die consuetudo altera natura ist. und

hierin geht Comenius so weit, dasz er sagt: 'primae tantum creationi

miraculum inest; fluxus tarnen naturae tam parum novi miraculi

habet, atque quod pictor pingit, cantor cantat, Arabs arabice, Turca

turcice, Persa persice loquitur' (phys. 301).
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Was bewirkt die natur? antwort: dasz das was bei einem

species ist, auch bei dem anderen desselben generis vorkomme, eine

Wirkung mithin, welche sonst wohl "'arte fit, eodem modo' — und

zwar eben fortwährend — ^natura' (phys. 301),

Und so bewährt sich denn ihre kraft in der erhaltung der Stufen-

folge , wie sie durch nachstehende tabelle zu versinnlichen ist:

elementum esse

vapor motus
concretum figura seu qualitas

planta vita

animal sensus

homo ratio

angelus intelligentia (epil. phys. 194)

Diese Stufenfolge in ihrer Übereinstimmung mit dem postulat

der menschlichen Vernunft stimmt seine betrachtung auch hier zu

einem höheren ton: 'ita vidimus', ruft er aus, 'mundum creatum

meram esse hai'moniam. omnia ab uno, omnia ad unum, primis et

ultimis, supremis et infimis, per media concatenata, nexusque per-

petuos et actiones ac passiones mutuas, inevitabiles, arctissime cohae-

rentibus, ut e millies millienis partibus partiumque particulis con-

stitutus mundus unus tarnen sit et indivisus in se, quemadmodum
Creator eius' (phys. 194) und wir wundern uns nicht, wenn er mit

einem 'hallelujah' schlieszt (phys. 198).

IV.

Erläuterungen und reflexionen.

Wenn auch, wie wir in der einleitung bereits l)emerkten, die

ansieht Kleinerts (a. o. a. o. s. 35), bei Comenius sei die scientia

nicht Selbstzweck, ganz richtig ist, so ist doch nichts desto weniger

auch ihm das erste und höchste postulat des forschens die Wahrheit,

er betont dies im prodromus wie in der physik (praef. 32), aber es

folgt dies auch schon aus dem höchsten ziele, das er der mensch-

lichen erkenntnis steckt: aus dem wissen gottes, das alles so weisz,

wie es in Wahrheit ist (0. D. I 406. 407). dieser umstand aber,

dasz er die vorbildlichkeit des göttlichen wissens für die mensch-

liche forschung so nachdrücklich hervorhebt, ist maszgebend auch

für die beurteilung seiner pansophie.
1. Worauf es dem Comenius bei dem gedanken einer solchen

pansophie am meisten ankam, war nach Zoubek (Zivot J. A. K. 37)

die methode; Pappenheim dagegen sagt: 'Comenius denkt an ein

System der erkenntnis im sinne der spätem philosophie, etwa Hegels'

(J. A. Com. 50). ein jeder der beurteiler nennt aber den gedanken

einen groszen. so sagt auszer den obigen Lindner (das leben

Com. 50): 'ein geist kann nicht groszartiger, erhabener, universeller

vorgestellt werden, als der, in dem Comenius seine pansophischen

versuche unternimmt'; so ruft auch M. Robert (der übrigens einen

16*
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für Coiueniu&, als philosoiDhen, sehr ehrenden vergleich zwischen ihm
und A, Comte anstellt) nach der analyse seines pansophischen ge-

dankens aus: 'un bei id6al en verite' (a. o. a. o. 20), während aber

Kvet meint (Leibn. u. Com. 1), dasz die dialektischen grundprin-

cipien den grösten historischen wert hätten, und diesen auch im ein-

zelnen klarzustellen sucht, behauptet v. Criegern, nachdem er auf

das religiös-theologische moment in der pansophie hingewiesen hat,

an sich hätten seine pansophischen ansichten für uns auch nicht den
wert einer historischen quelle (Com. als theol. 319).

Allein, um bei der beurteilung der idee und des planes stehen

zu bleiben, so scheint uns, dasz es ihm nicht weniger als an der

methode, oder an dem erkenntnissystem , auch an der Verbindung
der Wissenschaft mit dem leben lag. alle drei momente: der univer-

salismus des subjectes, des objectes und der methode, haben für ihn

gleiches gewicht, — denn das ziel, das gott der erkenntnis gesetzt,

und die anforderungen, die durch das leben gestellt werden, können
nur auf diese weise erreicht und befriedigt werden, und wenn dies

vielleicht an sich von dem heutigen Standpunkte aus nur als ein

gedanke erschiene, den man belächeln dürfte, so hat es doch als

ein ziel , dem ein groszer geist die hälfte seines lebens widmete und
dem er in den verschiedensten formen und auf den verschiedensten

wegen nachstrebte, ohne mut und hofiPnung zu verlieren, immer-
hin eine historische bedeutung. das ethische moment aber, das aus

allen diesen bestrebungen hervorleuchtet, gibt selbst dem irrtume

den glänz wahrer grösze. denn dasz Comenius auf seinen kühnen
bahnen irrte, bedarf keiner langen und groszen beweise, abgesehen

von dem schönen wahn, dasz der mensch alles erkennen könne, und
von dem noch schöneren, dasz es möglich sei allen alles leicht und
gemeinfaszlich zu bieten, besasz ja auch das hauptziel und der haupt-

wunsch seines herzens auch für ihn blosz die geltung eines postu-

lates, über dessen erreichbarkeit er selbst nicht immer bejahend ur-

teilte, sein ideales ziel, eine erkenntnis hervorzubringen, ''a qua
discedi non possit, si quis vel rumpatur variandi libidine', dies ziel,

welches also kein geringeres war, als die volle certitudo und infalli-

bilitas des wissens, hielt auch er nur für das, was es war: eben

für ein ideal, in der praef. zur physik (s. 21) weist er selbst darauf

hin, dasz wie alles menschliche, so auch die philosophie ihre ent-

wicklung hat, und dasz sie erst in der neuesten zeit aus der kind-
heit, in welcher sie zu Aristoteles zeit stand, sich zu erheben be-

ginne; er selbst lenkt seinen blick auf die schattenartigkeit der

menschlichen erkenntnis und nennt seine arbeiten versuche (phys.

praef. 30; vgl. auch Zoubek, Zivot J. A. K. , wo die worte Com.
citiert werden: 'tentamina verius, quam libri', nemlich die philo-

sophischen), verneint also wenigstens die volle ausführbarkeit seines

herzenswunsches gleich selbst.

Was ihn aber dennoch nichts desto weniger unwiderstehlich

nach dieser 'perle' (vgl. Zoubek abhandl. 302) hintrieb, war sein
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von allen beurteilern gleicherweise anerkannter zug nach dem har-

monischen, sah er, wie die forscher verschiedene resultate erzielten

und im gegenseitigen kämpfe wohl die besten kräfte erschöpften,

so suchte er dem ebenso abzuhelfen, wie er dies für die mitteilung
des erfundenen, des gegebenen in dem Unterricht wirklich geleistet

hat. und ebenso finden wir das harmonische auch in seiner behand-
lung der frage nach den erkenntnisquellen.

2. Es war dies die alte frage des Verhältnisses zwischen theo-

logie und philosophie, in welcher die Scholastik zu dem absurden
schlusz der zwei Wahrheiten kam. schon Raimund v. Sabunde suchte
die lösung, indem er die natur und die schrift als zwei bücher des
einen gottes ansah, wenn auch nicht in ausdrücklich erklärter weise
waren doch diese beiden die quellen auch für die naturphilosophie,

und so wurden sie denn, speciell nach der formulierung Campanellas,
auch für Comenius maszgebend. er wiederholt es sehr oft, dasz sinn,

Vernunft und Offenbarung die drei erkenntnisquellen seien, und diese

annähme entsprach auch völlig sowohl seiner anläge als auch seiner

bildung. man darf aber diesen Standpunkt weder als einen apolo-

getischen, noch als einen scholastischen (als wäre die philosophie

blosz ancilla) ansehen. Comenius hatte ihn zwar von vorn herein,

allein er fand, dasz er sich überall bewähre, die von ihm so sehr

betonte erfahrung hat den Standpunkt nie widerlegt, sie wider-
sprach nie den höheren quellen; hingegen verhelf dieser Stand-
punkt oft zum Verständnis des erfahrenen. — Es konnte dies auch
nicht anders sein, denn da gott die Samenkörner der bildung in

uns gelegt hat, kann aus diesen auch nichts erwachsen, was nicht

mit des gebers willen, dessen ausdruck die schrift ist, überein-

stimmte, manches klingt zwar in der darstellung des Verhält-

nisses zwischen den quellen (praef. phys. 12) ziemlich rationa-

listisch, allein es ist dies nur so zu verstehen, dasz Comenius die

Identität der schrift und der Vernunft, die doch beide von gott ge-

geben sind, von vorn herein annahm, und den menschen, wo ihn

die Vernunft im stiche läszt, auf gottes hilfe anwies, übrigens ist

auch seine sensualistische auffassung in der physik nicht so ganz
widerspruchslos, denn schon im prodromus sagt er, die normen und
axiome seien eingeboren, und die übrigen werke führen auch öfters

diesbezügliche ansichten auf (Kvet Leibn. u. Comen. 3—5). eine

Verbindung und Vereinigung des sensualistischen motto aber mit den
eingeborenen ideen, wie sie etwa Leibniz versucht hat, wird für

Comenius unmöglich durch seine auffassung des intellectus, der für

ihn nichts als eine summation aus den Sensationen ist. näheres wird
vielleicht noch die abhandlung bringen können, die Zoubek über
diese frage verspricht.

Mag sich dies aber verhalten, wie es wolle, es ist doch zu wür-
digen , dasz er der speculation ohne experimentelle grundlage alles

recht abspricht, und dieselbe vielmehr auf das material der erfah-

rung hinlenkt (wie dies auch aus seinen gelegentlichen kurzen be-
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merkungen über den von ihm sonst so verehrten Plato ersichtlich

ist), ebenso ferner, dasz er die schriftexegese auf die Zeugnisse der

sinne und der Vernunft , als auf eine beihilfe bei der entscheidung

über zweifelhafte fragen verweist, was ihn allerdings manchmal zu

gezwungenen annahmen führt, ohne dasz er jedoch der würde der

Schrift abbruch thäte , oder — wenigstens seiner ansieht nach —
gegen sinne oder Vernunft ungerecht würde.

Über seinen ablehnenden Standpunkt gegenüber dem skepti-

cismus werden wir uns demnach gar nicht wundern können, die

quellen sind ja jedem, der sie nur brauchen will, geöffnet; nur eins

ist not, damit die geheimnisse des Weltalls sich, wie von selbst, er-

schlieszen, nemlich bei dem gebrauch der quellen richtig vorzugehen,

wir kommen so zu der frage nach der pansophischen methode.
3. Das bereits oben gezeigte schwanken des Comenius findet

sich nicht nur in der theorie, sondern auch in der ausführung

selbst, wir meinen hiermit nicht die fortwährende Verbesserung an

dem im prodromus mitgeteilten wege, wie dieselbe in den folgenden

Schriften immer wieder an den tag tritt und in der panaugia ihren

abschlusz findet — denn dies läszt sich ja leicht aus dem fortwäh-

renden Studium ex'klären. es ist vielmehr die grundfrage , auf die

es uns hier ankommt, ob man inductiv oder deduetiv verfahren soll,

und sie bleibt — was man eben für jene zeit besonders betonen

musz — unentschieden, es ist ja freilich wahr, auch Baco nahm
die induction blosz für die materielle weit an, und sagt sogar: 'patet,

quod aer et spiritus et huiusmodi res, quae sunt toto corpore tenues

et subtiles, nee cerni , nee tangi possint, quare in inquisitione circa

huiusmodi corpora deductionibus omnino est opus' (novum org. 380),

allein er unterliesz es doch mit seinen in dieser hinsieht noch nicht

vollkommen geklärten methodischen gedanken ein deductives system

zu gründen, und nahm deshalb überall die induction zum ausgangs-

punkt. bei der gründung seines Systems nun — wir meinen hier

besonders des physischen — wäre Comenius, der doch überall voll

begeisterten lobes von Bacos neuer kunst spricht, eigentlich auf diese

selber angewiesen gewesen, wenn er aber trotzdem diese Bacosche

methode nicht benutzt, indem sie zu viel zeit beanspruche, so ver-

liert diese ausrede dadurch allen wert, dasz er selbst den Bacoschen

weg als den allein sicher zum ziele führenden anerkennt, verliesz

er ihn also dennoch, so begieng er eine inconsequenz, die sich an

seinen forschungen rächen muste. und so bleibt er denn auch dem
von ihm an die stelle gesetzten principe nicht bis zum ende treu,

denn wo die thatsachen seinen Schlüssen widersprechen, da läszt er

einfach die daten der erfahrung gelten, ohne deswegen die prämissen

als umgestoszen anzusehen, wenn ihn also Zoubek einen groszen

methodiker nennt , so ist das ja betreffs der praxis im Unterricht ge-

wis nicht zu leugnen ; in der eigentlich philosophischen Untersuchung

jedoch ist er weder entschieden in den hauptzügen, noch klar in den

details.
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Zoubek will übrigens auch die verschiedenartigkeit der ein

-

teilungen entschuldigen, die pansophie — meint er — erschien

dem Comenius wie das ideal dem dichter, bald in dieser, bald in

jener gestalt, und er fügt dazu die worte: 'sie (nemlich die pan-

sophie) läszt ihre Schönheit nicht einen jeden sehen* (Zoub. abh. 83).

es ist wahr , bei der grösze des Unternehmens wird man nicht sofort

volle klarheit verlangen können ; doch was man bei einem poeten

gern liest oder sieht, wird oft in der Wissenschaft gern vermiszt

;

und dem ursprünglichen plan des Comenius , seine pansophie allen

zugänglich zu machen, wäre es viel angemessener gewesen, dieselbe

so zu gestalten, dasz ihre Schönheit eben jedem einleuchtete, die

einteilungen schwanken übrigens zwischen den sieben- und drei-

gliedrigen; dasz die einteilung in physik, metaphjsik und hyper-

physik aber die entsprechendste ist, suchten wir schon oben nach-

zuweisen.

Was er im allgemeinen anstrebte: die harmonie des glaubens

und des wissens, die gewisheit und Unfehlbarkeit der erkenntnis und
die beseitigung der Streitigkeiten, das hoffte er im besonderen auch

in seiner physik zu erreichen, den früher citierten einleitungs-

worten stehen als erklärung und ergänzung die schluszworte der

vorrede gegenüber, alle autoren müsse man befragen, und da werde

man sehen, dasz sogar von dem vielangegriffenen Aristoteles zu

lernen sei und ebenso gut auch von anderen Comnium sententiis in

harmoniam redactis' phys. praef. 35). wenn er so selber für die

«inzelausführung den grundsatz des eklekticismus ausspricht, so ver-

zichtet er damit doch bei weitem nicht auf die Selbständigkeit eines

systematikers. jene durchmusterung der bisherigen ergebnisse, die

er für nötig hält, ist eben nur derjenigen zu vergleichen, die einer,

der z. b. heute ein werk breiteren umfangs schreiben will , mit den

Specialforschungen vornehmen musz. um uns nun von vorn herein

über die art dieses verhörs der verschiedenen meinungen zu infor-

mieren, müssen wir zuvor einige blicke auf den damaligen stand der

physischen forschungen werfen.^

Die nach dem verfall der Scholastik von der eitelkeit der ab-

stracten speculationen überzeugte philosophie wandte sich teils der

mystik, teils der naturforschung zu, und so entstehen zwei reihen

der entwicklung mit den manigfaltigsten Schattierungen inner-

halb ihres kreises, die bis in die neuzeit hineinreichen, was speciell

die naturforschung anlangt, so hält sie fest an der hyposta-

sierung der naturkräfte, alle geschöpfe und auch die weit, als ganzes,

sind belebt, und ebenso wird, bei der centralen Stellung der erde,

auch der himmel als etwas körperartiges, das mit der erde die zwei

principien der gesamtheit bilde, angesehen; geheimnisvolle kräfte

äuszern sich in der natur, wie auch in dem völlig zu ihr gehörenden

' vgl. hierüber auszer Erdraanns und Ritters gesch. d. philos. be-
sonders Riiner und Sieber 'leben und ,lehrmeinungen berühmter pby-
siker am schlusz des XVI und anfang des XVII Jahrhunderts', 7 hefte
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geistesleben ; Aristoteles wird durchweg angegriflfen, Parmenides da-

gegen , Plato und die schrift werden als autoritäten anerkannt.

Dasz auf diesem wege eine in vieler hinsieht mythologische

weit entstehen muste, ist klar, doch entwickelte sich die lehre so,

dasz sie bei Telesius und Campanella eine abgerundete systematische

Weltanschauung bot, zu der auch Baco wenig neues hinzuzugeben

vermochte, von Baco rührte jedoch etwas her, was mehr als ein-

zelne neue daten wert war , nemlich die anleitung zu einer besseren

methode der naturforschung , wie er nebenbei auch die philosophie

und theologie ganz von einander schied, indem er die theologie zwar
ebenfalls zur 'scientia' rechnete, aber aus dem untei'suchungskreise

der menschlichen Vernunft ausschlosz (de augm. sc. 77—78). so

gelangte die naturphilosophie in Baco zu einer ausgesprochenen

Scheidung der zwei Wissensgebiete: der theologie und der philo-
sophie.

Andernteils entwickelte sich die mystik durch die reformation

hindurch zu einer neuen Scholastik, man denke daran, wie die

Taulersche mystik usw. zu dem Neo-Aristotelismus Melanchthons

führte, diese richtung wurde auf den meisten hochschulen die her-

schende, die schrift wurde zur alleinberechtigten quelle nicht nur

der theologie, sondern auch der übrigen lehrfächer. die form der be-

arbeitung näherte sich immer wieder der scholastischen ; feinste dis-

positionen , die oft ganze bogen einnahmen
,
giengen voran ; als be-

weisquelle benutzte man wiederum , neben Aristoteles , die schrift.

einen vorzüglichen beweis hierfür gibt eben der mann, der auch auf

Comenius einen groszen einflusz ausgeübt hat: J. Alstedt. in seinem

'triumphus bibliorum sacrorum' usw. (Francofurti 1625) beweist

er, dasz die schrift in der theologie, philosophie, medicin und Juris-

prudenz obenanstehe und belegt fast ausnahmslos jede behauptung

mit stellen aus der schrift. selbstverständlich kommt dabei die

exegese nicht immer gut weg; wenn auch die umfassenden kennt-

nisse des mannes staunen erregen. — Was nun speciell seine physik

anbelangt (in dem triumph. bibl. s. 61— 105, in der encyclopädie

von s. 668 an), so ist sie in den hauptzügen Aristotelisch, die form

wird als etwas wesentliches betrachtet, weiterhin auch die lehre über

die elemente usw. einfach nachgesprochen, die dispositionen und
definitionen des Aristoteles dienen immer als ausgangspunkt, sehr

oft auch als grundlage, und im ganzen wird der Aristotelische

dualismus der materie und der form aufrecht erhalten (vgl. auch

encycl. 787). dabei finden sich allerdings auch zuthaten und be-

gründungen aus der bibel über himmel, engel usw.

Diesen beiden richtungen verdankte Comenius seine bildung,

und sein gemüt erscheint gleichsam zwischen beiden geteilt, einer-

seits war der Bacosche sinn für das praktische und die scharfe be-

tonung der erfahrung, der induction seiner innersten geistesrichtung

auf das engste verwandt, ein umstand, welcher vielleicht um so mehr
eine bedeutung hatte für die wähl seiner wege, als er sich eine über-
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Zeugung von der berechtigung dieses Verfahrens auch im unterrichte

verschaffen konnte, in welchem letztei'en er die autopsie mit so

viel nachdruck und erfolg gefordert hatte, anderseits hatte er mit
Alstedt und anderen christlichen bearbeitern der philosophie, die

hohe achtung vor der schrift gemein; die unbedingte anerkennung
der göttlichen Wahrheit, den normativen Charakter derselben ver-

kündigt er überall, wie sich nun die Verschmelzung der beiden rich-

tungen in seiner physik gestaltet, werden wir vielleicht im nach-
folgenden zeigen können, so jedoch, dasz wir immer versuchen, auch
das, was sein eigentum ist, als solches nachzuweisen und ihm dabei

voll gerecht zu werden, um aber dafür einen sichern ausgangspunkt
zu haben, lenken wir zunächst unsern blick auf eine stelle, wo er

selbst darüber auskunft gibt, was in der physik sein eignes resultat

sei. als neu betrachtet er in der physicae syn. : a) die trias der prin-

cipien, b) die siebenfache gradation der Substanzen, c) die 'accuratior

doctrina' über die spiritus, d) über die motus, e) über die qua-
litäten (phys. praef. 34 p.).

a) Dasz gott die principien hervorbringe, war eine gemeinsame
these beider hauptrichtungen der zeit, nur giengen die meinungen
darüber, was man als principien der natur betrachten solle, sehr

auseinander. Paracelsus nahm noch die drei mythischen : sal, sul-

phur, mercurius an (Rixner u. Sib. I 61), während Telesius und
Campanella sich zu einer Zweiteilung neigten ; und zwar waren diese

zwei principien: die kälte und die wärme, wärme und kälte sind

nach Telesius = sonne und erde (ebd. III 19—20); die wärme ist

die quelle der bewegung, die quelle der wärme aber ist das licht

(ebd. .32). nach Campanella, der gegen die oben erwähnte mythische
annähme des Paracelsus ankämpft, gibt es zwei Substanzen: der

locus , oder die substantia prima (real, philos. epilogistica s. 4), und
die materia , die substantia secunda , welche letztere in den ersteren

hineingeschaffen wurde (ebd. 6). auf diese wirken nun die zwei
activen principien , die kälte und die wärme, und bringen alles, was
da ist, hervor (ebd. 7—9). — Alstedt, und wahrscheinlich auch die

übrigen christlichen philosophen hatten aber auch nach Gen. 1, 1

zwei principien, himmel und erde, jenes activ, dieses passiv, dem
gegenüber spricht nun Comenius ausdrücklich seine Überzeugung
aus , dasa aus zwei elementen nichts geordnetes entstehen könne
(phys. praef. 5). wo zwei entgegengesetzte principien sind, da ist

ja immer kämpf, und bei den groszen kämpfen seiner zeit hätte

Comenius, auch wenn er nicht schon von natur so friedlich und har-

monisch beanlagt gewesen wäre, allen grund gehabt, den kämpf als

etwas dem sein widersprechendes zu betrachten, so 'wandte er sich

einer neuen betrachtung der schrift zu, und fand in derselben eigent-

lich eine dreiheit der weltbildenden principien ausgesprochen (hier

haben sowohl Storch als auch Kvet mit ihrer behauptung recht, dasz

er eben aus der schrift nur das mit seiner speculation übereinstim-

mende auswählte), Alstedt hatte übrigens an einer stelle, wo er die
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gestaltung der erde erklärt , auch bereits drei factoren aufgezählt,

und zwar diese: vapores, lux, spiritus (triumph. bibl. 72), allein es

ist dies blosz ein kleiner abschnitt seiner physik, die im ganzen, wie

schon oben erwähnt, auf den zwei principien: dem himmel und der

erde aufgebaut wird.

Die drei principien nennt Comenius, wie wir gesehen haben:

materia, lux, spiritus. so in der ersten aufläge, mit der zeit, gewis

durch die Bacosche analyse der wärme angeregt (im novum Orga-

num, bes. vindemiatio prima de forma calidi 348— 352), wurde er

auf die bedeutung der auch von Telesius und Campanella so sehr her-

vorgehobenen, aber nicht genügend erklärten erscheinung der wärme
aufmerksam gemacht, und so fand er es nötig, als einen Vorläufer

der zu veröffentlichenden zweiten ausgäbe der physik eine abhand-

lung über die kälte und wärme erscheinen zu lassen, merkwürdiger

weise behauptet er hierin, dasz über die kälte oder wärme noch gar

nichts annehmbares geschrieben worden sei , trotzdem doch diese

frage die naturphilosophie seit Cardanus beschäftigt hatte, trotzdem

er selbst sich in dem XI capitel seiner schon citierten abhandlung

(s. 46) mit Bacos meinung auseinandersetzt und in der vorrede mit

ironie einer meinung gedenkt, nach der die kälte die vollkommene
ruhe des körpers wäre, sein resultat ist mit dem Bacos identisch:

die wärme sei eine expansive, die kälte eine concentrative bewegung
der kleinsten körperteile; beide aber Werkzeuge gottes. um die

mechanik der weit aufrecht zu erhalten (disqu. de c. et fr. n. 44).

diese ganze abhandlung aber hatte den zweck, eine entwicklung

seiner ansichten in der richtung anzudeuten , dasz er es jetzt für die

erklärung der weit passender und richtiger halte an stelle der lux

das princip des ignis zu setzen, wie aber dennoch diese entwicklung

ganz auf dem boden der ersten ausgäbe steht, wird aus unserer dar-

stellung des Inhaltes der addenda (siehe s. 228 ff.) ersichtlich ge-

worden sein.

Blicken wir mit prüfendem äuge auf diese drei principien , so

finden wir unter ihnen die zwei principien Alstedts und Campanellas

wieder. Campanellas kälte und wärme, als die activen principien,

sind hier einfach in dem ignis einbegriffen, und die terra des Cam-
panella ist bei Comenius die materia. Alstedt hatte, wie oben ge-

sagt wurde, die zwei: coelum und terra, das coelum wurde bei den

geocentrikern immer als etwas ätherartiges, warmes gedacht; es ist

also mit dem Comenianischen ignis ebenso zu vei'binden, wie die

passive terra Alstedts mit der Comenianischen materia. was Comenius

hinzuthat, ist der spiritus mundi. dieser ist teils activ, teils passiv,

vermittelt also die gegensätze, die durch den kämpf der zwei anderen

principien entstanden sind, von gott selbst unmittelbar stammend
trägt er die Ordnung der natur so wie sie von gott geschaffen ist,

gemäsz den ihm eingehauchten ideen: er ist das wahre princip des

friedens, der Ordnung und des lebens. dasz dieses den Zeitgenossen,

die minder friedlich, als er, gesinnt waren, wenig einleuchtete, führt



über J. A. Comenius' philosophie. 243

Comenius in der zweiten aufläge selber aus (phjs. 212— 215), in-

dem er alle kraft aufwendet, das princip zu verteidigen, zwar war
es nicht das beseeltsein aller wesen, woran die Zeitgenossen anstosz

nahmen — wir haben es ja schon erwähnt, dasz dies in der natur-

philosophie eine allgemein anerkannte und besonders betonte that-

sache war — wohl aber war es die annähme des spiritus als lebens-

princip , was Widerspruch finden muste. für Campanella einerseits

war eine derartige annähme deshalb überflüssig, weil er den ele-

menten selbst sinn und empfindung zuschrieb , wie dies die schrift

'de sensu rerum' besonders im ersten teile nachzuweisen sucht

(1—47; auch bei Rixner u. Sieber a. o. 92. 93); während hingegen
Älstedt, der wie Aristoteles die reihe der beseelten wesen bei den
pflanzen anfieng (encjclopaedia 737), aus diesem gründe einen

solchen spiritus leugnen muste (wenn er auch in allgemeiner

weise und blosz aphoristisch , wie es so auch bei Aristoteles vor-

kommt , in der phj^sica sagt: 'mundus habet animam', vgl. encyclo-

paedia 785).

Für Comenius nun aber war bei besagter Stellung in seiner

naturphilosophie nur ein einziger schritt noch nötig , um jenem all-

gemeinen belebtsein auch eine Substanz zu gründe zu legen , die zu-

gleich als ein princip der weit walte und wirke, und zu dieser weitern

annähme war in dem gegebenen um so mehr anlasz , als bei Cam-
panella selbst die weit als ein animal mortale vorkommt. * wenn
nun Comenius, diese ansichten erweiternd, sich in der schönsten

Übereinstimmung mit der schrift fand, ja seine annähme direct durch

die trinität unterstützen zu können glaubte , wenn er auszerdem
scholastisch-logische argumente über die notwendigkeit der dreiheit

vorbringen konnte, so werden wir uns über seine sanguinischen

hoffnungen betreffs der physik gar nicht wundern.
Der also gefaszte spiritus nun erhält bei Comenius auszer der

aufgäbe der Zusammenfassung des lebens auch noch die bedeutung

des fortbildners, erzeugers. gott hat ihn, und in ihm seine, die ge-

staltung der dinge ergebenden ideen auch der weit eingehaucht, und
so ist er der hypostasierte Zusammenhang zwischen der dialektik und
physik. anklänge an den Platonischen demiurgos sind dabei nicht

zu verkennen.

Diese drei principien sind nun einzeln und getrennt für sich

nicht da: sie sind so verbunden, dasz sie von einander nicht lassen

können und die Substanz eines jeden geschöpfes ausmachen, dies ist

gewis eine naturalisierung der geistesweit, wie sie eben bei der an-

schauung, dasz alles belebt sei, nicht anders ausfallen konnte, sie

bringt aber den vorzug eines vollendeten monismus in der physik

mit. allein bis zum schlusz consequent und correct ist Comenius
doch auch in seiner lehre von den principien nicht, es ist dies be-

* in 'de sensu rerum' I cap. XIII ''mundum esse animal mortale et

quid extra ipsum esse queat' s. 43—47.
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sonders bei dem begriff der 'natur' ersichtlich, die natur, sagt er,

sei eine kraft , oder ein gesetz der Selbsterhaltung, als solche sollte

sie eigentlich mit dem spiritus , der doch die aufgäbe hat, gottes

ideen zu bewahren, sich berühren, oder besser mit ihm eins sein.

Comenius würde sie nun auch wirklich mit dem spiritus identificiert

haben, wenn nicht — und dies ist zu beachten — das licht und die

materie ebenfalls eine natur hätten , welche doch aber, wie sich von

selbst versteht, in diesem falle mit dem spiritus nicht identisch sein

darf. — Hieraus erhellt zweierlei : a) dasz das licht und die materie

doch auch ihre selbständige existenz haben; b) dasz eigentlich zu

den drei principien noch etwas viertes , die natur , zwar nicht als

Substanz, wie jene, aber doch als eine kraft, zur erklärung des lebens

erforderlich sei; ein umstand, der die von ihm so gepriesene einheit

der naturweit doch als etwas unvollkommenes erscheinen läszt.

Wir hielten es für nötig diese principien in ihrem Verhältnis

zu einander etwas eingehender zu analysieren , denn einerseits sind

sie der stolz des Comenius, anderseits geben sie den verschieden-

artigen combinationen, auf die damals die naturwissenschaft ange-

wiesen zu sein glaubte, einen gewissen abschlusz. die bisherige

naturphilosophie nemlich war zwar durchaus unter formeller aner-

kennuug der schrift vorwärts geschi'itten , wobei sie sich freilich

thatsächlich doch nur über die himmlischen dinge von ihr hatte be-

lehren lassen, und anderseits hatte sich auch die neuere scholastische

Philosophie, die seit Melanchthon aufblüht, dem einÜusz der neueren

pbysik nicht völlig verschlossen, allein der einflusz des Aristoteles

war hier doch zu grosz (weshalb sie auch Comenius immer die peri-

patetiker nannte), als dasz eine organische einheit zwischen der

naturerklärung und der glaubensnorm hätte entstehen können, diese

einheit nun — und dies eben ist der punkt wo wir die abschlieszende

bedeutung der Comenianischen physik erkennen — diese einheit

scheint uns Comenius mit mehr erfolg angestrebt zu haben, er

nahm die naturprincipien , allerdings in einer erweiterten form,

mit samt der lehre über das allgemeine belebtsein aus der natur-

philosophie her ; schöpfte aber formell auch sie aus der quelle der

schrift, und brachte sie zugleich mit den personen der gottheit in

mystische Verbindung, die Versöhnung der gegensätze, als sein haupt-

zweck in der forschung schon mehrfach erwähnt, musz demnach in

bezug auf diesen punkt als erreicht hervorgehoben werden, und sie,

diese Versöhnung, wurde auch einigermaszen historisch; denn das

werk wurde gleich nach seinem erscheinen an zwei orten (und wer
weisz, ob nicht auch anderswo) nachgedruckt; briefe und dichtungen

(^omnia lucescunt te declarante Comeni' phys. praef.) kamen ihm
von allen Seiten zu; die zweite ausgäbe wurde in folge der regen

nachfrage von ihm selbst veranstaltet, und lange nach seinem tode

noch , ein Jahrhundert nach dem ersten ei'scheinen , wurde es von

neuem herausgegeben, ja, es ward sogar als quelle von thesen ge-

braucht (vgl. Zoubeks biographie 0. C. s. 30) und in biographien
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des Comenius, wo man die didaktik ganz vergasz, mit besonderem

lob hervorgehoben^: beweis genug, dasz das werk die ausgleichung

der beiden richtungen nicht ohne erfolg angestrebt hat, wie es denn
auch erst da vom plane verschwand, als jene beiden selbst sich als

grundlos erwiesen hatten.*'

b) Das zweite, worein Comenius seinen stolz setzte, die sieben-

fache gliederung der naturdinge, hat allerdings weniger bedeutung
und interesse. die gradation, die wir oben (s. 224) dargestellt haben,

läszt zwar seine physik sich vorteilhaft von der Alstedtschen unter-

scheiden, welche letztere einteilung ziemlich planlos erscheint, ob-

wohl wiederum die Aistedtische behandlung den vorteil hat, dasz

die engel in der pneumatica vorkommen (encyclopaedia 647—658).

dasz man die engel wissenschaftlich, ja naturwissenschaftlich behan-

deln zu können glaubte, darüber dürfen wir uns nicht wundern, da

auch Baco in der schrift de augm. scient. die erforschung des wesens
der engel wie auch der teufel für möglich hält, nur aber das aus-

drücklich betont, dasz man sie nicht anbeten dürfe und 'fanaticas

opiniones, vel ultra creaturae sortem eos eflferentes' verbietet (a. o.

lib. III cap. 2 s. 78).

c) Die übrigen vorteilhaften züge, die seine j^hysik in der dar-

stellung der bewegungen , der spiritus und der qualitäten zu haben
vorgibt, werden sich ebenfalls als minder bedeutend ergeben, in

der beschreibung der Schöpfung entwickelt Comenius einen scharfen

exegetischen blick und verbindet ihn mit feiner beobachtung des

naturlebens. in der lehre über die atome entscheidet er sich für die

Demokritsche annähme, dasz die atome ungleich sind; denn — meint
er — wo käme sonst die Verschiedenheit der dinge her? nun, an
sich wäre diese ansieht mindestens verständlich, aber widersprechend
verhält sie sich doch zu der annähme selbständiger qualitäten. —
Dieselehre von den qualitäten war schon ziemlich alt, aber Comenius
kann sie doch auch nicht umgehen; die Chemiker beweisen es ja dasz

selbstständige qualitäten da sind, man kann sie also nicht weg-
leugnen, die dreiheit stimmte mit seinen sonstigen annahmen sehr

gut überein, darum konnte er auch dem groszen Baco, dem er sonst

so gern folgt, hier nicht beistimmen, weil derselbe den 'sal' aus-

schlieszt und so nur zwei qualitäten behält, die termini aber, die

^ vgl. die vorrede zu der deutschen Übersetzung des unum nee,
Leipzig 1735.

ß nachträglich erhalte ich durch die Freundlichkeit des hm. Zoubek
drei citate, die das gesagte mit mir vorher unbekannt gewesenen an-
gaben unterstützen, so sagt über den zweck der Comen. physik schon
Brucker (historia crit. philosoph., Lipsiae 1766, IV 629): 'in qua natu-
ralem philosopbiam ad revelationis traditionera erigere et emendare
reiecta phiiosophia peripatetica conatus est.' und dasz man die von
Com. selbst der physik gestellte aufgäbe als glücklich gelöst betrachtete,
bezeugt auszer den o. a. stellen auch das lob des Buddeus in introd.
ad phys. liebr. 37, s. 300, wie auch die worte des Joach. Lange (1702):
'non memini me legere unquam institutioues physicas sanius ac solidius
scriptas' (bei Kieger 'alte und neue böhm. brüder', 1737—1740, s. 729).
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Baco den zweien gibt (nov. org. 484), benutzt Comenius gern, wenn
nun selbständige, unsichtbare Qualitäten da sind, ist es dann nötig,

den atomen selbst qualität zuzuschreiben?

Dasz man die töne , färben , wärme , schwere noch unter den
qualitäien findet, darf uns nicht befremden; in betreff der beiden

letzten haben sich übrigens seine ansichten, wie dies aus den addenda
zu ersehen ist, mit der zeit immer mehr den jetzt anerkannten ge-

nähert.

Die schwere, die nach den alten, besonders nach Plato, auch
Campanella aus neigung erklärt , betrachtet Comenius als eine sym-
pathische bewegung. mit Aristoteles lehrt er dagegen, was wir

schon berührten, die Unendlichkeit der weit (in posterius), obgleich

schon die kurze Zusammenstellung dieser einzelheiten den harmo-
nischen eklekticismus unseres philosophen genügend beweist, wollen

wir doch aus Interesse für den pädagogen noch kurz auch seine an-

thropologischen ansichten betrachten.

d ) Wenn wir schon bisher neben partien, wo die beiden quellen

(naturphilosophie und schrift) sehr glücklich verbunden sind, öfters

auch schwanken und Unbestimmtheit bemerken musten, so wird die-

ser mangel vollends und hauptsächlich offenbar bei betrachtung der

anthropologie. wenn Com. den menschen seinem körper uach den

tieren coordiniert, so bringt er aber auch weiter die abergläubisch-

sten ansichten über die assimilation der speisen, über die bildung

der vier lebenssäfte usw. zu tage; er denkt, kurz gesagt, so natura-

listisch, ist in der erklärung der Spracherscheinungen so wenig scru-

pulos, dasz sich mit diesen erklärungen, die übrigens die natur-

philosophie teilte , auch die heutigen materialisten zufrieden stellen

könnten, klingt diese somato-physiologische seite, wie gesagt, ganz

naturalistisch, so wird nun dagegen bei der speciellen anthropologie

besonders jenes oft bemerkte schwanken recht bemerkbar, die seele

ist zwar unsterblich , dennoch aber von der der übrigen gescböpfe

nur stufenweise verschieden, die erklärung der einzelnen psycho-

logischen thatsachen ist meistens nur worterklärung. beachtenswert

ist im einzelnen die erklärung der erinnerung durch eine resplen-

dentia; während z. b. Campanella die verschiedenen grade des ge-

dächtnisses viel materialistischer, durch crassitudo oder tenuitas des

Spiritus, begreiflich machen will (real. phil. epit. s. 177— 180). sonst

aber und im übrigen sagt Comenius über den Ursprung der psycho-

logischen erscheinungen, und über die art, wie dieselben hervor-

gebracht werden, beinahe wörtlich dasselbe, w^as wir im prodromus

phil. instr. Thom. Campanellas (s. 62) lesen: 'quicquid ergo est in

corpore, instrumentum est spiritus animalis in cerebro residentis,

qui per nervös discurrens totum, quo vult, agitat corpus.' —
Die eigentliche unbeholfenheit beginnt indes erst bei der frage nach

dem Ursprung der seele. sie kommt — sagt Comenius — unmittel-
bar von gott, aber weder durch eine Schöpfung ex nihilo, noch in

folge einer emanation aus gottes wesen , sondern nur weil ihr gott
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einen grad der Vollkommenheit erteilt, dies letztere geschieht

aber auch nicht auf übernatürliche weise, sondern einfach 'weil es

gott so geordnet hat', dabei propagieren sich die wurzeln der seelen

'per traducem', so dasz sie eigentlich zu demselben spiritus mundi
gehören, wie auch der spiritus animalis, vitalis usw. aus diesem

gründe kann Comenius behaupten, der mensch bestehe eigentlich

blosz aus zwei teilen, aus leib und seele. und trotzdem soll der geist

von gottes hauche sein und dem menschen eine centrale Stellung

zwischen gott uud der weit geben, nirgends gelang es ihm weniger

die zwei demente und quellen seiner philosophie in einklang zu

bringen, als in diesem abschnitt, wie dies auch R. Hiller in seiner

Schrift 'die latein-methode des J. A. Com.' (1884) s. 4 richtig be-

merkt.

e) Wenig bestimmtheit scheint uns auch in dem Verhältnis des

Spiritus mundi zu gott obzuwalten, obwohl der spiritus die ideen

gottes enthält, obwohl er zur regeluug seiner production die natur

da hat, die jedes in seinem wesen zu erhalten sucht, macht er selbst

es doch wieder anderseits möglich , dasz die mineralien in pflanzen,

die pflanzen in tiere übergehen, die unterschiede nicht nur der

species, sondern auch der genera sind demnach nicht unüberschreit-

barl wem fiele da nicht die descendenztheorie ein? des Comenius
anschauung will jedoch mit ihr weder identificiert, noch verglichen

werden, hat ja doch gott dem spiritus seine ideen eingehaucht, und
der spiritus kann sich von diesen gar nicht emancipieren ; folglich

wäre die directe consequenz seiner lehre eigentlich vielmehr die un-

veränderlichkeit der arten , wie dies auch v. Criegern
,
gewis ohne

dasz er diese stelle der phjsik berücksichtigt hat, als einen teil seiner

naturanschauung annimmt (Com. als theol. 317). wenn Comenius
aber dennoch berichte über experimente, die den Übergang der

genera beweisen sollten, bekam , so liesz er sie nur als einen beweis

dafür gelten, dasz es einen spiritus geben müsse, wie dieser spiritus

jedoch gegenüber gott und der natur, die doch nach seiner ansieht

jedes in dem ihm einmal gegebenen stände zu erhalten strebt, der-

gleichen bewirken kann , ist von seinem Standpunkt aus einfach un-

erklärt geblieben und auch thatsächlich unerklärlich, wenn sie gleich

also nur sporadisch und zusammenhangslos ist, so verdient doch aber

jene notiz immerhin als eine ahnungsvolle Behauptung erwähnt und
gemerkt zu werden.

Eine analyse der übrigen einzelheiten, wie eine reflexion über

sein krankheitssystem (phys. 193—210) scheint uns unnötig, aber

indem wir, somit am schlusz angelangt, auf das, was wir betrachtet

und erläutert haben, zurückblicken, können wir nicht umhin den

philosophischen gehalt der physik wiederholt hervorzuheben, wie

Com. in seiner ganzen philosophie nach der einheit und Überein-

stimmung des Wissens strebt, will er auch in der physik die Wider-

sprüche der Vorgänger versöhnen , versöhnen dm-ch seinen friedens-

boten, den weltgeist, als das ordnende princip der natur.
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Nun hat er sich ja allerdings mit seiner physik an dem Scheide-

wege zweier grundverschiedener Weltanschauungen auf diejenige

Seite gestellt, die bald gänzlich verlassen wurde, die mythologi-

schen anschauungen über das allgemeine belebtsein , und das, worin
sie ein classisches beispiel fanden, die erklärung der schwere durch

die Sympathie, sie wurden durch die grosze errungenschaft Newtons
widerlegt; der aberglaube ferner betreffs der geocentrie und magie,

wie auch anderer geheimnisvoller Offenbarungen schwand zwar nur
allmählich, aber doch immer mehr, und mit ihm auch jene obwohl
aus andächtigem gefühle entsprungene, doch unwissenschaftliche

meinung von dem firmament, als dem zweiten princip der weit, die

anwendung der von Baco erfundenen und dann immer mehr ver-

vollkommneten methode endlich gestaltete die physik zu dem , was
sie sein soll: zu einer experimentellen Wissenschaft, die sich dem
gebiete der eigentlichen philosophie entzieht, welche letztere hin-

gegen mit den auch bei Comenius ungelöst stehen bleibenden gegen-

sätzen des Sensualismus und rationalismus zu erkenntnistheoretischen

fragen übergieng.

Trotz alledem aber glauben wir nicht, dasz Comenius grund
hätte, sich seiner physik zu schämen, dasz er gegen die Descartessche

erklärung der rarefactio ankämpft, wirft auf ihn ebenso wenig einen

schatten als dasz er mit Descartes , mit dem er übrigens auch die

Überzeugung von der notwendigkeit ßiner mechanischen erklärung

der natur teilt, die neue entdeckung des Copernicus verwirft, wir

lernen ihn auch in dieser schrift als einen theologen kennen, der

mit Scharfsinn und ausgedehnten philosophischen kenntnissen die

Offenbarung mit der naturwissenschaft in einklang zu bringen und
zu versöhnen trachtet, und schon deshalb, ganz abgesehen noch von
ihrem inhaltlichen Interesse, scheint sie uns das vergessen, zu dem
sie auch Kleinert (a. o. 35) verurteilt, nicht zu verdienen, wie für

die Pädagogen als ein ergänzender zug in dem bilde der gewaltigen

und vielseitigen thätigkeit eines der grösten meistcr der erziehungs-

kunst, so wird sie, als ein versuch eines theologischen naturalismus,

immer auch für theologen und philosophen von zeitgeschichtlichem

Interesse sein und bleiben.

Preszburg. Johann Kvacsala.
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Dibelius, dr, , Oberlehrer am gymnasium zu Prenzlau, erhielt den
k. pr. kronenorden III cl.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜE GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHEFÄCHEß
MIT AUSSCHLCSZ DEE CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

(15.)

GESCHICHTE DER EHEMALIGEN SCHULE ZU KLOSTEE
BERGE.

(Fortsetzung.)

Die neuen Schulgesetze, welche Resewitz mit groszer Sorgfalt

ausgearbeitet hatte, wurden am 19 September 1775 mit einer rede

feierlich bekannt, sie bilden eine besondere abteilung des dritten

abschnittes der 'nachricht' (s. 47—76), erschienen aber auch in einer

besonderen ausgäbe , in welcher als einleitung eine anspräche (auf

16 Seiten) vorausgeschickt ist. indem Resewitz zunächst den alten

satz Hegem brevem esse oportet' aufhob, glaubte er sein gewissen

beruhigt zu haben, wenn er die nach 7 kategorieen und auf 64 Para-

graphen verteilten Schulgesetze in den bänden der schüler wüste,

und hielt es für selbstverständlich , dasz die gesetze von ihnen be-

achtet und befolgt würden, die 7 abteilungen handeln von gottes-

dienstlichen Übungen (§ 1— 5), vom gehorsam gegen die vorgesetzten

(§ 6— 8), vom verhalten gegen die mitschüler (§ 9— 12), von fleisz

und aufmerksamkeit(§ 13—19), vom sittlichen verhalten (§ 20—30),
von guter Ordnung und schulpolizei (§ 31—52), von den strafen und
belohnungen (§ 53— 64). wir heben einzelnes heraus, um daran zu

zeigen, mit welcher gewissenhaftigkeit alle nur denkbaren fälle vor-

gesehen waren, ''wer eine gewohnheit daraus macht, den gottes-

dienst oder die morgen- und abendbetstunden zu versäumen , soll,

wenn die strafe der entziehung der erholungsstunden nichts fruchtet,

als ein gottvergessener unglücklicher mensch bezeichnet werden'

(§ 4). 'wer sich zum lügen gewöhnt, soll von der conferenz nach
befinden nicht allein bestraft, sondern auch seinen mitschülern als

ein mensch bekannt gemacht werden, der keinen glauben verdiene'

(§ 21). 'wer sich ungewaschen, ungekämmt und unreinlich darstellt,

K. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 5. 17
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soll den ganzen tag als ein schmutziger mensch besonders gesetzt

werden' (§ 22). 'wer zum zweiten male mit fremden schlüsseln oder

an fremden thüren betroffen wird^ soll vor die conferenz gefordert

und nach befinden als ein verdächtiger mensch behandelt werden'

(§ 28). 'nach Vollendung des halbjährigen examens soll die con-

duitenliste aller schüler, welche in der conferenz über ihren fieisz

und ihre sitten aufgesetzt worden und nächstdem auch nach hofe

eingesandt wird, zum rühm der guten und fleiszigen und zum tadel

der trägen und schlechtgesinnten in der schule öffentlich bekannt
gemacht werden' (§ 62). 'bei wichtigen vergehungen sollen vier bis

sechs der verständigsten und untadelhaftesten Jünglinge zur con-

ferenz als beisitzer mit gezogen werden, welche die strafbarkeit der

that nach den gesetzen beurteilen und nach gespx'ochenem urteil

auch die freiheit haben sollen, ihre vorgeforderten mitschüler zu ent-

schuldigen und zu ihrem besten zu reden' (§ 63). 'endlich wird bei

hofe darauf angetragen werden, dasz den würdigen bei ihrem ab-

schied vom kloster eine Schaumünze zum gedächtnis und zeugnis

ihres fieiszes und ihrer guten sitten erteilt werde , welche nach dem
grade ihres wohlverhaltens gröszer oder kleiner sein soll' (§ 64).

Im vierten abschnitt (s. 77—142) wird die lehrmethode und
der Unterricht behandelt, der didaktische teil dieses abschnittes ge-

hörte offenbar nicht in die 'nachricht', aber es lag in der natur des

durch und durch doctrinären Resewitz, überall schematische an-

weisungen zu geben; galt der dritte abschnitt den Schülern, so er-

hielten im vierten die lehrer ihre methodischen Vorschriften, und den

rühm sie erteilt zu haben , hatte Eesewitz. im auszuge sind es fol-

gende : man belege der Jugend alles allgemeine mit beispielen ; man
führe sie vom unbekannten zu dem schon bekannten zurück; man
ergreife den geringsten keim der idee, den sie von der vorgetragenen

Sache haben; man frage viel; die frage musz nie ins allgemeine, son-

dern immer an ein einzelnes subject gerichtet sein ; besonders musz

man das was erklärt und verstanden ist fragweise wiederholen;

was die schüler gut begriffen haben , setzen sie zu hause nach ihrer

fassung schriftlich auf; was beim unterriebt auf das sittliche bezie-

hung hat, musz auf ihre eignen empfindungen und erfahrungen zu-

rückgeführt werden; man musz für den Vortrag zu interessieren

wissen ; man darf die jugend nicht durch den Unterricht plagen, diese

methodischen grundsätze finden sich auch in der 'erziehung des bür-

gers' abschnitt 3, s. 20— 61 mit der dem Verfasser eigentümlichen

breite ausgeführt.

In dem zweiten teil des vierten abschnittes wird von dem zu

erteilenden unterrichte gehandelt, wir notieren nur die einzelnen

Unterrichtsfächer unter angäbe der lehrbücher. a) die vier Ordnungen

in der religion benutzten die lehrbücher von Dietrichs entwurf der

christlichen lehre , Unterweisung zur glückseligkeit nach der lehre

Jesu und dass. im auszug; die angehenden theologen benutzten Rec-

cards theologische encyklopädie. b) in den mathematischen wissen-
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Schäften bestanden fünf Ordnungen : die unterste arithmetisch-mathe-

matische benutzte die drei ersten bücher von Schmids rechenkunst,

die geometrische prüfungsclasse einen auszug aus Clemms lehrbuch,

die zweite rechenclasse Schmids rechenkunst buch 4—7, die erste

arithmetische Ordnung behandelte die übrigen hauptstücke von
Schmids rechenkunst, die historisch-mathematische classe behandelte

unter benutzung von Clemms lehrbuch teil 2 mechanische, astrono-

mische und architektonische Wissenschaften; c) in der naturkunde
Büschings Unterricht in der naturgeschichte und Bergmanns lehr-

buch; d) in den Übungen des Verstandes und in der philosophie

Sulzers Vorübungen und Feders grundrisz der philosophie; e) bil-

dung des stils und Übungen zur beredsamkeit; f) in den historischen

Wissenschaften Lorenz , anleitung zur Universalhistorie , Köster, ge-

schichte der europäischen Staaten und Putters grundrisz der reichs-

historie
; g) in den sprachen a) für latein bestanden sechs statarische

Ordnungen (1. 2. Millers Chrestomathie, 3. Nepos und Eutrop., 4— 6.

Fischeri historiae selectae, Cic. orationes selectae, Cic. de or., Verg.

Aen., Curtius, Ovid.metam., Sallust, Sueton, Livius, Horatius), ß) für

griechisch deren vier (Millers griech.grammatik, novum testamentum
oder tabula Cebetis, Lucians ausgewählte gespräche, Xenophons Cyro-
pädie und Homer, y) für hebräisch in di'ei Ordnungen Vogels anfangs-

gründe der hebr. spräche, b) für französisch in fünf Ordnungen
(1. la vie des princes illustres, 2. le voyage de Cyrus, 3. Menschings
bibliotheque choisie, 4. les contes de Marmontel), e) englisch, h) zu
den künsten und leibesübungen gehörten kalligraphie, musik, zeich-

nen, tanzen in einer sog. conduitenlection bei einem ausdrücklich

dazu besoldeten tanzmeister, reitkunst beim Stallmeister des päda-
gogiums auf einer eigens angelegten reitbahn.

Der 5e abschnitt (s. 143— 151) handelt von den kosten, der 6e
(s, 152— 164) gibt ein Verzeichnis der lectionen. die lectionen währ-
ten im sommer von ^/^S— 11, in winter ^/.,9— 12, nachmittags 2—

5

auszer mittwoch und sonnabend.

Das lehrercoUegium bestand 1776 aus 4 Oberlehrern (rector

Jona, Prediger Reccard, Mönnich und Lorenz), 13 präceptoren,

2 französischen sprachmeistern, einem tanz- und zeichenmeister. der

Oberlehrer Johann Friedrich Lorenz®^ geboren 20 nov. 1737
zu Halle, vorgebildet auf dem dortigen waisenhause, studierte seit

Ostern 1754 in Halle, wurde 1763 lehrer am waisenhause in Halle,

1769 am altstädtischen gymnasium zu Magdeburg, 1772 rector in

Burg, 1775 Oberlehrer in kloster Berge, zunächst lehrer der ge-

schichte und philosophie, seit 1779 lehrer der mathematik, physik
und naturwissenschaften , versah mit Gurlitt die rectoratsgeschäfte,

6'= in der allg. deutschen biographie 19, 180 ist die wichtigste quelle
für Lorenz' leben und Schriften nicht benutzt: 'Job. Friedr. Lorenz,
weil. Professor und Oberlehrer am pädagogium zu kloster Berge, eine
biographische skizze von J. F. W. Koch.' Magdeburg 1807. 34 s. 8
(programm des pUdagogiums zu kloster Berge).

17*
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wurde 1796 professor und trat 1806 in den ruhestand. er starb am
16 juni 1807. bewährt als tüchtiger schulmann, Übersetzer des

Euklid und Verfasser mehrerer mathematischer und naturwissen-

schaftlicher lehrbücher, bat er dem kloster in seiner dreiszigjährigen

lehrerthätigkeit die wesentlichsten dienste geleistet, unter den prä-

ceptoren haben sich Gottfried Grosse und August Christian
Borheck" auf wissenschaftlichem gebiete versucht, der erstere

war mitarbeiter an der von Resewitz herausgegebenen pädagogischen
vierteljahrsschrift , die wir noch näher besprechen werden , und zu-

gleich ein fleisziger Übersetzer der werke des älteren Plinius, Catos

und Varros de re rustica, Livius u. a. , wurde 1781 pastor in Calen-

beige. Borheck, seit 1 märz 1776 bis ostern 1778 als lehrer am
kloster Berge thätig, vorher rector in Zellerfeld, verfaszte eine

Schrift 'vom Unterricht in der erdbeschreibung und geschichte'

(Magdeburg und Cöthen 1777. 40 s. 8.) und ^klosterbergische Vor-

lesungen über einige Anakreontische lieder' Magdeburg 1778—1781
stück 1— 9, von denen die beiden ersten in kloster Berge entstan-

den— das zweite dem abte Resewitz gewidmete stück schrieb er bei

niederlegung seines klosterbergischen amtes im j. 1778, wo er rector

des combinierten stadtlyceums in Salzwedel wurde.

Eine hervorragende Stellung nahm der lehrer Friedrich
Schmit aus Nürnberg ein, der für den Unterricht in der englischen

und italienischen spräche und litteratur angestellt war. unter den

hohen rüsterngewölben des 'poetenganges', einer langen baumgruppe
in der nähe desklosters, so schreibt sein schülerMatthisson", dichtete

er seine schönsten lieder an Stella, welche die Göttinger musen-
almanache veröffentlichten, diese schwärmerischen ergüsse eines

tiefen und innigen gefühles im geiste Petrarcas, noch mehr aber

die freundliche aufmunterung ihres humanen Verfassers fachten in

dem jungen Matthisson die liebe zur dichtkunst an. aus jener zeit

stammt das von mehreren tonkünstlern in musik gesetzte lied 'die

betende.' auch metrische Übersetzungen aus Horaz und Anakreon
wagte der klosterbergische schüler. von den letzteren liesz Borheck

in den eben genannten Vorlesungen über Anakreons lieder einige

drucken.

Um diese zeit (1775) war es, wo Herder für Matthias Claudius

eine stelle suchte und deshalb bei Gleim anfragte, dieser antwortete

:

'eigentlich weisz ich jetzt von keiner als von einer auf dem kloster

Berge. Resewitz sagte mir, er suche einen lehrer des französischen,

aber nur 200 thlr. und freie stelle könnte er ihm geben, ob dieser

lehrer eine frau haben darf, das weisz ich noch nicht.
"'-

Der junge Matthisson erlebte die einführung des neuen abtes

und die ersten fünf jähre seiner direction. er spricht von dem
schroffen despotismus, mit welchemResewitz die mehrzahl der lehrer,

^'^ allg. deutsche biographie 3, 159.
^^ Fr. V. Matthissons litterarischer nachlasz 1, 252.
«' W. Herbst, Matth. Claudius. Gotha 1863. 3. aufl. s. 150.
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und von der parteiischen nachsieht, mit welcher er manche schüler

behandelte, so kam es, dasz Friedrich Schmit und andere wackere

männer ihren abschied nahmen, auch der seit dem 20 aug. 1777
dem lehrercollegium angehörende Christian Gottlieb Per seh ke

aus Insterburg, den Heyne in Göttingen zu seinen vorzüglichsten

Schülern zählte, ein mann von vielseitiger, besonders philologischer

gelehrsamkeit, feinem geschmack, rastlosem fortstreben und feuriger

einbildungskraft, verliesz schon anfangs 1779 kloster Berge, nach-

dem er mit Resewitz in Streitigkeiten verwickelt wurde, die einen

sehr ernsthaften Charakter annahmen, den anlasz dazu gab , wie

Matthisson berichtet*'", der umstand, dasz der junge Hedemann
seinen zopf entfernt hatte, eine mit seinen fi'eunden Matthisson und
Eosenfeld unternommene reise zum philanthropin Basedows in Dessau

hatte ihn mit der neuen sitte der entfernung des zopfes bekannt ge-

macht, der abt erklärte diesen schritt für eine eigenmächtige neue-

rung und brach gegen Perschke, den er einen freund und anhänger der

philanthropischen Schwindler nannte, darüber in die bittersten Schmä-

hungen aus. *da dieser stürmischen scene bald eine noch stürmischere

folgte , so hielt es Perschke für das geratenste der Übermacht aus

dem wege zu gehen und verliesz die anstalt, wo nach solchen Vor-

gängen, wie mit Sicherheit vorauszubestimmen war, ihm durch

andere und anderen durch ihn kein heil mehr gedeihen konnte, er

lebte nun als privatgelehrter in Magdeburg, bis der graf Burghaus

ihn unter vorteilhaften bedingungen zum oberprediger für seine

standesherschaft Sulau in Niederschlesien ernannte. 1783 wurde
er prediger in Weiszig am Bober, wo er am 16 april 1808 starb.

In aufiallender weise verminderte sich die roheit und Verwil-

derung , welche sich bis dahin im äuszern verhalten der schüler ge-

zeigt hatte, allein Matthisson meint, dies sei nicht die folge der

lehren des katheders oder des beispieles im lehrerkreise gewesen, son-

dern eine folge der drei romane 'Werther', 'Siegwart' und 'Sophiens

reise', deren lesung zur tagesordnung gehörte und eine merkwür-
dige Sittenreform hervorbrachte, die Schlägereien nahmen ab, der

geheimen Spielgesellschaften wurden weniger, die zuchtlosen bücher,

welche perückenmachergesellen aus leihbibliotheken mitbrachten,

fanden keinen eingang mehr, das verhalten gegen die vorgesetzten

erhielt eine art von geschliffenheit, und von Insolenzen gegen diese

geplagten männer war keine rede mehr, als der ehrwürdige abt

Jerusalem gerade in dieser seltsamen romanperiode mit seinen

töchtern der familie des abtes Resewitz einen besuch machte , lief

die künde davon sogleich von zimmer zu zimmer und bald hörte

man überall die frage: 'hast du schon die Schwestern Werthers ge-

sehen?' nur von fern sie erblickt zu haben galt für ein beneidens-

wertes und unvergeszliches glück.

Jedenfalls waren nicht alle Zöglinge des pädagogiums von so
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idealer natur als Matthisson und er mag zu den ausnahmen gehört

haben ; die meisten schüler der obern classen werden wohl nach wie

vor trotz der Resewitzschen Schulgesetze ihr freies ungebundenes
leben in studentischer art geführt haben, mindestens unverständ-

lich wäre dann, warum die den besuch der gasthäuser usw. be-

treffende cabinetsordre vom 8 juni 1776 an die regierung und das

consistorium zu Magdeburg erlassen worden ist. nach dieser sollen

alle in der stadt und vorstadt wohnenden besitzer von billards,

schenk- , kaffee- und weinhäusern oder wie sie sonst heiszen mögen,
verwarnt werden Scholaren des pädagogiums unter irgendwelchem
vorwande aufzunehmen, viel minder ihnen das geringste von dem
was sie verschenken gegen bezahlung oder auf borg zu reichen,

im Übertretungsfall aber empfindliche strafe zu gewärtigen haben,

desgleichen soll 2) in der stadt und den Vorstädten auf die zweck-

mäszigste art allen einwohnern, wes Standes sie seien, bekannt

gemacht werden , keinem pädagogisten etwas was er zum ver-

kauf anbieten möchte abzukaufen oder auf effecten ihm etwas

zu leihen , in maszen die Übertreter dieses Verbotes nicht nur mit

Verlust des pfandstückes bestraft , sondern auch zur bezahlung des

dupli des wertes nach der tase condemniert und auszerdem noch

mit nachdrücklicher strafe angesehen werden sollen, wobei den

überführten käufern und Pfandnehmern die ausflucht nicht zu statten

kommen darf, dasz sie den pädagogisten nicht als solchen gekannt,

indem sie allemal sehen können, dasz es ein junger mensch sei, der

kein recht seine gerate oder kleidungsstücke zu verkaufen oder zu

versetzen habe, weil aber 3) dergleichen unerlaubte negotia meisten-

teils durch mittelspersonen betrieben werden, so ist bekannt zu

machen, dasz gegen diejenigen, welche sich beigehen lassen einem

pädagogisten etwas zu vertrödeln, nach den ad 2) bestimmten stra-

fen verfahren werden soll, die regierung erliesz nun unterm 27 juni

1776 an den magistrat zu Magdeburg folgende Verfügung: ''was

wir an unsere hiesige regierung und consistorium zur herstellung

der ehemals blühenden erziehungsanstalt auf dem paedagogio des

klosters Berge und Vorbeugung aller ausschweifungen der Scholaren

unter dem 8 d. m. rescribiert und dieserhalb zu verfügen befohlen

haben, solches werdet ihr aus dem copeilich anliegenden extract mit

mehrerem zu ersehen haben, und befehle ich zugleich in gnaden,

euch hiernach eurerseits auf das genauste zu achten, auch habt ihr

dem vom kloster angenommenen peruquier anzudeuten, dasz er von

nun an schlechterdings für die facta seiner im kloster frisierenden

leute hafte und werde er nicht nur angehalten werden den Verlust,

welchen dieselben durch ihi'e strafbaren negotia mit den jungen

leuten verursachen würden, ex propi'iis zu ersetzen, sondern auch,

falls ihm in der wähl seiner gesellen etwas zur last fällt, mit besou-

dei*er geldbusze oder sonstiger arbitrairen strafe nachdrücklich an-

gesehen werden, nicht weniger werdet ihr gemessenst erinnert, wenn
fälle dieser art vorkommen sollten, sowie in allen in der anläge be-
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nannten contraventionen bei der Untersuchung und bestrafung mit

äuszerster rigueur zu verfahren, v. Alvensleben.' '" der magistrat

nahm die Sache sehr ernst: er citierte am 12 juli sämtliche Schenk-

wirte und verhandelte am 15 d. m. mit dem perückenmacher Weise. ''

Zu Ostern 1778 wurde Johannes Gottfried Gurlitt"-,
damals vierundzwanzigjährig, von Resewitz an die anstalt berufen,

er erhielt den titel Oberlehrer und als der rector Jona 1779 aus-

schied , um die propststelle in Crossen zu übernehmen , übertrug

Eesewitz Lorenz und ihm als den beiden geschicktesten lehrern der

anstalt die gemeinschaftliche Verwaltung des i'ectorats. ^achtzehn

jähre lang hat dieses Verhältnis bei der stets ungetrübten freund-

scbaft der beiden männer glücklich bestanden ; der zuerst eingerich-

tete wöchentliche Wechsel der direction wich bald einem wirklichen

condominate."^ am 1 november 1786 trat Gurlitt in den convent
und 1797 wurde er zum director der schule ernannt, welche stelle

er bis zu seiner berufung an das Johanneum zu Hamburg (mich.

1802) versah, in Gurlitts band wurde der philologische Unterricht

der oberen classen gelegt und bei seinen gründlichen kenntnissen,

seiner umfassenden gelehrsamkeit, wäre sein einflusz auf die günstige

entwicklung der schule noch wirksamer und intensiver gewesen,
wenn nicht fortgesetzte Streitigkeiten mit dem abte, von denen wir

später reden werden, seine Wirksamkeit erheblich gehemmt hätten.

Schon in der eigenmächtigen aufhebung des rectorates durch
Eesewitz muste man einen willkürlichen schritt erblicken; es ge-

schahen aber noch mehr acte, die eigentlich nur mit genehmigung
des convents ausgeführt werden durften, zwar liesz Resewitz am
10 Januar 1777 den convent (er bestand aus dem rector Jona, Rec-
card, Mönnich und Lorenz) die einführung der halbjährigen privat-

examina der einzelnen classen vor dem gesamten lehrercollegium an
stelle der schon seit 1750 aufgehobenen öffentlichen prüfungen be-

schlieszen , allein er inhibierte willkürlich die Veröffentlichung der
jährlichen schulprogramme , so dasz in der zeit von mich. 1775 bis

zu seinem rücktritt von der direction der schule keinerlei programme
der schule , die wesentliche beitrage zur gegchichte der schule gelie-

fert haben würden, erschienen sind, aber er liesz es zu, dasz er selbst

'" acten des Stadtarchivs zu Magdeburg.
^1 Lorenz rechnete, als er bei gelegenbeit der amtlichen Untersuchung

des klosters 1794 zu einem gutachten über die Ursachen des Verfalls der
schule aufgefordert wurde, zu diesen jenes allerhöchste rescript vom
8 juni 1776, das an den abt infolge bemerkter Unordnungen gerichtet war;
zugleich hätten die an die königliche regierung und den magistrat der
Stadt ergangenen besondern anweisungen, durch welche das ansehen
des directors und der gute ruf der schule zu wenig geschont war, ein
gar zu groszes aufsehen erregt, welches der Sache eine viel schlimmere
gestalt gegeben, als sie wirklich gehabt, und sich weit in das ausländ
verbreitet habe.

'2 allg. deutsche biographie 10, 182—185.
" R. Hoche im programm der gelehrtenschule des Johanneums zu

Hamburg. 1878. s. 24.
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an seinem geburtstage sowohl von lehrern als von Schülern beglück»

wünscht wurde, so begrüszte ihn der schon genannte Aug. Christian

Borheck zum 9 märz 1776 mit einer schritt 'observationes critico-

philologicae in sex Aescbyli et Sophoclis locos difficiliores' (8 s. 4),

in welcher er zugleich für die Übertragung des amtes als pi'ofessor

der lat. und griech. spräche dankt und in welcher Resewitz' leitung

iu prunkvoller weise also gerühmt wird: ^sub Resewitzio Bergensia

redeunt Saturnia regna.' ebenso beglückwünschten den abt zu seinem

50n geburtstage am 9 märz 1779 'die sämtlichen (56) studierenden

des klosterbergischen Instituts' mit einer ode, desgleichen zum 56n
am 9 mäi'z 1785 mit einer cantate und in folgendem jähre begrüszte

ihn Gurlitt mit einer 'scriptiuncula de utilitate ex poetarum, inprimis

veterum, iusta lectione capienda' (28 s. 4) und fügte dazu den glück-

wunsch der 36 alumnen der schule, auf 36 war also die zahl der

Schüler in einem Zeitraum von zehn jähren herabgesunken, noch im
jähre 1776 betrug sie 107, dann sank sie stufenweis von 81 auf 71,

59, 50, 43, 42, 40, 28 und stieg von 1786 an wieder auf 33. end-

lich stellte Resewitz eigenmächtig alle öffentlichen schulfeierlich-

keiten ein, lediglich deswegen weil während der vacanz eine sehr

unsittliche komödie 'der hofmeister' aufgeführt worden war, was

mehrere eitern veranlaszt hatte, ihre söhne sofort von der anstalt zu

nehmen.
Die reformbestrebungen des ministers v. Zedlitz fanden auch

im kloster Berge eingang und es ist nur teilweise richtig, wenn
C. Rethwisch^^ sagt, es habe daselbst im jähr 1779 keiner allgemei-

neren Umgestaltung bedurft, zwar befand sich die lehrverfassung

im wesentlichen schon in Übereinstimmung mit den neuen forderun-

gen, allein trotzdem ergieng an den abt das königliche rescript vom
8 februar 1780 mit der aufgäbe, vorschlage betreffs einer neuen

einricbtung nach den im rescript angegebenen gesichtspunkten zu

machen, das rescript lautet : 'es ist bereits bekannt genug, dasz wir

allerhöchstselbst verlangt, dasz alle diejenigen, welche die schulen

besuchen und sich, es sei zum landleben oder irgend einer civil-

bedienung bestimmen, die lateinische und griechische spräche emsig

treiben, auf logik und bildung des stils mehr fleisz verwenden und

auch die muttersprache nach regeln verstehen, die lehrer aber sich

überall nach den regeln des Quintilian richten sollen, diese ein-

ricbtung wird auch mit sehr gutem erfolge im Joachimsthalschen

gymnasium betrieben und da Magdeburg von uns höchstselbst als

einer der örter genannt worden, wo eine gleiche einricbtung ge-

troffen werden soll, so befehlen wir euch zuvörderst ein Verzeichnis

der dortigen lectionen einzuschicken und dabei sowohl den lehrer

als auch das compendium oder den autor, der tractiert wird , anzu-

zeigen und allenfalls vorschlage zu thun, wie diese unsere willens-

meinung am besten erfüllt werden kann.'^''

" C. Kethwisch, der staatsminister freiherr v. Zedlitz usw. s. 165.
^^ acten des geheimen Staatsarchivs zu Berlin.
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Abt Eesewitz kam diesem befehl nach , indem er in einem be-

richt vom 24 februar 1780 sich über die verlangten vier punkte aus-

führlich aussprach, in betreff der lateinischen und griechischen

spräche bemerkt er, dasz diese wohl natürlicherweise nicht mehr so

emsig als in früheren Zeiten auf schulen getrieben werden könnten,

sonst habe die Jugend längere zeit auf schulen verweilt und sei fast

einzig und allein in den alten sprachen beschäftigt worden, jetzt

eile sie sobald als möglich von den schulen hinweg und solle doch

auszer den alten zur erlernung einiger neueren sprachen und zu ver-

schiedenen anderen kenntnissen, die zum künftigen bürgerlichen be-

rufe notwendig seien , angeleitet werden, eins müsse da freilich das

andere verdrängen, indessen könne doch auf den meisten schulen

lateinisch und griechisch noch genug erlernt werden: es komme nur

auf das genie und den eignen geschmack des lehrers an , ob er den

geist und sinn der alten selbst hinlänglich fassen und seinen Schü-

lern zweckmäszig darlegen könne, dringe er selbst in den geist der

alten ein, so werde er auch seine schüler damit vertraut machen ; sei

er es aber nicht , so würden regeln und Vorschriften wenig bei ihm
ausrichten; er werde seine schüler mit der schale beschäftigen und
den kern liegen lassen, der Inhalt der meisten alten schriftsteiler

sei auch nur für männer oder wenigstens nur für schon gebildete

Jünglinge; der knabe könne aus ihnen nur mit dem mechanischen

teil ihrer spräche bekannt gemacht werden : bringe er es als Jüng-

ling noch dahin , dasz er von ihren feinen und treffenden gedanken

einen Vorgeschmack erhalte und eine Vorliebe für ihre Weisheit und
ihren geist mitnehme , so sei auf schulen genug für ihn geschehen,

nun trete aber erst die gröste Schwierigkeit ein, die das gedeihen aus

der begonnenen lesung der alten verhindere, das Studium derselben

werde auf verschiedenen akademien nicht fortgesetzt und der

wachsende und reifer werdende geist nicht weiter aus ihnen gebil-

det, da solle so viel und so vielerlei für die künftige bestimmung
erlernt werden, dasz man weder zeit noch neigung behalte die alten

weiter zu studieren, und doch werde die akademische laufbahn nicht

verlängert, sondern verkürzt, die meisten studierenden eilten teils

aus dürftigkeit teils aus begierde bald in die reihe zu einem bürger-

lichen amte zu treten so schnell als möglich von der Universität hin-

weg und schränkten sich notdürftig genug nur auf dasjenige ein, was zu

ihrem künftigen gelehrten gewerbe unentbehi'lich sei. sie sähen und
hörten es überdies auch von Jugend auf, dasz zum fortkommen in

ihrer bestimmung nicht auf kenntnis der alten , sondern des amts-

schlendrians geachtet werde; darum setze derjunge mensch die alten

gern aus den äugen, halte sie nach dem herschenden ton der weit

für schulkram und werfe sie beiseite, nur wenige blieben dann übrig,

welche entweder aus einigem geschmack oder aus neigung zum schul-

leben das Studium der alten fortsetzten und als männer pflegten, und
auch von diesen wenigen gerieten nicht alle, könnten diese Schwie-

rigkeiten gehoben werden, so würde das lesen der alten auf die
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bildung des geistes bei unserm gegenwärtigen geschlecht mehr ein-

flusz haben, es bliebe aber doch die frage übrig, ob nicht andere

kenntnisse, die unseren Zeiten zum bedürfnis geworden sind, dabei

leiden würden.

Von der logik wünschte Eesewitz nur die ersten grundsätze zum
richtigen gebrauch des Verstandes auf schulen gelehrt zu sehen ; auf

Universitäten hören junge leute logik noch genug, und oft nur zu

sehr mit scholastischen subtilitäten und mit psychologischem tiefsinn

verbrämt, aber wenn in schulen eine in kurze regeln gefaszte an-

weisung gegeben würde, wie man seine geisteskräfte gebrauchen
solle, dinge recht zu fassen und zu beurteilen, seine gedanken deut-

lich auszudrücken, den sinn eines Schriftstellers zu finden, Wahrheit

und glaubwürdigkeit zu erkennen usw., welche demnächst vom lehrer

durch beispiele erläutert werden müsten, so würde dies zur bildung

des Verstandes viel beitragen, aber es fehle an einer solchen anwei-

sung und so etwas gemeinnütziges zu schreiben sei entweder zu

schwer oder scheine zu gering zu sein, logik lerne auch die Jugend
praktisch: durch mathematische Übung und durch aufsuchung des

richtigen und treuen sinnes bei der Übersetzung des fremdsprach-

lichen Schriftstellers.

Die bildung des stils und der rechte gebrauch der muttersprache

sei ein wesentliches stück zur aufklärung und berichtigung des ge-

sunden Verstandes, denn wer über sein geschäft nicht deutlich und
richtig schreiben könne, der habe auch keinen hellen und bestimmten

begriff von demselben, wer in der Jugend gewöhnt werde fleiszig

niederzuschreiben , was er in seinen gesichtskreis gefaszt habe , der

lerne seine Sache recht verstehen und zugleich auch gut schreiben,

zumal wenn seine aufsätze nachher räsonnierend geprüft und ver-

bessert würden, aber zweckmäszige theoretische anweisungen habe

man dazu nicht, und ohne sie sei es schwer lehrer und zöglinge in

das rechte geleise zu bringen, damit sie nicht entweder in ein em-
pfindliches geschwätz oder in schlaffe und regellose Übungen aus-

schweifen, eine kui'ze anweisung dieser art, wenigstens für anfänger,

habe ihm selbst so am herzen gelegen, dasz er auf ihre ausarbeitung

einen kleinen preis gesetzt habe, wenn dergleichen preise etwas be-

wirken könnten. '"'

In betreff des Quintilian äuszerte sich Resewitz dahin, dasz er

wohl ein vortrefflicher Schriftsteller sei , aber er habe für Rom ge-

schrieben und seine regeln und anweisungen seien nur für die Ver-

fassung des römischen Staates und für das genie der lateinischen

spräche brauchbar gewesen, manchem lehrer sei er daher schwer

zu verstehen; noch schwerer wisse er ihn auf unsere spräche und auf

unsere gegenwärtigen bedürfnisse anzuwenden; selbst Ernesti in

seinen initia habe dies nicht vermocht, aus dieser Ursache müsten

'^ diese aufgäbe war in den 'gedanken . . zur Verbesserung der

öffentlichen erziehung' bd. 2 st. 3 s. 124—127 bekannt gemacht, die

frist der einlieferuug der preisarbeiten lief mit dem 1 märz 1780 ab.
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auch seine anweisungen dem schüIer minder begreiflich sein und

minder brauchbar und interessant vorkommen, aber ein auszug

der allgemeinen und noch jetzt brauchbaren regeln des Quintilian

mit hinzugefügter anwendung derselben auf unsere muttersprache

und auf die verschiedenen bestimmungen unserer Verfassung würde

ein treifliches werk sein, worin auf akademien sowie in einer elemen-

tarischen abkürzung desselben auf schulen gelesen werden miiste,

wenn man es sich einen ernst sein lassen wollte, die bildung des

Verstandes, der denkungsart und des Stiles bei dem heranwachsenden

geschlecht zu befördern. Resewitz schlieszt seine 'freimütigen ge-

danken', mit denen er seinen ''patriotischen eifer und die schuldige

folgsamkeit darlegen' wollte, mit den Worten : 'Quintilian der Römer
ist für unsere Zeiten ein fremder: wir sollten unsern eignen Quin-

tilian haben.'

Das cabinet erwiderte darauf am 15 märz 1780, es sei ein fehler,

dasz auf dem pädagogium der Unterricht im griechischen nicht für

alle obligatorisch sei, denn ohne ausnähme müsten alle, die zum aka-

demischen Studium bestimmt seien, griechisch lernen, ausländer iind

landeskinder. auch könne man den übrigen, die das eigentliche Stu-

dium nicht zum hauptzwecke hätten, zu dieser spräche lust machen
teils durch die leichte methode des Unterrichtes, teils durch der Wahr-

heit gemäsze anpreisung, teils durch die einmal so getroffene ein-

richtung, dasz solche stunden nicht versäumt werden könnten, ferner

wurde getadelt, dasz die lateinische spräche nicht von allen schülern

erlernt werde, das klosterbergische pädagogium solle ein höheres

gymnasium, eine zur akademie vorbereitende anstalt sein, mehr als

ein philanthropin , in welchem auch künftige kaufleute und officiere

usw. ihre bildung erlangen könnten, wegen des zu frühen besuches

der Universität hoffte man andere einrichtungen zu treffen, ebenso

wegen des frühzeitigen verlassens derselben, zumal da schon bekannt

gemacht sei, dasz minderjährige leute überhaupt nicht zu ämtern zu-

gelassen werden sollten, ferner wird anerkannt, dasz logik lieber

praktisch als zu künstlich zu treiben sei. auch wurde gebilligt, was
Resewitz von der bildung des stiles und der anleitung zur mutter-

sprache angeführt habe ; es sei zu hoffen, dasz mit der zeit anweisun-

gen dazu würden geschrieben werden; sei doch bereits durch diese

einrichtung Adelung angeregt worden, eine grammatik zu schreiben,

die von Resewitz vorgetragene ansieht über Quintilian fand den un-

geteilten beifall des cabinets: 'Quintilian, bemerkt ihr ganz richtig,

ist jetzt nicht mehr so ganz brauchbar.' auch der von Resewitz ein-

gesandte lehrplan wurde einer genauen beurteilung unterworfen.

1) theologie. 'wir setzen voraus, dasz in den untersten classen

der Unterricht möglichst faszlich sinnlich und leicht gemacht werde,

z. b. durch fragen, durch erklärungen aus der naturgeschichte , dem
gemeinen leben' usw. 2) philosophie. in der In classe sollen

vier Platonische gespräche (entweder im original oder in der Über-

setzung) und Engels methodik gebraucht, in der untersten nach
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Basedows kupfertafeln gelehrt werden. 3) o r a t o r i e. in der In classe

sind die beispiele vorzüglich aus den alten classikern zu nehmen und
dabei der Quintilian zu gebrauchen. 4) geschichte. für die untern
classen wird die analytische methode empfohlen, so dasz die Schüler

von einzelnen factis ausgehen und allmählich zum allgemeinen system
einer Weltgeschichte emporsteigen, zu anfang ist Chronologie der

facta ausgeschlossen, nach der ersten Vorbereitung behandlung eines

einzelnen Staates , am besten des vaterländischen, getadelt wird der

mangel des Vortrags der Universalgeschichte in den oberen classen,

da gerade dieses Studium sich für den schon reifer denkenden köpf
eigne, ferner wird ein eigner cursus der alten geschichte (der Egyp-
ter, Phönicier, Perser, Griechen, Römer) in den oberen classen für

notwendig zum Verständnis der alten Schriftsteller erachtet, wenn
die zeit mangelt, so musz der cursus auf einen halbjährigen be-

schränktwerden. 5)naturgeschichte. es wird lobend anerkannt,

dasz für den sommer zwei botanische lectionen für die anleitung zur

theoretischen und praktischen kenntnis des pflanzenreiches nach dem
Linnöschen system im lehrplan angesetzt sind, es ist jedoch wün-
schenswert, dasz dabei das ökonomische vorzugsweise genutzt werde,

und zwar nach Beckmanns grundsätzen der deutschen landwirtschaft.

für den Unterricht im Wintersemester wurde Beckmanns technologie

oder die beiden anderen teile der naturgeschichte angeordnet.

6) geo graphie. neben den zwei wöchentlichen geographischen

stunden in 3 classen waren noch je zwei auszerordentliche stunden

festgesetzt, und zwar in I beschreibung der handlung der vornehm-
sten europäischen Staaten nebst anfangsgründen der handelswissen-

schaft. es wurde für diesen Unterricht in I Struensees entwurf, in II

Büschings Vorbereitung oder der von Albaun vermehrte Beau&obre
eingeführt, endlich wurde daran erinnert, dasz Statistik für alle

classen nicht zu versäumen sei. 7) latein und griechisch, es

wurde bemerkt, dasz Tacitus statarisch in I, Livius cursorisch in II

zu lesen sei, nicht umgekehrt, für das griechische hatte der lehrplan

angesetzt: I Homer Ilias (2 st.) und comb, mit IIa Odyssee (1 st.),

II Theophrast Charaktere (2 st), III Aesopi fabulae et selecta capita

graeca. es wurde noch hinzugefügt: für III Xenophon und Lucian,

für II und I Anakreon, einige stücke des Plato und mehr dichter

als der blosze Homer, schon waren zur freude des ministers an die

stelle des neuen testamentes die groszen alten getreten , aber noch
schien ihm die zahl der Unterrichtsstunden zu gering, er wollte sie

verdoppeln oder verdreifachen, 'besonders da blosz eine ausgewählte

schar von künftig studierenden diese spräche treibt, so sollten sie

dieselbe gründlich treiben.' nun folgt die niederschlagende bemer-
kung, es sei auf den Universitäten beobachtet worden, dasz die von
kloster Berge kommenden studierenden in humanioribus zum wei-

testen zurückstehen, endlich müsse zu diesen Sprachstudien auch

noch alte geschichte, alte geographie, antiquitäten, archäologie usw.

getrieben werden, für archäologie war übrigens gesorgt, denn
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Gurlitt lehrte in 2 st. nach Ernestis archäologie und Lipperts dakty-

liothek.

Das königliche rescript schlieszt mit der mahnung, dasz der abt

nach diesen bemerkungen und Vorschriften den neuen lectionsplan

fördersamst einzurichten und hiernach mit dem anfang der neuen

lectionen den Unterricht im pädagogium einzuführen, auch wie

solches geschehen zu berichten habe, 'wobei wir nicht unangeführt

lassen wollen , dasz wir höchstselbst auf die befolgung dieser Vor-

schriften unser augenmerk zu richten uns ausdrücklich erklärt und

auch durch fleiszige revision der schulen diese einrichtung aufrecht

zu erhalten befohlen haben.'"'

So sollte denn des Unterrichtsministers v. Zedlitz pädagogische

reform auch in kloster Berge zur ausführung gelangen, wie sehr es

dem abte Resewitz mit der neuen einrichtung ernst war, zeigt die

'zweite nachricht von der gegenwärtigen einrichtung . . auf dem
paedagogio zu kloster Berge', die 1783 zu Berlin erschien''- und
wesentliche abweichungen von der ersten 1776 erschienenen auf-

weist. Engels methodik war eingeführt , in den bänden des lehrers

befand sich für die deutschen stunden ('bildung des stils und an-

weisungin der beredsamkeit') Villaume und Tamm 'über die methode
junge leute anzuführen und zu üben, wie sie ihre gedanken schrift-

lich ausdrücken sollen' und Henkes lehrbuch der schönen Wissen-

schaften aus dem Quintilian. inzwischen war Docens einleitung zur

europäischen Staatskunde erschienen, welche in der geschichtslection

der I gebraucht wurde, die für technologie und geschichte der band-

lung empfohlenen bücher von Beckmann und Struensee waren eben-

falls eingeführt, für den griechischen Unterricht war die lectüre um-
fangreicher und für die angehenden theologen wurde der Unterricht

an das griech. N. T. angeschlossen.

Allmählich fieng auch die presse an , sich mit den klosterbergi-

schen zuständen zu beschäftigen. Friedrich Schulz veröffentlichte

in Wielands 'deutschem Merkur' 1784 und 1785 in seinen 'kleinen

Wanderungen durch Deutschland in briefen an den doctor K.' mehrere
briefe über Magdeburg, wobei er auch kloster Berge erwähnt, er

sagt: 'die schule hat einen sehr denkenden director und einige sehr

geschickte lehrer — wenn sie aber auch schüler hätte ! seit Rese-

witz' direction hat sich ihre anzahl unbegreiflich vermindert, aber

gewis nicht blosz durch seine schuld, als er hierher kam, war der

Studententon unter den Schülern sehr stark eingerissen. Resewitz

sah ein, wie unendlich schädlich er der gelehrsamkeit ist, und suchte

ihn zu vertilgen, aber er gieng dabei vielleicht zu hitzig zu werke,

begegnete einigen Schülern von stände nicht so höflich , als sie es

von dem vorigen director gewohnt waren, und es entstand eine art

" acten des geheimen Staatsarchivs zu Berlin.
^^ wieder abgedruckt in Resewitz

,
gedanken usw. zur Verbesserung

der öffentlichen erziehung. bd. 4. (1783.) st. 3 u. 4. s. 1—156.
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von rebellion unter den unbesonnenen jungen lauten, die zuletzt da-

hin ausschlug, dasz in wenig tagen an dreiszig der grösten Schüler

das kloster verlieszen und andere schulen bezogen, seit der zeit hat

sich die zahl immerfort vermindert, so dasz jetzt fast so viel lehrer

als Schüler da sind. Resewitz' feinde triumphieren und werfen mit

bitteren seitenhieben über unterschied der theorie und praxis um sich,

und kränkend ist es vollends, wenn man sieht, dasz die lehrer unter

der band mit den schülern partei wider den director nehmen. Rese-

witz war glücklicher in Kopenhagen ohne titel, als in kloster Berge,

wo hinter seinem namen abt , consistorialrat und generalsuperinten-

dent des herzogtums Magdeburg paradiert, ich habe ihn gesehen,

und sein anblick hat mich unbeschreiblich gerührt, es war die miene

des groszen mannes, der sich fühlt, aber verkannt wird und sich be-

strebt, seine befleckte würde gegen sich selbst zu verteidigen, der

beste Charakter wird durch wiederholte anfalle erschwert, verzweifelt

am ende an sich und seinen talenten, wird mistrauisch auf seine

kräfte, und diese gemütsstimmung ist für einen groszen geist un-

beschreiblich gefährlich und um so quälender, da des kampfes in

seiner seele kein ende ist.'

Einige jähr später erfolgte ein ziemlich heftiger angriff, in

einer schrift 'der reisende für länder- und Völkerkunde, heraus-

gegeben von zwei gelehrten' (Nürnberg 1788) waren mehrere ein-

richtungen der schule abfällig besprochen, namentlich auch des abtes

pädagogische thätigkeit in ein ungünstiges licht gestellt worden,

zur abwehr veröffentlichte der Oberlehrer Grosse anonym zwei län-

gere aufsätze 'kurze vergleichung der vorigen einrichtung der kloster-

bergischen schule mit der jetzigen' in dem damals viel gelesenen

'braunschweigischen Journal', 1788 st. 8 u. 9, das von E. Chr. Trapp,

Job. Stuve, Conr. Heusinger und J. Heinr. Campe herausgegeben

wurde, in diesen aufsätzen erscheint Resewitz als der vollendete

pädagog, als der ruhmvolle reformator des klosterbergischen päda-

gogiums. 'meines wissens, so schreibt der Verfasser (st. 9. s. 111),

ist vor dem abte Resewitz auf Berges schule über den lehrstoff und
über die lehrmethode nie gründlich und philosophisch nachgedacht

worden, und man hat von dieser seite die schule nie als ein ganzes

betrachtet . . . vor des abtes Resewitz zeit konnte man von den lehrern

sagen: ein jeder sah auf seinen weg und jeder wählte sich natürlich

den, der ihm der leichteste zu sein schien, und docierte ab, was ihm
der geist gab auszusprechen und was in seinen zusammengestoppelten

oder aufbewahrten schul- und Universitätsheften geschrieben dastand.'

aber nicht nur in untei-richt und methode glänzte nach des Verfassers

ansieht kloster Berge unter Resewitz' direction, auch die auf die sitt-

liche erziehung der schüler gerichteten anordnungen waren muster-

haft und hielten mit den früheren keinen vergleich aus, denn 'in den

Zeiten des abtes Steinmetz scheint die ganze erziehung mehr in einem

polizeimäszigen zwange als in wahrer und reeller bildung der den-

kungsart und des sinnes junger leute bestanden zu haben' usw.
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(s. 117). jeder unbefangene leser muste erkennen, dasz es dem
Verfasser nur darauf ankam, die Resewitzsche direction gegen 'un-

berechtigte' angriffe in schütz zu nehmen. Grosse stand schon seit

1781 auszerhalb des klosterbergischen Verbandes; die ihm unschätz-

bare freundschaft seines früheren chefs machte ihn zu einem treuen

anwalt desselben, auch Kinderling sah sich veranlaszt, zu den auf-

sätzen des 'reisenden' berichtigende bemerkungen zu geben, deren

wir schon oben gedachten, doch liesz er sich nicht durch ein persön-

liches Interesse leiten , vielmehr kam es ihm darauf an historische

Irrtümer jenes aufsatzes aufzudecken.

Nach Veröffentlichung der 'zweiten nachricht' (1783) schrieb

Professor Besecke in Mitau im 'deutschen museum' (1784, 1, 545
—556) einen offenen brief 'an den herrn abtßesewitz in Magdeburg',

in welchem das lob den tadel überwog, der Verfasser sprach hier

das offene bekenntnis aus, dasz er unter allen wirklichen erziehungs-

plänen keinen schöneren kenne, denn in jeder zeile siDüre er den

kenner des menschlichen herzens, den sorgfältigen vater, den lieb-

reichen freund , den erfahrenen lehrer. die ausstellungen, die er zu

machen hatte, bezogen sich auf mehrere Unterrichtsgegenstände, die

er entweder vermiszte, wie chemie, anatomie und physiologie, oder

für entbehrlich hielt, wie geschichte der philosophie und logik;

auszerdem erhielten 35 der Resewitzschen gesetze eine andere

fassung. Resewitz erwiderte darauf im 'deutschen museum' (1784,

2, 358—368) mit einer 'antwort an den herrn professor Besecke in

Mitau', worin er die auf den lehrplan bezüglichen bemerkungen zu-

rückwies, während die änderungen der gesetze seine billigung fanden.

Erst neuerdings ist ein in das gewicht fallendes urteil Job.

Andreas Cramers über die klosterbergische schule unter Resewitz

bekannt geworden, das dieser als kanzler der Universität Kiel in

einer der deutschen kanzlei in Kopenhagen überi'eichten denkschrift

vom 22 September 1778 niedergelegt hat und das den niedergang

der schule bestätigt. '® Gramer hatte auf einer mit staatlicher Unter-

stützung unternommenen reise durch Deutschland auch kloster Berge

kennen gelernt und von den umlaufenden gerüchten über Resewitz

gehört, dem allgemeinen urteil nach sei das kloster Berge das nicht,

was es der absieht des ministers nach sein und, wie man von dem rufe

und den talenten des abtes Resewitz vermutet hatte, wex'den sollte,

'im hannoverschen sprechen die eitern , welche kinder darin gehabt

haben, in rücksicht auf den Unterricht und vornehmlich auf die sitten

mit groszem Unwillen und sogar mit abscheu davon
;
ja mit einer

solchen heftigkeit, welche den verdacht erregen musz, dasz ihre

klagen zwar übertrieben, aber doch nicht ganz unbegründet sein

mögen, im magdeburgischen widerspricht man nicht sehr in diesem

'S Hille, zur geschichte des Schulwesens, in den geschichtsblättern
für Stadt und land Magdeburg 20, 34. durch druckfehler wird der be-
richt in das jähr 1772 gestellt.
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punkte, so viel aber wird durchgehends versichert, dasz der abt

selbst bei einer gewissen classe von gelehrten in Berlin nicht mehr
die achtung habe, in welcher er gestanden hat. fast durchgehends

urteilt man von ihm als von einem manne, der zwar viel kenntnisse

und eine feine philosophie besitze, auch in seinen Schriften schöne

ideale entwerfen könne, dasz es ihm aber an hinlänglicher künde der

sprachen, des lateins, des griechischen und des hebräischen fehle,

wie gegründet dies sei, kann ich nicht entscheiden; das ist aber ge-

wis, dasz die schule im kloster nur 59 alumnos hat, unter denen 10,

wo nicht 11, aus den hiesigen landen sind, da doch die schule, als'er

dahin kam, noch 100 alumnos hatte, woran es liege, ob zum teil an

der Uneinigkeit, die zwischen ihm und den conventualen des klosters

als den eigentlichen lehrern herschen soll , lasse ich dahin gestellt

sein, bei dieser beschaifenheit kann das kloster Berge nicht unter

die vorzüglichen schulen gerechnet werden, der kostbarkeit des auf-

enthaltes darin, welche arme ganz ausschlieszt, nicht zu gedenken.'

Wenn Gramer auch unbekannt blieb, dasz eine anzahl von
beneficiaten aus den mittein der anstalt unterhalten wurden , so hat

er doch die klosterbergischen Verhältnisse im ganzen genommen tref-

fend charakterisiert.

Als Gramer seine beurteilung schrieb , befand sich Resewitz

noch mitten in seiner schriftstellerischen thätigkeit. der Verfasser

des berühmten buches von der 'erziehung des bürgers' begann 1778
die herausgäbe einer pädagogischen vierteljahrsschrift, die unter dem
titel : 'gedanken, vorschlage und wünsche zur Verbesserung der öffent-

lichen erziehung' erschien und bis zum jähre 1786 fünf Jahrgänge
erlebte.''" in diesem werke findet sich ein reichhaltiges material für

Pädagogik aufgespeichert , das aber für die gegenwart nicht mehr
nutzbar ist. die aufsätze wurden meist von Resewitz verfaszt; auszer

dem genannten Oberlehrer Grosse fand Resewitz noch in dem pre-

diger Villaume in Halberstadt, dem lehrer an der domschule zu

Halbei'stadt H. M. F. Ebeling und dem inspector des seminars zu

Wörlitz Joh. Lebrecht Tamm drei willkommene mitarbeiter. die er-

müdung, welche den herausgeber erfaszte, offenbart sich allmählich

immer mehr, besonders im letzten Jahrgang, der fast nur reden ent-

hält, die Resewitz an die studierende Jugend zu kloster Berge bei

der eröffnung der lectionen gehalten hatte.

^^ die von Resewitz herausgegfebenen 'erziehungsschriften' (Berlin

und Leipzig 1797) bilden die zweite aufläge jener Zeitschrift.

(Fortsetzung folgt.)

Geestemünde. H. Holstein.
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21.

Quintus Horatius Flaccus öden und epoden erklärt von

C. W. Nauck. zwölfte aufläge. Leipzig 1885.

Der wünsch, den ich bei besprechung der lln aufläge dieser

gefeierten Horazausgabe (in diesen jahrb. 1883 hft. 1) aussprach,

dasz es mir vergönnt wäre, recht bald das dutzend der auflagen voll

zu sehen, hat sich überraschend schnell erfüllt, dieses resultat musz

für den herausgeber um so erfreulicher sein, als gerade unsere zeit

eine production auf dem gebiete des dichters, einen eifer für eine

angemessene erklärung desselben gezeitigt hat, wie sie seit lange

unerhört waren, sind doch zwischen der lln und 12n aufläge allein

schon drei ausgaben des Horaz mit erklärenden anraerkungen er-

schienen, dazu manche neue aufläge schon bewährter Horazausgaben,

von den bloszen textausgaben ganz abgesehen, unter den drei aus-

gaben ist eine von mir selbst erschienene, von der ich deshalb bei

dieser besprechung absehe, ich kann auch die von L. Müller besorgte

(Gieszen 1882) kurz übergehen, da sie zu wenig neues gebracht hat.

es war aber inzwischen eine neue ausgäbe von Kiessling (Berlin

1884) erschienen, welche — man mag im einzelnen urteilen, wie

man will — immerhin eine that für die Horazforschung war. das

sah natürlich auch Nauck ein und so erklärte er denn in der vorrede,

dasz sich in dieser aufläge mehr und durchgreifendere änderungen

finden, als in früheren Überarbeitungen, für die freunde des Nauck-

schen Horaz und seiner eigenart — und es gibt deren trotz der

concurrenz und — ich darf auch wohl sagen — wegen der con-

currenz tausende, darf ich aber hinzusetzen, dasz diese änderungen

doch weder an bedeutung noch an anzahl so beträchtlich sind, dasz

man den einfiusz eines fremden geistes spürte — im gegenteil, selbst

in der annähme und in der abwehr von neuerungen zeigt sich wieder

Nauck, wie er leibt und lebt, ich meine jene feine, scharfe, knappe,

dem dichter selbst congeniale art des denkens, welche für die Horaz-

forschung unserer zeit epoche gemacht hat. manche allerdings, die

aus Naucks Horazschule hervorgegangen sind , sind dann über ihn

hinaus gedrungen und zu wesentlich andern resultaten gelangt —
erst eine spätere zeit wird den richterspruch fällen, ob dieses hinaus-

gehen ein fortschreiten war. jedenfalls ist die zeit noch lange nicht

gekommen, in der der Naucksche Horaz nicht mehr Verehrer finden,

nicht mehr geeignet erscheinen wird, in seiner unaufdringlichen
weise in den geist des dichters einzuführen.

Dasz auch Kiessling Nauck viel schuldet — Kiessling mag es

zugeben oder nicht, er mag ihn ebenso wenig nennen, wie uns alle,

die wir mit dem ausblick auf den gebrauch der schule im Horaz
gearbeitet haben — kann keinem zweifelhaft sein, manche anmer-
kungen würden von Kiessling gewis gar nicht gemacht sein, wenn
er in ihnen nicht gegen N.s auffassung polemisieren wollte; auch

wäre er an vielen stellen zu weniger schönen resultaten gelangt,

N. jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 5. 18
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hätte ihm die N.sche auffassung nicht die wege gewiesen, die er sich

allerdings dann stets mit der ihm eignen künde gangbarer und aus-

giebiger gemacht hat. K. hat, allerdings ohne es zu sagen, als echter

gelehrter alle Horazleistungen in betracht gezogen ; er hat die aus-

gaben von Nauck, Schütz, Hirschfelder und auch, wie ich gern con-

statiere, meine eigne genau gekannt und auch benutzt, indem er die

resultate bald annahm bald widerlegte, warum er die namen dieser

gelehrten nicht beigesetzt hat, dafür lassen sich manche gründe an-

führen; jedenfalls wäre dennoch so vieles in neuen resultaten und
eigenartigen begründungen auf Kiesslings conto gekommen, dasz

die ausgäbe darum nicht weniger auf der höhe der forschung stehend

scheinen würde, so verweise ich für das Verhältnis von Kiessling

zu Nauck auf III 25, 20, wo beide cingentem mit recht aut den,

der dem gotte folgt, beziehen, auf III 28, 9, wo nos invicem in der-

selben weise erklärt wird (nicht ego et tu, sondern ego), auf III 30, 2

mit der übereinstimmenden erklärung von situs (eüpiuc), ep. 10, 22

mit dem weit kräftigeren iuverit statt iuveris, auf II 18 am schlusz

u. a. auch II 10, 6 in dem komma hinter tutus, III 17, 5 in der er-

haltung des ducis, IV 12, 5 in der erklärung des infelix avis als

'schwalbe* und in vielen andern auffassungen stimmen beide ge-

lehrte überein, während von anderen gelehrten mit recht, wie ich

glaube, entgegengesetzte ansichten geäuszert und festgehalten sind.

II 10, 6 ist die Verbindung diligit tutus 'sicher gehend erkiest'

ungemein matt, auch greift sie der beweisführung vor. in dem
diligere mediocritatem liegt schon zur genüge das bedürfnis sicher

zu gehen, auch hat sonst das erste glied nichts, was dem sobrius

entspricht, der grund mit der cäsur ist nicht durchschlagend,

man vergleiche in demselben gedieht v. 18. Schütz und Hirsch-

felder urteilen richtiger. III 17, 5 ist Heinsius conjectur ducit nötig,

da man sonst absolut nicht entdecken kann, warum die alten Lamier

und der enkel ganzes geschlecht von einander getrennt werden.

IV 12, 5 stimme ich der beweisführung von Schütz bei, dasz infelix

avis die nachtigall sei. der zusatz opprobrium Cecropiae domus
kann bei der thatsächlic|ien confusion über die Verwandlung der

töchter des Tereus nichts beweisen und gemere kann bei dem ge-

schmacke der alten, die in den vogellauten klagetöne hörten (ep,

2, 26), ebenso gut von dem gesange der nachtigall stehen.

Wie hat nun Nauck die leistung Kiesslings für seine ausgäbe

fruchtbar gemacht? eine kurze polemik finden wir gegen Kiess-

lingsche bemerkungen: 1, 31, 9, wo N. an Calena und der dem
Horaz so geläufigen enallage mit recht festhält. Kiessling meint

zwar: jeder leser würde dann vitem als object zu dedit und nicht zu

premant ziehen, ich traue dem leser doch zu, dasz er es zu premant

ziehen und zu dedit es sich ergänzen wird. — II 7, 1 übersetzt N.

mit grund: 'in die äuszerste gefahr.' K. : 'in die letzte stunde.'

wir würden es sicherlich wissen, wenn Horaz so oft in wirklicher

todesgefahr geschwebt hätte, wo es sich ferner um einen freund
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bandelt, musz man entschieden mit N. bei tempus an das Cicero-

nianiscbe tempora amicorum denken. — IV 11, 17 will K. mibi in

iure sollemnis mihi sanctiorque nur zu sanctior ziehen. N. wendet

mit recht dagegen ein, dasz dies in der spräche des Horaz ohne bei-

spiel wäre, es gehört, wie seine Stellung beweist, gewis zu beiden

adjectiven, zum ganzen gedanken. — IV 14, 13 hatte K. deiecit nur

auf arcis beziehen wollen und vorgeschlagen, es zu Genaunos Breu-

nosque als ein stravit zu denken, das lehnt N. natürlich ab. ich

weisz auch wirklich nicht, ob man bei einem bergvolk deiecit in

der that als ein zeugma empfindet. — Auch noch an folgenden

stellen: I 31, 10. I 36, 6. II 14, 15. II 20, 13. III 24, 48. III 17, 19

macht N. in seiner kurzen weise gegen K.s neue ansichten front;

doch kann ich ihm darin nicht stets recht geben, so hätte I 31, 10
N. doch mit Kiessling dives ut statt dives et ändern sollen, wie

auch Keller und Häussuer in ihrer ausgäbe (Leipzig 1885) es ge-

than haben, der reiche kaufherr war in der vorhergehenden auf-

zählung schon mit erwähnt (non aurum); er muste also nicht noch

einmal selbständig hervortreten, dagegen muste der stand des wein-

bergbesitzers mit gründen abgefertigt werden; und das geschieht

durch das gut beglaubigte ut. wenn im folgenden dann statt des

Caleners das allgemeinere vina gewählt ist, so stöi-t mich das nicht,

obwohl Schütz daran anstosz nimmt. Calener ist ja ohne alle be-

tonung gesetzt und ja nur eine Individualisierung für wein über-

haupt. — I 36, 6 übersetzt K. , wie ich in meiner ausgäbe, dividit

mit ""austeilt', der von N. angeführte unterschied der bedeutung

scheint mir in Wirklichkeit nicht vorhanden zu sein, und wenn N.

II 14, 15 gegen K. und meine ansieht corporibus durchaus von dem
dabei stehenden nocentem trennen will , so verfällt er in denselben

fehler, den er bei K. IV 11, 17 tadelt, man darf nicht auseinander-

reiszen wollen, was, wie es hinter einander gesprochen wurde, auch

mit einander gedacht wurde. — Wenn N. endlich II 20, 13 bei be-

gründung des von ihm aufgenommenen notior gegen das von K.

gebilligte tutior einwendungen macht, so tritt bei dieser stelle eben

ein, was wir bei so manchen andern des dichters gefunden haben,

dasz, weil der subjectivität unseres empfindens thür und thor ge-

öffnet ist, die ansichten sich geradezu widersprechen und keine ein-

zige etwas zwingendes hat. so sagt N. : Icarus sei ja nichts weni-

ger als tutus gewesen; also hätte der dichter nicht sagen können
tutior Icaro. dagegen Schütz: 'während tutior Icaro schön be-

zeichnet, dasz dieser non tutus war.' ich musz dem letztern bei-

stimmen, bei Ovid heiszt es metam. II 168: medio tutissimus ibis.

—

Neue bemerkungen aber und zusätze zeigt die 12e aufläge an
folgenden stellen: I 37, 27 Hractare anfassen, die construction wie
spernere fortior', wie auch in meiner ausgäbe erklärt wird , II 2, 6

animi paterni als genet. der eigenschaft, wie es auch Dräger und
Schütz wollen, II 3 ist die einleitung nach meinen wünschen in der

recension der lln aufläge verändert, II 12, 25 cum statt dum mit

18*
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aufnähme der unzweifelhaft richtigen bemerkung von Kiessling,

II 18, 14 Sabinis mit Kiessling, der von Sabin um zu sprechen für

fehlerhaft erklärt, als mascul. erklärt, I 35, 21, wo panno gegen
L. Müllers peplo in schütz genommen wird (aber pannus ist nicht,

wie N. sagt, ^ärmliche kleidung', sondern das um die rechte bei

opfern gewundene gewebe). II 19, 24, wo N. zu horribili mala nicht

mehr leonis hinzugedacht wissen will , weil eben horribili für leonis

eintrete, (man kann zugeben, dasz die symmetrische Verteilung vom
dichter so getroffen ist; man wird aber doch leonis sich hinzudenken

müssen, wie sieht denn eine horribilis mala aus? und wie kahl

wäre das blosze unguis bei leonis !) III 3, 14, wo N. warnt, vexere

als evexere zu fassen, mit der begründung: 'zuerst wird von der

auffahrt in den himmel, dann von dem irdischen triumphzuge,

zuletzt von der flucht aus dem bereiche des Acheron gespi'ochen.'

mit recht, denn tiger oder panther wären doch wohl auch wenig

geeignet, jemanden in die höhe zu fahren. III 3, 57 meint N.:

'bellicosi Quirites werden die Römer mit feinem spott genannt,

weil sie sich kriegerisch zeigen , wo sie frieden halten sollten und
Quirites eben als friedliche bürger heiszen usw.' aber in diesem Zu-

sammenhang scheint mir für diesen spott keine veranlassung. K. er-

klärt Quirites wohl natürlicher. — III 9, 20 widersprechen sich N.

und K., natürlich ohne sich zu nennen, sehr scharf, reiectae Lydiae

soll nach K. genetiv sein, 'die erklärer, welche Lydiae als dativ

fassen, bürden dem Horaz eine ganz unglaubliche plumpheit auf und

haben sich selbst das Verständnis dieses zierlichen gedichtes ver-

sperrt.' jene annähme des genetivs ist aber absolut unmöglich.

N. hat unbedingt recht, dasz der dativ gerade die hauptsache ist.

es fragt sich, für wen sich die pforte ööiiet, oder, weniger realistisch-

antik ausgedrückt, wem er angehören will, in excutitur ist auch

logisches subject der liebhaber — er weist die Chloe jetzt von sich,

darum musz er auch die pforte öffnen, wenn diese weiblichen wesen

anderwärts zum gelage erscheinen (II 11), dann sind sie doch auch

wohl in dieser Situation leicht zu denken.— III 10,2 ist jetzt, wie in

meiner ausgäbe, darauf aufmerksam gemacht, dasz nupta aufzulösen

sei: et nupta esset saevo viro. — III 13, 15 und 16 ist genaueres

über den bezug von unde (auf ilicem) gesagt. — Über III 14, 11, wo
N. schreibt male inominatis, K. : male nominatis als Übersetzung von

buciuvu|UOC , Keller und Häussner maleominatis geben , ist wohl das

letzte wort noch nicht gesprochen. — Im gedieht III 27 weichen N.

und K. oft in ihren auffassungen von einander ab. v. 21 will Nl

feinde, K. weiber betont wissen, v. 73 übersetzt K. nescis uxor in-

victi lovis esse: du weiszt nicht, dasz du die gattin des unbesieg-

lichen J. bist. K. sieht darin eine griechische structur und beruft

sich auf epp. I 7, 22 dignis ait esse paratus und Catull 4, 2. da-

gegen macht N. mit vollem recht geltend, dasz nescire, überhaupt

die verba des wissens nicht mit denen des sagen s verwechselt wer-

den dürften, dasz die construction nicht dieselbe sei. nescis heisze



H. Schmidt: elementarbuch der lateinischen spräche. 269

vielmehr: du verstehst nicht . . . entsprechend dem disce v. 75. —
IV 11, 9 übersetzt K. entschieden falsch cuncta manus mit 'jede

hand'. diese bedeutung kann cunctus nicht haben. — Man vergleiche

noch folgende steilen, an denen X., wie mir scheint, mit recht seine

ansichten gegen angriffe, meist K.s, verteidigt: ep. 1, 7—9— 29.

ep. 2, 13 und 14 (wo Umstellung vorgeschlagen ist und K. inuti-

lisve schreibt). 26, (?) 33. ep. 5, 77. ep. 7, 12. ep. 13, 1 und 6.

ep. 15, 15. — Rechnet man dazu noch eine menge kleiner Zusätze

und redactioneller änderungen (I 1, 20. 2, 1 und 43. 3, 9. 7, 19
und 20. 10, 9. 12,31. 13, 15 usw.), so ist klar, dasz der Verfasser auf

seinen lorbeeren nicht ruhen wollte und nicht müde wird die fruchte

seines geistes schöner und geschmackvoller zu machen, in den anmer-
kungen N.s wird man aber wenig von dem jetzt über Horaz dahin-

brausenden ströme neuen, frischen lebens, eigenartiger auffassungen

und Zusammenstellungen merken, wie es die Studien von Plüss,

Gebhardi, Oesterlein, Weissenfeis und mir gebracht haben, obwohl
der herausgeber sie gekannt und ihre Verfasser teilweise anregend
begleitet hat: die aufgäbe, die sich der N.sche Horaz gestellt hatte,

verbot ein eingehen auf Specialforschungen, ein hinausgehen über
die Worte des dichters , ein aufnehmen noch nicht gesicherter resul-

tate. dadurch wird sie vielleicht manchem nur um so werter sein.

HlRSCHBERG IN SCHLE.SIEN. EillL RoSENBBRG.

22.

elementarbuch der lateinischen sprache von dr. hermann
Schmidt, erster teil, die Formenlehre für die beiden
untersten classen des gymnasiums. neunte auflage. völlig
NEU BEARBEITET VON PROFESSOR LeONHARD ScHMIDT, OBER-
LEHRER AM KÖNIGE. GYMNASIUM ZU BROMBERG. Halle, Hermann
Gesenius. 1886. 332 s.

Wenn in unserer an überproduction auf litterarischem gebiete

krankenden zeit ein Schulbuch sich bis zur neunten aufläge siegreich

durchringt, so ist hiermit der beweis geliefert, dasz es Vorzüge be-

sitzen musz, die andern büchern gleicher gattung abgehen, wenn
ich nun nach sorgfältigster prüfung das Schmidtsche buch einer be-

urteilung unterziehe und mir hier und dort diesen oder jenen Vor-

schlag zu machen erlaube, so bestimmt mich hierzu das Interesse,

das mir dasselbe eingeflöszt, und der wünsch, demselben zu der gel-

tung zu verhelfen, die es nach meiner meinung verdient, die vom
Verfasser befolgten grundsätze müssen die vollste billigung der fach-

genossen finden, wenn auch die einübung der formeulehre auf diesen

Unterrichtsstufen die hauptsache bildet und einzelsätze zur anwen-
dung der erlernten formen von höchster Wichtigkeit sind, so wird
man es nur dankbar anerkennen müssen, dasz es der Verfasser schon
in den ersten paragraphen verstanden hat, auch einzelne sätze zu
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zusammenhängenden, dem vorstellungskreise des anfängers völlig

angemessenen, fast durchweg interessanten, auch andere Unterrichts-

fächer berücksichtigenden erzählungen, fabeln und briefen manig-
faltigsten Inhaltes zusammenzustellen, auf diese weise ist es dem
Verfasser gelungen, eine klippe zu vermeiden, an der ähnliche bücher
so oft scheitern, indem sie nemlich meist triviale sätze zur einübung
des behandelten pensums bilden, im Schmidtschen buche sind mir
nur sehr wenige derartige stellen aufgefallen, die bei der zehnten

aufläge weggelassen werden könnten, bei dem vom Verfasser ein-

geschlagenen verfahren ist es unvermeidlich, den schüler mit man-
chem syntaktischen bekannt zu machen, das wohl zum pensum
höherer classen gehört, es läszt sich zwar nicht in abrede stellen,

dasz den schülern zuweilen recht viel zugemutet wird, doch wird
das bedenkliche dieser übergriffe in ein späteres gebiet wesentlich

dadurch gemindert, dasz die syntaktischen erscheinungen bei weitem
mehr in den lateinischen stücken vorkommen als in den deutschen

und der Verfasser nicht selten durch anmerkungen unter dem latei-

nischen oder im deutschen text das Verständnis der betreffenden er-

scheinungen ermöglicht oder im vocabularium die nötigen winke
gibt, aus der casuslehre habe ich verwertet gefunden den genetiv

obiectivus und partitivus , den dativ des Zweckes und bei studere,

den ablativ bei dignus, contentus, fretus, bei gloriai'i, delectari, uti,

abundare, den ablativ im vergleich, den gebrauch der städtenamen.

noch reichlicher ist die tempus- und moduslehre vertreten, so wird

häufig gebraucht postquam, ubi primum, simulatque, donec, einmal

paene mit dem perfectum, das futurum in nebensätzen bei haupt-

sätzen futuralen sinnes, cum temporale, bistoricum, concessivum,

ut, ne, quominus, quod, indirecte fragesätze in menge, relativsätze

der absieht, des grundes und der folge, nebensätze im conjunctiv

von conjunctiv- und infinitivsätzen abhängig, der potentialis, opta-

tivus, prohibitivus. auffällig ist es, dasz der Verfasser die für quinta

höchst wichtigen erscheinungen des ablativus absolutus und des

participium coniunctum in den anhang bringt und nicht in einigen

besonderen paragraphen des hauptteils systematisch behandelt, es

kommen zwar ablativi absoluti und participia coniuncta gelegent-

lich darin vor, doch nicht in dem masze, als es nötig ist. ebenso

spärlich sind die accusative cum infinitiv und die städtenamen ver-

wertet, als verfrüht dürfte es erscheinen, wenn der Verfasser schon

in den ersten paragraphen dignus gebraucht, ohne in den anmer-

kungen darauf hinzuweisen, oder gar an einer stelle den accusativ

cum infinitiv in relativer form erscheinen läszt. hierbei will ich

auch den Verfasser darauf aufmerksam machen, dasz seine art beim
particip, beim accusativ c. inf., beim comparativ mit quam zu inter-

pungieren im lateinischen noch mehr als im deutschen der consequenz

entbehrt.

So anerkennenswert ich mich auch über die anwendung zu-

sammenhängender stücke ausgesprochen habe, so ist damit doch
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noch nicht der hauptvorzug dieses buches berührt, dieser besteht

nach meinem urteil darin, dasz der Verfasser die deutschen stücke

inhaltlich wie sprachlich eng an die lateinischen anschlieszt. wo die

Überschriften nicht dieselben sind, wird man doch leicht erkennen,

dasz trotz des verschiedenen Inhalts der vocabelschatz des lateini-

schen Stückes auch im deutschen verwertet wird, es finden sich

nur wenige stücke, die ihrer kürze wegen richtiger unter die einzel-

sätze gestellt werden könnten, ja an einer stelle hat dies der Ver-

fasser selbst gefühlt, indem er dem lateinischen stücke kein deutsches

gegenüberzustellen vermochte und deshalb die betreffende nummer
im deutschen einfach übersprang oder an einer andern stelle zwei

gesonderte lateinische stücke unter vereinigter nummer im deutschen

verarbeitete, wer längere zeit den Unterricht auf diesen stufen er-

teilt hat, wird sich leicht eine Vorstellung davon machen können,

mit welcher lust der schüler an die Übersetzung der deutschen stücke

berangehen musz, wenn er nach gründlicher durcharbeitung des

lateinischen Stückes das meiste in dem deutschen verwerten kann,

hierdurch kommt also das für den fremdsprachlichen Unterricht

durchaus nötige, für die mittleren und oberen classen geradezu vor-

geschriebene gebot, das deutsche an die lateinische lectüre anzu-

scblieszen, im Schmidtschen buche schon in der sexta und quinta
zur anwendung. wer nach einem zweijährigen, in dieser weise con-

centrierten unterrichte kein wackerer quartaner wird, kann es nie-

mals zu befriedigenden resultaten im lateinischen bringen.

So wenig man auch als schulmann auf die von unberufener seite

so laut erhobenen klagen über die überbürdung der schüler geben
kann, verdient es doch volle anerkennung, wenn Schulbücher, wie
das Schmidtsche, jenen klagen den grund und boden zu entziehen

suchen, denn nur wenig arbeitszeit kann die Übersetzung eines

deutschen stückes vom schüler verlangen , wenn er der Übersetzung
des lateinischen abschnittes die nötige aufmerksamkeit geschenkt,
dasz diese aber rege erhalten wird , dafür sorgt der interessante in-

halt der einzelnen stücke, der auch die lust zur beobachtung der
form zu wecken im stände ist.

Dem gleichen ziele strebt das vocabularium zu. wer die unbe-
holfenheit der schüler auf den untersten stufen bei der präjDaration

beobachtet hat, wird dem Verfasser nur dank wissen können, wenn
er das zeitraubende, für diese classen fast wertlose aufschlagen eines

auch noch so wenig umfangreichen vocabulars dadurch überflüssig

macht, dasz er neben dem für die einzelnen paragraphen notwen-
digen grammatisch-lexicalischen lernstoff auch noch zu jedem para-

graphen die beiläufig zu lernenden vocabeln angibt, dadurch wird
einerseits das für den schüler lästige und zeitraubende vocabel-
ausziehen und -aufschreiben überflüssig, anderseits hat er ein dauern-
des vocabelheft in gedruckter form vor sich, wodurch die repetition
des gelernten erleichtert und das einlernen von falschem , wie dies

die eigne präparation des anfängers mit sich bringt und das nur
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schwer wieder beseitigt werden kann, vermieden wird, doch glaube
ich mich zur Forderung berechtigt, dasz das vocabularium nicht in

die mitte, sondern des bequemeren gebrauchs wegen ans ende ver-

legt werde, ferner dürfte es zu empfehlen sein, die für das latei-

nische und deutsche stück zu lernenden vocabeln im vocabularium
unter a und b zu sondern und des leichteren memorierens wegen alpha-

betisch zu ordnen, gerechtfertigt ist wohl auch die forderung , dasz

in grammatisch-lexicalischer beziehung nicht mehr angegeben wird,

als im buche selbst Verwertung findet, da nemlich das Schmidtsche

buch nicht ohne gleichzeitige benutzung irgend einer grammatik zu

gebrauchen ist, könnte manches darin fehlen, was aus dieser zu

lernen wäre, wird durch das vocabularium dem schüler viel arbeit

und zeit erspart, so dasz er diese auf einprägung des gebotenen lern-

stoffes wie auf das übersetzen selbst verwenden kann, so wird auch

sein interesse am lateinischen in demselben masze gefördert, als ihm
durch das vorherige durchlesen der deutschen abschnitte das über-

setzen aus dem lateinischen ins deutsche wesentlich erleichtert wird,

so dasz er zur Überwindung dieser Schwierigkeit fremder beihilfe

nicht bedarf, und wenn man in völlig begründeter weise das latein-

sprechen womöglich schon in den untersten classen üben soll, so-

bieten die Schmidtschen lesestücke nicht selten hierzu gelegen-

heit. jedenfalls werden die zum memorieren sich trefflich eignen-

den kleinen erzählungen, deren latein ein ziemlich gewandtes ist,

nicht ohne nachhaltigere Wirkung bleiben, zumal sich die schüler

infolge der neuheit des gegenständes, wie die alltägliche erfahrung

es lehren kann , dieser aufgäbe mit vielem eifer hingeben. — Für
verfehlt jedoch halte ich es, wenn der Verfasser neben dem in der

mitte des buches gebotenen vocabularium in zweigliederiger gestalt

sich veranlaszt fühlt, auch noch vocabeln unter dem lateinischen

und im deutschen texte anzugeben, was manchmal um so auffälliger

ist, als sich dieselbe vocabel an beiden stellen vorfindet, überhaupt

bedürfen die bemerkungen unter dem lateinischen und im deutscheu

texte in mancher beziehung der bessernden band, zunächst kann
man beobachten, dasz im anfange, wo es doch auf die feste ein-

prägung des genetivs und des geschlechtes in höchstem masze an-

kommt, gerade diese beiden punkte unter und im texte, auch im
vocabularium, nicht mit derselben Sorgfalt behandelt werden, wie

in späteren stücken, wo die vorhandenen angaben oft ganz über-

flüssig erscheinen, besonders wenn dasselbe wort schon öfters da-

gewesen ist. so untergeordneter natur auch die forderung erscheinen

mag, dasz überall der genetiv und das geschlecht angegeben werde

und die verben durchweg entweder in der ersten person des präsens

mit angäbe der nummer der conjugation oder im infinitiv erscheinen,

so würde das buch durch das gleichmäszige verfahren hierbei nicht

"gerade an wert verlieren, in der vorliegenden fassung ist ein be-

ständiges schwanken nicht zu verkennen, nicht minder zu empfehlen

wäre eine gröszere Sorgfalt in der bezeichnung der quantität. ich
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erkläre mich auch keineswegs mit der Vorbemerkung des Verfassers

an der spitze des voeabulariums einverstanden, die da lautet: alle

einfachen vocale sind kurz zu sprechen mit ausnähme 1) der mit

dem zeichen der länge (—) versehenen vocale, 2) des o in den verbal-

endungen. vielmehr müste in erster linie die vorletzte silbe durch-

weg mit dem zeichen der länge oder kürze, besonders auch in den

compositis, versehen werden, ich möchte nemlich den sextaner oder

quintaner kennen lernen, der einfache vocale, wenn er sie nicht mit
dem zeichen der kürze versehen erblickte , auch wirklich kurz spre-

chen wird, dies ist ihm auch gar nicht übel zu nehmen , da er sich

von den quantitätsgesetzen seiner deutschen muttersprache nicht

recht losmachen kann, derselben ansieht ist gewis auch der Ver-

fasser, da er sich genötigt sieht, im teste an zahlreichen stellen,

wenn auch bei weitem nicht bei der mehrzahl derselben, die vor-

letzte mit dem zeichen der kürze zu versehen, ferner wäre wohl
mit recht zu verlangen , dasz die quantitätsbezeichnung im vocabu-

larium , unter dem text und in demselben in consequenterer weise

übereinstimmte, wie hierbei der Verfasser zu werke gegangen, wird

der sorgfältigeren prüfung nicht entgehen, ich habe mir fälle ver-

merkt, wo an jeder der drei erwähnten stellen eine andere art der

quantitätsbezeichnung sich vorfindet, will der Verfasser bei der

lOn aufläge wirklich noch vocabeln unter dem text und in demsel-

den angeben, so möchte ich ihm raten, dasselbe verfahren wie in

ben Vorübungen einzuschlagen, dort hat er nemlich die quantitäts-

bezeicbnungen nur bei den Wörtern über dem texte angebracht, wo-
durch das schwanken beseitigt worden ist. die quantitätsbezeichnung

positionslanger silben ist wissenschaftlich vollkommen berechtigt und
verdient als ein vorzug des Schmidtschen buches vor andern volle

anerkennung, ob sie jedoch von praktischem nutzen ist, glaube ich

aus eigner erfahrung bezweifeln zu dürfen, von der ansieht aus-

gehend, dasz es gleich leicht oder schwer sei, die vocabeln sofort mit
der richtigen quantität lernen zu lassen , habe ich nach fast frucht-

losem bemühen dieses verfahren wieder aufgegeben, muste ich mir
doch sagen, dasz ich die zeit, die ich auf die correctur falsch ge-

sprochener silben verwandte, weit besser nach anderer richtung hin

verwerten könnte, auszerdem kam ich bald zur Überzeugung, dasz

hierbei nur dann etwas herauskommen könne, wenn sämtliche latein-

lehrer dasselbe Interesse an dieser sache hätten, wer aber in der

eignen Schulzeit nicht hierin geübt worden ist, wird es als lehrer

nur schwer erlernen, sollte ihm nicht etwa gar die lust hierzu ab-

gehen, vereinzelte bemühungen sind nutzlos, noch verwickelter

werden die Verhältnisse, wenn hieran nicht gewöhnte schüler von
andern anstalten oder aus dem Privatunterricht in eine classe treten,

wo der lateinlehrer diesem punkte seine aufmerksamkeit schenkt,

diesen von grund aus die richtige ausspräche beizubringen, dazu
fehlt es gewis dem lehrer an zeit und lust. dagegen wird er mit recht

darauf zu achten haben, dasz der schüler sich wenigstens die rieh-
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tige ausspräche der vorletzten silbe aneignet, dasz auch noch hier-

gegen verstösze, besonders in den mittleren classen vorkommen,
lehrt die erfahrung. was der Verfasser beabsichtigte, wird aber nicht

nutzlos bleiben, denn je mehr schüler nach derartigen büchern heran-

gebildet werden, desto mehr lehrer werden einst im stände sein,

diesem gesichtspunkte des lateinischen Unterrichts das ihm ge-

bührende recht zukommen zu lassen.

Bei einer neuen aufläge müste ferner auch darauf geachtet wer-

den , dasz in den ersten stücken die eigennamen unter dem text

nicht als leere namen, oft ohne genetiv und geschlecht erscheinen,

zumal in den späteren stücken diese wenigstens mit ein paar werten

erklärt werden, auch halte ich es für überflüssig, dasz an mehi'eren

stellen angedeutet wird, dasz hier der accusativ cum Infinitiv zu

setzen sei oder gesetzt ist, während an früheren stellen dies nicht

geschieht, eine reihe von anmerkungen könnten erspart werden,

wenn vorn in einem paragraphen vermerkt würde, dasz auch auf

die frage 'wann?' der abl. zu setzen ist, wie dies bei der frage 'wo-

mit?' geschehen ist. dasz für die späteren stücke die kenntnis des

accusativus cum Infinitiv vorausgesetzt wird, unterliegt keinem

zweifei. daher ist die mehrmalige angäbe des se, ein punkt, auf

den es nicht zum wenigsten bei dieser construction ankommt, und
die des Infinitiv futuri, wo auch das deutsche dieselbe form aufweist,

zu vermeiden, obwohl nach meiner ansieht vocabeln weder in den

text noch unter denselben gehören, so würde ich es doch noch vor-

ziehen , dieselben unten anzubringen , wird doch dadurch die Über-

sichtlichkeit des Satzgefüges weniger erschwert und die aufmerk-

samkeit in geringerem grade abgelenkt, für diese bemerkung ist

besonders der deutsche teil des anhanges zu vergleichen, so trefi"-

lich auch das verfahren des Verfassers ist, durch fetten druck der

deutschen conjunctionen die participialconstruction im anhange zu

markieren , so thut er meiner meinung nach doch des guten zu viel,

wenn er die construction so häufig dem schüler in klammern zu-

rechtlegt, liegt ja gerade darin das bildende, dasz derselbe gezwungen
wird, diesen gedankenprocess selbst durchzumachen, ganz einver-

standen bin ich dagegen mit der methode des Verfassers, die stellen,

auf die der schüler seine besondere aufmerksamkeit zu richten hat,

durch gesperrten druck hervorzuheben, dies ist besonders da ge-

schehen, wo gebiete der casuslehre berührt werden oder zwei deutsche

Wörter wie 'wenn nicht, damit nicht' usw. durch 6in lateinisches

wiederzugeben sind, freilich ist auch hier zuweilen ein consequenteres

verfahren zu wünschen, auf diese weise und mit bilfe des dem
deutschen beigefügten (gent.) (dat.) (acc.) (abl.) (coni.) usw. ge-

lingt es dem Verfasser, den Vorwurf, den einer gegen das buch

wegen der übergriffe in spätere pensen erheben könnte , abzu-

schwächen, da der Verfasser mancherlei anticipiert d. h. als vocabeln

lernen läszt, was dem schüler erst später zum vollen Verständnis

gebracht wird, gelingt es ihm, die einförmigkeit der sätze zu ver-
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meiden, so geht der Verfasser mit hilfe von nur v^enigen verbal-

formen und Präpositionen ganz geschickt zu werke, da nun das

gedächtnis des anfängers meist recht frisch, das interesse am gegen-

stände rege ist, so werden die fachgenossen diesem verfahren ihre

Zustimmung nicht versagen, der deutsche stil ist deshalb fast durch-

weg gediegen, nur wenige stellen sind mir als undeutsche Wendungen
aufgestoszen. diese lassen sich aber durchweg beseitigen und be-

schränken sich lediglich auf esse cum dativ in der bedeutung haben,

wo der Verfasser einige mal sein gehraucht, während die meisten

stellen haben bieten, dasz bei einem so reichhaltigen buche, wie das

Schmidtsche, sich auch einige sätze finden, die etwas enthalten, was
erst im nächsten paragraphen gelernt wird, wie gleich in den ersten

stücken que in multasque, ist nicht schlimm, eine neue aufläge be-

seitigt diese verstösze gewis. ebenso ist es zu entschuldigen, wenn
sich einmal ein satz findet, der nicht in den paragraphen gehört, wo
er sich vorfindet, es mag genügen, den Verfasser hierdurch zur noch-

maligen prüfung seines buches zu veranlassen, gleichzeitig möge
auch die bemerkung fallen, dasz die Schreibweise der diphthongen

Ä und Ü nicht durchweg der regel der neuen Orthographie ent-

spricht, während mir auszer blockieren ohne 'e' kein verstosz hier-

gegen aufgestoszen ist. sollte jemandem das vocabularium wegen
der menge zu lernender vocabeln bedenklich sein, da es manches
enthält , was nicht praktisch verwertet wird, also als bailast das ge-

dächtnis des Schülers beschwert, so kann ich diesem vorwürfe nicht

ganz beistimmen, lange erfahrungen haben mir gezeigt, mit welcher

lust gerade die vocabeln von den meisten Schülern gelernt werden,

der hieraus entspringende segen zeigt sich so recht in den mittleren

classen, und wenn es der lehrer versteht, das abfragen derselben zu

geistbildender Übung zu gestalten, dann kann er der regsten auf-

merksamkeit der schüler sicher sein , und diese stunden bieten auch

dem lehrer selbst augenblicke vollster befriedigung.

Wie manche phrase bietet ferner das vocabularium des Schmidt-

schen buches, welche dem schüler die lectüre der quarta erleichtert,

und da der Verfasser richtig erkannt , dasz nur zusammenhängende
vorstellungsreihen zum sichern wissen verhelfen und demzufolge

etymologische gruppen in menge bildet, so musz das vocabellernen

dem schüler mehr freude als arbeit bei'eiten. nur wünschte ich, dasz

der Verfasser die alphabetisch geordneten verba des vocabulariums

noch einmal controllierte, da mehrere Umstellungen notwendig sind,

auch eine gröszere consequenz bei angäbe der conjugationsnummer

und des genetivs und der geschlechter wäre erforderlich, sollte es

sich nicht auch empfehlen, die vorübungsvocabeln alphabetisch zu

ordnen und die einzelnen sätzchen daselbst zu numerieren , sowie

die Überschriften im lateinischen teile lateinisch zu geben oder

wenigstens in lateinischen buchstaben? auf Seite 233 ist es dem
Verfasser sogar passiert, dasz er im deutschen teile Baiae lateinisch

schreibt, während das entsprechende lateinische stück deutsche buch-
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Stäben aufweist, zu beseitigen wäre auch die verschiedene druckart

der grammatischen themen im lateinischen und im deutschen teile.

der druck selbst wie das papier lassen nichts zu wünschen übrig,

ich halte es nicht für überflüssig , diesen vorzug des Schmidtschen

buches gebührend hervorzuheben , da mir unlängst Schulbücher in

die bände gefallen sind , die sich in diesen beziehungen geradezu an
den äugen der schüler versündigen.

Bevor ich nun den fachgenossen einen überblick über die an-

ordnung des lehrstoffes im Schmidtschen buche gebe , will ich noch
einige einzelheiten in aller kürze vorführen, zunächst ist s. 26 pugnis,

s. 67 ligneum, s. 71 ignorat nach expu-gnaverunt auf 47, und s. 99
discipulum nach na-scentes auf s. 101 zu brechen, auch dürfte die

brechung von postremo in po-stremo s. 110 die richtigere sein,

formen wie 'sähe' auf s. 226 und 240, 'flöhe' auf s. 329 für 'sah'

und 'floh' sind als veraltet zu vermeiden, das ne nach tanta magni-

tudine auf s. 67 ist falsch, ebenso ist s. 314 am ende in der Wen-

dung (cum nonnulla alia tum hoc) besser das alia wegzulassen, mit

verkürzten formen , wie praefuere s. 55 und fuere s. 56 und an an-

dern stellen, könnte der sextaner verschont werden, auf s. 107 soll

es wohl laudavit oder laudare coepit für laudare heiszen? auch ist

wohl für vulpes vulpecula einzusetzen? die interpunction vor sed,

bei indirecten fragesätzen, bei disjunctivpartikeln z. b. partim —
partim usw. bedarf einer sorgfältigen prüfung. die im vocabularium

angegebenen Wendungen kommen im lesestück selbst zuweilen nicht

in derselben form zur Verwertung, und nun zur einrichtung des

Schmidtschen buches. dasselbe zerfällt in zwei abteilungen, von

denen die erste sich in drei teile gliedert, deren erster in sieben

Paragraphen Vorübungen enthält, worin der schüler besonders mit

dem geschlechtlichen grundtypus der spräche, deren regeln er lernen

soll, vertraut gemacht wird, da die hier angegebenen vocabeln in

den späteren stücken Verwendung finden, so ist es erforderlich, dasz

sie dem schüler fest eingeprägt werden, der grammatische mit B
bezeichnete cursus handelt in den paragraphen 1— 12 von den ersten

drei declinationen , sowie von deren adjectiven, § 13 von der gra-

dation, § 14 behandelt das präs. , imperf. und fut. I, sowie den

imperativ des präsens vom activum der In und 2n conjugation,

§ 15 und 16 die 4e und 5e declination, § 17 das hilfszeitwort sum,

§ 18 das präs., impf., fut. I vom activ und passiv der ersten con-

jugation. wer diesen paragraphen mit § 14 vergleicht, könnte stutzig

werden, doch scheint der Verfasser auf diesem wege sich die mög-
lichkeit zu verschaffen, manigfachere sätze bilden zu können, da-

gegen kann es nur auf einem versehen beruhen, wenn in § 19 vom
perf.

,
plusquamperf. und fut. II des passivs gehandelt wird, wäh-

rend § 20 das activ dieser tempora zum thema hat. § 21 enthält

die adjectiva, deren genetiv und dativ auf ius und i lauten, in § 22

wird von den pronominibus gehandelt, § 23 behandelt das präs.,

impf, und fut. I vom activ und passiv der 2n conjugation zugleich,
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während § 24 die andern tempora enthält und § 25 die 2e con-

jugation repetierend zusammenfaszt. die paragraphen 26— 29 be-

handeln die 3e conjugation, wobei die einzelnen paragraphen die

verschiedenen perfect- und supinbildungen zum thema haben. § 30
handelt von den compositis von sum, § 31 von den cardinal- und
Ordinalzahlen, der nächste paragraph, dem die nummer fehlt, von

den präsens- und perfectformen des activs und passivs der 4n con-

jugation , während 33 die vierte und 34 alle vier conjugationen zu-

gleich zum Inhalte hat. nun wäre es zu wünschen, dasz der Ver-

fasser es auch im buche selbst andeutete, dasz er § 1—34 inclusive

als lesepensum der sexta betrachtet wissen will, wie er dies in der

einleitung ausspricht, es liesze sich nun anfechten, ob die depo-

nentia erst nach quinta gehören, doch will ich mich über diese prin-

cipielle frage hier nicht weiter auslassen, nachdem in § 35 von den

adverbien, in 36 und 37 vom unregelmäszigen genus der dritten

declination gehandelt worden , beschäftigen sich 38 und 39 mit den

unregelmäszigen verben der In und 2n conjugation, während 40—45
die der 3n und 46 die der 4n behandeln, die paragraphen 47—50
die deponentia der vier conjugationen enthalten und § 51 die aller

conjugationen repetieren läszt. in § 52 wird von ferro, ire, velle,

malle, nolle gehandelt, doch kommen weder die auf s. 211 genannten

verba defectiva noch queo und fio zur systematischen behandlung.

das vocabularium enthält in den § 53—55 die adverbien
,
präposi-

tionen und conjunctionen, doch fehlen hierzu im text die entspre-

chenden Paragraphen, diese punkte kommen vielmehr gelegentlich

im vorausgehenden zur Verwertung, der anhang enthält 38 latei-

nische sprichwörtliche redensarten mit deutscher Übersetzung, teil C
enthält das vocabularium für die lateinischen und deutschen stücke

und ist in der weise angelegt, dasz erst die vocabeln des grammati-

schen themas der einzelnen pai'agraphen alphabetisch geordnet ge-

geben und dann die beiläufig zu lernenden angeführt werden, das

vocabularium enthält auch darin einen vorzug, dasz die unregel-

mäszigen formen der substantiva und adjectiva angegeben und durch

fetten druck hervorgehoben werden, die zweite abteilung lehnt sich

eng an die grammatischen themen des lateinischen teiles an. der

anhang enthält lateinische und deutsche beispiele zur einübung

des ablativus absolutus und des participium coniunctum in treff-

lichen zusammenhängenden stücken, wobei sämtliche arten des prä-

dicats im ablativus absolutus, also participia, substantiva und ad-

jectiva zur Verwendung kommen.
Ich bin am ende meiner beurteilung angelangt, der neuen

aufläge bleibt noch manche verbessei'ung vorbehalten; mag der

herr Verfasser prüfen, was er aus vorstehendem der benutzung für

wert erachtet, doch auch schon die vorliegende arbeit verdient die

weiteste Verbreitung, und ich hoffe, dasz recht viele der collegen an
dem buche dieselbe freude haben werden als der recensent.

Krotoschin. Paul Mahn.



278 F. Bleske: elementarbuch der lateinisclien spräche.

23.

F. BlESKES elementarbuch der lateinischen SPRACHE. FORMEN-
LEHRE, ÜBUNGSBUCH UND VOCABULARIUM. FÜR DIE UNTERSTE
STUFE DES GYMNASIALUNTERRICHTS BEARBEITET VON A. MÜLLER.
SIEBENTE AUFLAGE. Hannover, C. Meyer. 1883. IX u. 180 s.

Die folgenden bemerkungen waren im wesentlichen nieder-

geschrieben, als dem reo. Fries' besprechung des obigen buches in

der zeitschr. f. d. g.-w. 1885 s. 36—39 zu gesiebte kam. er zweifelte

anfangs, ob er die eignen beobachtungen veröflFentlichen sollte, ent-

schied sich aber besonders aus dem gründe dafür, weil dieselben der

praxis des Unterrichts zum grösten teil entsprungen sind und, wie

er glaubt, die Friessche recension in der einen und andern beziehung

ergänzen.

Bleskes elementarbuch ist eines von denjenigen, deren existenz-

recht seit jähren mehr oder weniger entschieden bestritten wird : es

bietet die formenlehre in einzelne portionen zurechtgeschnitten, dazu

in jedem capitel eine anzahl vocabeln mit entspi-echenden lateinischen

und deutschen Übungssätzen, vertritt also eine richtung, mit der

Perthes und seine anhänger streng ins gericht gehen, so wenig sich

nun rec. bis jetzt hat überzeugen können, dasz eine stricte durch-

führung der Perthesschen grundsätze in der praxis der schule die-

jenige segensreiche Wirkung haben sollte , welche die Vertreter der

Perthesschen reformbestrebungen davon erhoffen , so ist er doch der

ansieht, dasz unser buch in mehrfachem betracht würde gewonnen
haben, wenn der verf. die Schriften von Perthes und seinen an-

hängern mehr hätte auf sich wirken lassen, als er es gethan hat.

mag man sich — ob mit recht oder mit unrecht — gegen die ein-

führung der Perthesschen methode in die sexta ablehnend verhalten,

so viel dürfte , um hier nur eins hervorzuheben, feststehen, dasz nur

wenige lehrer den kleinen Lateinern den anregenden genusz, den zu-

sammenhängende lesestücke ihnen gewähren, so lange werden vor-

enthalten wollen , wie unser buch es thut. stücke also , wie wir sie

s. 129 (culex parvus) und 130 (Hannibal) finden, müsten in gröszerer

zahl und schon früher geboten werden, in den anfangen aber, wo
sich der composition derartiger geschichtchen mancherlei Schwierig-

keiten entgegenstellen, würden dieselben durch längere, mit einander

in loserem Zusammenhang stehende satzreihen zu ersetzen sein,

solche satzreihen finden sich z. b. auf s. 21. 34 und sonst, sie müsten
aber und könnten auch leicht vermehrt werden, etwaige bedenken,

die aus der erwägung hervorgehen könnten, dasz durch eine erweite-

rung der gewünschten art das buch über gebühr angeschwellt würde,

lassen sich leicht beseitigen.

Schon bei flüchtiger durchsieht wird jeder, der den lateinischen

Unterricht in den unteren classen kennt, ersehen, dasz das elementar-

buch von Bl.-M. mehr bietet, als 'die unterste stufe' bewältigen

kann, es ist heute zumal, wo die neuen lehrpläne eine weise be-
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schränkung gebieterisch fordern, unbedingt zu weit gegangen, wenn
man vom sextaner alles das verlangen wollte, was hier verlangt

wird, oder sollte der schüler in einem jähre neben der regelmäszigen

formenlehre die vielen unregelmäszigkeiten , deren aneignung ihm
hier zugemutet wird, wii'klich bewältigen können? rec. musz auf

grund seiner erfahrung mit einem entschiedenen nein antworten,

soll das buch in sexta und nur in sexta dem Unterricht zu gründe
gelegt werden, so musz nach des rec. ansieht manches aus demselben

verschwinden, eine strenge sichtung erfordern namentlich die 3e

decl., das capitel der pronomina und einiges andere, das unten näher

bezeichnet werden soll, hier mögen noch zwei zugaben genannt

werden, die in einer spätem aufläge unbedenklich getilgt werden

können: 1) die für den lehrer bestimmte genetische entwicklung der

declination , deren berechtigung an dieser stelle rec. wenigstens be-

zweifelt , 2) der die conjug. periphrast. und die verba anomala ent-

haltende anhang, der wie ein verlorener posten sich in das buch ver-

irrt hat. auch die angehängten Wörterverzeichnisse könnten fehlen,

da sie das buch ohne not verteuern, der sextaner soll eben in seinem

elementarbuch so zu hause sein, dasz er eine vocabel, die ihm ent-

fallen ist, da zu finden weisz, wo sie ihm als solche begegnet ist.

entschlieszt sich der herausg., in diesem sinne das buch zu bearbeiten,

so wird räum genug geschaffen sein, um eine erweiterung, wie sie

oben gewünscht wurde, eintreten zu lassen.

Die anordnung des Stoffes ist im ganzen geschickt, die von
Fries beanstandete aufeinanderfolge des praes. ind. act. der 4 con-

jugationen (§§ 2—5) hält rec. nach seinen erfahrungen für unbe-

denklich, ob es richtig ist, Übungsbeispiele zum genetiv erst nach

abschlusz der 2n decl. (s. 16), zum dativ (s. 22) und zum ablativ

(s. 24) nach einübung der adjectiva zu geben, wagt rec. nicht zu

entscheiden, wünschenswert erscheint es wenigstens, dasz, was ge-

lernt ist, sogleich in sätzen verwertet und geübt werden könnte,

dagegen ist es entschieden verfehlt, auf die comparation des adj. das

adverb und seine comparation folgen zu lassen, da diese aufeinander-

folge durch die menge neuer termini und schwer zu fassender formen

in dem köpfe des sextaners eine heillose Verwirrung anrichtet.

Wenn eine Vereinfachung des grammatischen pensums in dem
oben angedeuteten sinne einträte, so würde damit zwar zugleich

manches wort verschwinden, das heute in dem buche steht; gleich-

wohl würde eine auch von Fries befürwortete weitere beschränkung
der vocabelmasse erwünscht sein , da nach der jetzigen anläge des

buches der sextaner auszer den Zahlwörtern und eigennamen etwa

1070 Wörter sich einprägen musz. es mag in dieser beziehung noch

hingewiesen werden auf eine reihe von synonyma, wie carrus und
currus, magister und praeceptor, iuvenis und adulescens, pravus und
malus, nonnulli und aliquot, etiam und quoque, aedifico und exstruo,

traho und duco; ähnlich bestiola neben bestia, perterreo neben terreo,

derideo neben rideo u. a. auch von den pluralia tantum sowie von
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den eigennaraen könnte einiges wegfallen. — Um die aneignung der

vocabeln zu erleichtern, empfiehlt es sich, überall nur eine deutsche

bedeutung zu geben, wo diese einigermaszen ausi-eicht; jedenfalls ist

es des guten zu viel, wenn dem anfänger drei bedeutungen (man vgl.

turbo s. 13) geboten werden.

Die Übungsbeispiele , die langsam und schrittweise vom leich-

teren zum schwereren führen, entnehmen ihren Inhalt zum guten teil

aus der den knaben umgebenden weit und dem kreise menschlicher

beobachtung und erfahrung; sie sind im allgemeinen correct, zu

tadeln ist aber eine anzahl von beispielen zum vocativ (s. 23), die

recht abgeschmackt sind, in den lateinischen Sätzen ist die regel,

dasz das prärlicat am ende des satzes steht, u. e. zu oft unbeachtet

gelassen, die mit quis eingeleiteten sätze sind wenigstens am an-

fang ungeeignet, weil an ihnen der gebrauch der 3n pers. sich nicht

klar machen läszt. das aber ist nötig, wenn man nicht gar zu

häufig für 'Karl schreit' 'Carolus clamate' u. ä. hören will, zu be-

anstanden sind ferner aus dem einen oder andern gründe folgende

Sätze: vale; seid gesund s. 6, valete s. 9, unser äuge wird ergötzt

durch die manigfaltigkeit des kranzes s. 31 (aus dreifachem gründe),

höre, mein vater! s. 32, mors est communis omni aetati s. 49, die

klugen knaben sind oft feig s.49u. 57, passer est avis alacerrima
e, 58 , strenge ist oft besser als liebe s. 59 (schiefer vergleich) , sol

lucidus sit! s. 74, proba vita est via in caelum s. 78, Scipio hat den

Hannibal selbst in die flucht geschlagen s. 101, (nos) dolebamus,

quia amici dolebant s. 120, viele dichter sagen (?) eine anzahl verse

s. 122, heri mihi aures tinniverant s. 123, die bienen machen aus

blumen honig s. 126, Aegyptii mortuos non sepeliebant, sed con-

diebant s. 126, der reiter liegt tot auf dem felde s. 127, fructus

emptorem invenient s. 127, te prorsus non senseram s. 129, qui

semel mentitus est, fidem non inveniet s, 139, utere ratione tua

s. 140. — Auszerdem findet sich eine reihe von beispielen, in denen

dem streben, eine übersetzungshilfe zu bieten, die echt deutsche

Wortstellung und der richtige deutsche ausdruck in u. e. unstatt-

hafter weise geopfert wird, einiges mag genannt werden: die äcker

sind lieb den bauern u. a. s. 22 (man vgl. s. 24. 31), die Soldaten

ziehen einen graben 15 fusz breit, 20 fusz lang s. 95, du fragst,

wer hier gewesen sei st. ist (conj.) s. 74 (123), ihr werdet gute

Schüler sein, wenn ihr aufmerksam gewesen sein werdet s. 74. bei-

spiele wie die beiden letzten bleiben wohl besser vom pensum der

sexta ausgeschlossen, ferner: ihr hattet das beer verdorben s. 120,

die Schüler hatten durch lügen ihre trägheit bedeckt s. 122. — End-

lich läszt die rücksicht auf etwaige häusliche aufgaben es wünschens-

wert erscheinen, dasz die einzelnen sätze mit zahlen versehen wer-

den, was ohne raumverschwendung geschehen kann, wenn die

gedankenstriche wegfallen.

Zum schlusz noch einige einzelne bemerkungen: vocabeln wie

Anna (s. 5. 13), Carolus (5. 15), Tullia (7. 13), Amaryllis (15. 33),
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brauchen nicht zweimal gegeben zu werden. Wörter wie doleo (s. 6)

ich empfinde schmerz erscheinen für den anfang zu schwer. § 7

kann vereinfacht werden. § 12. die regelfassung ist mangelhaft;

die genetivausgänge sind hier entbehrlich. § 14. es ist rätlich,

vocabeln, die gelernt werden sollen, in reihen drucken zu lassen

(§ 18, s. 18 oben, § 40). ebd. Sequana ungeeignet, wird auch in

den Übungsbeispielen gar nicht verwertet. § 15, 2 u. 4, .3 u. 5 sind

zusammenzuziehen. § 20 u. 21 sind vollständige paradigmen (subst.

und adj. mit bestimmtem und unbestimmtem artikel [z. b. vir über

der freie mann, ein freier mann] erwünscht. § 21, 1 kann ge-

strichen werden, s. 19 ist habeo zu streichen, um formen wie habeo

araavi späterhin nicht aufkommen zu lassen. § 23 könnte die regel

in § 15 wiederholt werden, zusatz zu 2: und wie dieses im nomi-

nativ steht, s. 23. delecto und recreo werden von den schülern

häufig verwechselt; für delecto empfiehlt sich die bedeutung *er-

freuen'. s. 24. für laetus wird s. 30 die nicht angegebene bedeu-

tung 'erfreulich' verlangt, absichtlich? ähnlich s. 54 gallus est

praeco (verkündiger) diei. hierher gehört auch uti, das in den

Übungbeispielen s. 140 wiederzugeben ist durch: haben, genieszen,

benutzen, üben. Übungen der art haben gewis ihren groszen wert,

doch scheint hier das richtige masz überschritten zu sein. § 26. die

anmerkungen verdienen groszen druck; die fusznoten sind in den

text zu ziehen (desgleichen s. 28) und für 'dieses s' ist zu schreiben

'das s des nom. (voc.) sing.' s. 37 wird clarae (voces) durch 'laut'

übersetzt (man vgl. s. 121). s. 40 fusznote; es wäre hier eine regel

am platze. § 43. die reimregel kann so nicht bleiben; etwa: männ-
lich sind mus, lepus, vultur, sol und sal, desgleichen turtur; auf

US sind weiblich sus und grus usw. die bedeutung von grus kann
hier noch einmal gegeben werden. § 49. zu levis, desgl. zu gravis

(s. 40), facilis, difficilis (s. 58) ist ein zusatz erwünscht. § 49 aqua

eignet sich nicht recht als paradigma. § 50 sollte es etwa heiszen:

im nom. (voc.) sing. masc. ist vor dem r ein nicht stammhaftes e

eingeschoben (man vgl. § 21, 2). § 52 könnte auf celer (§ 50) ver-

wiesen werden, beraerkungen wie 'decliniere mündlich und schrift-

lich', die häufig wiederkehren, nehmen sich gedruckt doch etwas

wunderlich aus. § 61. die endungen des deutschen compar. und
superl. könnten durch den druck bezeichnet werden. § 65. deut-

licher als 'nach der in § 61 gegebenen regel' ist 'reg'dmäszig'. § 67

plures, plura mehrere? § 68, 1 genügt nicht; man hört oft von den

Schülern: wie ist das meer? u. ä. das capitel der comparation kann
noch gesichtet werden. § 69. zu magis, maxime gehört nicht eigent-

lich multum. s, 62 vocabularium. eine den Inhalt der sachlich ge-

ordneten abschnitte andeutende Überschrift ist erwünscht, pigritia

(s. 68) wird nur hier genannt (man vgl. s. 89). § 71 wäre die be-

merkung am platze, dasz alle formen von sum copula sind, s, 74.

warum wird Carthaginiensis nicht unter den vocabeln aufgeführt?

man vgl. s. 76 unten. § 72. prosum sollte fehlen, ebenso absens,

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 5. 19
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das verwirrend wirkt (absens afui u. ä). § 73 anm. 1 ist vielleicht,

§ 74 anm. 2 jedenfalls entbehrlich, s. 78 oben wird auf späteres

verwiesen. § 79 (perf. praes. und perf. bist.) ist, wie er ist, un-

brauchbar, überhaupt verfrüht, s. 86 ist Ulysses zu streichen (man
vgl. s. 128). § 82 abschnitt 1 ist bedenklich, die römischen Zahl-

zeichen werden wohl besser vor oder unmittelbar hinter die arabi-

schen gerückt. § 83. die declination von unus, duo, tres kann verein-

facht werden, hinzuzufügen wäre etwa, dasz unus nur bei betonung
zu setzen ist; zu duo können verglichen werden deabus, filiabus.

anm. 1 ist für die schüler unvei-ständlich. weshalb wird praeceptum
nicht als vocabel gegeben, da es doch s. 121 steht? vgl. saeculum
u. a. §§ 88 ff. besser wohl abl.: (a) me, (a) nobis usw. — Es würde
sich empfehlen, die regel in § 91 mit der in § 103 zusammenzuziehen,
überdies ist sie auf das pron. interr. auszudehnen. § 95 fehlt eine

bemerkung über die Stellung der pron. demonstr. , bes. bic. § 96
könnte bemerkt werden, dasz 'selbst' ('allein' § 107 und s. 129
unten) indeclinabel ist. § 99, 2 ist zu schwierig, zu idem kann die

bedeutung 'der nemliche' hinzugefügt werden. § 100 beispiele er-

fordern eine bemerkung über den gebrauch der formen wer, wessen

usw.; besser bleibt der gebrauch hier unberücksichtigt. § 103. das

fragepronomen mit groszem anfangsbuchstaben zu geben, ist unzu-

lässig (man vgl. quis, cur s. 6). §§ 104— 107 können erheblich ge-

kürzt werden, ob die s. 118 anm. empfohlene reihenfolge sich wirk-

lich empfiehlt, ist doch recht zweifelhaft, s. 128 (gefangen) ist

entbehrlich, wenn (einjgenommen, bzw. gefangen (genommen) ge-

schrieben wird. s. 132 ist (gen.) zu tilgen, zu proficiscor musz
(s. 140) (pro)fectus sum gegeben werden, weil der schüler sonst

profifectus bildet, s. 141 ist für 'edlen' wohl 'elenden' zu lesen;

denn soweit rec. sich erinnert, ist 'edel' als vocabel nicht genannt:

honestus heiszt s. 127 'sittlich'.

An druckfehlern und sonstigen versehen ist dem rec. auf-

gefallen: § 19 steht ein komma zu viel, und es fehlt eine klammer.

s. 23 ausrufungszeichen hinter Deutschland. § 73 extra (längen-

bezeichnung!). s. 88 carrissimi. § 95 hoc ohne häkchen resp. längen-

bezeichnung, die dann aber auch in den übrigen beispielen zu setzen

wäre. s. 129 oben Achilles (gen.). s. 140 Diogenes sagte: dieses

usw. ebd.: die Spartanischen mütter.

Wenn die vorstehende besprechung sich so eingehend mit dem
Bleskeschen buche beschäftigt hat, so liesz rec. sich dabei von der

ansieht leiten, dasz eine saubere, bis ins einzelste correcte arbeit für

jedes Schulbuch eine recht wichtige sache ist, und dasz dies nicht

zum wenigsten von einem elementarbuch des lateinischen gilt, tritt

doch , um von der rücksicht auf den schüler ganz zu schweigen, nur

allzu häufig der fall ein, dasz der lateinische elementarunterricht in

die bände von anfängern gelegt wird, die, ohne alle erfahrung auf

diesem gebiete, sehr selten in der läge sein werden, etwaige mängel

des buches, das ihnen als leitfaden dienen soll, herauszufinden und
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unschädlich zu machen, unsere beurteilung, obgleich sie sich aus

einer reihe von ausstellungen fast ganz zusammensetzt, bedeutet

doch keineswegs eine Verurteilung des buches, sie ist vielmehr heraus-

gewachsen aus der Überzeugung, dasz das Bleskesche elementarbuch

der schule erhalten zu werden verdient, vorausgesetzt, dasz der verf.

sich nicht scheut, mit kräftiger band zuzugreifen, wo es gilt ent-

behrliches auszumerzen, fehlerhaftes zu berichtigen, unzulängliches

zu erweitern und zu vervollständigen, wir können uns wohl denken,

dasz der hr. herausg. sich schwer wird entschlieszen mögen zu einer

durchgreifenden bearbeitung, raten aber dringend dazu in dem ver-

trauen, dasz das buch durch solche neugestaltung an terrain nicht

verlieren, eher gewinnen wird.

Nienburg a. W. W. Fraesdorff.

24.

PHYSISCHE SCHULWANDKARTE DER ERDE. ENTWORFEN UND GEZEICH-

NET VON DR. Ad. Dronke und 0. Herkt. Glogau, Flemming.

(1884?)

'In jedem gymnasium musz eine isothermen-, wind- und regen-

karte der erde, die in merkatorprojection unschwer diese dreifactoren

vereinigen kann, zu finden sein.' wenn auch nicht in vollständigem

einklang, so doch noch viel weniger in Widerspruch mit dieser for-

derung Oehlmanns (in diesen Jahrbüchern 1881, s. 369) steht die

obengenannte physische schulwandkarte der erde, sie ist zwar nicht

wind- und regenkarte, stellt aber trotzdem und zwar nicht auf kosten

der deutlichkeit wesentlich mehr als drei momente der allgemeinen erd-

kunde dar. sie ist eine merkatorkarte, 2 m lang, 137 cm breit und
durch ihre dimensionen sowohl als durch ihre lebhaften farbentöne

wohl geeignet, in die ferne zu wirken.

Aus dem gebiete der geologie sind die capitel 'Vulkanismus',

'säkulare hebung und Senkung' und 'korallenbildungen' berück-

sichtigt worden, die reihenvulkane an den peripherieen des atlan-

tischen und stillen oceans sind vollständig angegeben, die fest-

ländischen Vulkansysteme zum gröszten teil, küsten, die gegenwärtig

im steigen oder im sinken begriffen , sind durch die rote und gelbe

färbe leicht unterscheidbar; nur an der Westküste patagoniens ist

ein hebungsgebiet verzeichnet, während sonst diese küste als ab-

wärts schwebend angegeben ist. ' schon aus dem vorstehenden, aber

auch aus der besondern kennzeiehnung der korallenbildungen er-

gibt sich , dasz die karte auch bei einer einteilung der oceanischen

inseln wesentliche dienste leistet. — Dieselbe bildet ferner ein unter-

stüzungsmittel für die hypsographie, soforn sie die terrain-

Peschel-Leipoldt: phys. erdkunde I, 357. Leipzig 1879.

19*
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Verhältnisse der erde in fast plastischer form darstellt, depressionen

sind durch schwarze Schraffierung, tiefland weisz, das bergland in

5 höhenschichten (250—1000, 1000-2000, 2000—3000, 3000—
5000 und über 5000 m) durch allmählich dunkler werdende farben-

töne bezeichnet, über die höhengrenze des tieflands läszt sich strei-

ten; dasz die gipfelhöhen zuweilen abgerundet sind, ist kein fehler.

— Bei dem capitel hydrographie würde die karte besonders zu

benutzen sein für die abschnitte: seen- und deltabildungen, Ver-

teilung von meer und festland (für welchen zweck übrigens auch die

beiden nebenkärtchen mit vorteil zu gebrauchen sind), meerestiefen

(die gemessenen maximaltiefen sind für atlantischen und stillen

ocean an den betreffenden stellen bezeichnet) und vor allem für

meeresfetrömungen, von denen die warmen äquatorialströme rot, die

polarströme blau schraffiert dargestellt sind, die seegrasbildungen

treten als oceanische wiesen im atlantischen, stillen und südlichen

indischen ocean deutlich hervor, ebenso heben sich die grenzen des

arktiseben und antarktischen treibeises deutlich ab. dasz der volks-

mäszige name 'golfstrom' noch in zu groszer ausdehnung figuriert,

dieBenguelaströmungan der süd Westküste Afrikas als'südatlantitche

Strömung' bezeichnet und von dem von Brasilien herbeiziehenden

südatlantischen Verbindungsstrom vollständig getrennt ist, ist un-

wesentlich, etwas befremdend jedoch wirkt jener ausläufer der

pazifischen südäquatorialströmung, der durch die Torresstrasze an

den südküsten Javas und Sumatras entlang zieht und bis Ceylon ge-

leitet ist; es könnte dies höchstens eine durch die monsune bewirkte

triftströmung sein, so interessant übrigens die maximaltiefen der

oceane sind, treten sie doch gegenwärtig immer mehr hinter den

durchschnittstiefen zurück, die man vermiszt. — Die Wandkarte

stellt sich endlich auch in den dienst der klimatologie, es fehlen

zwar — und dies war kaum anders möglich, wenn nicht ein das

äuge verwirrendes chaos entstehen sollte — wind- und regenkarte;

dagegen sind die hauptsächlichsten isothermen gegeben: nämlich die

von -\- 25, 20, 15, 10, 5" C. auf der südlichen, sowie die von -(- 25,

20, 15, 10, 5, und — 5, 10, 15" C. auf der nördlichen hemi^phäre,

wozu noch die mittleren Jahrestemperaturen wichtiger orte und die

nördliche und südliche grenze des baumwuchses treten, um die all-

gemein gültigen Sätze über die gröszere abweichung der isothermen

von den pai'allelkreisenauf der nördlichen halbkugel, über diegröszere

convexe krümmung an den Westküsten der continente, besonders

Europas u. s. w. klar zu machen
,
genügen jene isothermen vollstän-

dig, die angaben der mittleren Jahrestemperaturen der Wandkarte

weichen hier und da nicht unwesentlich ab von denen in Hanns
werke', so z. b. bei folgenden orten, zu denen wir die zahlen Hanns

in klammer fügen: Irkutsk -(- 0,1 (— 0,1), Archangel — 0,4

^ die erde als weltköiper, ihre atmosphäre und hydrosphare , Prag
1884, s. 79, 80.
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(+ 0,4), Reykjavik + 3,8 (+ 4,1), Sitka + 6,8 (+ 5,7), Dublin

+ 10,7 (+ 10,1), Tokio + 15,6 (+ 13,6) usw.

Dasz die schön ausgeführte karte trotz der jetzigen ausstattung

der atlanten mit karten für die zwecke der aligemeinen erdkunde —
Andree-Putzger, 0. Richter, Diercke Gabler — nicht überflüssig ist,

wird vor allem der lehrer zugeben, welcher in der lection den atlas

nicht duldet; aber auch wer aus dem atlas herausfragt, findet gar

manche gelegenheit, auf der Wandkarte orientierend einzugreifen,

übrigens ist eine so vortreffliche merkatorkarte auch noch bei

anderer gelegenheit nutzbringend anzuwenden: das Zeitalter der

entdeckungen, die darstellung der wichtigsten Weltverkehrslinien

u. a. sind ohne eine solche schwerlich mit rechter klarheit dar-

zustellen.

Dresden. L. Gabler.

25.

Th. Bail, methodischer leitfaden für den Unterricht in der
naturgeschichte in engem anschlusz an die neuen lehr-

pläne der höheren schulen preuszens. mit in den text ge-

DRUCKTEN HOLZSCHNITTEN UND EINIGEN TAFELN. Leipzig, Fues'

Verlag (R. Reisland).

Dieser leitfaden des durch sein referat in derdirectorenconferenz

der prov. Preuszen vom jähre 1880 auch in der lehrer weit rühmlichst

bekannten verf. enthält in glücklicher Vereinigung die Vorzüge seiner

unmittelbaren Vorgänger (Low, Vogel-Müllenhoff-Kienitz, Baenitz-

Pokorny u. a.) neben sehr bemerkenswerten versuchen einer selb-

ständigen Weiterbildung der seit Lüben in flusz befindlichen methode.

Die botanik bringt nach der nun schon hergebracht gewor-

denen Verteilung im In cursus 25 einzelbeschreibungen, im Iln cursus

vergleichungen je zweier pflanzenarten behufs bildung des gattungs-

begriffes, im Hin cursus beschreibung und vergleichung schwierigerer

pflanzenarten und das Linn6sche System, den schlusz des In heftes

bildet ein abrisz der terminologie. — Im 2n hefte lockern sich etwas

die strengen fesseln, welche das lehrbuch dem ihm folgenden lehrer

anlegt, in einer auch auf die freie bethätigung des naturwissen-

schaftlichen Interesses berechneten behandlungsweise werden in dem
rahmen des de CandoUeschen Systems die wichtigsten pflanzen-

familien mit einschlusz der kryptogamen besj^rochen unter steter

rücksichtnahme auf allgemeinere gesichtspunkte (stellungder zweige,

befruchtungseinrichtungen usw.). zum schlusz folgt eine wohl ge-

lungene darstellung der elementaren lehren aus der pflanzenanatomie

und -Physiologie.

Diese zwar hinreichend durchsichtige disposition charakterisiert

indes den B.schen leitfaden schlecht, er ist durchaus leben, wie die

natur, in welche er den schüler einführt; er atmet Schaffensfreude
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und regt zur lebendigen beobachtuug an. hier ist das pflanzenreich

nicht nur ein willkommenes object zur einübung einer sterilen mor-

phologie, wozu es ein abstracter Formalismus schon so oft gestempelt

hat, sondern die pflanze als solche mit ihrem eigenartigen leben for-

dert uns heraus als ein den übrigen lebewesen äquivalentes und mit

ihnen im wechselverkehr stehendes glied des erdganzen, welches

selbstthätig in das weltgetriebe eingreift und gelegentlich selbst tiere

wie menschen in ihren dienst zwingt.

Der versuch auch die mineralogie und geologie nach dem
grundsatz: vom nächstliegenden und einzelnen zum fer-

nen und allgemeinen für den Standpunkt eines Obertertianers

mundgerecht zu machen , ist dem verf. im ganzen wohl gelungen,

einige bedenken erregt die einfügung der krystallographie in den
methodischen gang, da bei dem unsern Schülern zugänglichen materiale

auf dieser stufe die Verbindung derselben mit der mineralogie stets

eine rein äuszerliche bleiben wird, die gelegenheit hier einige chemi-

sche kenntnisse anzubahnen, wodurch die mineralogie ersit recht

grund und boden gewinnt, hätte reichlicher ausgenutzt werden

können.

Auch in dem leitfaden der Zoologie bekundet jede seite die

herzliche freude des verf. an der natur und ein liebevolles Verständ-

nis derselben, hierfür auch andere zu gewinnen wird ihm gewis

leicht gelingen, der plan des buches entspricht ganz und gar dem der

botanik. zuerst einzelbilder aus der classe der Wirbeltiere und vögel

in anziehenden lesestücken ; dann vergleichungen zweier arten aus

allen wirbeltierclassen , endlich das System unter näherem eingehen

auf den anatomischen bau; zum schlusz, um den schülern schon einen

vorblick auf den gestaltenreichtum der übrigen fauna zu eröffnen,

einige Vertreter der wirbellosen tiere. — Das zweite, soeben vollen-

dete heft enthält die wirbellosen tiere, die lehre von den innern

Organen des menschen und der tiere nach bau und thätigkeit.

Der Schwerpunkt der methode liegt bei allen 3 leitfaden wie in

allen bessern naturgeschichtlichen lehrbüchern der neuzeit in der

'paradigmatischen' behandlung des Stoffes, die erkenntnis der

natur würde sich in eine unzahl von einzelheiten verlieren, bestände

nicht zwischen den einzelnen gliedern derselben ein derartiger ver-

wandtschaftlicher Zusammenhang, dasz sich in dem bilde des einen

die eigentümlichkeiten ganzer gruppen von gliedern wiederspiegeln,

in dieser Überzeugung greift man aus der unendlichen manigfaltig-

keit des materiales einzelne specicb heraus, welche dann alsrepräsen-

tanten ihres ganzen verwandtenkreises, als typische Vertreter der

Stammescharaktere, sozusagen 'als paradigmen' dienen, 'an welchen

der Schüler die grammatik der Schöpfung zu erlernen hat', dies in

kurzen worten die tendenz jener einzelbilder, welche man sich schon

gewöhnt hat, als gesicherte grundlage des naturbeschreibenden Unter-

richts zu betrachten, es musz besonders anerkannt werden, wie weit

B. hinsichtlich der ausführung dieser beschreibungen über seinen
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unmittelbaren Vorgängern steht, ein knapper, sachgemäszer aus-

druck, eine wohl durchdachte disposition und dabei doch der frische,

kindliche ton, das sind eigenschaften, welche die lectüre dieses buches

zu einer ebenso leichten, wie angenehmen häuslichen beschäftigung

machen, diese Vorzüge der Baiischen einzelbeschreibungen in dem
für die sexta bestimmten In cursus können uns indes nicht abhalten

ihnen die axt an die wurzel zu legen, indem wir nachweisen wollen,

dasz mit beschreibungen überhaupt dem nächsten be-
dürfnis des schülers au f der untersten stufe des natur-
wissenschaftlichen Unterrichts nicht genügt wird.

Man kann an dieser stelle den unterschied zwischen real- und
Verbalunterricht gar nicht scharf genug fassen. — Im ersten natur-

wissenschaftlichen unterriebt kommt es vor allem darauf an
,
jene

paradigmatischen naturobjecte nicht nur einmal scharf mit den sinnen

auffassen, sondern auch zum unverlierbaren geistigen besitz der

Schüler werden zu lassen, in dessen einzelheiten sie sich reproductiv

in vorwärtiger, rückwärtiger und seitlicher bewegung ebenso schnell

zurechtfinden wie in den formen von amo, nur dasz hierein rein

reales gedächtnis erstrebt wird, dort ein rein verbales, das dem
geiste einzuprägende bild ist hier vorerst die hauptsache, nicht die

für seine demente bezeichnenden worte. alles Wortwechseln über

den betrachteten gegenständ ist zunächst nur mittel zum zweck,

weil ohne worte eine Verständigung zwischen schüler und lehrer über

den grad der genauigkeit und klarheit der Vorstellungen unmöglich
wäre, zuerst also das anschauungsbild in möglichster
klarheit, dann erst der versuch es in w orten wieder-
zugeben! auf einer spätem stufe wird ja dann auch diese Um-
setzung des unmittelbar angeschauten in die spräche der gebildeten

zu einem mächtigen hebel der geistesbildung; als erste und primi-

tivste art der production macht sie aber eine sehr lange reihe höchst

unvollkommener Vorstufen durch, ehe sie nur annähernd zu einer in-

haltlich und formell vollendeten beschreibung wird, die beschrei-
bung als der wohlgeordnete ausdruck eines klar umschriebenen er-

innerungsbildes ist ziel, nicht an fang des naturwissenschaftlichen

Unterrichtes.

Dieses verfahren* ist direct entgegengesetzt dem fast aller

andern gymnasialdisciplinen, und in dieser Vereinzelung liegt die

hauptschwierigkeit seiner durchführung. immer wieder versuchen

es die schüler sich an worte zu klammern; man musz sie geradezu

gewaltsam davon losreiszen und alles sorgsam vermeiden, was sie zu

dem glauben veranlassen könnte, es genüge bei der Wiederholung
die wiedergäbe früher gebrauchter ausdrücke. — Kein zweifei, dasz

auch durch ein wort eine früher genossene anschauung reproduciert

werden kann; aber in diesem alter von 9— 10 jähren geschieht dies

* ref. hat dasselbe ausführlicher dargelegt durch die lehrprobe 'der
bär' in den lehrproben und lehrgäcgen von O. Frick und G. Richter.
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meist ebenso verschwommen und unklar als leicht und eilfertig,

grund genug, dasz mau wenigstens im naturwissenschaftlichen Unter-

richt die objecte selbst und nur diese reden und selbst bei der

Wiederholung allein auf den kindlichen geist wirken läszt. da wo
worte als brücke dienen zwischen den psychischen Vorgängen des

anschauungsbildes und des erinnerungsbildes, werden dem letzteren

selbst in dem günstigsten falle alle ungenauigkeiten des sprachlichen

ausdrucks anhaften.

Das ist der Vorwurf, den wir ganz allgemein gegen die jetzt üblich

gewordenen einzelbeschreibungen in den naturgeschichtlichen lehr-

büchern der untersten stufe richten, dasz sie ein verbales gedächtnis

befördern da, wo allein ein reales fruchtbringend sein kann, die häus-

liche repetition — und wir dürfen nach der läge der dinge davon
überhaupt nicht viel erwarten — musz sich darauf beschränken, die

in der schule gewonnenen anschauungen in möglichst kurzen Inter-

vallen auf eine der schulmäszigen behandlung thunlichst ähnliche

weise zu erneuern, das geschieht unstreitig am einfachsten durch

abbildungen. das beste, was uns in dieser hinsieht bekannt gewor-

den ist, bieten die zoologischen zeichentafeln von Vogel und Ohmann,
welche in methodischer anordnung einen vollständigen lehrgang für

2—3 classen enthalten und ein besonderes lehrbuch für die band

des Schülers entbehrlich machen, leitfaden wie der vorliegende haben

mit ihren beschreibungen im anfangscursus vielmehr die an-

weisung des lehrers zu einer rationellen methode des Unterrichtes

als das bedürfnis der schüler im äuge.

Sache der kritik ist es nicht nur die spreu von dem wefzen zu

scheiden, — bei einer dahin zielenden prüfung würden die bespro-

chenen lehrbücher B.s auch vor competenteren richtern mit ehren

bestehen , — sie musz auch die wege anbahnen helfen , das relativ

gute einer weiteren Vervollkommnung entgegenzuführen, dies der

zweck vorstehender bemerkungen, durch welche wir die B.sehen leit-

faden allen fachcollegen angelegentlichst empfehlen.

Straszburg I. E. Max Fischer.

26.

DEUTSCHES LESEBUCH FtJR DIE OBEREN CLASSEN HÖHERER LEHR-

ANSTAI-TEN VON PROFESSOR DR. WoRBS, OBERLEHRER AM KCL.

GYMNASIUM ZU KOBLENZ. ZWEITE AUFLAGE. Köln, Du Mont-

Scbauberg. 1885. 764 s. gr. 8.

Nachdem wir die im jähre 1878 erschienene erste aufläge des

Worbsschen lesebuchs in dieser Zeitschrift Jahrg. 1881 s. 503— 10

und s. 550—57 eingehend besprochen, wollen wir nicht säumen,

nun auch die eben erschienene zweite aufläge kurz zur anzeige zu

bringen, unser damals näher ausgeführtes urteil, dasz das buch

wegen der reichhaltigkeit, gediegenheit und neuheit seines inhalts
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unter den gleichartigen eine hervorragende stelle beanspruchen dürfe,

wird die besonders im prosaischen teile wesentlich verbesserte zweite

aufläge von neuem und in erhöhtem masze bestätigen.

Für den poetischen teil hat die ministerielle Verfügung vom
31 märz 1882, wonach die kenntnis der mittelhochdeutschen spräche

und lectüre nicht mehr in die lehraufgabe der gymnasien aufgenom-

men ist, eine wesentliche änderung hervorgerufen, indem die frühere

erste abteilung mit den älteren sprachproben in den anhang ver-

wiesen und der abrisz der mittelhochdeutschen grammatik und
metrik ganz in wegfall gekommen, beginnt das lesebuch gleich mit

den nach Simrocks classischer Übersetzung gegebenen abschnitten

aus dem Kibelungenliede (s. 1—26), Gudrun (s. 26— 29), Tristan

und Parzival (s. 29— 35). dasz unseren beiden volksepen, zumal

dem Nibelungenliede, ein breiterer räum zugewiesen worden, ist nur

zu billigen, wie auch dasz von den bekannten drei hauptvertretern

des höfischen epos, Hartmann, Gottfried und Wolfram, der erst-

genannte fehlt, denn da nur Übersetzungen geboten werden , wäre
der besondere vorzug Hartmanns: seine so klare und schlichte dic-

tion — man möchte ihn wohl den Xenophon der mittelhochdeutschen

litteratur nennen — eben doch nicht zur geltung gekommen, wäh-
rend er an poetischem und idealem gehalte einem Gottfried und
Wolfram gewis weit nachsteht, mit recht ist dann weiter (s. 35—44)
als einziger Vertreter der mittelhochdeutschen lyrik Waltber bevor-

zugt, die didaktischen gedichte in der Simrockschen Übersetzung,

die lyrischen in der von K. Pannier und der meisterhaften nachdich-

tung von Wilh. Storck (im 'buch der lieder aus der minnezeit',

Münster 1872). für strebsame schüler — es werden ihrer frei-

lich immer wenige sein — bringt der anhang nach den älteren

sprachproben den betreffenden mittelhochdeutschen text aus dem
Nibelungenliede und Walther.

Im übrigen ist, mit den durch Luther und Hans Sachs reprä-

sentierten anfangen des neuhochdeutschen beginnend (s. 44— 51),

die auswahl und anordnung des die neuere poesie seit Opitz behan-

delnden Stoffes (s. 51—222) im ganzen unverändert geblieben, doch

wurden einige gedichte, welche nur noch litterarhistorische bedeu-

tung haben, ausgeschieden, wie auch solche, die ihrem Inhalte nach

für die schule weniger ansprechend erschienen, wir wären in dieser

hinsieht wohl noch einen schritt weiter gegangen und hätten den

eben durch die chronologische anordnung angezeigten litterarhisto-

rischen Charakter des poetischen teils gern noch mehr abgestreift,

das lesebuch soll unseres erachtens nicht eine musterkarte, eine

art illustrierung oder complement der litteraturgeschichte darstellen,

sondern lediglich geist- und gemütbildenden Inhalt und wirklichen

poetischen wert für die aufnähme entscheiden lassen, so haben z. b.

die Sanct Peter-stücklein von Hans Sachs, s. 46 f., und das lands-

knechtslied von der schlacht bei Pavia s. 49 f. (dieses daher auch

in Max Schillings quellenbuch zur geschichte der neuzeit ganz am
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platze) doch eine mehr äuszere, culturgeschichtliche beziehung. des-

gleichen hätten wir die proben aus Spees trutznachtigall und Joh.

Schefflers cherubinischem wandersmann und heiliger seelenlust (s. 52
und 57) wegen des uns nicht mehr homogenen, süszlich pietistischen

inhalts resolut gestrichen, ja, wir trügen selbst, nur an die bekann-

ten verse Lessings erinnernd, kein bedenken, auch die abschnitte aus

Klopstocks Messias s. 80 ff. als lästigen ballast über bord zu werfen,

und so wäre , einfach auf den Innern poetischen wert geprüft , wohl
noch manches, was in unseren litterarhistorisch zugeschnittenen,

meist allzu conservativen lesebüchern mit rührender pietät immer
wieder ausgeboten wird, besser eine Wictima nil miserantis orci'.

Von den der neueren zeit angehörigen stücken empföhle sich in

Ed. Mörickes so hübsch humoristischer idylle 'der alte turmhahn'

(s. 205—209) der abstrich der für die scbuUectüre doch einiger-

maszen störenden verse 108—40 oder wenigstens 124—40, aus

ästhetischem gründe in Herm. Linggs 'heimfahrt der Vandalen' (aus

der 'Völkerwanderung') s. 219 ff. der wegfall der Strophen 5 — 11.

es ist eben eine mehr reflectierende partie, welche, wie sie den gegen-

satz der christlichen humanität und aufopfei'nden resignation zum
ausdi'uck bringen soll, in das farbenprächtige bild des ganzen einen

weniger erquicklichen grauen ton bringt, dagegen hätten wir Cha-

missos so rein und edel gefühlte wie formvollendete dichtung Salas

y Gomez (s. 189—94) lieber vollständig mitgeteilt gesehen, jeden-

falls aber, wenn die fortgeführte wehmütige klage des einsamen

weltverlassenen freilich etwas ermüdend wirken mag, für die aus-

gefallene nr. 3 ('die andere Schiefertafel') kurz deren Inhalt ange-

geben.

Im prosaischen teile hat der herausgeber den abschnitt 'er-

Zählungen', weil im schulgebrauche weniger verwendbar , mit recht

ganz fallen lassen, in den übrigen abschnitten wurden mehrere lese-

stücke, die sich als für die praktischen bedürfnisse des Unterrichts

weniger geeignet erwiesen hatten, ausgeschieden und andere an deren

stelle gesetzt , so in dem naturbeschreibenden abschnitte der (Jonas'

musterstücken deutscher prosa entnommene) ganz vortreffliche auf-

satz Peschels über den ästhetischen und geologischen Charakter der

Alpen, in dem geschichtlichen die dramatisch lebendige und patrio-

tisch begeisterte Schilderung der schlacht von Belle Alliance von
Treitschke (aus der deutschen geschichte im 19n Jahrhundert), in

dem kunstgeschichtlichen abschnitte der gedankenreiche aufsatz

Hettners 'ßaffaels disputa und schule von Athen', wo neben der

lichtvollen disposition des ganzen besonders die eingehende com-

mentierung der schule von Athen überaus anziehend erscheint, um
hier auch einen nebenpunkt zu berühren — in litteris nil parvum —
halten wir es nicht für gerechtfertigt, wenn der herausgeber in dem
bekannten schönen aufsatze Goethes über das letzte abendmahl von

Leonardo da Vinci den namen Leonardo ganz unnötig in Lionardo

modernisiert, da die erstere form auch heute noch fast allgemein



Worbs : deutsches lesebuch. 291

gebräuchlich ist und zwar nicht nur in deutschen kunstgeschicht-

lichen werken (z. b. Naumann italienische tondichter, Riegel grund-

risz der bildenden künste, Görling gescbichte der maierei, Lemke
populäre ästhetik), sondern auch bei neueren italienischen Schrift-

stellern, wie Caniillo Boito 'Leonardo e Michelangelo, studii artistici',

Milano 1883, und Minghetti (dem ehemaligen minister) 'die letzte

periode Raffaels', in der deutschen rundschau sept. 1884. Lionardo

oder etwa noch Linardo ist doch wohl nur die abgeschliffene oder

abgeschwächte moderne form des namens , wie man eben auch lione

neben leone und bucintoro neben bucentoro schreiben mag. wir

würden hiernach die doch von Goethe selbst gebrauchte und noch

heute in Italien geläufige form ebenso wenig beanstandet haben wie

die in Priedr. v. Schlegels aufsatze 'die römische poesie im Zeitalter

des Augustus' (s. 406 ff.) mit recht beibehaltene Schreibart Virgil.

Vie es der Verfasser schrieb' bleibt einmal die regel. von den übri-

gen stücken des kunstgeschichtlichen abschnitts erscheint der Rebers

über Phidias inhaltlich wohl interessant, in stilistischer hinsieht aber

wegen des mehrfach überladenen, nicht periodisch gerundeten satz-

baues keineswegs musterhaft.

Der abschnitt 'culturgeschichte' ist im ganzen unverändert ge-

blieben, bei nochmaliger durchsieht desselben schien uns Dunckers

'der Nil und die älteste cultur der Ägypter' für unsere mit der altern

geschichte wenig befaszten Schüler etwas abgelegen und mehr wie

eine freundliche concession an das neuere, vornehmlich wohl durch

G. Ebers' culturgeschichtliche romane geweckte interesse. die im
ganzen etwas weitschweifige und in ihrer geistreichen reflexion für den

schlichten gebrauch der schule zu wenig anschaulich gehaltene dar-

stellung geht da im wesentlichen nur darauf hinaus, die durch die be-

sondere natur des landes und seiner bewohner bedingte bildung des

kastenwesens zu illustrieren, für J. Grimms 'zeitalter und sprachen'

wäre in der einleitenden betrachtung (bis zum alinea 'es gibt' s, 313),

zumal uns auch die Schreibweise mitunter etwas steif, gekünstelt,

ja verschnörkelt bedünken will, einige kürzung wohl angebracht ge-

wesen, dasselbe möchte sich auch für die beiden aufsatze des be-

kanntlich viel auf den populären Vortrag reisenden und daher leicht

redselig werdenden Riehl empfohlen haben, wie der herausgeber

selbst in Goethes 'wähl und krönung kaiser Josefs IP verschiedenes

unwesentliche mit gutem bedacht gestrichen hat.

Eine besonders willkommene erweiterung und wirklich wert-

volle bereicherung erfuhren die folgenden teile, zunächst der litteratur-

geschichte. hier sind zunächst, auszer den schon durch den wegfall

der mittelhochdeutschen lectüre wohlmotivierten abschnitten aus den

litteraturgeschichten von Scherer und Vilmar über das Nibelungen-

lied, Gudrun und Parzival und der in ihrem warmen tone so freund-

lich ansprechenden Charakteristik Walthers von Franz Pfeifier, be-

sonders die durchweg gehaltvollen aufsatze über die neuere classische

periode unserer litteratur hervorzuheben, da schildert Gervinus in
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klarer und anregender weise, wie Goethe nach den ihn bedenklich

beirrenden und ableitenden menus plaisirs des Weimarer hoflebens

in Italien sich selbst wiedergewann und wirklich seine 'poetische

Wiedergeburt' feierte, da ebenso treffend Jak. Grimm in 'Goethe

und Schiller' den bedeutsamen einflusz der landessitte und art auf

die dichterische entwicklung. sehr anziehend und lehrreich ist die

Charakteristik Schillers von Wilh. v. Humboldt und gleich vorzüg-

lich geschi-ieben, warm und herzerquickend, der essay Herrn. Grimms
über Goethe, der des dichters hohe bedeutung auch für unsere zeit

beredt und überzeugend darlegt. Hettners aufsatz über Herder
scheint uns in seinem lehrhaften, doctrinären tone für die schule

weniger geeignet, zumal doch auch Herder trotz der trefflichen

neuen Suphanschen ausgäbe kein rechtes interosse mehr bei uns

findet, ein prachtstück aber ist wieder die Charakteristik Lessings

von Treitschke : markig, lebendig, hinreiszend, wiev6n dichterischem

feuer durchglüht, wie diese durchweg meisterlich geschriebenen auf-

sätze das schulinteresse nahe berühren und somit auch der notwen-
digen concentrierung des Unterrichts dienen, so sind sie auch so recht

geeignet, die nicht genug zu schätzende bedeutung unserer classi-

schen dichter in helles licht zu stellen und es nachdrücklich zum be

wustsein zu bringen , welchen kostbaren nationalen schätz wir an
ihnen haben, wie in einem conservatorium der musik gebührt auch

im deutschen lesebuche den alten meistern der ehrenplatz, und seine

vornehmste aufgäbe bleibt es, gegenüber dem realistischen zuge der

zeit und dem unruhigen , zerstreuenden treiben der gegenwart die

idealen classischen traditionen zu pflegen und hochzuhalten.

Von den durchweg gediegenen und interessanten abhandlungen

der beiden letzten abschnitte (ästhetik, pädagogik und ethik) nennen
wir noch kurz als neu hinzugekommen: Goethes Iphigenia auf Tauris

und die antike tragödie von 0. Jahn, Schillers Spaziergang von

W. v. Humboldt und Schillers Wallenstein von Hettner. einfach

und anziehend geschrieben und auch in englisch praktischer weise

fürs leben wertvoll ist L. Wieses 'über den sittlichen wert gegebener

formen' (nach Jonas' 'musterstücke deutscher prosa'). dem Ver-

ständnis des Schülers zu hoch liegend erscheinen uns die eigentlich

philosophischen aiifsätze: in diesen regionen, 'wo die reinen formen

wohnen', mag den meisten doch die luft zu scharf und kühl sein, wir

rechnen hierher Kants 'das sittengesetz als triebfeder unserer hand-

lungen' aus der kritik der praktischen Vernunft, unverändert in

stilistischer hinsieht schwerlich zu empfehlen , und Erdmanns dem
schönen thema doch wenig congruenter aufsatz über die phantasie:

eine trocken lehrhafte, echt akademische diatribe. anschaulicher, dem
Standpunkte unserer schüler angemessener erscheint Fortlages auf-

satz über das gedächtnis, noch mehr der über den Charakter. Liebigs

lichtvolle auseinandersetzung über induction und deduction exempli-

ficiert durchaus nur mit physikalischen erscheinungen — dem be-

dürfnis des realgymnasiums daher ebenso entsprechend, wie dem des
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gyranasiums der durch edlen gebalt wie warm begeisterten ton gleich

ausgezeichnete panegyricus auf die classischen studien von Friedr.

Jakobs, so wäre denn in billiger parität beiden kategorien unserer

rivalisierenden höheren lehranstalten ihr gutes recht gewahrt, wie

der Jakobssche aufsatz würde auch der gar sehr in oratorische breite

gehende Schleiermachers 'die religion und ihr Verhältnis zum wissen

und handeln' durch entsprechende kürzung wesentlich gewonnen
haben.

Es ist wohl selbstverständlich, dasz bei einem so reichhaltigen

und weitschichtigen stofiFe, wie ihn ein umfassender angelegtes deut-

sches lesebuch auf nahezu 700 selten bietet, herausgeber und referent

nicht in allen punkten übereinstimmen, ganz ohne ausstellungen

hier und da und andere wünsche kann es da wohl nicht abgehen,

im ganzen aber ist dem herrn herausgeber nachzurühmen, dasz er in

der bezüglichen litteratur fleiszig Umschau gehalten, mit gutem päda-

gogischem takt ausgewählt, geschickt zusammengestellt und man-
ches sehr wertvolle neue beigebracht hat. als einen besondern
wünsch hätten wir aber noch nachzutragen, dasz es ihm gefallen

möchte, wo es notwendig erscheint, dem Verständnis des schülers

für dessen häusliche lectüre durch kurze noten unter dem text zu

hilfe zu kommen, das wäre jedenfalls eine wohlberechtigte eigen-

tümlichkeit des (noch nebenbei bemerkt, in klarem, correctem druck
und gutem papier bestens ausgestatteten) buches.

So wünschten wir in Voss^ siebzigstem geburtstag die dort vor-

kommenden dialektischen wortformen (kalmankener, geuhlt, kieke,

Desem, dammelt, tuschte), in einer anmerkung zusammengefaszt,
kurz erklärt, im prosaischen teile wäre allerdings Lessings Laokoon
der classenlectüre vorzubehalten und würden dann dort die 'grie-

chischen Ghezzi' und die namen Sadolet, Metrodor, Junius, Pytha-
goras Leontinus ihre erklärung finden, im übrigen aber notieren wir
von stellen, die für den schüler unbedingt der erklärung bedürften,

nur folgende: s. 368 Hypäthron, s. 377 die höhen-, längen-, breiten-

angaben nach Palm (in Gregorovius 'der dorn von Monreale'), s. 561
rhyparographische Idyllen, s. 585 Lovelace (in Schillers abhandlung
über den grund des Vergnügens an tragischen gegenständen), s. 628
'barbaien, die sich einbilden, dasz die sonne der Vernunft nur in

ihre höhle scheine' (hinweis auf das berühmte bild der Platonischen

höhle im 7n buche der republik), s. 629 die aphthonianische chrie,

s. 434 machandelbaum, s. 629 der amerikanische kaiman, s. 640
ulven. recht interessant wäre auch zu dem aufsatze Sybels über
Lazarus Carnot, diesem prächtigen, einen zug antiker grösze ver-

ratenden bilde des selbstlosen, catonisch strengen republikaners, die

notiz von der 57n Versammlung deutscher naturforscher und ärzte

zu Magdeburg im September li-84. dort gedachte der Vorsitzende

unter den berühmten männern Magdeburgs 'auch jenes fremdlings

Carnot, der, aus seinem vaterlande verbannt, in Magdeburg heimat
und ewige ruhestätte fand, eines mannes, der seinem vaterlande den
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sieg auf den Schlachtfeldern organisierte und gleichzeitig mit Monge
die geometrie aus der erstarrung vergangener Jahrhunderte risz'.

Die im anhang gegebene Übersicht der entwicklung der deut-

schen nationallitteratur ist, vorwiegend auf grund unserer früheren

besprechung, einer genauen durchsieht und teilweisen Umarbeitung
unterzogen und die darstellung selbst, unter ausschlieszung aller all-

gemeinen und subjectiven urteile, auf die möglichst objective Zu-

sammenfassung des sachlichen beschränkt, besonders verdienstlich

erschien uns da die bei aller kürze sehr klar und frisch geschriebene

geschichte unserer wissenschaftlichen prosa seit Kant, s. 712— 18.

auch die neuere und neueste dichtung ist in trefflicher Übersicht ge-

bührend berücksichtigt, überhaupt ist die ganze darstellung, welche

alles vorbereitende und nebensächliche kürzer behandelt und überall

das masz der ausführung nach dem innern werte bestimmt, wohl
dazu angethan, strebsamen schülern zu weiterem Studium erwünschte
anregung und anleitung zu bieten, und so schlieszen wir unsere be-

sprechung mit dem aufrichtigen wünsche, dasz das Worbssche lese-

buch in seiner gelungenen neugestaltung als ein echt deutsches buch
an seinem teile treulich dazu mitwirken möge, ernsten wissenschaft-

lichen geist, edle empfindung und tüchtige vaterländische gesinnung

in unserer jugend zu erwecken und wach zu halten.

Andernach. Jos. Schlütek.

27.

JUBILÄUM DES GYMNASIALDIRECTORS DR. NÖLTING
ZU WISMAR.

Am 4 Januar d. j. waren 50 jähre verflossen, seitdem der leiter der
hiesigen groszen stadtsclmle (gymnasium und realscliule), herr gymnasial-
director dr. Th. Nülting, in das lehrercollegiiim dieser schule ein-

getreten war. schon .«eit längerer zeit waren umfassende vorliereitungen

zur feier dieses tages getrofl'en. da erkrankte der Jubilar, und das fest

muste um vier w^oehen hinausgeschoben werden, doch war die krank-
heit nicht so bedenklich, dasz nicht schon am eigentlichen jubiläums-
tage ein teil der festgaben hätte überreicht werden können, so wurde
an demselben auszer einer anzahl von adressen und votivtafeln anderer
schulen ein diplom der philosophischen facultät der Universität zu Halle
übergeben, in welchem dem Jubilar die vor mehr als 51 jähren von ihm
erworbene doctorwürde erneuert wurde, ferner eine adresse des Johan-
neums zu Hamburg, dessen schüler und lehrer der Jubilar gewesen war.

der patron der schule, der rat der Stadt Wismar, überreichte eine sehr

schöne copie der Antinoosstatue, freunde und frühere schüler übergaben
ein ansehnliches capital zu einer Nöltingstiftung und das lehrercollegium

eine festschrift, welche auszer der widmung und einem Vorwort folgende

acht abhandlungen enthält: Bolle: das kniichelspiel der alten, Lemme:
des Odysseus kämpf mit den freiem, Kutlie: die römische manipular-
taktik, Fritzsche: zur kritik Walthers, Detlefsen: die experimen-
telle behandlung der diffusion der flüssigkeiten im elementaren physika-

lischen Unterricht, Kirchner: bemerkungen über die beere Justinians,
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Stoppel: specimen lexici Euripidei , Wossidlo: einige bemerkens-
werte Wortbedeutungen im Mecklenburger platt, in allen dem Jubilar

zu teil gewordenen kundgebungen war mit recht auszer der hervorragen-
den pädagogischen tüchtigkeit desselben ganz besonders seines stets

regen wissenschaftlichen sinnes gedacht (bekannt sind auszer anderem
besonders seine abhandlungen über die deutschen anredefürwörter und
über das lateinische deponens). und auch die groszherzogl. mecklen-
burgische regierung blieb mit ihrer anerkennung nicht zurück, sondern
übersandte dem Jubilar ein groszberzogllches patent mit der Verleihung
des prädicates eines schulrats.

Zu allgemeiner freude war der Jubilar nach vier wochen wieder so
weit genesen, dasz die eigentliche feier nachgeholt werden konnte, die-

selbe wurde am 31 jan. eingeleitet durch die anftuhrung der Antigone
des Sophokles von schüiern des hiesigen gymnasiums, und zwar unter
benutzung der Mendelssohnschen musik. es hatte dies letztere keine ge-

ringen Schwierigkeiten gemaciit, da der für die deutsche Übersetzung ge-

schriebenen musik der griechische text untergelegt und mehrere partien

mit rücksicht auf das zu geböte stehende Stimmenmaterial ganz umgesetzt
werden musten. doch der gesanglehrer des gymnasiums, herr organist
Ochs, unterzog sich dieser schwierigen aufgäbe in so geschickterweise,
dasz bei der aufführung der musikalische teil einen sehr guten eindruck
machte, in ebenso lobenswerter weise wurden die nicht gesanglichen
partien des dramas von den schüiern wiedergegeben, und lehrer und schüler

fanden in der warmen anerkennung, welche ihnen seitens des Jubilars und
der Zuschauer zu teil ward, einen reichen lohn für ihre mühe, ganz be-
sonders verdient dabei hervorgehoben zu werden, dasz die aufführung
unter ganz ungewöhnlich groszer beteiligung des publicums stattfand —
das für unsere stadt recht grosze stadttheater war trotz des hohen ein-

trittspreises völlig ausverkauft — und dasz alle Zuschauer, auch solche,

welche mit einem gewissen Vorurteil gegen die aufführung griechischer

dramen in der Ursprache hingekommen waren, sich einstimmig dahin
äuszerten, der eindruck des gesehenen wäre ein tief ergreifender ge-

wesen.
Der aufführung folgte noch an demselben abend eine gesellige Ver-

einigung der festteilnebmer. der andere tag begann mit einer Schul-

feier im saale der groszen Stadtschule, bei welcher an eine festrede des
ersten Oberlehrers sich begrüszungen seitens des commissars der grosz-
herzogl. regierung, des herrn schulrats dr. Hartwig, und einer an-
zahl hiesiger und auswärtiger schulen anschlössen, nachmittags fand
ein groszes festdiner statt, und deu beschlusz bildete ein glänzender
fackelzug und ein commers der schüler, welch' letzterer durch die be-
teiligung der früheren schüler einen ganz besonderen reiz erhielt, so
verlief die feier ohne jeden miston, ein erhebendes fest der liebe und
Verehrung für einen verdienten lehrer. möge es dem Jubilar vergönnt
sein noch viele jähre seines amtes zu walten!

(7.)

PEßSONALNOTIZEN.

Ernennnngen, befürderangen, versetzangen, auszelchnangen.

^^'Ju^B^rlin,'"'
°^''^'^'''' ^" ^*^^-'^"^^^y'"°-|erhielten das prädicat

Auth I, Oberlehrer am gymn. zu Cassel, J
^^^ essor .

Buschmann, dr. , director des gymn. zu Sigmaringen, in gleicher
eigenschaft an das gymn. zu Bonn versetzt.
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'Professor'.
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Eberhard, dr. , schulrat prof. direetor des gymn. zu Braunschweig,
erhielt das ritterkreuz I cl. vom herzogl. br. orden Heinrichs des
löwen.

Erler, dr. prof., rector des gymn. in Zwickau, erhielt das ritterkreuz

I cl. des' k. Sachs. Verdienstordens.

Eylau, dr., Oberlehrer am gymn. zu Lands-'
berg a. d. W.,

Focke, dr. , Oberlehrer am gymn. zu Münster,
Höhne, Oberlehrer am gymn. zu Wohlau

,

Hörling, Oberlehrer am gymn. zu Paderborn,
Hülsen beck, Oberlehrer ebendaselbst,
Jeep, dr., Oberlehrer am gymn. zu Braunschweig,
Jeep, dr., privatdocent an der univ. Königsberg, zum aord. prof. eben-

daselbst ernannt.
Kiehl, dr., Oberlehrer am realgymn. in Bromberg, zum direetor dieser

anstalt ernannt.

Koch, dr. , Oberlehrer am gymn. zu Braun-

1

schweig, (erhielten das prädicat
Ladraseh, dr., Oberlehrer am realgymn. zu

|

'professor'.

Dortmund, j

L arisch, dr. , Oberlehrer am gymn. in Patschkau, zum direetor des
gymn. in Grosz-Strehlitz ernannt.

Lück, dr., ord. lehrer am gymn. in Freienwalde, zum rector des pro-

gymn. in Steglitz berufen.

Müller, Heinr., Oberlehrer am gymn. zu Wongrowitz , als 'professor'

prädiciert.

Nieberding, dr., direetor des gymn. zu Grosz-Strehlitz, in gleicher
eigenschaft an das gymn. zu öagan versetzt.

Reichel, dr., Oberlehrer am gymn. zu Char-

]

lottenburg, [erhielten das prädicat
Rosenberg, dr., prorector am gymn. zu Hirsch-] 'professor'.

berg, j

Röscher, dr. geh. rat, ord. prof. an der univ. Leipzig, erhielt das
comthurkreuz I cl. des k. sächs. Albrechtsordens.

Scotland, rector des progymn. in Neumark, als direetor an das gymn.
zu Straszburg i. Westpr. beriifen.

Vogel, dr. prof., geh. sehulrat imkönigl.l
ministerium zu Dresden, (erhielten da.9 ritterkreuz I cl.

Zirkel, dr. geh. bergrat, ord. prof. an jde.s k. sächs. Verdienstordens.
der univ. Leipzig, )

Zschau, dr., rector des progymn. in Schwedt, zum direetor dieser zum
gymn. erweiterten anstalt ernannt.

Gestorben:

V. Ranke, Leopold, geb. am 21 decbr. 1795 zu Wiche in Tiiüringen,

starb am abend des 23 mai zu Berlin, ('völker u. fürsten von Süd-
europa' usw. 1827. 'deutsche geschichte im Zeitalter der reformation'
1839. 'neun bücher preuszischer geschichte' 1847. 'französische ge-

schichte des 16n u. 17n jahrh.' 1852. 'englische geschichte' usw.
1856. Weltgeschichte.)

V. Scheffel, Jos. Victor, geb. am 16 febr. 1826 zu Karlsruhe, gest.

nach längerem siechtura am 9 april ebendaselbst, ('der trompeter
von Säckingen' 1855. 'Ekkehard' 1857. 'frau Aventiure' 1863.

'Juniperus' 1869. 'Gaudeamus' 1867.)

Waitz, Georg, dr, geh. reg. -rat, 1842 prof. der geschichte in Kiel, 1849
in Göttingen, tritt 1875 an die spitze der herausgäbe der 'mouu-
menta Germaniae historica', siedelt nach Berlin über, mitglied der

akademie usw., starb daselbst am 24 mai.



ZWEITE ABTEILUNG

FUß GYMNASIALPlDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEmriCHEß
MIT ADSSCHLÜSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

(15.)

GESCHICHTE DER EHEMALIGEN SCHULE ZU KLOSTER
BERGE.

(fortsetzung.)

Am 3 juli 1788 trat freiberr v. Zedlitz das geistliche departe-

ment an Wöllner ab. nocb unter Zedlitz' Verwaltung war der abt

veranlaszt worden, jabrestabellen einzureichen , welche die reihe der

conventualen und präceptoren , das Verzeichnis der die anstalt be-

suchenden Schüler, sowie das Verzeichnis derjenigen schüler enthielten,

welche die anstalt im laufe des Jahres verlassen hatten, es war dies

im november 1787 -' geschehen, wo der convent aus dem procurator

Job. Carl Friedr. Lademann, den Oberlehrern Lorenz, Heinrich Rath-

mann (zugleich klosterprediger) , Ludwig Aug. Rönick und Gurlitt

bestand und 7 präceptoren nebst dem französischen sprachmeister

Jean Baptiste Pierron unterrichteten, die zahl der schüler betrug 38,

davon waren 22 pensionäre, 16 beneficiaten. abgegangen waren zu

Ostern 1787 11, zu mich. 3 schüler, davon hatten 7 die Universität

bezogen, auch die einkünfte des abtes finden sich in der jahres-

tabelle von 1787. danach überragte er alle seine collegen an gehalt.

an baarem gelde bezog er 1218 thlr. , darunter 900 thlr. salarium

aus der procuraturcasse ; an emolumenten auszer dem genusz des

gartens zu Prester, der an jährlichem pacht 60 thlr. trug, ganz freie

Station, worunter begriffen wurde: abteiliche wohnung, holz, licht

und Wäsche, freie tafel für sich und fremde, equipage nebst kutscher,

vorreiter und bedienter, arzt und arznei, barbier und perücken-
macher. im jähre 1789 wurden diese emolumente zu 1387 thalern

veranschlagt, so dasz der abt die stattliche einnähme von 2605 tha-

s* aus der zeit vor 1787 haben sich keine Jahrestabellen gefunden,

N. jahib. f. phil. n. päd. II. abt. 1886 hft. G. 20
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lern bezog, die conventualen und lehrer des klosters waren verhält-

nismäszig nicht glänzend gestellt, sie hatten zwar freie Station und
genossen noch manche nebeneinkünfte, aber ihr baares einkommen
bewegte sieb nur zwischen 60 und 200 thalern. der veranschlag zu

den einnahmen des klosters im jähre 1771 war auf 15000 thaler

gemacht, die fractionssätze der einnahmen betrugen nach dem be-

richt der procuraturcasse ftir die jähre 1778/88 nicht weniger als

19297 thaler, für die jähre 1789/94 sogar 22622 thaler. nach einem
anschlag des von selten der Staatsregierung zur Ordnung der ökono-
mischen Verhältnisse des klosters beauftragten kammerrats Herzog
sollten die sämtlichen einnahmen 19514 thaler, davon 9524 thaler

in gold, betragen, bei einigen posten war indessen auf die rechnung
von 1771 zurückgegriffen, weshalb die totaleinahme nicht den wirk-

lichen vei'hältnissen entsprechen mochte, zumal in den früheren

Jahren bereits eine gröszere einnähme erzielt war, auszerdem der

besitzstand des klosters seit 1790 durch das v. Fördersche gut Carith

vergröszert war, das nach dem absterben des v. Förderschen manns-
stammes dem kloster anheimgefallen war.

Bisher hatte der abt über die ökonomischen Verhältnisse des

klosters, über einnahmen und ausgaben, keinerlei rechnung vorzu-

legen gehabt, auch den convent bei der aufstellung des etats nicht

zu rate gezogen; kaum hatte jedoch Wöllner sein amt übernommen,
so wurde durch rescript vom 12 decetnber 1788 verordnet, dasz das

kloster in ansehung der Wirtschaft und rechnungsführung unter der

Oberaufsicht des Staates stehen solle, und als der abt gegen diese

Verordnung einwendungen machte, wurde er durch rescript vom
6 februar 1789 mit scharfen gründen abgewiesen, unterm 23 octo-

ber 1789 hatte das geistliche departement befohlen, die ansprüche

des klosters Berge gegen den abtResewitz zu untersuchen, demnächst

ernstlich darüber zu entscheiden und das erkenntnis einzusenden,

die noch im laufe desselben Jahres angestellte Untersuchung der

ökonomischen angelegenheiten des klosters vermochte zwar strafbare

malversationen seitens des abtes nicht zu entdecken, aber sie wies

doch eine wenig haushälterische Wirtschaft desselben nach, es ent-

wickelte sich daraus ein process, der sich durch drei jähre hinzog,

es waren vom convent in assistentia fisci gegen Resewitz wegen übler

Wirtschaft an 7800 tbaler ausstellungen ausgeklagt worden; es ergab

sich aber, dasz dem abt wegen mangelnder Vorschriften eine straf-

barkeit nicht zur last gelegt werden konnte, vielmehr wurde er

durch erkenntnis vom 9 august 1791 für schuldig befunden einige

defecte in höhe von 1707 thlr. 6 gr. 4 pf. zu erstatten, welche im
Vergleichswege auf 500 thaler, in quartalzahlungen von 100 thalern

zahlbar, festgestellt wurden.

Noch ehe die angeordnete Untersuchung der ökonomischen Ver-

hältnisse des klosters stattfand, hatte der convent, dessen rechte vom
abte stets misachtet waren, dem geistlichen departement in Berlin

am 4 februar 1789 die bitte um Wiederherstellung seiner gerecht-
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same dureb ein reglement vorgetragen, er bemerkte, dasz ibm über

die bevorstehende generalrevision der bisherigen klosterbergischen

administration eine amtliche benachrichtigung durch den abt nicht

zugegangen sei; überhaupt sei das Verhältnis der conventualen des

klosters bisher von der art gewesen , dasz sie bei der administration

desselben wenig oder gar nicht zugezogen würden, während sie doch

nach den kanonischen rechten, nach der fundation des klosters und
nach dem älteren besitzstande dabei concurrieren sollten, der con-

vent bat nun, es möchte der magdeburgischen regierung anbefohlen

werden, 1) ihm das, was wegen der allerhöchst angeordneten general-

revision des klosters bereits ergangen sei, bekannt zu machen, 2) ihn

bei der bevorstehenden revision zwar überall zuzuziehen, jedoch von
aller Verantwortung für etwaige zu tage tretenden mängel freizu-

sprechen, 3) mit dieser revision der Ökonomie zugleich die aufstel-

lung eines reglements, das die gegenseitigen gerechtsame und pflich-

ten des abtes und convents und deren grenzen bei Verwaltung

klösterlicher angelegenheiten näher bestimme und feststelle , zu

verbinden.

Der convent berief sich in seinem gesuche auf das kloster

U. L. Fr. in Magdeburg, bei welchem durch das reglement von 1750
die gerechtsame des klosters bestimmt seien, schon im jähre 1765
habe der abt Hahn die gerechtsame des convents einzuschränken ge-

sucht, allein der convent habe solche zum besten des klosters zu be-

haupten und in ihrem vollen umfange herzustellen sich zur pflicht

gemacht, auch erreicht, dasz durch eine von höchster stelle veran-

laszte commission ein reglement zur festsetzung dieser gerechtsame

entworfen werden sollte, da aber dies geschäft nicht völlig zu stände

gekommen sei, so sei es bis jetzt unentschieden geblieben, wie weit

sich die grenzen der mitwirksamkeit des convents bei der admini-

stration des klosters erstreckten, und infolge dessen habe abt Rese-

witz stets nur einseitig gehandelt, den convent bei der administration

nicht zugezogen, noch dessen gutachten und einwendungen gehört

oder berücksichtigt, man berief sich auf einzelne fälle, z. b. sei der

neue etat am 22 juli 1787 ohne mitwissen des convents entworfen,

alle kostspieligen bauten und bauliche Veränderungen des klosters

würden vom abt oft zum einseitigen nachteil vorgenommen, ohne
dasz das urteil des convents über die zuträglichkeit und zulässigkeit

derselben vernommen werde usw.

Obgleich nun durch die im jähre 1789 erfolgte Untersuchung

der ökonomischen Verhältnisse des klosters die beschwerden des con-

vents sich als begründet erwiesen hatten und festgestellt war, dasz

abt Resewitz durch seine eigenmächtige und einseitige administration

eine anzahl von Unordnungen und ausgaben veranlaszt hatte, welche

bei der ungehinderten mitwirksamkeit des convents füglich ver-

mieden werden konnten, so sah sich dennoch der convent genötigt,

am 6 april 1790 von neuem vorstellig zu werden, da der abt trotz

des rescriptes vom 20 juli 1789 fortfuhr, die mitwirkung des con-

20*



300 Geschichte der ehemaligeu schule zu kloster Berge.

vents bei der Verwaltung des klosters auszuschlieszen. es wurden
sechs fälle namhaft gemacht, in denen der abt ohne Zuziehung des

convents verfahren war. das gesuch wünschte eine baldige Wieder-

herstellung der gerechtsame des convents und drang auf festsetzung

eines bestimmten reglements, ohne welches der abt 'nach seiner

denkungsart nie aufhören wird, einseitig und willkürlich zu ver-

fahren,' es erfolgte hierauf der allerhöchste bescheid vom 16 april

1790, dasz die weiteren Verfügungen auf die untersuchte denun-
ciation abzuwarten seien und dasz der convent sich bis dahin be-

ruhigen müsse.

Am 1 november 1786 war Gurlitt in den convent getreten,

hatte bis dahin ein herzliches einvernehmen zwischen dem abte und
ihm stattgefunden, so hörte dies mit dem eintritt Gurlitts in den
convent auf, denn sehr bald erkannte der abt, dasz Gurlitt einen be-

stimmenden einflusz auf die übrigen conventsmitglieder ausübte und
dasz er, erfüllt von einem starken rechtsgefühl , die seele der gegen
sein einseitiges verfahren gerichteten agitation war. zwar muste er

Gurlitts vorzügliche gelehrsamkeit, seinen lehrreichen und gründ-
lichen Vortrag und seinen unanstöszigen wandel anerkennen, aber er

scheute sich nicht in seinen dem könig übersandten Jahresberichten

Gurlitts Charakter als 'fein, aber etwas versteckt', 'fein und ge-

schmeidig', 'versteckt', 'heimlich' zu bezeichnen, ohne zu bedenken,

dasz er mit dieser Charakteristik der oberaufsichtsbehörde gegenüber
nur sich selbst, nicht aber dem schadete, der nur den offenen weg
des rechtes beschritt und den convent zur Verfechtung seiner ver-

brieften rechte aufforderte.

Ohne zweifei war der ehrliche Gurlitt die seele der ganzen
agitation. er selbst hat in einem eine anekdote aus dem leben des

groszen kurfürsten betreffenden aufsatze^^ geäuszert, dasz er behufs

der ausfertigung einer zweiten Vorstellung gegen die anwartschaft

des dompredigers Schewe auf die abtssteile zu kloster Berge alle über

die wähl der äbte im klösterlichen archiv seit mehr als 200 jähren

vorhandenen acten durchgelesen habe, und fügt hinzu , dasz er nicht

nur seine Vermutung bestätigt gefunden, dasz das recht zur freien

wähl der äbte seit der gründung des klosters durch kaiser Otto I

bestehe und auch die beiden letzten Jahrhunderte hindurch — mit

ausnähme der wähl der äbte Steinmetz und Frommann — von den

brandenburgischen fürsten dem convent unverletzt erhalten und bei

jeder wähl aufs neue zugesichert worden sei, sondern dasz er auch

einen eigenhändigen aufsatz des abtes Wolfhardt vom jähre 1686
angetroffen habe , in weichem dieser mitteilt, wie der convent nach

dem tode seines mitbruders, des aus seiner mitte ehemals erwählten

abtes Ladey, die wähl auf ihn gelenkt und die bestätigung seiner

wähl vom kurfürsten erwirkt habe.

Der letzte allerhöchste bescheid vom 16 april 1790 hatte weitere

82 deutsche monatsschrift 1791. 2, 224—232.
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das kloster Berge betreffende Verfügungen in aussiebt gestellt, die-

selben lieszen nicht lange auf sieb warten, in Berlin dachte man an
nichts geringeres als an die gänzliche aufbebung des pädagogiums.
schon am 23 april 1790 erschien folgende namens des königs aus-

gefertigte, an die magdeburgische regierung gerichtete Verfügung
des ober-schulcollegiums : 'da wir allerhöchstselbst resolviert, dasz

die klosterbergische schule mit dem halleschen pädagogium zu-

sammengezogen und dahin verlegt, auch die bisherigen bergischen
beneficiaten sowohl als die pensionäre nebst den lehrern und den-
jenigen conventualen , welche sich mit dem Unterricht abgeben, da-
selbst untergebracht werden, zudem aber damit noch ein Institut

zur militärschule verbunden werden soll, so befehlen wir euch hier-

durch in gnaden, die fonds des klosters zu untersuchen und auszu-
mitteln, wieviel davon nach abzug dessen, was dem abt und den auf
dem kloster bleibenden conventualen gebühret, auch sonst zum unter-

halt des klosters erforderlich , zu dem besagten endzweck abgenom-
men werden könne.' diese das fernere bestehen des klosters bedro-

hende Verfügung, welche zum nicht geringen teile wohl die folge

des unerquicklichen streites zwischen abt und convent war, wurde
infolge einer demütigen Vorstellung des convents vom 17 mai 1790,
in welcher die bitte ausgesprochen wurde, die Verlegung der altehr-

würdigen anstalt nicht zu beschlieszen, da für Magdeburg die gröste

gefahr drohe, wieder zurückgenommen, auch die regierung sprach

sich in einem berichte vom 11 juni gegen die beabsichtigte Verbin-

dung der klosterbergischen schule mit dem halleschen pädagogium
aus. aus dem 'raisonnierten tableau der klosterbergischen fonds',

das der vicepräsident v. Goldbeck aufgestellt hatte, ergab sich eine

einnähme von 17247 thalern, der eine ausgäbe von 10245 thalern

gegenüberstand, so dasz ein vervf endbarer überschusz von 7002
thalern verblieb, die regierung hielt die combination aus triftigen

gründen nicht für ratsam, beantragte vielmehr das kloster Berge in

seiner bisherigen existenz zu belassen und nur zu verbessern, am
14 September entschied das geistliche departement dahin , dasz die

gründliche recherche zum Wohlgefallen gereicht habe und in der

hauptsacbe zu seiner zeit näher beschieden werden solle.

Während so die der anstalt drohende gefahr glücklich abge-

wandt war, wurde eine andere auf den späteren directionswechsel

abzielende einrichtung die quelle eines langwierigen streites zwischen

regierung und convent.

Dem könige war vom herzog Ferdinand zu Braunschweig-Lüne-
burg der domprediger und consistorialrat Christian Friedrich
Scbewe zu Magdeburg zur anwartschaft auf die abtssteile des klo-

sters Berge in einem schreiben d. d. Vechelde den 17 juli 1790
empfohlen worden, der könig beauftragte infolge dessen durch
cabinetsordre aus dem hauptquartier Schönwalde (25 juli 1790) den
etatsminister v. Wöllner, den p. Scbewe zu prüfen und was an ihm
sei nötigenfalls zu melden. Wöllner berichtete am 8 august, dasz der
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domprediger Schewe als sehr geschickt bekannt und solchem posten

vollkommen gewachsen sei, und fragte gleichzeitig an, ob ihm das

exspectanz-patent zur abtsstelle des klosters Berge ausgefertigt wer-

den könne, nachdem der könig durch cabinetsordre (Breslau den
14 august 1790) die ausfertigung genehmigt, wurde dem dompre-
diger Schewe ein exspectanz-patent vom 16 august 1790 zugestellt,

gleichzeitig aber auch abt und convent davon benachrichtigt, der

convent, der sich in seinen rechten bedroht sah, bat am 25 September

um aufhebung der letzten Verfügung , und als das gesuch unbeant-

wortet blieb, wurde dasselbe nach Jahresfrist am 16 november 1791
wiederholt und dabei ausgeführt, wie die erteilung einer solchen an-

wartschaft mit dem landesgesetz und den uralten gerechtsamen des

convents stx-eite, nach welchen ihm die freie wähl des abts zustehe,

nachdem nun rechtskundige männer geäuszert, dasz des königs

majestät laut einer ausdrücklichen Verordnung befohlen habe, es

sollten die unterthanen ihre anliegen jederzeit zuvor den betreffen-

den departements vorlegen und von diesen die rechtlichen bescheide

erwarten, wage der convent sich zuvor an das geistliche departement

mit Wiederholung des gesuches vom 25 September 1790 zu wenden
und schlieszlich zu bitten, dasz majestät durch das geistliche departe-

ment eine gerichtliche Untersuchung des rechtes des convents zur

freien abtswahl allergnädigst zu veranstalten geruhen wolle, auch

sprach der convent die hoffnung aus, dasz die blute der schule zu-

rückkehren werde, wenn abtei und schuldirection einem andern be-

rühmten gelehrten von allgemein anerkannten Verdiensten anvertraut

werde, schon am 27 november liesz der etatsminister v. WöUner
dem procurator und sämtlichen mitgliedern des convents die resolu-

tion zugehen, dasz, da die adjunction des consistorialrats Schewe auf

die dortige abtsstelle durch eine cabinetsordre verfügt sei, von Seiten

des ober-schulcollegiums in dieser sache nichts angeordnet werden

könne, der convent wandte sich darauf in einer Supplik vom 9 Januar

1792 an das königliche cabinet und erhielt am 17 Januar den auf

sr. majestät allergnädigsten Specialbefehl erteilten , mit Wöllners

Unterschrift versehenen bescheid, dasz die unterm 9 d. m. immediate

eingereichte bittschrift ohne alle resolution von sr. majestät remit-

tiert worden sei und vom ober-schulcoUegium darauf nichts verfügt

werden könne.

Mehrere jähre vergiengen, ohne dasz eine änderung der beste-

henden Verhältnisse erfolgte, erst die im jähre 1794 angeordnete

Visitation des klosters gab den anlasz zu tief einschneidenden Ver-

änderungen in der leitung des pädagogiums und Verwaltung des

klosters.

Die cabinetsordre vom 12 october 1794, durch welche die

Untersuchung des zustandes des klosters angeordnet wurde, nahm
bezug auf den günstigen bericht, welchen die zu commissarien er-

nannten ober- consistorialräte Hillmer und Hermes aus Berlin über

ihre inspection des klosters erstattet hatten, es war diese revision
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allerdings die letzte gewesen, aber sie hatte bereits in den ersten

jähren der Resewitzschen amtsführung stattgefunden, protocolle

über diese revision haben sich nicht gefunden; eine erwähnung der-

selben geschieht von Matthisson, der mitteilt, dasz an die beiden ge-

nannten oberconsistorialräte (er nennt sie freilich unrichtig Müller
und Hermes) seitens der schüler dank- und lobschreiben gerichtet

worden seien, und dasz Hermes zur hohen freude der jugendlichen
briefsteller im herzlichsten und geistreichsten tone von der weit ge-

antwortet habe. Matthisson redet dabei von der zeit, in welcher alles

von der Schwärmerei für Goethes Werther erfüllt gewesen sei, und
meint , dasz diese beschäftigung mit der schönen litteratur zur Ver-

minderung des rohen studentischen treibens an der anstalt beige-

tragen habe.

'Da der bericht der beiden letzthin ernannten commissarien
Hermes und Hillmer, so lautet die an den etatsminister v. Wöllner
gerichtete cabinetsordre vom 12 october 1794, so äuszerst vorteil-

haft nicht blosz in absieht der religion, sondern auch des ganzen
gegenwärtigen zustandes von kloster Bei-ge ausgefallen, mir aber

daran gelegen ist zu erfahren, was eigentlich der grund von dem
verfall dieser ehemals so berühmten schulanstalt ist, so befehle ich

euch hierdurch ungesäumt durch eine besondere commission die ganze
beschaffenheit von kloster Berge und vornehmlich die des abtes

Resewitz genau und strenge untersuchen zu lassen und mir davon
zu berichten.' schon am 15 october ernannte v. Wöllner den ge-

heimen und oberconsistorialrat Nagel, den oberconsistorial- und
oberschulrat Hecker zu Berlin und den general-superintendent Jani
zu Stendal zu mitgliedern der neuen commission mit dem auftrage,

die gesamte äuszere und innere Verfassung der klosterbergischen

erziehungsanstalt, den zustand des Unterrichts der jugend und ihre

fortschritte in allen fächern, die schulzucht und endlich die ökono-
mische läge der anstalt einer genauen Untersuchung zu unterwerfen.

Die commission begann ihre thätigkeit am 27 october und
schlosz dieselbe am 18 november. sie ersah aus den acten des ober-

schulcollegiums, dasz nach einem rescrij^t vom 23 october 1789 eine

Visitation in ansehung eines anzufertigenden reglements, die admini-

stration des klosters und wechselseitigen rechte und Verbindlichkeiten

des abtes und convents betreffend, vorbehalten war und dasz nach
dem rescript vom 18 october 1791 durch die Visitation eine neue
einrichtung des klosters vorbereitet werden sollte, die commissarien
wohnten am 28, 29 und 30 october dem unterrichte sämtlicher
classen bei und zwar der je 2 hebräischen und französischen, der je

3 theologischen, mathematischen, arithmetischen, geographischen,
philosophischen, historischen und griechischen, sowie der 4 latei-

nischen classen. in der religion vermiszten die commissarien die

nötige bekanntschaft der schüler mit der bibel; in der 3n philosophi-

schen classe wurden fragen über die classen der tiere gestellt, auszer-

dem fand die lectüre und erklärung eines Stückes aus Sulzers vor-
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Übungen statt; in der 2n war der lehrer Joh. Aug. Schmidt bei der

erklärung der regeln von der entwicklung der gattungsbegriffe

(nach Steinbarts lebrbuch der logik) nicht glücklich; in der In

schienen die schüler den Vortrag des conventualen Christian Hein-

rich Schultz über die erlaubten Vergnügungen (nach Feders lehr-

buch der moral) nicht zu fassen, v?ie aus der beantwortung der

wenigen fragen, die an die schüler gerichtet wurden, zu ersehen

war, den günstigsten eindruck erhielten die commissarien von dem
unterrichte Gurlitts. dieser nahm das Carmen saeculare des Horaz

vor, begleitete die Übersetzung mit manchen erläuternden litterari-

schen und kritischen bemerkungen und bewies auch hier seine vor-

zügliche gründlichkeit. in der griechischen lection Gurlitts wurde
der anfang der Odyssee durch lauter schöne und vortreffliche an-

merkiingen erläutert, weniger zufrieden erklärte sich die commission

mit den schriftlichen leistungen der schüler im lateinischen, den

primanern war folgender text zum lateinischen scriptum gegeben
worden: 'wir freuen uns allemal, junge freunde der Wissenschaften

und der tugenden kennen zu lernen, die in beider absieht nicht nur

gute fortschritte gemacht zu haben scheinen, sondern davon auch

unzweifelhafte beweise und Zeugnisse ablegen, dasz auch Sie, werte

freunde, zu diesen lobenswerten Jünglingen gezählt zu werden ver-

dienen , daran zu zweifeln sind wir weit entfernt, wir verlassen Sie

vielmehr mit der angenehmen hoffnung, dasz Sie durch fortgesetzten

fleisz und sittliches wohlverhalten unsere gütige meinung von Ihnen

bestätigen werden, und warum wollten Sie das nicht thun? beden-

ken Sie nur, dasz Ihnen selbst, Ihren eitern, Ihren vorgesetzten und
lehrern, dem Staate und auch der kirche daran ungemein viel gelegen

sei.' auch die arbeiten der obersten schüler waren nicht fehlerfrei,

der Oberlehrer Gurlitt führte zur entschuldigung an, dasz die lateini-

schen Stilübungen nicht mehr so häufig als ehedem vorgenommen
seien, weil bei der menge andei'er unterricbtsgegenstände hierzu nur

wenig zeit bleibe.

Nach der Untersuchung des wissenschaftlichen Standpunktes der

schule richtete die commission ihre aufmerksamkeit auf die ermit-

telung der Ursachen , welche den verfall der schule veranlaszt haben

könnten, es wurden zu diesem zwecke sämtliche lehrer verhört,

nachdem durch die von ihnen auf erfordern eingereichte vita fest-

gestellt war, seit wann sie der anstalt ihre thätigkeit gewidmet

hatten, auch die von Resewitz selbständig vollzogenen bestallungen

wurden geprüft, sowie die dienstinstructionen der conventualen und

lehrer. es ergab sich, dasz Lorenz, seit 2 sept. 1775 am kloster

thätig, durch bestallung vom 22juni 1780 zum hortulanarius, Gurlitt,

seit dem 1 mai 1778 als lehrer thätig, durch bestallung vom 1 no-

vember 1786 zum frumentarius befördert war; als solcher hatte er

instructionsmäszig die aufsieht und rechnung über die einzunehmen-

den kornpächte, sowie über das auf dem eignen felde des klosters

gewonnene getreide zu führen, der conventual Job. David Schulze,
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seit 1785 lehrer am kloster, hatte durch bestallung vom 28 mai 1791
das amt eines culinarius, der conventual Christian Heinrich Schultze,

seit 1787 lehrer am kloster, durch bestallung vom 1 oetober 1793
das eines cellarius erhalten.-^ der klosterprediger Joh. Tobias Heid-

mann, seit 1787 am kloster, war 1793 conventual geworden ; die

übrigen 5 lehrer waren in den jähren 1788— 1793 in das collegium

eingetreten.

Die von den Oberlehrern Lorenz, Gurlitt und Heidmann, sowie

dem propst des klosters U. L. Fr, Gotthold Sebastian Rötger und dem
consistorialrat und directordes domgymnasiumsGottfr. Benedict Funk
eingeholten gutachten gaben übereinstimmend als ui'sachen des Ver-

falles der schule an, dasz seit 20— 30 jähren in andern ländern viele

schul- und erziehungsungstalten errichtet seien und dasz das zunehmen
des luxus und die teuerungsverhältnisse den eitern die kosten einer

öffentlichen erziehung erschwerten, für besonders nachteilig hielt man

-2 Chr. Heinr. Schultze hat in seiner vita folgenden für die beur-
teilung seiner fertigkeit im gebrauch der lateinischen spräche charak-
teristischen Satz: 'adultior factus et idoneus visus ad publicae scholae
doctrinam percipieudam tradidit me pater disciplinae gymnasii urbici

(Brunsvicensis), quod Martineura dicitur.' die von Gurlitt eingereichte
vita ist ein meisterstück des lateinischen Stiles, sie ist deshalb wichtig,
weil sie sämtliche kleinere in der zeit von 1773—1794 erschienenen
Schriften Gurlitts enthält, nemlich 1) explanatio hymni XXXXIII Davidici
proposita sub discessum e schola. Lips. 1773 (Gurlitts valedictions-
arheit). 2) epistula gratulatoria ad Joh. Aug. Ernesti, in qua quaestio
examinatur: an ratio et scriptura sacra gentiles probos damnent ad
supplicia aeterna. Lips. 1775. 3) de locis prophetarum minorum in

N. T. laudatio. I. II. Lips. 1778. 4) zwei brautgesänge Catulls und
zwei öden des Horaz, metrisch übersetzt von Rosenfeld, mit einleitun-

gen, anmerkungen und einem anhange von Übersetzungen aus dem grie-

chischen von Joh. Gurlitt. Leipz. 1785. 5) Übersetzung der gesamten
nemeischen und isthmischen öden Pindars im deutschen Merkur und in

"Widebnrgs humanistischem magazin. 1785. 1786. 6) progr. de utilitate

ex poetarum inprimis veterum iusta lectione capienda. Magd. 1786.

7) abrisz der geschichte der philosophie. Leipz. 1786. 8) Catulls epi-

scher gesang von der Vermählung des Peleus und der Thetis metrisch
übersetzt , mit anmerkungen und einigen anhängen. Leipz. 1787.

9) metrische Übersetzung des 4n buches der elegien Tibulls im deut-
schen museum. 10) biographische und litterarische notiz von Stephan
Borgler, einem philologen zu anfange dieses Jahrhunderts. 11) variauten
im Sulpicius Severus aus einem Quedlinburger codex. 12) conjecturen
und anmerkungen zum Seneca , welche J. Albert Fabricius seinem
exemplar beigeschrieben, nebst eignen anmerkungen. 10— 12 in \Yide-
burgs humanistischem magazine. 13) notae ad Stephan! Byzantini librum
Tiepi ^6vil)v, insertae a cl. Harlesio novae Fabricianae bibliotheeae grae-
cae editioni. 14i epistola ad cl. Ruperti, in qua explicatur locus e Cie.

or. p. Murena in Rupertis magazin für schulen. 15) lectiones variae ex
perantiqua editione Horatii odarum excerptae, quae in bibliotheca ec-

clesiae cathedralis Magdeburgensis asservatur in Rupertis magazin für
schulen. 16) abrisz der philosophie zum gebrauch meiner lehrvorträge
im kloster Berge. Magd. 1788. 17) sechs reden in der löge zu Magde-
burg gehalten, dabam, so schlieszt Gurlitt seine in den acten des geh.
Staatsarchivs zu Berlin befindliche vita, e coenobio Bergensi ineunte
mense novembri 1794.
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die im jähre 1789 angestellte Untersuchung der ökonomischen Verhält-

nisse des klosters, während welcher nicht nur Versäumnisse der schule

und andere Unordnungen und unregelmäszigkeiten im inneren, son-

dern auch das allgemeine gerücht entstanden sei, dasz die schule um
ihrer inneren verderbtheit willen ganz aufgehoben werden solle,

dies habe zur folge gehabt, dasz die mehrzahl der auswärtigen schüler

abgegangen und dasz die bereits angemeldeten zurückgeblieben seien,

der propst Rötger sah einen hauptgrund des jetzigen Verfalles der

schule in dem zu schnellen , erzwungenen und durch jede art von
mittein bewirkten Wachstum derselben unter dem abt Frommann,
sowie in den zwischen abt und convent wegen der administration

des klosters ausgebrochenen mishelligkeiten und in den vielen nach-

teiligen und niemals energisch widerlegten Journalnachrichten über

die anstalt. der consistorialrat Funk hielt auch den umstand für

wichtig, dasz ein paar eigensinnige und streitsüchtige lehrer, welche

nachher mit Unwillen vom kloster schieden, teils während ihres dort-

seins teils nach ihrem abgange nicht allein mündlich sondern auch

durch Schriften nicht wenig dazu beigetragen hätten, jene nachteilige

Wirkung bei einem groszen teile des publicums zu erhalten, zu ver-

mehren und fortzupflanzen, besonders da niemand die mühe über-

nommen habe, allen diesen gerüchten zu widersprechen.

Von groszem werte war der commission das urteil des pastors

Eathmann zu Pechau, der aus eigner anschauung die zustände kannte,

da er längere zeit (von mich. 1777 — aug. 1793) als klosterprediger

an der anstalt thätig gewesen war. seine am 5 november stattgehabte

Vernehmung ergab folgendes, abt Resewitz habe schon bei seinem

anzuge eine sehr dissolute schule gefunden und die grundsätze über

die erziehung, die er in seinem buche über 'die erziehung des bür-

gers' vorgetragen und die er nunmehr im kloster Berge habe zur

ausführung bringen wollen, hätten nicht den erwarteten erfolg ge-

habt, sodasz bei einer sehr laxen disciplin die grösten Unordnungen

und ausschweifungen vorgefallen seien, die den abt zwar davon über-

zeugt hätten, dasz seine grundsätze nicht überall anwendbar seien,

aber dem guten rufe der anstalt beim publicum grosze nachteile zuge-

zogen hätten, hierzu sei gekommen, dasz der damalige rector Jona,

der mit der liberalen erziehungsax't nicht zufrieden gewesen sei, dem
abte in der handhabung der disciplin mit seinem ansehen nicht zu

hilfe gekommen sei. die folge davon sei geweäen, dasz der abt, der

ohnedies sowohl gegen die lehrer als gegen die schüler in seinem

benehmen sich manche blösze gegeben, von seinem ansehen immer
mehr verloren habe, dadurch ferner, dasz die vornehmen und reichen

jungen leute in die gesellschaft der familie des abtes gezogen worden

seien, habe der aufenthalt derselben auf der anstalt gröszere kosten

verursacht, wodurch nicht nur bei den übrigen schülern neid und

misgunst erregt worden sei, sondern die anstalt auch in den ruf ge-

kommen sei, dasz sie einen höheren kostenaufwand als früher er-

fordere, wodurch natürlich mehrere eitern abgeschreckt worden
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seien ihre kinder der anstalt anzuvertrauen. Rathmanns vorschlage

zur Verbesserung der anstalt giengen 1) auf feststellung des Verhält-

nisses zv^rischen abt und convent, 2) auf Wiederherstellung der vom
gegenwärtigen abt aufgehobenen rectorstelle , 3) auf einführung

der öffentlichen examina und redeübungen, die der abt Steinmetz als

eins der wirksamsten mittel zur hebung der anstalt angesehen habe.

Auch Grurlitt gieng in seinem gutachten von den mishellig-

keiten zwischen abt und lehrern aus , welche bei gelegenheit eines

injurienprocesses des lehrers Perschke gegen Resewitz im jähre 1779
zum ausdruck gekommen seien ; ferner erklärte er, dasz längere zeit

eine Spannung zwischen dem abte und dem geistlichen departement

bestanden und für das ganze die schlimmsten folgen gehabt habe,

er betonte den mangel an einem manne, der gleichsam das centrum
des ganzen sei, in welchem sich alles vereinige und an welchen die

lehrer und schüler nicht nur als ihren freund und ratgeber geknüpft

seien, sondern der auch durch einige äuszere ehre vor den übrigen

mehr ausgezeichnet und höheren orts nötigenfalls mit dem gehörigen

ansehen versehen sei (was seinen erinnerungen und Warnungen nach-

druck gebe) , der auch im äuszersten falle auf den nötigen beistand

der behörde sicher rechnen könne, zu den entfernteren Ursachen des

Verfalles der anstalt rechnete Gurlitt ebenfalls die schnell erzwungene
frequenz zu anfang des directorats des abtes Frommann und die

zum teil auf finanzmäszige rücksichten gegründete Schonung der

reicheren und vornehmeren jungen leute , welche Resewitz und zum
teil auch der rector Jona und die lehrer aus furcht, die anzahl wieder

zu verringern und dadurch höheren orts misfällig zu werden, übten,

von dem verfall der disciplin unter Frommann habe der abt , Ober-

lehrer Lorenz und er selbst die traurigen folgen noch lange zu er-

dulden gehabt, 'ich hatte, so schreibt Gurlitt, als ich hierher kam,
schon manche sächsische schule kennen geleimt, aber einen solchen

rüden ton noch auf keiner gefunden ; ich machte daher gar bald die

bemerkung, dasz, wenn dieser schule innerlich aufgeholfen werden
solle, sie erstlich durch entfernung mehrerer verwilderter junger

leute zum teil desoliert werden müsse, eine auffallende disharmonie

zwischen lehrern und schülern war eine leicht bemerkliche folge der

damaligen beschaffenheit der schule.' Gurlitt führt auch an, der abt

habe einmal in actis gesagt, der flor der schule sei auf seinen eignen

namen hinlänglich gegründet.

Die Vernehmung des collegiums erstreckte sich auf das Privat-

leben des abtes Resewitz, und der letztere gab selbst auf verlangen

der commission am 5 november ein promemoria zu den acten , in

welchem er sich über vorwürfe rechtfertigte, die seinen lebenswandel

beti-afen. die gesellschaft, die er besuche, bestehe aus den ersten

und angesehensten familien von Magdeburg, er habe hier auch am
kartenspiel teilgenommen und dies um so weniger bedenken getragen

zu thun, da er kein prediger und Seelsorger sei, da überhaupt die

geistlichen sich seit 40 jähren dem spiel nicht entzögen und die
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rechtgläubigsten theologen des vorigen Jahrhunderts das spiel als

ein adiaphoron verteidigt hätten, auch besuche er die gesellschaft

nicht täglich, 'nur seit der zeit, so fährt Resewitz fort, da ich,

durch die vorige commission veranlaszt, allem freundschaftlichen um-
gange entsagte, um auch jeden schein der Verschwendung zu ver-

meiden; da meine frau ihre durch gram und kummer zerrüttete ge-

sundheit durch einen halbjährigen aufenthalt auf dem lande in etwas

wieder zu erquicken suchte; da ich auszer meinen vielfachen ge-

schähen einen drei- bis vierjährigen process selbst habe führen

müssen , indem ich keinen fremden Sachwalter über die innere Ver-

waltung und Ökonomie des klosters sattsam verständigen konnte,

hat mich kummer, ermüdung, einsamkeit und hypochondrie öfter

als zuvor in vorgenannte gesellschaft geführt, um mich einige stun-

den darin zu zerstreuen und durch ein spiel von finstern gedanken

zu entfernen.'

Da die commission in Gurlitt das urteilsfähigste mitglied des

klosterbergischen lehrkörpers sah, so wurde er noch einmal aufgefor-

dert, sich über mehrere den abt betreffende punkte zu äuszern. er

that dies in einem promemoria vom 7 november, aus welchem die

edelste, menschenfreundlichste, wohlwollendste gesinnung zu tage

tritt, er spricht in diesem Schriftstück eine den abt betreffende bitte

aus im vertrauen auf die edle denkungsart der commission und im
bewustsein der achtung, die diese ihm und den übrigen lehrern

während der Untersuchung des klosters bewiesen habe und die er

mit aufrichtigem dankgefühl erkenne, 'hindern Sie, so lautet seine

bitte, durch Ihren einfiusz und durch Ihre Vorstellung beim geist-

lichen departement jegliches dem publicum etwas hart erscheinende

vex-fahren gegen den herrn abt als menschen, ich musz Ihnen frei-

mütig gestehen, dasz die fragen über sein privatleben, sein spiel und
gesellschaft usw. , welche mir mit seiner art das kloster und die

schule zu verwalten nicht im genauen zusammenhange zu stehen

scheinen, mich etwas sorgsam gemacht haben, ich stehe mit dem
herrn abt in keinem freundesverhältnis and werde es wahrscheinlich

auch nie , da er sich durch meine officiellen aussagen bei der ökono-

mischen recherche so beleidigt gefühlt hat, dasz er einigemale, wie

man mir sagt, von meinem Charakter nachteilig gesprochen, aber

jede etwas härtere begegnung, durch kleine flecken seines Privat-

lebens veranlaszt, wird auch mir tief zu herzen gehen, da ich doch

auch dagegen manche schätzbare eigenschaft an ihm als abt und
schuldirector und als menschen bemerkt habe, ihn, einen alten mann,
am abend seines lebens tiefer gebeugt zu sehen als er's mir zu ver-

dienen schien, da der morgen und mittag desselben so glänzend und
froh gewesen, würde selbst mein leben beunruhigen, wenn ich nur

einigermaszen fürchten müste, dasz aussagen von mir dazu eine mit-

veranlassung könnten gegeben haben, ja, was Ihnen vielleicht noch

mehr beachtenswert sein wird, ich fürchte, dergleichen möchte alle

hiesigen lehrer und das gesamte publicum mit mismut und mitleid
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erfüllen und also unserm armen gekränkten Institut aufs neue nach-

teilig werden, ich bitte gott für den besten erfolg der ganzen Unter-

nehmung.' am Schlüsse empfiehlt Gurlitt das Institut der väterlichen

sorgsamkeit der commission.

(fortsetzung folgt.)

Geestemünde. H. Holstein.

28.

ÜBER DIE BEHANDLUNG DER GOETHESCHEN
GEDICHTE UND SPRÜCHE IN DEN OBEREN CLASSEN

HÖHERER LEHRANSTALTEN.
Vortrag auf der lehrerversammlung zu Metz, (gekürzt.)

Thesen
über welche nach schlusz des Vortrags debattiert wurde.

I. In einem trimester des zweijährigen cursus der prima — bei

getrennten abteilungen erscheint am geeignetsten das zweite trimester

der oberprima — sind sämtliche stunden des deutschen Unterrichts

auf die behandlung der Goetheschen gedichte und sprüche zu ver-

wenden.

Die aus diesen zu treffende auswahl soll dem schüler ein bild

geben

1) von Goethes bedeutendsten dichtungen auf den verschiedenen

gebieten der lyrik;

2) von den wichtigsten beziehungen Goethes zu einzelnen per-

sonen wie zu dem gesamtleben seiner zeit;

3) von dem Wechselspiele zwischen den grundsätzen seiner

lebensführung und den ihn ergreifenden leidenschaften und geistigen

Strömungen.

Die auswahl soll das ganze leben des dichters umfassen und
sich zu einer darstellung seines entwicklungsganges und der Welt-

anschauung, zu welcher er gelangt ist, zusammenschlieszen.

Die anordnung der ausgewählten gedichte und Sprüche ist die

chronologische, nach den drei hauptabschnitten in Goethes leben

:

1) der vorclassischen (1765— 1786);

2) der classischen (1786—1805);
3) der nachclassischen periode (1805— 1832).

IL Für die behandlung gilt im allgemeinen das gesetz höchster

knappheit. Goethes empfinden und denken soll an sich und mög-
lichst unmittelbar auf den schüler zur wirkung gelangen, die er-

klärung durch den lehrer darf das gedieht nicht überwuchern; sie

hat sich auf das notwendigste, auf kurze andeutungen und hinweise

zu beschränken.
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Bei vielen gedichten genügt neben der angäbe der zeit und des

anlasses der entstebung eijifaches , richtiges
,
geschmackvolles lesen,

z. b. bei fast allen liedern.

Gedichte, die sich durch ihren besondern gehalt oder durch ihre

beziehung auf bestimmte, für das leben des dichters bedeutungsvolle

Verhältnisse auszeichnen, sind ausführlicher zu besprechen, z. b.

Ilmenau, epilog zu Schillers 'glocke' u. a.

Gedichte die zeitlich getrennt sind, ihrem Inhalte aber oder ihrer

form nach zusammengehören, müssen im Unterricht zu gruppen ver-

einigt werden ; z. b. die ^sonette', 'Prometheus', 'Ganymed', 'grenzen

der menschheit', 'das göttliche' u. a.

Wahrheit und dichtung, die annalen und die andern auto-

biographischen Schriften Goethes sind den schülern während der be-

sprechung der gedichte zur privatlectüre aufzugeben, viele gedichte,

auf welche hierin bezug genommen ist, können ebenfalls der privat-

lectüre überlassen bleiben, die schüler haben über das gelesene in

freien vortragen zu berichten oder auch aufgegebene gedichte ihrer-

seits zu erklären; z. b. Goethes Rheinreise mit Lavater und Basedow.
Metrische, ästhetische, litterar-historische erörterungen sind

weniger bei der durchnähme der einzelnen gedichte als in der form
zusammenfassender repetitionen anzustellen.

Es empfiehlt sich eine auf alter und fassungskraft des schülers

berechnete, gedi-uckte auswahl aus den gedichten und Sprüchen

Goethes beim unterrichte zu benutzen.

III. Aus der lectüre der Goetheschen gedichte und sprüche er-

geben sich aufsatzthemata verschiedenster art:

1) stilistische Übungen im engern sinne; z. b. Umschreibung

und erklärung gewisser gedichte , z. b. 'Mahomets gesang', 'meine

göttin' u. a.

;

2) logische themata, entwicklung bestimmter für Goethe beson-

ders bezeichnender begriffe, z. b. natur, bildung, sitte u. a.

;

.3) litterar-historische, z. b. geschichte der Goetheschen balladen-

diehtung;

4) biographische , z. b. das Verhältnis Goethes zum herzog von

Weimar, zu Schiller, Herder u. a.

;

5) freie themata, Sentenzen und sprüche, die alle einer einheit-

lichen, sittlich ernsten, dem schüler sich allmählich erschlieszenden

Weltanschauung entstammen, die sprüche in prosa und versen sind

hierfür eine reichhaltige fundgrube.

IV. Den schlusz der besprechung bildet eine zusammenfassende

biographie Goethes, in welcher auch auf die gröszeren dichtungen

desselben rücksicht zu nehmen ist. den schülern ist vorzugsweise

'Goethes leben von C. Goedeke (Stuttgart. 1 mk.)' zu empfehlen.

V. Der ganze lehrgang soll anleitung zu richtiger auffassung

der Goetheschen dichtungen und anregung zu tiefer eindringender

, beschäftigung mit dem dichter geben , der in seinem rastlosen stre-

j
ben nach geistiger und sittlicher Vervollkommnung für den schüler
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zu einem typischen bilde reichentwickelten menschenlebens und da- 1 ^
mit zu einem wertvollen vorbilde für die eigne freie Weiterbildung

| \

werden soll.

Die begründung der thesen gieng von der Unterscheidung der

begriffe 'erziehung' und 'bildung' aus, skizzierte kurz die verschie-

denen momente , durch deren zusammenwirken der Organismus der

schule entstehe, streifte die bemühungen der Herbartianer, für jeden
Unterrichtszweig eine psychologisch begründete methode zu finden,

und fuhr darauf fort

:

Damit also dem sittlichen Organismus der schule das frisch

pulsierende leben bewahrt bleibe, bedürfen lehrer wie schüler der bil-

dungsideale, diese aber findet die schule in den zu heroen gewor-
denen gestalten der Vergangenheit, welche dem vernichtenden ein-

flusz der zeit trotz geboten haben, die in ihren werken fortdauern

und auf die nachweit wirken, als ob sie lebten, denn ideen und
ideale wirken in der rechten weise selten auf männer und niemals
auf die Jugend unmittelbar, sie wirken nur durch die macht der Cha-

raktere, die sich in ihren dienst stellen.

Wie nun steht es in der heutigqp schule mit diesen bildungs-

idealen?

Unsere zeit ist im allgemeinen der Verehrung der ideen wie der
ideale abhold, mit derselben Unbefangenheit, mit welcher man die

schwierigsten, unfaszbarsten begriffe der naturwissenscbaften hin-

nimmt, anerkennt und anwendet, leugnet man die ebenso denknot-
wendigen metaphysischen und psychologischen grundvorstellungen,

an denen festzuhalten für unser gesamtes culturleben doch min-
destens von derselben bedeutung ist als die frage, welche naturkraft

den motor der zukunft bilden wird.

So hat man es denn auch völlig unbeachtet gelassen oder doch
für gleichgültig gehalten, dasz in der kleinen weit der schule der

alles zerstörenden und wenig dauerhaftes bauenden kritik unserer

tage eine reihe von bildungsidealen zum opfer gefallen ist, die zu

unserer väter zeit noch ihre volle bedeutung hatten , für uns aber

und für die nachweit als unwiederbringlich verloren gelten müssen,
aus dem unübertrefflichen Stilisten Cicero, dem pater patriae, dem
ebenso gewandten wie kühnen gegner des Catilina ist ein schwatz-

hafter advocat, ein politischer mantelträger, ein dünkelhafter pedant
und philosophaster geworden. Horaz, der feine Epikureer, der

frische quell aller verständigen lebensweisheit, gilt kaum noch als

leidliches, anmutiges halbtalent, und wir nehmen vielfach dieses

urteil um so lieber an, weil vielleicht ein pedant, der uns mit er-

künstelter bewunderung den dichter zu erklären versuchte , uns zu-

gleich auch dauernd den geschmack an demselben verdorben hat.

Virgil , der führer Dantes durch fegfeuer und hölle, ist für die neuere
litteraturgeschichte nur ein höfischer Schmeichler; von moderner,
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biderber gesinnungstüchtigkeit findet sich bei ihm keine spur, und
an seinen dichtungen ist eigentlich nur der fleisz anerkennenswert,

mit welchem er sie ausgearbeitet hat. Livius, das lange viel be-

wunderte und fast mehr noch nachgeahmte vorbild der geschichts-

schreiber, ist zu einem kritiklosen Schulmeister aus einer kleinen

italischen landstadt degradiert, und ähnlich wie mit den litterar-

historischen ist es mit den politischen beiden Roms : Pompejus ist

ein steifleinener Unteroffizier , Cato von ütica ein halber narr und
so geht das weiter, ob aber das götzenbild des divus Julius, dem
die kritik eine fast mehr als abgöttische Verehrung zu widmen vor-

gibt, nicht auch auf sehr schwachen thönernen füszen steht, müssen
wir abwarten.

Der lateinische Unterricht ist seiner sämtlichen bildungsideale

beraubt worden; es ist rettungslos eine seelische Verarmung über

ihn gekommen, die nicht weggeleugnet, noch weniger aber durch

eine unwahre erkünstelte begeisterung verdeckt werden kann, wenn
aber der lateinische Unterricht in zukunft auch nicht mehr alle er-

ziehungsaufgaben zu lösen im stände ist, musz er doch nach wie vor

das feste gerippe in dem körper des gjmnasiums bilden, weil kein

anderer Unterricht die specifische euergie des lateinischen weder be-

sitzt noch wohl je erwerben wird, auch das gröste pädagogische

genie wird nicht im stände sein einen ersatz zu schafi"en für die

geistige arbeit, die sechzig menschenalter auf die ausbildung des

lateinischen verwandt haben und die dieses zu einem erziehungs-

mittel von einer einzig dastehenden, unersetzlichen kraft gemacht
hat. dem lateinischen unterrichte gegenüber steht aller Sprachunter-

richt, der sich für berufen halten könnte denselben zu verdrängen,

da wie ein Surrogat gegenüber dem unverfälschten naturproducte.

Der griechische Unterricht hat in höherem masze seinen idealen

Charakter bewahren können, freilich die ehrwürdigste aller erschei-

nungen, der alte Homer mit seiner hellsehenden blindheit, hat sich

zu einem leeren Schemen verflüchtigt, aber Xenophon und Herodot,

Sophokles und Thukjdides, Piaton und Demosthenes sind für den
lehrer noch ideale gestalten , zu denen er emporblicken, an denen er

sich selbst bilden kann, aber auch für den schüler? abgesehen von
dem blinden sänger von Chios , der ja aufgehört hat eine einheit-

liche persönlicheit zu sein, und der '^attischen biene', die von einer

gewissen einförmigkeit nicht freizus2)rechen ist, kann von keinem
dieser Schriftsteller so viel gelesen werden, dasz derselbe nicht nur

sprachbildend, sondern auch charakterbildend auf den schüler wirke,

und dann stehen auch die Schwierigkeiten, die ihr Verständnis dem
schüler bereitet, einer selbständigen, tiefer eindringenden beschäf-

tigung mit ihnen im wege.

In mathematik und naturwissenschaften sind die namen Pjtha-

goras, Euklid, Archimedes fast vergessen, diese Wissenschaften haben
eine entwicklung genommen, die sie auf das griechische Zeitalter

als auf ihre kindheit lächelnd zurückblicken läszt. ihre heroen aber,
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ein Gauss und Euler, ein Newton und Helmholtz erheben sich weit

über das niveau des gymnasiums zu einer höhe, die für die schüler

unerreichbar, man darf wohl sagen unfaszbar ist. kaum Alexander
von Humboldt kann dem Verständnis der schüler näher gebracht
werden, aber in welchen stunden? ist der physikalische oder der

geographische Unterricht in erster linie dazu berufen?
Mit der geschichte ist es nicht anders, ihre aufgäbe ist Ver-

ständnis zu erwecken für das werden und vergehen der sittlichen

gemeinschaften , der völker und Staaten, und wenn nun auch als

die träger der geschichtlichen ereignisse die geschichtlichen chai-ak-

tere hervortreten müssen , so kann doch nur bei wenigen , z. b. dem
groszen kurfürsten, Friedrich d. gr. und einigen andern die behand-
lung so eingehend sein , dasz sie für den schüler eine gewisse greif-

bai-keit, dasz sie körperliche consistenz erhalten, leicht ist es dem
geschichtslehrer für sich selbst Interesse zu erwecken, das dann den
behandelten Zeiträumen und ihren Charakteren zugute kommt, un-
mittelbares nachhaltiges Interesse für eine geschichtliche persönlich-

keit gewinnt der schüler vielleicht aus privatstudien, aber nur selten

aus dem bloszen geschichtsunterrichte.

Das französische und das englische kommt für das gymnasium
nur wenig in betracht. aber auch in diesen litteraturen dürfte sich

gerade kein überflusz an völlig abgeklärten Charakteren von echtem
bildungswerte finden 5 und die realschulen dürften in diesen sprachen
kaum mehr ideale demente haben als das gymnasium in den alten

sprachen immer noch hat.

Der religionsunterricht hat in den Charakteren des alten und
des neuen testamentes wie der kirchengeschichte eine fülle von
kräften, die er alle in dem für notwendig befundenen sinne kann
wirken lassen; aber er entzieht sich groszenteils der beeinflussung

durch die schule und teilt die schüler in zwei oder auch mehr scharf

von einander geschiedene gruppen. wir müssen ihn hier von der

betrachtung ausschlieszen. allein der deutsche Unterricht ist im
stände ersatz zu schaffen für den ausfall an idealen dementen, den
die gymnasien durch die veränderte bedeutung und die realschulen

durch die beseitigung der alten sprachen erlitten haben.

Der deutsche Unterricht hat innerhalb der schule eine doppelte
aufgäbe zu lösen, eine sprachliche und eine ethische, seine sprach-
liche aufgäbe ist den schülern in der beherschung ihrer mutter-
sprache zu freiem, allseitigem, mündlichem und schriftlichem ge-
brauche volle Sicherheit zu geben, die ethische aufgäbe aber
können wir nach dem bisher gesagten wohl dahin formulieren , dasz
er den schüler vertraut machen soll mit einer reihe von Charakteren
aus der geschichte des deutschen geistes, die für ihn den wert leben-

der freunde und echter bildungsideale erhalten sollen, in der lösung
dieser aufgäbe sind alle andern aufgaben mit einbegriffen, von tertia

au — in den untern classen sind wohl andere rücksichten vor-

wiegend — soll dem schüler die deutsche litteraturgeschichte in

N.jahrb. f. phil. u. päd. Il.abt. 1886 hft. 6." 21
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einer geschlossenen reihe sorgfältig ausgewählter Charakterbilder

vorgeführt werden, in welchen sich die deutsche eigenart in ihrer

entwicklung klar darstellt und die ihrem ethischen werte nach be

rufen sind die bildung des nachwachsenden geschlechts in Überein-

stimmung mit der Vergangenheit zu leiten, an solchen Charakteren

ist kein mangel. es möge genügen hier an Walther von der Vogel-
weide und Wolfram von Eschenbach, an den dichter des Hßliand und
des Nibelungenliedes, an den Straszburger Tauler und an Geiler von
Kaisersberg, an Luther und Hans Sachs, an Klopstock und Herder,

an Lessing, Goethe und Schiller, an E. M. Arndt, L. ühland und
E. Geibel zu erinnern. — Der dichter selbst, nicht diese oder jene

der von ihm geschaffenen gestalten , soll dem schüler zum bildungs-

ideale werden, denn die gestalten der dichtungen sind entweder
Symbole von ideen oder idealisierte, einseitig aufgefaszte nachbil-

dungen der Wirklichkeit; ihnen fehlt gerade das, was der gestalt des

dichters ihren eigenartigen wert gibt: der frische, erwärmende, leben-

weckende hauch körperlichen daseins. sie sind nur gebilde der phan-

tasie, der Wirklichkeit gegenüber ebenso machtlos, wie die blosze

Vorstellung einer körperlichen masse auch der kleinsten wirklichen

masse gegenüber machtlos, wirkungslos ist. die gestalten der dich-

tungen bedürfen alle der erklärung aus der eigenart des dichters,

aus seinen speciellen zwecken und aus der natur des jedesmal be-

arbeiteten Stoffes, die behandlung der dichtungen soll daher stets

von der grammatischen, historischen und technischen erklärungfauf-

steigen zu der individuellen oder psychologischen, denn ein rich-

tiges gesamtbild von dem wesen des dichters ist unentbehrlich für

die richtige auffassung seiner einzelnen dichtungen und ihrer ge-

stalten, ohne ein solches correctiv sind diese als reine phantasie-

gebilde nur zu wohl geeignet die leicht erregbare phantasie des

Schülers irre zu leiten; sie können selbst zu gefährlichen wahn-
gebilden wex'den. wie aber ein dichter, damit er zum echten bil-

dungsideale werde, auf der obersten stufe zu behandeln ist, das

möchten an dem beispiele Goethes die thesen zeigen.

Der leitende gedanke ist in these V ausgesprochen: die per-
sönlichkeit Goethes soll nach dem ganzen umfange ihrer ent-

wicklung dem primaner anschaulich und vertraut werden, das

mittel diesen zweck zu erreichen (these I) bildet die besprechung

der Goetheschen gedichte, auszer welchen für die späteren lebens-

jahre noch die Sprüche in prosa und versen heranzuziehen sind, die

vorhandenen Zusammenstellungen Goethescher gedichte für das be-

dürfnis der schule sind in bezug auf die auswahl zu loben , doch

lassen sie die sprüche auszer acht und halten die chronologische

Ordnung nicht fest: so kommt die hohe lebensweisheit des alten

Goethe nicht zu ihrem rechte, und von dem entwicklungsgang,

den der dichter durchlaufen hat, erhält der schüler kein vollstän-

diges bild.

These II bezieht sich auf die behandlung der gedichte. wenn
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sie höchste knappheit verlangt, so wendet sie sich gegen die Verfasser

gewisser poetischer hand- und erklärungsbücber, für welche die

Goetheschen gedichte gleichsam nur den text liefern, über welchen

dann der herr Verfasser seine predigt hält, dem lehrer sind aller-

dings wegen gewisser notizen zuweilen solche werke unentbehrlich,

im allgemeinen aber erklären sich die Goetheschen gedichte bei auf-

merksamer lectüre von selbst, zumal wenn man Goethes autobiogra-

phische werke und die kurze biographie von K. Goedeke heranzieht,

feststellung der chronologischen daten ist das wichtigste erfordernis.

des beispiels halber möchte ich auf das gedieht 'Ilmenau' hinweisen,

das für die auffassung Goethes in seinem Verhältnis zum herzöge

von Weimar von höchster bedeutung ist. die grammatische er-

klärung kann hier durch blosze lectüre völlig ersetzt werden, in be-

zug auf die historische erklärung genügt die mitteilung weniger

notizen. die psychologische erklärung gibt ohne fremde
hilfsmittel einen tiefen einblick in die freundschaft Goethes zum
herzog von Weimar, und die gener i sehe erklärung entwickelt

ebenso die bedeutung des begriffes gelegenheitsgedicht im Goethe-

schen sinne, das ziemlieh lange gedieht kann mit vorhergehender

präparation in zwei bis drei stunden erschöpfend behandelt werden.

These IIl bezieht sich auf die aufsatzthemata, die sich aus

der lectüre der Goetheschen gedichte ergeben und die teils den schil-

lern zu freier bearbeitung überlassen werden können, teils aber eine

genaue besprechung in der classe voraussetzen, ich erlaube mir
Ihnen kurz zwei aufsatzdispositionen mitzuteilen, die aus der praxis

des letzten Semesters stammen, das erste thema ist:

Umschreibung und erklärung des gedichtes Mahomets
gesang.

A. einleitung. Wahrheit und dichtung buch 14. Goethes Verhält-

nis zu Lavater und Basedow, beobachtung der benutzung geistiger

und geistlicher mittel zu weltlichen zwecken, plan des dramas
Mahomet. alles verloren, nur Mahomets gesang erhalten*; ur-

sprünglich : gesang an Mahomet, von Ali gesungen als Mahomet auf

der höhe seiner macht steht.

B. umschreibende wiedergäbe des gedichtes.

C. erklärung des gedichtes.

1) hindeutung auf das symbolische (NB. wesen und bedeu-

tung des symbolischen vorher zu erklären).

2) bild von der entwicklung und dem wirken eines bedeu-
tenden mannes , eines religionsstifters. wert solcher männer für

die ganze menschheit. rückführung der menschheit zu gott.

D. schlusz. anwendung auf Goethe, kein religionsstifter, son-

dern ein dichter, der das deutsche volk zurückgeführt hat zu dem
ewigen urquell alles schönen.

* ein kurzes, zweites bruchstück findet sich in Bernays 'der junge
Goethe', der mir eben nicht zur hand ist.
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Das zweite, etwa am Schlüsse des ganzen lehrgangs zu stellende

thema erfordert eine eingehendere besprechung. es lautet:

Der begriff natur in den Goetheschen gedichten.

A. begeisterung des 18n Jahrhunderts für die natur.

1) Rousseaus Emil, Herder, die stürm- und drangperiode,

der junge Goethe; Werther.

2) S^jinoza, gegensatz der natura naturans und der natura

naturata, der dichter erkennt überall eine geheimnisvoll wirkende
kraft.

B. genauere betrachtung einiger gedichte.

1) der Wanderer, die natur schafft unaufhörlich, aber sie

zerstört auch ebenso wieder; sie nimmt keine rücksicht auf das

werk des menschen, der dichter verehrt sie als seine göttin durch

ein gebet.

2) die sittlichen mächte im gegensatz zu der schaffenden

naturkraft.

a) Prometheus; trotz der naturgewalten gegen die

götter

;

b) Ganymed; völlige hingäbe des menschen an die götter

;

er verliert den boden unter den füszen.

c) grenzen der menschheit; schwäche des menschen
gegenüber der natur, Unterordnung unter dieselbe.

d) das göttliche; erhebung des menschen über die natur

zur erkenntnis, zur freien Sittlichkeit,

3) Mahomets gesang; der ström ein symbol für das leben

eines religionsstifters, der seine mitmenschen zu dem von ihm er-

kannten gotte führt; die ganze natur ein symbol der göttlichen

kraft.

C. lebensführung des dichters, den hier entwickelten anschauun-

gen entsprechend ; Umsetzung der worte in thaten.

1) künstlers abendlied, Verehrung der auch im dichter

waltenden naturkraft

;

2) natur und kunst, notwendigkeit der selbstbeschrän-

kung auf künstlerischem gebiete
;

3) Ilmenau; nicht blosz als künstler, sondern auch als

freund und erzieher des herzogs, überhaupt als mensch lebte der

dichter nach diesen grundsätzen ; seine selbsterziehung zur reinen

heitern Sittlichkeit.

Diese beispiele, verehrte anwesende, werden genügen, um Ihnen

auch die ausführung der in den thesen enthaltenen vorschlage einiger-

maszen deutlich machen, lassen Sie mich daher schlieszen.

Der Vorwurf, den man oft in unserer zeit gegen die schule er-

hebt: es fehle ihr an dem idealen sinne! ist nicht ganz unbegründet.

die gymnasien haben einen teil ihrer alten bildvingsideale unwieder-

bringlich verloren — bequemen wir uns nur zu diesem Zugeständ-

nisse! — und die realschulen haben noch kein abgeklärtes bildungs-
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ideal aufgestellt, die lehrpläne beider anstalten enthalten aber eine

hinreichende fülle von elementen, die eine ausgestaltung zu echten

bildungsidealen gestatten
,
ja erfordern, in erster linie ist es pflicht

des deutschen Unterrichts, diese aufgäbe zu lösen, denn mag das

leben da drauszen sich in realistischen bestrebungen oder in materia-

listischen genüssen gefallen , die schule kann der ideale nicht ent-

behren, wenn nicht erstarrung und tod sich über das geistige und
seelische leben des deutschen volkes legen sollen.

Metz. W. Cramer.

29.

DR. Ad. Hemme, rector in Einbeck, Auswahl aus Horaz und
DEN RÖMISCHEN ELEGIKERN FÜR DEN GEBRAUCH AUF REALGYM-
NASIEN HERAUSGEGEBEN UND ERKLÄRT. TEIL I : TEXT UND EIN-

LEITUNG. TEIL II : COMMENTAR (ERKLÄRENDE ANMERKUNGEN FÜR
SCHÜLER). Berlin, Weidmann 1886. teil 1: 123 s. teil II: 131 s. 8.

Die Philologen der alten schule , deren bahnbrechende meister

nicht mehr unter den lebenden weilen , empfinden und beklagen es

am meisten, dasz in den letzten jähren so viel realismus und Schema-
tismus in das gymnasium eingedrungen sei , ohne gerade bo^e zu

sein, dasz die zum realgymnasium erhobene real schule durch
Vermehrung der lateinischen Unterrichtsstunden ihre zöglinge ein

wenig humanismus mehr als früher einsaugen läszt; nur so oft der

bildungswert der alten sprachen in zweifei gezogen und die gleich-

berechtigung der abiturienten beider anstalten discutiert wird, lodert

ihr zorn auf, und der chor des philologischen nachwuchses wird mit

fortgerissen vom feuereifer pro domo, aber leider nicht alle der

jüngeren setzen sich zur wehr, und gar manchem könnte man zu-

rufen : *ein schlechter vogel, der das eigne nest beschmutzt.' es ist

nicht unsere absieht, hier den schon lange mit erbitterung geführten

streit aufzunehmen, der erst in den letzten monaten wieder neuen
nährstoflf erhalten hat, und zwar von selten hervorragender gelehrten

verschiedener facultäten, die trotz ihrer altclassischen Vorbildung

grund zu haben glauben, das gymnasium anzufeinden und anzu-

fechten, begnügen wir uns, ein wort des Thukydides hervorzu-

suchen : YiTVUJCKUJ . . tüjv dvGpuuKouv dcqpaXe'cTaia toutouc oiKeTv o'i

av ToTc Trapoüciv fjGeci xai vöjiioic, rjv Kai x^ipw ^, fiKicia biacpöpoic

TToXiTeucuüCiv und auf einen ausspruch des Aristoteles zu verweisen:

TTaviaxoO xp^lciMOV Ziriteiv ecxiv dveXeuee'pou, hier soll kurz von
etwas anderem die rede sein, so mancher altphilologe , der es von
vornherein ernst mit seiner Wissenschaft nahm, hat sich , durch die

Ungunst der Zeitverhältnisse eKÜüv deKüVTi Ye 6u)auj an die realschule

verschlagen, dem unmittelbar aus Hellas und Rom frisch und be-

lebend wehenden hauche nicht verschlossen, ja vielleicht hat er gerade
durch die ihm im realunterrichte so recht fühlbar gewordene leere
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mit um so gröszerem eifer sich dem Studium der alten hingegeben,
das bekundet mehr denn ein epochemachendes wissenschaftliches

werk und zuschnitt und ton einer ganzen reihe von Schulbüchern,
die, wenn ausschlieszlich für die realschule bestimmt, in der regel

nur an dem fehler leiden, dasz ihr ziel entweder zu hoch gesteckt ist

oder dasz es bei der unvermeidlichen rücksichtnahme auf das grie-

chische durch ein gewisses hin- und hertasten und umschreiben auf
etwas unsicherem pfade erreichbar erscheint, auch das uns vorliegende

buch macht bei seiner ausdrücklichen bestimmung fürrealschüler den
eindruck, als ob der herausgeber mit manchen Schwierigkeiten ge-

kämpft habe, an und für sich betrachtet, ist die auswahl aus Horaz
und andern lateinischen dichtem überaus glücklich getroffen und
bietet nur dichterisch vollendetes und sittlich unanstösziges, was
man mit freuden der Jugend zur lectüre darreichen möchte, ob aber
alles für die schule und besonders für die realschule gleichmäszig

geeignet sei, ist eine andere frage, die der herausgeber selber nicht

mit unbedingtem ja beantworten würde, wie sich auch nach seinem
Vorworte wohl annehmen läszt.

Nach den neuen preuszischen lehrpläneu vom 31 märz 1882
— man verzeihe diese immer wiederkehrende wendung, womit auch
der herausgeber naturgemäsz anhebt — ist als lateinische poetische

lectüre für das realgymnasium 'eine auswahl aus Ovids metamor-
phosen, Vergils Aeneis (I—VI) und aus den lyrischen dichtem' vor-

geschrieben, dasz unter den letzteren Horaz gemeint ist, ergibt die

bestimmung über die lehre der metrik; was aber auszer den öden
desselben und was von andern dichtem zu lesen sei , wird nicht ge-

sagt, herausgeber hat daher 'unter sorgfältiger Verwertung der über
die auswahl der lateinischen lectüre auf gymnasien gewonnenen an-

sichten und unter stetem hiublick auf die besondex'en ziele, bedürf-

nisse und einrichtungen der realgymnasien mit einer Zusammen-
stellung des lesenswerten den versuch gewagt', persönlich der

ansieht, man thue am besten, sich ganz auf Horaz zu beschränken,

hat herausgeber 47 öden (16 aus I, 8 aus H, 15 aus III, 8 aus IV),

epode 2, 3 satiren (I 1. 9. II 6) und 4 episteln (I 2. 7. 10. II 3)
auserlesen ; die mit deutschen Überschriften versehenen öden ordnet er

inhaltlich (z. t. nach Gebhardi) (in Verbindung mit sat. 19. II6;'epist.

I 10): 1) der dichter und sein beruf; 2) weit- und lebensanschauung;

3) der dichter als jDatriot ; 4) freundschaft und liebe, fieude und froh-

sinn; 5) ernst; ermahnung und trost; gebet. — Das subjective

moment jeder auswahl hat man zu respectieren. wer bei der Vorliebe

der Jugend für das biograiDhische (mit recht ist die leider aber gekürzte

autobiographie des Ovid der Sammlung einverleibt) eine Zusammen-
stellung von gedichten über das äuszere leben des dichters vermiszt,

findet zur vita des Horaz unter dem text citate aus sat. I 6 und epist.

II 2 (dafür verdruckt II 4 !) und hat sonst in der auswahl zu bio-

graphischen notizen gelegenheit bei I 7. 22. II 6. 7. III 4. 8. 21. 29.

30. IV 2. 9. ep. 2. sat. I 9. II 6, epist. I 7. 10. — Properz ist
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ganz ausgeschlossen aus giünden, die für das realgymnasium weit

triftigere sind als diejenigen, aus welchen er zumeist auch vom gym-
nasium ferngehalten wird ; ein unrecht aber geschieht ihm stillschwei-

genderweise, wenn herausgeber s. 6 statt seiner den Tibull kurzweg
den gi'östen römischen elegiker nennt: diese auszeichnung hätte wenig-

stens unter betonung von römisch und unter hinweis darauf ge-

schehen müssen, dasz Tibull griechischen einflusz nicht offen zur

schau trägt. — Von Vergils eclogen hätten 1 und 9 wohl ohne zu

grosze Schwierigkeiten in den kreis der zu erklärenden gedichte

hineingebracht werden können: durch sie würde der mit der Aeneis

bekannt gewordene schüler denselben dichter von einer andern
Seite kennen lernen, wie ihm anderseits gelegenheit geboten wird,

den dichter der metamorphosen in einer neuen tonart singen zu

hören, um die teilnähme für die eigentlichen hauptdichter, hier

Horaz, Vergil und Ovid, nicht herabzumindern, würden gewis manche
von auszerhorazianischen gedichten die trefflich gelungene auslese

aus Ovid für genügend erachten, vielleicht auch noch die eine oder

andere seiner elegieen (trist. II. III 12. IV 6 u. a.) statt Catull und
Tibull dazu wünschen. — Von den proben der letzteren, die, wenn
sie auch für die schullectüre nicht nach jedes lehrers wünsch sein

sollten, dem privatstudium vorgerückterer schüler überlassen bleiben

können, gefallen uns die aus Tibull, die sich auch am gymnasium
(etwa hinzukommen könnte noch I 1) am meisten bewährt haben,

ungleich mehr als die aus Catull, für den die schule bisher wenig
übrig gehabt hat.

Der lebensabrisz der dichter lä^zt an kürze nichts, wohl aber an
richtigkeit im einzelnen zu wünschen übrig; ist z. b. Horaz s. 6, z. 7

V. 0. ernstlich gemeint? die bemerkung über Tibull siehe vorher,

im ausdruck dürfte anstöszig sein s. 4 z. 19 v. o. das zweimalige
durch, die bildung des Wortes lache rlichmachung, s.5z. 4v. o.

'^der lesbischen dichter Alcaeus und Sappho.' — Der kurze abi'isz

der lateinischen Verslehre kann uns verhältnismäszig am wenigsten
erwärmen; teils nemlich ist er zu kurz, teils zu umständlich, teils

nicht übersichtlich genug und überhaupt ohne Interpretation des

lehrers dem realschüler wohl schwer verständlich, man sieht es,

welche Schwierigkeiten dem Verfasser seinem ungriechischen publicum
gegenüber auch in der ausdruckswahl entgegengestanden haben, im
einzelnen bemerken wir folgendes: 'zeitdauer der silben (quantität)'

verlangt im gegensatz 'messuug der tonstärke' in klammern 'qua-

lität' ; auch wäre es nicht unjjassend gewesen , bei der gelegenheit

den realschüler an den accentrhythmus in den romanischen sprachen
kurz zu erinnern, bei 'mora' wäre deutlicher der zusatz : (^ =
kleinste Zeitdauer), s. 8 der abschnitt von 'wenn in einem versfusz*

bis zum absatz scheint unnötig, bezw. kürzerer fassung bedürftig,

etwa genus par = arsis : thesis ^1:1, genus duplex = a. : th. =>
2:1. über die syllaba anceps im versschlusz findet sich kein wort.

s. 8 'trochäisches monometer' ist druckfehler. auffällig ist die
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Schreibung s. 9 'anapästus' neben 'anapaestus', 'h ipponacteus' neben
Sapphicus u. a.', überhaupt willkürliche wähl der groszen und
kleinen anfangsbuchstaben 'Senarius, Anacrusis (die, s. 9 zuerst

erwähnt, s. 13 erst erklärt wird), die sapphische strophe, die

Alkäische str.'; 'neunsilbiger Alcaeus', soll Alcaeus, weil durch-

gehend gebraucht, adjectivum sein? wird 'elfsilber = hendecasyl-

labus' gesagt, so kann auch der 'enneasyllabus' auftreten, doch

das sind scheinbar äuszerliehkeiten, die sich leicht gleichmäsziger

gestalten lassen, wenn das buch in die praxis der schule genommen
wird.

Der commentar, welcher die völlige hingäbe des herausgebers

an den ausgewählten lectürestoff und seine eingehendere beschäf-

tigung mit der die betreffenden dichtungen erläutei'nden litteratur

auf schritt und tritt verrät, scheint uns dem besonderen zweck,

realschüler zu untex-stützen und über die hindernisse der präparation

hinwegzuleiten, in hohem grade angemessen zu sein, zu den meist pas-

send gewählten Überschriften der gedichte kommen kurze dispositive

Inhaltsangaben, die erklärungen bestehen zum nicht geringen teil aus

Übersetzungen, welche, soweit sie nicht blosze vocabel sind, unter

benutzung der besten commentare mit einzelnen ausnahmen recht

sorgsam ausgesucht und geschmackvoll getroffen, den denkenden und
fühlenden schüler anregen und fördern müssen, zumal es nicht an

vergleichenden und unterscheidenden hinweisen innerhalb der ge-

dichte selber fehlt, für das grammatischei, namentlich auch für die

durch poetische licenz verwickelten structuren wird beständig hilfe

geleistet, in ermangelung des griechischen wird das englische und
französische zur beleuchtung sowohl sprachlicher eigentümlichkeiten

als auch des gedankeninhalts herbeigezogen, zur Vereinfachung der an-

merkungen werden in einem namensverzeichnis (s. 95— 131) mytho-

logische, geogi-aphische, litterarische, antiquarische und dergleichen

belehrungen in ausreichendem masze geboten, wir haben mehrere

gedichte unter der hier gewährten Unterstützung gelesen und, indem

wir uns auf den Standpunkt der realschüler zu versetzen suchten, ge-

funden, dasz diese noch lange nicht eigner arbeit und anstrengung

überhoben, wohl aber ermuntert werden, sich solcher freudig zu

unterziehen.

Salzwedel. Franz Müller.

30.

Amor und Psyche, lateinisches lesebuch für sexta. bearbeitet

VON DR. L. Bolle, Oberlehrer. Wismar. 1885.

Der Verfasser verwirft den gebrauch der einzelsätze für die

elementarlesebücher aus mehrfachen gründen: sie seien dem lehrer

wie dem schüler gleich langweilig, und der letztere zumal werde fast,

mit notwendigkeit dadurch zu gedankenlosigkeit und Oberflächlichkeit
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getrieben ; endlich stelle der einzelsatz in rein sprachlicher hinsieht

an den knaben viel zu geringe ansprüche (s. III).

Werden nun diese übelstände bei der lectüre einer zusammen-
hängenden erzählung vermieden?

Die gefahr zunächst, dasz das Bollesche buch dem schüler lang-

weilig werden könnte, — denn die empfindungen des lehrers kom-
men unseres erachtens dabei nicht in betracht — halten wir für

nicht gering: das allzu langsame fortschreiten' musz notwendig

das interesse an dem stoff allmählich lahm legen, wer sich aber

etwa — was bei der dem kinde natürlichen Ungeduld ja sehr nahe

liegt — die kenntnis des weiteren inhalts irgendwie vorher ver-

schafft hat, wird nur desto eher eine abneigung gegen das buch ver-

spüren, es ist eben wider die kindliche natur, sich zu vertiefen:

der fesselndste stoff ermüdet einen sextaner, wenn er sich lange

dabei aufhalten musz. er will und musz abwechselung haben : und

wo findet er diese mehr, als in einzelsätzen? diese können daher

auch dem schüler nicht langweilig sein: es müste denn der sehr un-

wahrscheinliche fall vorkommen, dasz sie durchaus platten und nich-

tigen inhalts wären, im gegenteil bieten aber alle uns bekannten

neueren lehrbücher in den einzelsätzen eine fülle des wertvollsten

und dabei dem kindlichen anschauungsvermögen angemessensten

materials. und wenn etwa bisweilen ein satz unterläuft, dem wir

solchen bildungsgehalt nicht zusprechen können, so ist das kein

schade, das grammatische pensum der sexta, welches den grund
legen soll für alles spätere, ist so überaus wichtig, dasz die ganze

kraft, die angespannte aufmerksamkeit der schüler auf das sprach-

liche gelenkt und dabei erhalten werden musz. und das hält so

schwer nicht : denn gerade dem sextaner tritt in reicher abwechse-

lung das verschiedenartigste grammatische material entgegen, es

musz also genügen, wenn gelegentlich der eine schüler hier, der

andere dort von dem inhalt etwas aufgreift, auch mag ja in ge-

eigneten momenten der lehrer selbst, um der abspannung und er-

mattung vorzubeugen, den inhalt eines besonders lehrreichen satzes

durch wenige fragen erläutern, das bewirkt dann nicht ablenkung

der schüler, sondern befähigt sie im gegenteil zu desto frischerer

und schärferer auffassung des folgenden grammatischen stoffs , för-

dert sie aber zugleich auf einem andern gebiet, durchgängig inhalt-

reiche einzelsätze könnten unter umständen sogar schaden durch

abwendung der aufmerksamkeit von der hauptsache. noch eher

vermöchte das eine spannende erzählung: wäre also unsere obige

Prognose unrichtig, und würde das B.sche buch die kinder nicht

langweilen , sondern vielmehr lebhaft interessieren , so wäre das ein

Vorzug von zweifelhaftem wert.^

' vgl. s. VII. 'die zahl der reinen übersetzungsstunden dürfte

wöchentlich kaum 3 übersteigen.'
* übrigens kann B. trotz seiner gegnerschaft gegen die einzelsätze

dieselben nicht entbehren, gibt vielmehr selbst über 600 solcher, aber
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B. behauptet ferner, der gebrauch der einzelsätze führe den
Schüler mit notwendigkeit zur gleichgültigkeit gegen den inhalt des

gelesenen , also zur gedankenlosigkeit und Oberflächlichkeit, wieder

müssen wir — unter Verweisung auf das obige — die einzelsätze gegen
B. in schütz nehmen, wieder den erhobenen Vorwurf seinem buch zu-

rückgeben, 'wenn der notwendige Zusammenhang der erzählung den
knaben von selbst ahnen läszt, was der nächste satz bringt' (s. III),

so wird derselbe geradezu in die Versuchung geführt, ungenau zu

werden und zu raten , sei es , um sich die arbeit leicht zu machen,
oder aber, um möglichst schnell den weitern inhalt kennen zu lernen,

auch die gefahr liegt nahe , dasz phantasiereiche naturen anfangen
zu träumen: 'was mag nun wohl kommen?' usw. statt also, wie von
den einzelsätzen , bei der arbeit festgehalten, in jedem geeigneten

augenblick aber durch abwechselung zu erneuter aufmerksamkeit
befähigt zu werden, wird der schüler durch die erzählung geradezu

zur zei'streutheit und ungenauigkeit gewöhnt.
Endlich stellen die einzelsätze nach B. in rein sprachlicher hin-

sieht an das nachdenken des knaben viel zu geringe ansprüche. aber

so lange die erfahrung noch zeigt, dasz die bewältigung des in den
einzelsätzen gebotenen grammatischen Stoffes die volle kraft des

Sextaners in anspruch nimmt, so lange werden wir über diese be-

hauptung zur tagesordnung übergehen können, dagegen ist der

nachweis nicht schwer zu erbringen und wird in der nunmehrigen
betrachtung des buches selbst erbracht werden, dasz das von B. ge-

botene die kräfte des sextaners bei weitem übersteigt.'

Der erzählung vorangeschickt sind 6 selten vocabeln, an denen

vor der lectüre, aufgrund der in der schule eingeführten grammatik,

eingeübt werden sollen:

1) die 5 regelmäszigen declinationen mit den hauptgenusregeln

;

2) die gesamten indicative der 4 conjugationen

;

3) der inf. und das part. praes. act.

;

4) der inf. praes. und das part. perf. pass. aller 4 conjugationen

;

5) der ganze indicativ und der inf. praes. von sum.

Nur beiläufig sei der grosze, aber freilich noch vielfach vorhan-

dene übelstand erwähnt, dasz die sextaner schon mehr als ein ge-

drucktes lateinisches buch gebrauchen müssen. ' viel schlimmer ist

es , dasz B. ausdrücklich und in gesperrtem druck bestimmt (s. VI),

diese groszen abschnitte der formenlehre sollten gelernt werden ohne

auch hier vermeidet er es durchaus, den Schülern durch etwas neues
abwechselung zu bieten und ihren anschauungskreis zu bereichern: er

hält sich so ängstlich an den text seines buches, dasz er sogar den
sinn darüber vernachlässigt, ein beispiel dafür mag genügen: 'die speise
wird von einem liauche dargereicht' (s. 65).

^ wir verzichten natürlich bei der folgenden besprechuug auf Voll-

ständigkeit und heben überall nur das charakteristischste heraus.
^ treflflieh eingerichtet und daher sehr zu empfehlen ist in dieser hin-

sieht das lehrbuch von Bleske- Müller, in welchem die knaben alles
finden, und zwar in der reihenfolge, wie es zu lernen ist.
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Zuhilfenahme von sätzen. da er, wie wir oben gesehen haben, die

einzelsätze gar nicht consequent verwirft, so ist nicht abzusehen,

weshalb er diese bestimmung trifft: sicher aber ist, dasz dieselbe,

zur ausführung gebracht, einen unerträglichen zustand herbeiführen

würde, wenn mindestens ein volles schulvierteljahr hindurch'' formen

und nichts als formen geübt werden sollen, musz nicht dieses monate-
lange, abwechselungslose pauken dem schüler alle lust benehmen und
ihn wie den lehrer aufs höchste abspannen? zudem hat ja doch

längst Perthes nachgewiesen, dasz ein Verständnis der formen gar

nicht möglich sei, ohne dasz ihre anwendung durch sätze erläutert

werde, ja, dasz sogar die satzbildung vorangehen und erst aus einer

möglichst groszen menge von sätzen die einzelne form gewonnen
werden müsse, auch B. scheint Perthes gekannt, aber gründlich

misvei'standen zu haben: denn hier handelt er ihm gerade entgegen-

gesetzt, und im übrigen treibt er, wie wir unten sehen werden, die

Perthessche methode dermaszen ins extrem , dasz sie dadurch ver-

kehrt wird.

Nach absolvierung dieses grammatischen pensums soll die lectüre

sogleich beginnen, dem in ihr enthaltenen vocabelscbatze zunächst

fehlt eine grosze anzahl wichtiger Wörter, und anderseits gehört die

überwiegende mehr zahl der gegebenen vocabeln nicht ins pen-

sum der sexta, sondern in das der quinta und noch höherer classen.

beides wollen wir an den mit a beginnenden vocabeln erweisen.

Es fehlen aus dem pensum der sexta:

acus, acerbus, adulescens, aegrotus, aer, aes, ala, alacer, alius,

alter, amicitia, animal, antiquus, apud, aro, aratrum, artus (uum),

asper, audax, autumnus, auxilium u. a.

Es gehören nach unserer erfahrung nicht in das pensum der

sexta

:

abicio, abscondo, abstergo, accedo, accido, accendo, accipio,

accumbo, accurro, acervus, adeo, adhortor, adiuvo, admiror, adopto,

advena, advenio, affero, affligo, aggredior, amitto, amplector, an,

annuo, anus, aperio, ardor, arundo, asinarius, at, atque, augeo,

aura u, a.

Ahnlich verhält es sich bei den andern buchstaben. es ist klar,

dasz hierdurch einerseits eine überbürdung der sextaner- eintritt,

welchen dinge zugemutet werden, die sie in den betreffenden höheren

classen viel leichter und schneller lernen würden: anderseits wird

das pensum der betreffenden classen beeinträchtigt. B. erkennt in-

des diesen doppelten misstand nicht an, sondern sagt (s. VIII): 'die

fehlenden vocabeln lassen sich in den folgenden classen leicht nach-

holen, während eine überbürdung gerade der sextaner
nicht zu billigen ist.'

Trotzdem gibt er, wiederum recht inconsequenter weise, in einer

art anhang eine ganze reihe bisher ausgelassener vocabeln, die nebst

^ B. drückt sich vorsichtig aus: "•.
. und das musz in 8—10 wochen

geschehen können' (s. VI].
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den numeralia an 40 einzelsätzen , deren inhalt nicht der er-

zählung entnommen ist, eingeübt werden sollen, diese können
frühestens nach stück XII, d. h. nach drei Vierteljahren, durch-

genommen werden, B. gestattet sogar (s. 61), die durchnähme auf

die letzten wochen des Schuljahres zu verschieben, also erst gegen

ende des jahres lernt der sextaner Wörter kennen wie

:

familia, frater — magister, praeceptor, discipulus, littera (lit-

terae)* — annus, hora, numerus — mensa, porta, ignis, Stella, fossa,

tectum — pÖpulus, res publica, incola — miles, equus, hostis, pugna,

pax, dux, exercitus, eques, pedes, legio, copia (copiae), arx, socius,

equitatus u. a.

Es erübrigt, die grammatischen repetitionen und den text zu

betrachten, noch ungleich schwerer als bei den vocabeln wiegt hier

der umstand, dasz die sextaner überlastet, die höheren classen be-

einträchtigt werden, mit einem wort, dasz dem princip systemati-

schen fortschreitens vom leichteren zum schwereren gerade entgegen-

gesetzt gehandelt wird.

So z. b. hat der schüler s. 8 ohne nähei-e erklärung oder hinzu-

fügung erläuternder beispiele zu lernen, dasz deponentia verba mit

passiver form und activer bedeutung sind. — S. 11 lernt er die

ungewöhnlichere comparation der adjectiva auf er zuerst kennen. —
Die forderung s. 11, dasz nach einigen willkürlich durcheinander-

geworfenen beispielen von comparation die schüler, ohne die bil-

dungsgesetze zu kennen, analoge formen bilden sollen, und die

entsprechende forderung s. 17 für die bildung von imperativen

zeigt eine völlige verkennung der hierin für den sextaner liegen-

den unüberwindlichen Schwierigkeit. — Die Übersicht über die

bildung der adverbia (s. 27) müste so geordnet sein, dasz positiv

und Superlativ zusammen behandelt werden, da die Superlative

regelmäszige adjectiva auf us, a, um sind, auf diese weise hätten

die schüler nur zweierlei zu lernen, während sie hier ganz un-

nötig die drei grade unterscheiden müssen, denselben fehler

machen übrigens auch andere lehrbücher. — Für accubitum lernen

die schüler s. 24 die Übersetzung 'zum essen', was ohnehin viel

zu frei ist: s. 32 wird accubitum unter bezugnahme auf dieselbe

stelle mit 'um sich zu lagern' übersetzt. — S. 32 lernen die

schüler iubeo und veto, und zwar nicht in der regelmäszigen acc-

c.-inf.-construction, sondern in der ungewöhnlichen Verbindung mit

dem bloszen Infinitiv kennen. — Die am schlusz der repetitionen zu

stück VI

—

IX gegebenen regeln über Satzlehre gehen teils über-

haupt, teils in ihrer ausführlichkeit über den Standpunkt der sexta

hinaus.

Weit bedenklicher aber, ja geradezu als ein grundfehler er-

scheint es uns, dasz B. den grammatischen lernstoff in ganz zer-

rissener und bruchstückweiser form darbietet, wie er eben in der

schola fehlt ganz.
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lecttire vorgekommen ist. dasz eine derartige mitteilung des stoffs,

bei welcher die formen rein gedächtnismäszig aufgefaszt werden
müssen, dem schüler viel gröszere Schwierigkeiten bereitet und dem
lehrer viel mehr zeit kostet , als eine methodische durchnähme , bei

der verstand und gedächtnis sich gleichmäszig an der auffassung

der formen beteiligen, liegt auf der hand.

S. 17 z. b. ziehen in buntem Wechsel adverbia, comparations-

formen, conjunctionen , imperative und conjunctivformen an dem
geist des schülers — vorbei! — S. 9 findet sich ego, me und te,

s. 12 me, tu, vos (acc), se, s. 14 unter Wiederholung dieser for-

men mihi, nos, tibi, a te, sibi: und nunmehr sollen die pronomina
personalia aus der grammatik vollständig gelernt werden. — S. 9

eam, eins (fem.), ipsam. s. 12 is, ipsa (fem.), s. 15 is, eins (fem.),

cam, ipsa (fem.), ipsam, ipsae, ipsa (ntr.). und damit scheiden die

pronomina determinativa aus dem gesichtskreis des schülers, ohne
dasz auch nur angegeben würde, wann sie vollständig erlernt werden
sollen.^

Schwierigkeiten und unzweckmäszigkeiten finden sich endlich

auch im text die hülle und fülle, schon in stück I wird dem schüler

durch die Wortstellung teils ungewöhnliches gelehrt, teils die Schwie-

rigkeit unnötig erhöht, so die nachsteilung des demonstrativs 'pastor

ille', die nachsteilung des subjects ''Paphum nemo, Cnidum nemo . .

navigabat', und vollends der schwere und ganz unnötig verschnör-

kelte satz 'per ego te , inquit, maternam caritatem precor'. — In

stück III ist der satz 'nee est quidquam, quod ibi non est' für einen

Sextaner so ungenieszbar, dasz der Verfasser selbst ihn wort für wort
in der anmerkung übersetzt. — St. VI wird an 3 stellen der ablativ.

comparationis angewandt. — St. IX wird die schwierige relativische

anknüpfung 'quod ne' geboten. — Vielfach wendet B. den acc. c.

inf. an*' und lehrt den schüler sogar ausdrücklich an 3 stellen®, das

subject bei der Übersetzung wegzulassen.

Die ungünstige Stellung der anmerkungen unter dem text wird
dem kleinen anfänger, der sich ohnebin so schwer einen überblick

verschafft, nicht geringe Unbequemlichkeit verursachen, viel schlim-

mer ist es jedoch, dasz er durch diese anmerkungen vielfach gram-
matische beziehungen ungenau wiedergeben und manche wichtige

vocabel zuei'st in übertragener oder ungewöhnlicher bedeutung
kennen lernt, so st. I animi (jdI.) zorn: per bei (in beschwörungen).
st. III occuiTere sich darbieten, st. X gradum minuere den schritt

dämpfen und vieles andere, ferner st. III in medio luco mitten
im hain. st. VI quo facto darauf, st. VIII [valde gaudemus] quod te

' ebenso bleibt uns B, diese schlieszliche rechenschaft schuldig für
die infinitive perf. und fut. aetivi und passivi, für die conjugation von
sum auszer den indicativen und dem inf, praes., für die comparative usw.

^ er vermeidet auch den abl. absol. nicht, so st. VI 'quo facto'.
9 St. VII anm. 5. st. XII anm. 2 und 3.
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videmus . . dich zu sehen, st. XI osculandi cupida begierig zu küssen,

st. XII se advenisse [nuntiavit] ihre ankunft u. a.

Wenn wir nun dem Verfasser eine reihe methodischer fehler

nachgewiesen haben, müssen wir ihm doch das Zugeständnis machen,

dasz er bei der anläge seines buches die meisten nicht vermeiden

konnte, es war zunächst unmöglich, den ganzen in den repetitionen

gebotenen grammatischen stoff vor die lectüre zu setzen : denn dann
würde der schüler nicht ein Vierteljahr, sondern länger als ein halbes

nur mit formen geplagt werden, ohne zur lectüre zu kommen, aber

die durchnähme dieses Stoffes konnte auch nicht verschoben werden
bis nach der lectüre des buches : denn eben diese soll ja die Vor-

bereitung sein, auf welche die grammatische besprechung unmittel-

bar zu folgen hat. es blieb also nichts übrig, als die in den repeti-

tionen vorgenommene teilung des grammatischen Stoffes: — was
indes nichts zu thun hat mit der gerügten zerreiszung desselben,

sollte nun aber das buch nicht unverhältnismäszig und ganz unnötig

anschwellen, so konnten die betreffenden abschnitte der formen-

lehre nicht vollständig aus der grammatik übernommen werden,

sondern es muste immer auf letztere verwiesen werden: so war der

gleichzeitige gebrauch zweier gedruckter bücher nicht zu vermeiden.

Aber auch die erwähnten unzweckmäszigkeiten in vocabularium

und test waren nicht wohl zu umgehen, in einzelsätzen kann man
der Jugend mit hilfe der gelernten vocabeln alles wichtige und haupt-

sächliche aus natur und leben in einfachster grammatischer form

vorführen: eine zusammenhängende erzählung aber, die sich in

einem bestimmten kreise bewegt, musz sich auf einzelheiten ein-

lassen, enthält verwickelte beziehungen und musz diese sowohl be-

zeichnen, — d. h. die vocabeln für dieselben liefern — als sie in die

ihnen angemessene grammatische form bringen, sie kann eben

weder aus den gewöhnlichsten vocabeln, noch aus lauter haupt-

sätzen und den einfachsten Satzbestimmungen bestehen, daher

muste der vocabelschatz ein derartiger sein, wie B. ihn bietet, und
zugleich muste auch die grammatische form viel complicierter wer-

den, als sich mit dem Standpunkt der sexta vertrug, was aber über

diesen unbedingt hinausgieng, muste sofort im einzelnen erklärt

werden : somit waren auch die für den schüler sehr unliebsamen an-

merkungen unter dem text unvermeidlich.

Unsere anfängliche allgemeinere betrachtung zeigte, dasz ein zu-

sammenhängendes lesestück für sexta unzweckmäszig ist: ausunserm

nachvveis der dem B.sehen buche anhaftenden fehler, die zweifellos

dessen brauchbarkeit schmälern und, wie wir sahen, doch bei jedem

neuen derartigen versuch unvermeidlich wiederkehren müssen, geht

hervor, dasz ein solches buch für sexta gar nicht gesch rieb en

werden kann, und das ist kein schade: denn unsere Untersuchung

hat überdies ergeben, dasz in sexta die einzelsätze ein in jeder weise

zureichendes material sind, wohl aber lassen sich, wie z. b. die lese-

bücher von Ostermann und Perthes zeigen, aus dem grammatischen
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und vocabelpensum der sexta kleine erzählungen , fabeln usw.. her-

stellen , welche für die lectüre im zweiten Semester vorzüglich ge-

eignet sind.
'°

''' B. beruft sich (s. IV) auf gute erfahrungen, die er in der quarta
gemacht habe mit anwendung derselben methode auf den griechischen
anfangsunterricht. aber was in quarta einem durch mehrjähriges be-
treiben einer fremden spräche schon einigermaszen geübten verstände
möglich ist, das ist für einen sextaner, welcher der fremden spräche
zunächst gänzlich hilflos gegenübersteht, dadurch noch lange nicht als
möglich erwiesen.

Stettin. Franz Hildebrandt.

31.

EichardMahrenholtz, Voltaires leben und werke, erster
TEIL. Oppeln, Eugen Francks buchhandluug (Georg Maske). 1885.

VIII u. 256 s.

Dieser erste teil der biographie führt noch den besondern titel:

Voltaire in seinem vaterlande.
Er schildert das leben und die thätigkeit des groszen Schrift-

stellers von 1697— 1750 und führt uns zugleich in knapper dar-

stellung die allgemeinen litterarischen Verhältnisse des damaligen
Frankreich vor, während er die zu Voltaire in bestimmter beziehung
stehenden Schriftsteller näher beleuchtet.

Der hauptvorgänger von Mahrenholtz, Desnoiresterres, hielt

sich vorzugsweise an die französischen quellen, Mahrenholtz ver-

wertet auch die urteile deutscher Zeitgenossen, wie die deutsche zeit-

schriftenlitteratur, und, von diesem gesichtspunkte aus, wird die ge-

samtauffassung des Franzosen ergänzt und modificiert. Voltaires

werke unterzieht er in ihrem Verhältnis zu antiken und modernen
Vorgängern und Vorbildern, in ihrer ästhetischen und kritischen seite,

einer sorgfältigeren prüfung.

Wie seine Moliö rebiographie, wendet auch diese sich nicht

ausschlieszlich an den fachgelehrten. um nicht durch störende er-

örterungen der noch streitigen fragen zu ermüden und den Zusammen-
hang zu unterbrechen, faszt er deshalb das eigentlich kritische in

einem einleitenden abschnitt zusammen, dann bespricht er Voltaires

entwickelung zum dichter (s. 40—52); die anfange seiner

dichterischen bedeutung: Oedipe, Henriade, das Verhältnis zu J. B.

Rousseau, die reise nach Holland (52— 78); die Verbannung und
den aufenthalt in England (— 87); sein weiteres leben und dichten

bis 1734: 1) ruheloses umherirren in Frankreich, 2) Charles XII,

3) hinneigung zu Shakespeare, 4) Voltaire als kritiker (temple du
goüt), 5) lettres sur les Anglais (—115). der sechste abschnitt be-

handelt das leben des dichters in Cirey 1734—39: 1) die marquise
du Chätelet, 2) die pucelle und gleichzeitige dichtungen Voltaires,

3) seine philosophischen Schriften, 4) Voltaire und die französische
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presse und 5) die ersten beziehungen zu Friedrich dem groszen

(— 180). der siebente und letzte endlich 'Voltaire und der Versailler

boP, umfaszt: Voltaire als französischen spion, als hofdichter und
hofhistoriker; seine beziehungen zu Italien, die Zulime und Merope;

Voltaire und die französische akademie ; den aufenthalt in Lothringen

und tod der marquise; Voltaire, den älteren Crebillon und Freron;

und seine Übersiedelung nach Preuszen und damalige litterarische

Stellung, die spätere thätigkeit des denkers und dichters (von 1750
ab bis zu den letzten monaten seines daseins lebte derselbe im aus-

lande oder doch an der äuszersten grenze seines Vaterlandes, und ei'st

in dieser epoche wird er zum mittelpunkt der europäischen auf*

klärung) bleibt einem zweiten bände vorbehalten.

Wie Mahrenholtz' frühere arbeiten, so legt auch diese von seiner

Selbständigkeit und von seinen Studien das beste zeugnis ab, und
zugleich von seiner fähigkeit, die resultate derselben auf eine, auch

den gebildeten im allgemeinen ansprechende weise zu verwerten.

Im ganzen hält er die mitte zwischen der bei uns üblichen

Voltaireverachtung und der etwas französisch gefärbten darstellung

im 'bahnbrechenden werk von Desnoiresterres'. durch lange be-

schäftigung mit der französischen litteratur ist es ihm gelungen, sich

"wenigstens eines teiles der dem Deutschen angeborenen Vorurteile

zu entäuszern; und, wenn er auch meinen ansprüchen in dieser hin-

sieht nicht genügt, besonders bei der Würdigung der werke des

dichters, meinen landsleuten wird er darum nur noch besser gefallen.

Bielefeld. C. Humeert.

32.

VOLTAIRE EIN BEWUNDERER SHAKESPEARES.
(gelegentlieh des zweiten bandes von Mahrenholtz' Voltairebiographie.)

Der zweite band von 'Voltaires leben und werke' führt den be-

sonderen titel : Voltaire im auslande.

Der erste abschnitt (1— 35) behandelt Voltaires schwierige

Stellung am preuszischen hofe, seinen bruch mit Friedrich , das siöcle

de Louis XIV, den streit mit la Beaumelle und gelegenheitsschriften

Voltaires; der zweite (— 75) die jähre 1753—58, sein umherirren

an Frankreichs grenzen, den essai sur les moeurs, die annales de

l'empire und die beziehungen zum Gotbaer hofe, den orphelin de la

Chine, und Voltaires Verhältnis zur encyclopedie ; der dritte (— 196)

die letzten 20 jähre seines lebens : das stillleben in Ferney , seine

höfischen geschichtswerke, seine Stellung zu Rousseau und zur Genfer

Orthodoxie, den Corneille -commentar und die Verurteilung Shake-

speares, die letzten dramatischen dichtungen und den kämpf gegen

Fr6ron , Voltaires philosophie in der späteren zeit und sein philoso-

phisches Wörterbuch, sein Verhältnis zum feudalstaat und zum histo-
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riscben Christentum; der vierte endlich (196— 208): Voltaires reise

nach Paris und seinen tod.

Im groszen und ganzen gilt auch von diesem bände, was ich

über den ersten und die vox'bereitenden Voltairestudien bemerkte,

wegen der manigfaltigkeit der in demselben besprochenen gegen-

stände kann ich nicht alle einzelheiten berühren , in denen ich von
dem Verfasser abweiche oder ihm besonders zustimme, in letzterer

hinsieht erwähne ich blosz die günstige beurteilung des essai sur les

moeurs und der annales de l'empire, und greife zur genaueren be-

sprechung ein thema heraus, das mir besonders am herzen liegt:

Voltaires Stellung zu Shakespeare; um so mehr, als sich auch hier

bewährt, was ich im allgemeinen bemerkte : Mahrenholtz beurteilt

den Franzosen richtiger und günstiger als die meisten unsei-er

landsleute, aber nicht so günstig, wie ich.

Also auch Voltaires Stellung zu Shakespeare wird im ganzen
richtiger aufgefaszt, als man es bei uns gewohnt ist, und doch bleibt

noch mancherlei übrig, das den gegenständ nicht im richtigen lichte

erscheinen läszt und dies eben will ich mit einigen worten berühren.

Seite 106 redet Mahrenholtz von Voltaires 'nie überwundener
antipathie gegen den gi'oszen Eritten' ; Voltaires angriffe gegen
Laplaces Übersetzung und deren einleitung mit der apotheose Shake-
speares erklärt er zum teil aus seiner furcht vor der aufdeckung der

von ihm selbst an Shakespeare begangenen plagiate (s. 106); s. 108
wundert sich Mahrenholtz, dasz nicht einmal 'die gewaltige scene an
der bahre könig Heinrichs (in Richard III)' von Voltaire verstanden
und gewürdigt werde , und einige zeilen weiter klingt es auch nicht

wie ein lob , wenn der Verfasser des Tancrede ein 'nachahmer des

oft herabgewürdigten dichters' genannt wird; s. 109 ist die

rede von seiner definitiven kriegserklärung in der durch Letour-

neurs Shakespeareübersetzung und replik veranlaszten lettre ä l'aca-

demie (1776). dort habe Voltaire das, was an Shakespeare misfallen

muste, geflissentlich verzerrt und übertrieben, und es sei ein un-
würdiges spiel, wenn er d'Alembert, der den brief vorzulesen hatte,

bat, bei den stärksten kraftstellen kunstpausen zu machen und sitt-

liche decenz zu afl^ectieren, um sie den feinen obren der herren noch
fühlbarer zu machen, von der apology of Shakspeare der Mrs. Montague
hingegen heiszt es, der Shakespearekritiker Voltaire werde daselbst in

einer 'maszvollen, aber sachlichen vernichtenden art' angegriffen,

s. 106 und 111 endlich erscheint Voltaire als ein schlauer dijjlomat,

der den in seinem commentar zu Corneille gegen diesen ausgespro-
chenen tadel seinen landsleuten dadurch mundgerecht zu machen
suchte, dasz er Racine als unerreichtes ideal Corneille gegenüberstellte
und dem geschmack der eignen zeit , den er sonst so gern ver-

spottete
,
hier den richterstuhl einräumte , und vor allem durch die

wohlberechnete herabsetzung Calderons ' und Shakespeares unter

^ s. 107 wird es als wülkür getadelt, dasz Voltaire den Shakespeare
mit der spanischen comedia zusammenwürfele, übrigens werde er dem

N Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 6. 22
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ihren französischen Zeitgenossen Corneille (106). bei seinem wenig
sympathischen Verhältnis zu beiden sei ihm dies nicht eben schwer
geworden (111).

Ich stehe bei einigen meiner landsleute im rufe eines beson-

deren bewunderers der Franzosen und wohl gar — eines gegners
von Shakespeare, im interesse Voltaires lasse ich erst einen Eng-
länder für ihn reden, einen Engländer, der sich als einer der eifrig-

sten Shakespearefreunde bewährt hat. seiner cabinet edition
von Shakespeare schickte Knight einen introductory volume voran,

containing a history of opinion on the writings of Shakspeare (1847).
daselbst finde ich s. 198— 209 folgendes über Voltaires Verhältnis

zu dem groszen brittischen dichter selbst, zu der Montague und den
übrigen englischen commentatoren.

'Seit Johnsons zeiten wirft jeder Engländer^, der Shakespeare

zu verstehen und richtig zu würdigen glaubt, einen stein auf Voltaire,

die, welche ihn als einen unwissenden, geschmacklosen verleumdet

Shakespeares brandmarken, vergessen, dasz sein angriff von einer

theorie ausgieng, die, wie er richtig erkannte, der Shakespeares ent-

gegengesetzt war. er ward groszgezogen in der schule Corneilles

und Racines, und diese waren der stolz Frankreichs, es ist sogar ein

auszerordentlicher beweis von der kraft und Selbständigkeit seines

geistes, dasz er an Shakespeare so wenig anstosz nahm und so viel

bewunderte, vielleicht gieng er weiter darin als manche berühmte
Engländer, wie Shaftesbury und Bolingbroke im jähre 1730. in

seinem an Bolingbroke gerichteten discours sur la tragedie, den er

in jenem jähre dem Brutus voranschickt , heiszt es : 'ich darf nicht

wagen, wie in Italien und England sitte ist, reimlose verse auf die

bühne zu bringen, aber ich wollte es doch mit einigen anderen eurer

Schönheiten versuchen, freilich, ich gestehe es, das englische theater

hat manche fehler, sie sagten mir einmal, sie hätten nicht
eine einzige gute tragödie. aber in diesen ungeheuerlichen

stücken gibt es einzelne bewunderungswürdige scenen. bis auf den

heutigen tag fehlt fast allen euren tragischen dichtem jene reinheit,

regelmäszigkeit, jener anstand in handlung und spräche, jene eleganz

und alle jene feinheiten, welche seit der zeit des groszen Corneille

den ruf der französischen bühne begründet haben, aber eure un-

regelmäszigsten stücke haben ein groszes verdienst — handlung.' —
In demselben brief teilt er uns seine ansieht über Shakespeare mit,

Cahleron noch weniger gerecht, seine expectorationen gegen den grö-^ten (?)

aller spanischen dichter seien meist auf einzelne zornausbrüche be-

schränkt, aus denen schlieszlich doch die aneikennung seines genies

siegreich hervordringe, einmal sei er fürs irrenhaus reif, das andere
mal sei in seinen dichtungen 'alles reine natur; nichts gleiche dem
yhakespeare mehr.' ist dies ein Widerspruch? die kunst soll keine

reine natur sein; letztere ist manchmal unrein, und nicht für sie zu
verwerten, mon c . . . est naturel, sagte Voltaire den Verehrern der

Backtheiten Shakespeares, et ne'anmoins je porte des culottes.
* fast könnte man auch sagen: jeder Deutsche.
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und es ist nicht die eines kalten kritikers, sondern eines mannes, der

selbst da noch bewundert, wo er nicht billigen kann,
und nur tadelt, was wir selber zu tadeln pflegten:'

'Mit welchem vergnügen sah ich nicht in London den Julius

Caesar, der seit 150 jähren euer volk entzückt, gewis billige ich

nicht die barbarischen unregelmäszigkeiten , die ihn entstellen, nur
musz man sich wundern, deren nicht mehr zu finden in einem werke,

das in einem Zeitalter der Unwissenheit, von einem manne geschrie-

ben ward, der nicht einmal latein verstand und keinen andern lehr-

meister hatte als sein eignes genie. aber mitten unter so vielen

groben fehlem, mit welchem entzücken sah ich da nicht die scene,

wo Brutus^ . . .
.'

Dies alles ist leicht erklärlich und verdient keinen schärferen

tadel, als das urteil Drjdens, der ungefähr ebenso scharf mit Shake-
speare ins gericht gebt, und dessen tragödien fast alle im strengsten

geist der französischen schule geschrieben sind.

Etwa 30 jähre nach seinem brief an Bolingbroke, 1761, schreibt

Voltaire eine abhandlung über das englische theater. er erwähnt
Johnsons erstaunen darüber, dasz ein volk, welches den Cato besitzt,

den Shakespeare ertragen könne, und setzt in einer ausführlichen

analyse des Hamlet die — von ihm als solche angefochtenen —
Wunderlichkeiten des stücks auseinander, dann fügt er hinzu : 'ein

kräftigerer beweis von der Verschiedenheit des geschmacks unter

den Völkern läszt sich nicht denken, und da rede man noch von
den gesetzen des Aristoteles , von den 3 einheiten, von der beobach-
tung des anstandes und der notwendigkeit, die bühne nie leer und
niemand ohne genügenden grund auf- und abti-eten zu lassen, da
rede man noch von der kunstvollen Schürzung des knotens, der natür-

lichen lösung, vom einfachen und zugleich edlen ausdruck, von dem
anstand, womit fürsten reden müssen und der notwendigkeit, stets

die gesetze der spräche zu beachten, es ist klar, man kann ein ganzes

volk entzücken, ohne es sich so sauer werden zu lassen.' in der artund
weise, wie Voltaire seinen gedanken ausdruck gibt, ist auch nicht der

geringste Widerspruch, sein tadel ist nicht die folge eines schwanken-
den, unsicheren, persönlichen gefühls, sondern einer sich stets gleich

bleibenden poetischen theorie. und das gibt seiner bewunde rung
noch höheren wert, selbst das ärgste, was er über Shakespeare
sagt, ist auf diese weise zu verstehen, und auch der wärmste freund

Shakespeares hat keinen grund es übel zu nehmen, 'sein genie war
im höchsten grade kräftig, natürlich und erhaben' — so lautet das
lob; und der damit verbundene tadel: 'er hatte keinen funken von
geschmack und nicht die geringste kenntnis der regeln.' man mag
anders denken; tadeln darf man Voltaire deshalb nicht, dann fährt

^ had been accustomed to blame.
^ Voltaire meint die schönste des Stücks, wo Brutus und Antonius

zum Volke reden, er läszt eine Übersetzung derselben folgen,

22*
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er fort: 'ich stelle eine ftaradoxe behauptung auf, die aber wahr ist:

'das genie dieses dichters hat das englische .theater verdorben.^ seine

ungeheuerlichen possen, die man tragödien nennt, sind so voll von
herlichen • scenen , von groszartigen und erschütternden stellen, dasz

sie stets mit dem grösten erfolge aufgeführt worden sind.'

Wir lächeln über die kraft und das geschick, womit dieser mann
die Verwickelung eines Shakespeareschen Stückes ins lächerliche

zieht, so in der vorrede zu S6miramis; aber seine ansieht— die ver-

herlichung seiner di-amatischen theorie — liegt so klar auf der

hand, dasz wir uns nicht beleidigt fühlen können, und wie lautet

das endurteil? 'Shakespeare wäre ein vollkommener dichter
geworden, wenn er zur zeit Addisons gelebt hätte.'

Die berühmte 'lettre a l'academie' aus dem jähre 1776 war
Voltaires letzter und kräftigster angriff, eine vollständige Über-

setzung Shakespeares war angekündigt worden, vier stücke waren
veröffentlicht, wie Grimm berichtet, kochte und gor es in Fi-ank-

reich. Voltaire war auszer sich, der Übersetzer hatte behauptet, erst

Shakespeare habe die erhabene kunst der bühne geschaffen und sie

zugleich zur Vollendung gebracht; und — eine persönliche be-
leidigung — in Frankreich sei er nicht bekannt oder nur durch
caricaturen. Voltaire sagt der acad6mie, er habe durch Übersetzung

einiger bruchstücke Frankreich zuerst mit Shakespeare bekannt ge-

macht; auch habe er den Caesar übersetzt, aber am meisten empört
ihn, dasz die neuen Übersetzer ihre landsleute England zum opfer

bringen, und die groszen französischen dramatiker misachten, deren

stücke in ganz Europa gespielt würden, dann kommt er auf die vier

übersetzten stücke und fordert sie auf, natürlich in seiner übertrei-

benden carikierenden weise, gewisse stellen, über die sie hinweg
gehuscht , treu wiederzugeben.

In diesem briefe verliert Voltaire seine ruhe und sagt nicht ganz

seine ehrliche meinung. er scheut sich, irgend welche bewunderung
Shakespeares durchblicken zulassen.* aber diese Intoleranz ist

begreiflicher als die apologieen der Shakespearever-
teidiger in England, ich fühle mehr Sympathie mit Voltaires

ehrlichem angriff, als selbst mit frau von Montagues sentimentaler

Verteidigung ... sie und andere , die nicht weniger über Voltaire

räsonnieren und eine nicht geringerere bewunderung Shakespeares

zur schau tragen, geben trotzdem ruhig alles preis, was Voltaire

wirklich angreift, und sie vergessen, dasz er den dichter ungefähr

ebenso kräftig und oft in vernünftigerer weise lobt, als sie selber.'

Dies belegt Knight noch mit einigen stellen aus der am 'meisten

gefeierten' Montague, aus Sherlock, Hume, 'dem populärsten histo-

riker Englands' und anderen, und schlieszt mit der frage: 'wenn

^ ähnliches sagte Lessing von dem der Franzosen und — Corneille

oder Racine.
'' dasselbe that Lessing gegenüber den groszen tragikern der

Franzosen.
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wir einen englischen schriftsteiler seiner zeit so reden
hören, haben wir da das recht Voltaire zu tadeln?'

Und, wie Knight seinen landsleuten, so streite ich den meinen
dies recht ab. sie halten sich auf über den splitter im äuge des

Franzosen, ich musz sie auf unseren balken aufmerksam machen.
Wie ward Shakespeare beurteilt von Voltaires Zeitgenossen in

Deutschland? Gottsched meinte 1741, die elendeste haupt- und
staatsaction unserer gemeinen komödianten sei kaum so voll schnitzer

und fehler wider die regeln der Schaubühne und gesunden Vernunft,

als Shakespeares Julius Cäsar. Elias Schlegel stellte ihn in dem-
selben jähre unter Gryphius/ im jähre 1756 musz ihn Nicolai gegen
Moses Mendelssohn in schütz nehmen, der ihn noch nicht im
original gelesen hat. und Nicolai selbst meint nur (1755), das

engländische theater habe in seiner art so viel vorzügliches als

das französische; die Wildheit, unregelmäszigkeit, den übelgeord-

neten dialog gibt er preis. Wie 1 and, der 1762— 66 22 stücke

übersetzt, findet manche scene so abscheulich , dasz er sie den Deut-
schen nicht bieten mag. Shakespeare habe solche gemeinheiten für

den niedrigsten pöbel geschrieben, und 1763 meint eine *mit Sach-

kenntnis geschriebene' kritik dieser Übersetzung, der g röste
teil der leser werde sich an den fehlem Shakespeares
ärgern, ohne seine Schönheiten zu fühlen. Herder tadelt

1770 den pöbelwitz der zwischenscenen in Romeo und Julia und
alles das verworrene was diesem dichter eigen, später, in der

Adrastea, wird er der lobredner der strengen regel und des franzö-

sischen classicismus. selbst Seh in k, der sich stets bemühte Shake-

speares Schönheiten dem publicum auseinanderzusetzen , erklärt

(1781—3) unumwunden, er habe schlechterdings nicht für die Zu-

schauer eines gebildeten Zeitalters geschrieben.

Und unsere groszen Schauspieler? alle glänzten sie in den
classischen stücken der Franzosen, und selbst der gröste unter ihnen

und der beste in Shakespeares rollen, der diesem die bühne eroberte,

Schröder, zieht noch im 19nJahrhundert die französische bühne der

englischen vor; jene 'gewaltige scene an der bahre könig Heinrichs',

von der Mahrenholtz sagt, dasz Voltaire 'nicht einmal sie verstanden

und gewürdigt', auch von ihm wird sie als unnatürlich getadelt.^

Und wie den meisten andern Zeitgenossen, war auch dem
groszen könig Shakespeare ein greuel, Racine hingegen das ideal

der tragödie. nicht einmal das beste seiner trauerspiele hätte er

einem der mittelmäszigsten Voltaires an die seite gestellt, auch er

ärgerte sich an den fehlem, ohne sich je im geringsten, wie jener,

für die Schönheiten zu begeistern.

^ mit ausnähme dieser bemerkung über Gryphins ist dies alles bis
zum sehlusz des absatzes einem Shakespeareverehrer entnommen: Gende
(vgl. mein buch: Deutschlands urteil über Moliere).

^ vergleiche meinen aufsatz: Moliere der vater der deutschen Schau-
spielkunst, im centralorgan für die Interessen des realschulwesens 1885.
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Wie fast jedem französisch -gebildeten Deutschen war
auch dem Franzosen Voltaire Racine das ideal der tragödie. und
darum muste er diesen über Corneille stellen, Corneille aber über
Calderon und Shakespeare, und, im günstigsten fall, diese beiden
zusammen, als zwei gewaltige, rohe naturgenies, den Franzosen
gegenüber.

Ihm, dem landsmann Corneilles und Racines, kann man's
am wenigsten verargen.** er konnte am besten ihre spräche und
Schönheiten würdigen; selbst gewisse dem Franzosen eigentümliche

mängel durften i h m im lichte von Vorzügen erscheinen, dazu kam,
dasz er als dichter das System Corneilles und Racines zu dem seinen

gemacht, und trotz alle dem, trotz der an Shakespeare be-
gangenen plagiate (!) war er derjenige, der zuerst mit be-

geisterung auf diese und besonders auf die von ihm verwerteten

stücke hinwies. '" und , wenn dann später einige seiner landsleute,

obwohl durch ihn auf Shakespeare aufmerksam gemacht, seine be-

mühungen um diesen verachtend, den fremdling und dessen System
auf kosten Racines, des Franzosen, in den himmel hoben, wenn sie

den vom gebildeten Europa und von Voltaire angestaunten Racine-

schen tempel, in dem auch er es sich wohnlich gemacht, ihm über
dem köpf anzuzünden drohten, was wunder, dasz er da rücksichtslos,

wie Lessing auf ihn selber, so auf die von ihnen gebrauchte brandfackej

losschlug und alle spritzen in bewegung setzte, um den gefährdeten

tempel zu retten?

Anstatt seine antipathie gegen Shakespeare und Calderon zu

tadeln, musz man erstaunen, dasz er so wenig anstosz an ihnen nahm
und so viel an ihnen bewundert, am wenigsten aber haben die enkel

der damaligen Deutschen das recht, über ihn die nase zu rümpfen,

glauben diese vielleicht, sie würden klüger gewesen sein als Gott-

sched, das Orakel der zeit, als Elias Schlegel und der grosze könig,

und sie, deren Voltaire- und Franzosen-verachtung jetzt so schön

mit dem ström der zeit schwimmt, hätten die kraft und Selbständig-

keit besessen, so sehr gegen denselben zu schwimmen, wie
der Shakespearekritiker Voltaire?

Ich bin diesem zu besonderem danke verpflichtet, wie das ge-

bildete Europa seiner zeit, hat er auch mich zuerst auf den groszen

Britten aufmerksam gemacht und für denselben begeistert, und eben

deshalb fühle auch ich mehr Sympathie mit seinem, von seinem
Standpunkt aus notwendigen, ehrlichen, energischen Shakespeare-

angriff, als mit der saft-, kraft- und begeisterungslosen, sklavisch-

nachbetenden Vergötterung der meisten deutschen Verteidiger
und Verehrer.

Wir machen gern den Franzosen den Vorwurf, bei der beurtei-

lung eines fremden dichters stellten sie sich nicht auf den Standpunkt

* so urteilte auch Lessing'.
'" seine plagiate waren übrigens nichts im vergleich mit denen, die

Shakespeare au andern begieng.
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seiner zeit und seines Volkes, dem Shakespearekritiker Voltaire ist

er am wenigsten erspart worden.

Ich weisz nicht, ob uns die Fähigkeit zu teil ward, jedenfalls

sollten wir, dies fordert der anstand, bevor wir aus dem mangel

daran andern einen Vorwurf machen, sie diesen gegenüber selber

bewähren, und wenigstens, wie Mahrenholtz, uns bemühen,
ihre dichter vom Standpunkte ihrer zeit und ihi'es volkes zu be-

trachten , statt von dem Shakespeares und des Deutschlands des

19. Jahrhunderts, ob es gelingt", ist eine andere frage; selbst

der Deutsche kann nicht über seinen schatten springen, dann soll

er's aber auch sich nicht zutrauen, noch — es von andern erwarten.

Schlieszlich sei das werk den lesern noch bestens empfohlen.

'* wie gesagt, ist es auch Mahrenholtz nicht immer gelungen.

Bielefeld. C. Humbert.

33.

classische deutsche DICHTUNGEN MIT KURZEN ERKLÄRUNGEN FÜR
SCHULE UND HAUS. HERAUSGEGEBEN VON KaRL HeINRICH
Keck, erster teil: hermann und dorotbea. Gotha, Friedrich

Andreas Perthes. 1884. 117 s. gr. 8.

Wir begrüszen mit freuden diesen vielversprechenden anfang

eines patriotischen , fruchtbaren Unternehmens , und zwar doppel-

unternehmens. es handelt sich nemlich, wie der prospect besagt,

einerseits um die herausgäbe einer reihe der bedeutendsten classi-

schen dichtungen unserer litteratur aus dem vorigen und diesem Jahr-

hundert mit kurzen orientierenden einleitungen und bündigen er-

klärenden Worten, hierbei soll neben der Würdigung des poetisch

schönen auch der ethischen und religiösen Wahrheit ihr recht werden,

berechnet ist das unternehmen zunächst für folgende kreise: 1) das

christlich-deutsche familienleben, 2) die höheren classen der höheren

schulen unserer männlichen jugend , 3) die Jünglingsvereine der ge-

bildeten stände, 4) höhere töchterschulen und pensionate. ander-
seits soll neben diese classikerausgaben eine Sammlung von lebens-

bildern unserer classiker treten, die in demselben geist zu verfassen

sind wie jene commentare. — Das voi'liegende erste bändchen er-

füllt alle aus dem zweck sich ergebende anforderungen und verdient

deshalb für den schulgebrauch, wie auch für weitere kreise mit

wärme empfohlen zu werden, auf eine gehaltreiche einleitung folgt

der text mit begleitenden bemerkungen exegetischer, grammatischer,

stilistischer, geschichtlicher oder ästhetischer art. unter den letzt-

erwähnten fördern in vorzüglichem grade die hinweisungen auf die

mit genialer kunstweisheit verteilten motive äuszerer oder innerer

Vorgänge, desgleichen auf jene still entzückenden höhepunkte des

gedichtes, welche demselben die innigste liebe von selbst gewinnen
mögen, aber doch wohl erst der nachsinnenden betrachtung sich völlig
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aufschlieszen. den beschlusz machen A. W. v, Schlegels urteil über
Hermann und Dorothea und auszüge aus W. v. Humboldts ästheti-

schen versuchen, genug, Goethes wundervolles idyll-epos, this jewel

of the World, ist hier freigebig ausgestattet, alles wesentliche für das

Verständnis beigebracht, vor allem dem ethischen und ästhetischen

eine liebevolle pflege gewidmet, — Referent wurde auch bei diesem
anlasz, wie sonst schon häufig, an eine ihm auffallende lücke erinnert

(oder täuscht er sich, und sie ist bereits ausgefüllt'?), man klagt mit
grund über den verfall der philosophischen Studien und einen mit an
diesem symptom erkennbaren mangel idealer denkungsai't in unserer

zeit, wäre es nicht der mühe wert, die classiker aus dem idealisti-

schen Zeitalter der deutschen philosophie durch richtig getroffene

auslesen, welchen die nötigen erklärungen mitgegeben würden, in

schule und haus einzuführen? natürlich denken wir nur an männ-
liche leser und an ideenentwicklungen von nicht abstruser haltung.

nnter diesem vorbehält liesze sich etwa folgendes vorschlagen: ab-

schnitte aus Kants drei kritiken, sowie aus seiner grundlegung zur

metaphysik der sitten. aus Fichtes Sittenlehre, bestimmung des

menschen, anweisung zum seligen leben, reden an die deutsche nation.

von Schiller: über naive und sentimentale poesie; briefe über die

ästhetische erziehung. aus W. v. Humboldts Schriften, von Schel-

ling die rede vom Verhältnis der bildenden künste zur natur , auch

einzelne abschnitte aus anderen arbeiten Schellings. (nicht zu tiber-

sehen, dasz er und sein antipode Fichte unleugbar grosze denker,

aber auch grosze meister des prosastils waren.) von Hegel einzelne

capitel der ästhetik. dagegen müsten Schopenhauer und die anderen

Verzweiflungsphilosophen drauszen bleiben.

Darmstadt. F. Zimmermann.

34.

Christian Friedrich Daniel Schubart in seinem leben und
SEINEN werken VON GuSTAv Hauff. Stuttgart, Koblhammer.

1885. IV u. 409 s. 8.

Diese neueste lebens- und wesensgeschichte des 'ungeschlachten'

riesen der stürm- und drangperiode unseres Schrifttums, des schwä-

bischen dichters und Schriftstellers, als welchen seine stammgenossen
hinter Schiller und Uhland keinen originelleren und vielseitigeren

aufzuweisen haben, ist von einem Verfasser geboten, der sich bereits

zu dieser nicht leichten aufgäbe befähigt und berufen gezeigt hat.

man kennt ihn als überhaupt in neudeutscher litteratur wohlbewan-

derten mann, gerade aber um Schubart hat er sich teils durch

fünf frühere aufsätze in der 'schwäbischen chronik', vornehmlich

aber durch eine leistung vom vorigen jähr ein groszes, mit recht

anerkanntes verdienst erworben, wohl eines der besten stücke der

umfassenden Reclamschen Sammlung deutscher und ausländischer
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Schriftwerke ist die 'historisch-kritische ausgäbe von Chr. Fr. D.

Schubarts gedichten' (nr. 1821—1824) von Gustav HauflF, welche
sich nicht blosz durch die aufnähme von 92 in den bisherigen aus-

gaben fehlenden gedichten und gedichtchen, wie durch kritische be-

richtigungen und chronologische feststellung und neue inhaltliche

anordnung der metrischen erzeugnisse des dichters, sondern ganz
besonders durch eine äuszerst fleiszige und gleichfalls kritisch gut
gesichtete bescbreibung seines lebens vor allen andern Schubart-

büchern auszeichnet.

Die in der einleitung zu den gedichten in gedrängter kürze auf

28 Seiten (wo jedoch die Überschrift 'Seh. gedichte' stört) gegebene
skizze ist nun in dem neuen buch nach allen Seiten weiter ausgeführt.

Wie umfassend diese neueste, auf mehrjähriger arbeit beruhende
biographie Schubarts ist, zeigt schon eine oberflächliche einsieht-

nähme ihres inhalts.

In acht capiteln werden abgehandelt: die herkunft und knaben-
zeit von 1739— 1753; die entwicklung und bildung auf niederen und
höheren schulen sowie auf Wanderungen 1753— 1760; das sechs-

jährige berufliche wirken in einem untergeordneten schulamt zu

Geislingen, einem damals ulmschen Städtchen am nördlichen ab-

hänge der schwäbischen Alb, und die dreieinhalbjährige thätigkeit

in der äuszerlich höheren, für den inneren menschen aber um so

verderblicheren Stellung als Organist zu Ludwigsburg, der damaligen
residenz des herzogs von Württemberg; sodann die abenteuerlichen

kreuz- und wanderzüge 1769—1773; das schriftstellerische, dich-

terische und politische schaffen und arbeiten des nun ganz unab-
hängigen herausgebers der höchst bedeutsamen und weithin wirken-

den ''deutschen chronik' ; die durch verrat bewerkstelligte Verhaftung
und mehr als zehnjährige peinvolle gefangenschaft auf Hohenasperg,
und die noch am abend des lebens von 1787— 1791 vergönnte
amtliche ehrenstellung und Wirksamkeit in Stuttgart, in der eigen-

schaft als hof- und theaterdichter, auch musikdirector und aber-

maliger herausgeber des jetzt 'vaterländische chronik' betitelten

zeitblattes.

Fünf weitere capitel gelten der betrachtung Schubarts als kri-

tikers, als patrioten und Politikers, als publicisten und stillsten,

endlich als musikers.

Drei anhänge enthalten, was sehr dankenswert ist : eine Über-

sicht über die Schubartlitteratur, eine Zeittafel und ein genaues
register der im buche vorkommenden örtlichkeiten und personen.

Sonach hat der verf. ein wohlbegründetes recht, im vorwort
seine leistung als die erste vollständige arbeit über Schubarts leben,

Charakter und werke anzukündigen, sofern in vergleich mit ihr

gerade die besten vorarbeiten (s. unten) zwar vielfach wertvolle,

aber keine umfassenden darstellungen des ganzen mannes waren,

und wenn er sie vornehmlich auch als kritische biographie be-

zeichnet, hat er keineswegs zu viel gesagt, im gegenteil dürfte der
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kritik eher zu viel als zu wenig räum gestattet sein und der verf.

da und dort des guten mehr als genug gethan haben, nur nicht als

erste kritische arbeit kann sie gelten, denn schon lange zuvor sind

mehrere treffliche Schriften zu beseitigung vieler Irrtümer und fal-

scher urteile, wie der verf. in cap. XIV selbst es darlegt, auf dem
buchmarkt erschienen.

Schon das gesagte berechtigt den berichterstatter, dieses neue
glied in der kette der litteratur über den durch sein herbes geschick

wie durch seine unbestrittene Originalität in gleichem masze denk-

würdigen dichter, publicisten und kritiker nicht etwa nur den
heimatlichen lesern, auch nicht blosz den vielen litteraturschrei-

bern und fachmännern zur beachtung, sondern vor allem auch
schulmännischen kreisen zur alsbaldigen benützung und Verwertung
eindringlich zu empfehlen, dazu liegt aber geradezu sogar eine

zwingende notwendigkeit vor.

Es ist in der that unbegreiflich, nein unverantwortlich, wie viel

unrat von unrichtigen angaben und ein.seitigen urteilen sich an das,

früher schon selbst von der sage umsponnene leben, schaffen und
wirken des dichters angesetzt und bis zur stunde erhalten hat. und
zwar gilt dies keineswegs blosz von populär geschriebenen oder

romanhaft aufgeputzten Schilderungen, sondern vornehmlich auch,

was das schlimmste ist, von wissenschaftlichen werken und schul-

schriften. findet sich ja noch in einer der neuesten litteratur-

geschichten, der von König vom jähre 1879, ebenso im grundrisz von
Gödeke, und selbst in der historisch-kritischen Schillerausgabe als

geburtstag und -jähr Schubarts angegeben: der 22 november 1743,
während nach amtlichen Urkunden längst feststeht, dasz er, zehn

jähre nach dem sichtlich ihm geistesverwandten Lessing und zehn

vor Goethe, am 24 märz 1739 geboren ist. als seinen rufnamen
gibt noch Weber in seiner Weltgeschichte 'Daniel' an — wie ja auch

Strauss sich von vielen theologen und nichttheologen fort und fort

'David' nennen lassen musz — ; und doch konnte schon ein flüch-

tiger blick in den eben von Strauss bereits 1849 in zwei bänden
veröffentlichten briefwechsel jeden, der über ihn schreiben wollte,

genügend belehren, dasz er stets den echt schwäbischen namen
'Christian' geführt hat. über einzelheiten in seinem lebensgang hat

freilich die von ihm selbst im kerker dictierte und von seinem söhn

Ludwig in den jähren 1791, 1793 und 1798 herausgegebene lebens-

beschreibung, so trefflich namentlich der dritte teil 'Schubarts Cha-

rakter' ist, manche minder sichere nachrichten veranlaszt. allein

weit miszlicher ist, dasz viele durchaus irrige angaben und unge-

rechte urteile auch über die bedeutsamsten Wendepunkte im leben

sowie über die entstehung und den wert gerade der classisch zu

nennenden poesien sich in die litteraturgeschichten eingeschlichen

haben und als kaum auszurottendes unkraut fortwuchern, denn was
sagen wir zu folgenden weiteren Sünden unserer Schriftsteller weit?

Auszer den zwei vorhin genannten ganz falschen aufzeichnungen
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•über geburtsjahr und namen lesen wir z. b. bei Julian Schmidt

gesch. der d. litt, seit Lessing: 'der herzog liesz den dichter Seh.,

der anzügliches gegen die fürsten gesagt, nach dem Hohenasperg
schleppen' usw, vornehmlich aber wird noch immer (selbst von
Gottschall in seiner biograpbie Schillers) da und dort die 'fürsten-

gruft' ganz ausdrücklich als hauptursache der gefangensetzung

Schubarts genannt, und doch konnte man schon aus dessen eigner

lebensbeschreibung, der genauen angäbe seines sohnes und der fest-

stellung der sache durch Strauss in seinem Schubartbuch vom
j. 1849 wissen, dasz das gedieht erst auf dem Asperg, und zwar

infolge des bestimmten anlasses entstanden ist, weil der herzog dem
dichter schon nach ablauf des dritten jahres der gefangenschaft auf

einen bestimmten termin seine freiheit versprochen hatte und dieser

termin ohne erfüllung vorübergegangen war. somit hat das gedieht

wahrscheinlich allerdings die Verlängerung der haft herbeigeführt,

war aber durchaus nicht Ursache der gefangennehmung selbst, ferner

wird gleichfalls in der litteraturgeschichte von König, zwar richtig

als anlasz zum gewaltstreich des herzogs Karl die beleidigung des

österreichischen ministerresidenten (in Ulm) und das epigramm auf

den herzog als 'schulmeisterlein nach dem Vorgang des tyrannen von
Syrakus' genannt; aber dadurch sind nur mitwirkende umstände,

ist aber entfernt nicht der wahre grund von der barbarischen härte

der mishandlung im ersten jähr der einsamen haft in dem dumpfen
turmloche aufgedeckt, dasz dieser grund in ganz persönlichen um-
ständen, in dem groll des machthabers über anspielungen auf das

Verhältnis zu seiner maitresse, weil er als deren liebhaber beteiligt,

wo nicht beleidigt und zur eifersucht gereizt war , dasz sonach die-

selbe, Franziska von Hohenheim, eine hauptrolle dabei spielte: das

alles hat Strauss bereits vor mehr als dreiszig jähren auszer zvv^eifel

gestellt, und dennoch wird die thatsächliche Wahrheit fort und fort

von diesen und jenen Schriftstellern entweder unbeachtet gelassen,

oder, wie es etliche frauenhände zu ehren jener Franziska versucht

haben, durch Schönfärberei vertuscht.

Nicht minder falsche berichte über dies und das, was während
der gefangenschaft geschehen ist, z. b. dasz der decan Zilling dem
gefangenen zu jeder zeit die Zulassung zum hl. abendmahl verweigert

habe; dasz der general Rieger, der ja schon 1782 gestorben ist, zehn

jähre lang, also noch fünfjähre nach seinem tode, Schubarts peiniger

gewesen sei; dasz durch den bekanntlich schon am 17 august 1786
verschiedenen Friedrich d. gr. (und nicht vielmehr durch dessen

nachfolger) die erst am 11 mai 1787 erfolgte befreiung vermittelt

und herbeigeführt worden sei: spuken immerwährend noch bei ein-

zelnen büchermachern , z. b. auch in dem biographischen abrisz von
J. Ph. Glökler. die zuletzt genannte angäbe findet sich sogar noch

in dem sonst wertvollen aufsatz von D. Sauer über Schubarts leben

und Charakter in Kürschners deutscher nationallitteratur. manche
gedichte, z. b. 'heute scheid' ich', 'das fischerlied', werden fortwäh-
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rend fälschlich als Schubartsche aufgeführt, während sie andern

dichtem zugehören.

Noch tadelnswerter und verwerflicher ist es, dasz die wenig-

sten litteraturgeschichten sich enthalten, einseitige, halbwahre oder

ganz unrichtige urteile über den dichter und schriftsteiler Schubart,

sei es einander nachzuschreiben, oder sich selbst, ohne alles Ver-

ständnis , meist ohne kenntnis der doch längst vorliegenden quellen,

zurechtzumachen.

So hat Vilmar in seiner 1845 erschienenen geschichte der

deutschen nationallitteratur über Schubart nichts weiter zu sagen,

als dasz er Klopstocks pathos nur breiter und handgreiflicher zu

stimmen gewust und sich dadurch populär gemacht habe, die

'fürstengruft' ist ihm ein phrasengewebe (gerade wie ein geistes-

bruder Yilmars eines tags Schillers lied von der glocke seinen Schü-

lern als langweilig bezeichnet hat). — Während seiner haft hat er

nach Vilmar sich bekehrt und fast nur geistliche lieder, stark phrasen-

haft und ohne dichterischen wert, gedichtet.

In Gervinus' geschichte der poetischen nationallitteratur der

Deutschen wird ebenso vornehm und griesgrämig, wie einseitig über

die dichterische begabung und leistung Schubarts gesprochen; seiner

bedeutung als volksdichter so wenig als seiner geistlichen dichtungen

erwähnung gethan; seine religiosität höchst ungerecht verurteilt.

Auch das urteil von König ist auffallend oberflächlich und un-

billig, wenn er sagt: 'in seinen gedichten begegnet man neben hohem
und zartem nur zu oft rohen und gemeinen ausbrüchen.' — 'Schade,

dasz diese nicht genannt sind', bemerkt G. Hauff hierbei mit recht,

und fügen wir bei: schade, dasz der meisterschaft Schubarts, im Volks-

lied tiefe innigkeit und volkstümliche naivetät zu verbinden, und

seiner, Lessings und Gellerts erzeugnissen gleichkommenden, poeti-

schen erzählungen, fabeln und epigramme mit keinem worte ge-

dacht ist

!

Selbst Strauss, so trefflich ihm in seiner schluszbetrachtung

(II 441—4G6) die beurteilung des dichters Schubart gelungen ist,

und Scherr, in der allgemeinen geschichte der litteratur , lassen ihm

nicht die volle gerechtigkeit angedeihen, wenn sie, bei aller anerken-

nung des wahren dichtergenius in einzelnen gedichten, doch das

wesentliche thun echter poesie 'dem realen stoff das ideale gepräge

aufzudrücken', vermissen, mag auch, namentlich in den geistlichen

liedern, viel dunst und nebel, viel aufgebauschte empfindung und

dogmatisch gefärbter gedankengang sich finden, mögen auch oft-

mals gefühl und gedanke mit den worten durchgehen: so sind doch

gewislich mehrere dutzend der fi'ommen lieder ganz gesund, einfach

natürlich, tief empfunden, auch ist darin Inhalt und form harmo-

nisch verschmolzen, so dasz schon hier einem realen stoff in der that

ideales gepräge aufgedrückt erscheint, dies ist noch unzweifelhafter

der fall z. b. im klagelied, in dem liebeslied 'an Fr.', in den liedern

'an den mond', 'die linde*, 'die aussieht', 'die aderlässe' u. a.
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Nun diese volle gerechtigkeit dem dichter und ebenso dein

kritiker, patrioten und publicisten sowie dem sprachmeister wider-

fahren zu lassen , in all diesen stücken den ehrenretter des bis jetzt

noch nie in seinem vollen wert gekannten und gewürdigten Schrift-

stellers zu machen, ist die gewis aller ehre werte aufgäbe, welche

sich diese neueste biographie gestellt hat, und die aufgäbe mit Scharf-

sinn und fleisz fast durchweg befriedigend gelöst zu haben, ist deren

unleugbares verdienst, so ist es dem verf. neben vielem andern ge-

lungen, den dunkelsten punkt im lebensgang, die frage nach der

bauptursache der Verhaftung, so klar zu beleuchten, dasz fortan dar-

über kein zweifei mehr berechtigt ist. allerdings hat diesen fund

zuerst Strauss gethan und wohl begründet, aber Hauff hat etliche

noch stärker stützende beweisgründe hinzugefügt, einzig noch zu

erwägen dürfte sein, ob nicht doch die angebliche sage, Schubart

habe sich als musiklehrer bei Franziska Unziemlichkeiten gegen die-

selbe erlaubt, mehr glauben verdiene, als Hauff zugesteht, liesze

sich die thatsache ebenso sicher beweisen, als sie wahrschein-

lich ist: so wäre die in der that höchst auffallende anwesenheit

Franziskas bei der ersten einlieferung des gefangenen, sowie ihr da-

maliges und späteres benehmen erst vollkommen erklärt, sie wollte,

als persönlich beleidigt, zeigen, dasz sie persönlich, sei es sich zu

rächen, sei es sich zu rechtfertigen wisse.

Doch auch sonst bei der Verarbeitung des reichen materials hat

der verf. verstanden , sowohl sämtliche hilfsmittel zu vollständiger

darstellung des äuszeren und inneren lebens auch an verborgenen

orten aufzuspüren und die acten dem leser sorgfältig vorzulegen, als

auch den stoff kritisch zu beleuchten und zu sichten, in diesen zwei

stücken zeigt er ausdauernden fleisz und gesundes urteil, die vielen

irrtümer im thatsächlichen wie in den ansichten werden hoffent-

lich jetzt für immer von der bildfiäche der Schubartlitteratur ver-

schwinden.

Die Widerlegung falscher angaben und urteile sowie die fest-

stellung des wahren thatbestands und der richtigen Würdigung
Schubarts war indes einem so gründlichen spürer und kenner der

betreffenden litteratur durch mehrere ausgezeichnete einzelschriften

aus den letzten Jahrzehnten im gründe leicht gemacht, war ja schon

durch das buch von Strauss in negativer und positiver hinsieht

etwas nahezu abschlieszendes und meisterhaftes geliefert. Fr. Vischer

hatte in den kritischen gangen (3s heft) die anschauungen seines

freundes ergänzt und den dichter Seh. besonders treffend und bündig
gezeichnet, wenn er als dessen hauptvorzüge seine saftige naturfülle,

kräftige Sinnlichkeit und naivetät nennt, und nicht versäumt, her-

vorzuheben, dasz Seh. neben dem öden- und hymnenpathos den
Volkston angeschlagen und der poesie den weitern umfang der sich

auf die weit der bürger und bauern erstreckenden stoffe gegeben
habe, noch mehrere andere treffliche vorarbeiten lagen für Hauff

vor in 'Adolf Wohlwills beitragen zur kenntnis Schubarts' (in
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Schnorrs von Carolsfeld archiv für litt, gesch. 1877) und in desselben

Verfassers werk 'Weltbürgertum und Vaterlandsliebe der Schwaben,

insbesondere von 1789—1815'; ferner in Fr. Presseis gediegenem

Vortrag vom j. 1861 'Schubart in Ulm' ; in den drei artikeln der

'gartenlaube' von Mas Eing und Schmidt Weissenfeis, 1866. 1873.

1875; in einem aufsatz von Paul (nicht Hermann) Fischer 'über

Schubarts religiösen Charakter' in der besondern beilage zum württ.

Staatsanzeiger 1878, 26 u. 27; in der Schilderung des dichters von
Hermann Fischer 'sieben Schwaben 1879'; in dem ansprechenden

Vortrag von J. G. Fischer (dem dichter und vater von Hermann F.)

'Schubart in seiner volkstümlichen bedeutung' (beilage zum württ.

Staatsanzeiger 1882, 16 u. l7).

Allein der neueste biograph hat nicht blosz sorgfältig gesam-

melt, gesichtet und geordnet, sondern gibt in seinem ganzen buch

sattsame proben von selbständigem forschen und eignem urteil,

keiner vor ihm hat namentlich das hauptprosawerk Schubarts und
die ergibigste quelle zur kenntnis desselben als kritikers und publi-

cisten , die in Augsburg, Ulm von 1774—1777 und dann in Stutt-

gart 1787—91 herausgegebene 'chronik' so gründlich durchsucht,

ausgebeutet und verwertet, auf grund dieser Studien und einer

wohlbegründeten anschauung darf der verf. sich sagen , nicht blosz

aus dem vorhandenen alten schätz das beste hervorgeholt, sondern

auch nicht wenig neues hinzugethan zu haben, das letztere und so-

mit das hauptverdienst des buches besteht vornehmlich in drei

Zügen , welche durch dasselbe das geistige lebensbild Schubarts ge-

wonnen hat. jetzt erst tritt dessen bedeutung als Prosaschriftstellers,

vornehmlich als hauptsprechers der, um dieselbe zeit in Schillers

erstlingsdramen zum ausdruck gebrachten, neuzeitlichen socialen

anschauungen in helles licht, erst durch diese Schilderung lernt

man unsern dichter auch als ebenso warmherzigen wie weitsichtigen

freund des groszen deutschen Vaterlandes schätzen, dasz endlich

Schubart als mensch und Christ, bei allen schwächen und rückfällen,

nicht allein, was selbst Strauss ihm zugesteht, anläge zur religion

besessen, nicht blosz, wie Albert Knapp sagt, je und je fromme
rührungen empfunden habe, sondern dasz ihm von der zeit seiner

schweren trübsale und anfechtungen her eine religiöse anschauung

der weit und seines geschicks inneres hex-zensbedürfnis geworden,

die religion eine wirkliche und ehrlichgemeinte lebensmacht in seinem

innern gewesen sei, das ist nunmehr durch den verf. zu kaum be-

streitbarer gewisheit erhoben, oder besser gesagt: als unzweifelhafte

thatsache versichert, denn der positive beweis der behauptung ist

nicht so klar und überzeugend geführt, wie dies die oben genannte

abhandlung von Paul Fischer an die band gegeben hätte, immerhin

ist aber in diesem punkt seine geharnischte ankämpfung gegen

Strauss alles dankes wert.

Auch die anordnung und einteilung des stoflfes ist zwar nicht

von der art, dasz man nicht eine bessere zusammenarbeitung der
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lebensgeschichte uud der betrachtenden teile wünschen möchte,
immerhin aber ein geschickter rahmen , um den ungemein umfang-
und gehaltreichen baustoffje in seinem fach, in den sechzehn capiteln,

unterzubringen.

Mit dem eben gesagten ist nun aber schon angedeutet, dasz

trotz des vielen verdienstlichen, das bei dieser lebensbeschreibung

unstreitig anerkannt werden musz, das buch dessenungeachtet den
erwartungen nicht entspricht, welche es durch seinen darin in so

vollem masz gebotenen inhalt und auch schon durch die selbst-

ankündigung im vorwort und in der einleitung erweckt, vollstän-

dig ist es, aber vollkommen keineswegs; eine arbeit, welche nach
form und inhalt allen ansprüchen genügte und das, was eine bio-

graphie eines in den quellen, in den Schriften von ihm und über ihn

so offen und klar vorliegenden lebens und Charakters leisten sollte

und könnte, leistet sie nicht; es ist kein einen völligen abschlusz

bildendes werk, denn es sind in der that nicht wenige mängel daran

zu rügen; manches möchte man wegwünschen, manches anders ge-

staltet sehen.

Der Verfasser schreibt gewandt und lebendig, aber oftmals zu

unruhig und hastig, bald zu kurz bald zu bi'eit, so dasz er klarheit

und fest gegliederten Zusammenhang vermissen läszt oder ohne not

ausführlich wird, von den vier regeln der alten rhetorik handhabt
er wirklich gut nur das emendate, nicht aber mit gleicher Sicherheit

das dilucide , apte und ornate dicere et scribere. und doch hätte er,

um den drei letzteren forderungen zu genügen , an dem buch von
Strauss und selbst an seinem Schubart die rechte darstellungskunst

genügend lernen können, ebenso sehr um diesen ernsten tadel zu

begründen, als um dem verf. für eine Umarbeitung die nötigen

fingerzeige zu geben, sei eine reihe von formfehlern namhaft ge-

macht, welche der verf. selbst mit uns wegwünschen wird. s. 29 ist

die periode ^so viel aber ist höchst wahi'scheinlich' usw. nicht blosz

schwerfällig, sondern namentlich die worte '. . . geschrieben hätte'

nicht klar und verständlich. — s. 89 unten vor 'ohne Zweifel' fehlt

der Übergang zu dem neuen gedanken; s. 90 oben fehlt das Zeit-

wort. — s. 100 oben steht 'du' statt 'Sie'. — s. 109 unten heiszt

es ganz undeutsch: 'Voltaires Schriften wurden classisch verehrt.' —
s. 116 mitte und auch sonst nicht selten fehlt am rechten ort das

anführungszeichen , so dasz der leser oftmals nicht im klaren ist,

Was er als citat, was als die eigne ansieht des Verfassers anzusehen

hat. — s. 129 mitte ist über die confessionellen Verhältnisse in

Augsburg zu kurz geredet, s, 130 in der anmerkung überflüssiges

gesagt. — s. 166 f. macht die kritik des buchs von E. Yely viel zu

viele Worte. — s. 260 mitte musz es heiszen 'erschien' statt 'er-

schienen', s. 265 unten 'ist' statt 'sind'. — Dasz Seh. nie von einem
weiblichen wesen das wort 'mensch' gebrauche, wird widerlegt durch
das gedieht in des verf, ausgäbe s. 477.

Dasz die anordnung wohl besser anders gestaltet, und dadurch
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dem buch eine mehr abgerundete und ästhetisch befriedigendere

form gegeben sein sollte, ist schon berührt, so musz namentlich ge-

wünscht werden, dasz die vielen kritischen beigaben in dem capitel

über Seh. als dichter nicht in der schluszbetrachtung stünden.

Den Inhalt betreffend, sollten die äuszerungen über das Schubart-

buch von Strauss, es sei oberflächlich, in manchen jDartien unrichtig

und in wichtigen punkten ungründlich, gehörig gemildert und besser

bewiesen werden, nur von wenigen und minder wesentlichen auf-

stellungen dieser fein und gründlich abgefaszten schrift, welche ja

ohnehin keine vollständige lebensbeschreibung sein will, mag dies

gelten, jedenfalls sollte der neueste biograph, der da und dort vieles

und vielleicht mitunter das beste seiner arbeit diesem Vorgänger ver-

dankt und — entlehnt, der auch oft dessen verdienst gebührend
anerkennt, im tadel den mund nicht so voll nehmen, dies um so

weniger, als der unleugbar in den 'Übersichten' und in der 'schlusz-

betrachtung' vorliegende vorzug der schrift von Strauss, die schöne

abrundung des lebens-, Charakter- und dichterbildes, ebenso gewis

im buch von Hauff durch sein nichtvorhandensein sich besonders

unliebsam bemerklich macht, denn unbestreitbar ist diejenige Seite

desselben, welche vor allem von einem abschlieszenJen werk er-

wartet wird, dasz mr.n nemlich ein in klaren zügen fesselnd und
bündig zusammengefasztes bild des gefeierten mannes erhalte, das

in mustergiltiger form der mit- und nachweit vorgeführt sei, am
allermeisten einer Umgestaltung bedürftig, statt eines derartigen

gesamtbildes in einer allgemeinen schluszbetrachtung erhalten wir

vielfach nur actenbündel, in denen viele bedeutsame, aber auch

manche höchst unwichtige notizen aufgestapelt sind; statt eines

ehrentempels fast nichts als wohlbehauene bausteine; auszerdem
aber viel überflüssiges kritisches gerümpel, mitunter auch in einem,

auch für schulbibliotheken und für die Jugend bestimmten buch
geradezu verwerfliche zugaben, wie die mitteilungen s. 91. diesen

bailast wünschen wir noch weiter ersetzt durch drei Verbesserungen,

deren mangel in der bisherigen bearbeitung schmerzlich gefühlt

wird, es ist dies fürs erste ein portrait des dichters und eine nach-

bildung seiner handschrift; fürs andere, an der stelle eigner ge-

danken und reflexionen, eine wörtlich mitgeteilte zahl von beleg-

steilen aus den gedichten , vornehmlich aber aus der chronik , und
endlich einen völlig überzeugenden d. h. durch unbestreitbare kund-

gebungen gesunder frömmigkeit in wort und that, in gesinnung und
leben geführten beweis, dasz die religiosität Schubarts, so oft er

auch immer wieder schwache stunden hatte und obschon je und je

etwas Schwärmerei beigemischt war, dennoch eine gut christliche

Weltanschauung und eine durch schwere prüfungen und anfech-

tungen errungene herzensangelegenheit und eine wirkliche und
wirksame lebensmacht gewesen sei,

Stuttgart. L. Mezger.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜE GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT ÄÜSSCHLDSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIÜS.

(15.)

GESCHICHTE DER EHEMALIGEN SCHULE ZU KLOSTER
BERGE.

(fortsetzung.)

In der sichern beurteilung der Stellung des abtes Resewitz zum
convent und zum lehrercollegium glaubte die commission ihre haupt-

aufgabe zu sehen ; sie dehnte aber ihre thätigkeit auch auf die Unter-

suchung der äuszeren Verhältnisse der schule aus. sie wohnte am
2 november dem gottesdienste bei und gab die predigt des kloster-

predigers Heidmann über das evangelium des 22n sonntags nachTrin.

zu den acten ; sie nahm eine revision der documente des klosters in

der procuratur vor, sowie der casse; sie besichtigte die bibliothek^\

die modeil- und naturaliensammlung; die sämtlichen klösterlichen ge-

bäude, besonders auch den conventssaal, die gerichtsstube , das de-

positengewölbe, die lehrer- und schülerstuben, die brauerei, bäckerei,

das Waschhaus , die Stallungen usw.

Nach Vollendung der Visitation stattete die commission einen

sehr umfangreichen bericht®^ ab, der folgende bemerkenswerte punkte

^^ bei der amtlichen revision ergab sich, dasz von 1770—1794 die

bibliothek um 432 werke vermehrt worden war.
8^ mit diesem berichte überreichte die commission die liquidation

ihrer auslagen und diäten zur allerhöchsten festsetzung und anweisung
mit dem bemerken, dasz den 1770 ernannten commissarien Spalding,
Sack und Sulzer für eine ähnliche Untersuchung des klosters Berge, die

nur drei tage gedauert, 200 thaler gold angewiesen worden seien, ihre

liquidation betrug 350 thaler und zwar an reisekosten 89 thaler, an
commissionsausgaben in Magdeburg 10 thlr. 12 gr., an diäten für 21 tage
an Nagel und Hecker 148 thaler, für 17 tage an Jani 68 thaler, endlich
an Wagenmieten 16 thlr. 12 gr. am 27 december wurde die Zahlung ver-

fügt und der abt Resewitz angewiesen, die genannte summe an den
geheimen rat Nagel in Berlin franco citissime einzusenden.

N. jahib. 1. phil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. 7. 23



346 Geschichte der ehemaligen schule zu kloster Berge.

enthält, 1) die stelle des rectors, dem unter den früheren äbten die

besondere aufsieht über die schule anvertraut war, ist von dem
jetzigen abte nach dem abgange des rectors Jona eingezogen; 2) der

abt hat sich die administration der klösterlichen guter und einkünfte

allein zugeeignet, obgleich auch dem convent dieselbe mit zusteht;

3) der abt hat seit seinem amtsantritt die öffentlichen prüfungen ab-

gestellt; 4) desgleichen seit 4 jähren die abendbetstunden; die übrigen

erbauungsstunden, die unter der direction des abtes Steinmetz ge-

halten wurden, sind von dem minister v. Zedlitz ganz untersagt

worden und es wird der zu den abendbetstunden und zu den öffent-

lichen Prüfungen bestimmte geräumige saal gegenwärtig zum auf-

schütten des kornes verwendet; 5) die gegenwärtige frequenz der

anstalt beträgt 27, davon sind 20 beneficiaten, 7 pensionäre; 6) der

religionsunterricht ist nicht derartig , dasz die jungen leute dadurch

zu einer wahren und heilsamen erkenntnis der christlichen lehre ge-

führt werden können; in den unteren classen wird die bibel gar nicht

gebraucht ; als lehrbücher in der religion werden genannt Mori epi-

tome in der In classe und Dietrichs anweisung zur glückseligkeit in

den beiden untern classen; 7) der grammatische Sprachunterricht

fehlt in den oberen classen, die lateinischen aufsätze waren sehr

fehlerhaft; 8) das neue testament wird nicht gelesen; 9) die zucht

ist nicht streng genug; es herscht unter den schülern ein studen-

tischer ton, der in auffallenden vergehungen und Insubordinationen

ausbricht, die oft ungestraft bleiben; als eine auffallende Ursache

der unvollkommenheit der disciplin ist der mangel an gemeingeist

und an collegialischem sinne der lehrer selbst zu betrachten; 10) als

Ursachen der verminderten frequenz erscheint der commission a) der

gänzliche verfall der religiösität, b) der mangel an einem manne,

der eine genaue und zweckmäszige aufsieht über die schule führt,

c) der mangel an der nötigen disciplin, d) die 'unbekanntheit' der an-

stalt im publicum (es werden seit mehreren jähren keine nachrichten

mehr über die schule veröffentlicht), die commission gab zum schlusz

ihr urteil dahin ab , dasz die anstalt einer reellen und schleunigen

Verbesserung bedürfe, wenn sie das sein solle, was sie nach ihren

vorzüglichen anlagen und einkünften sein und werden könne, sie

schlug vor, den gegenwärtigen abt unter belassung seiner ämter als

general-superintendent und eonsistorialrat in den ruhestand zu vei'-

setzen und die aufsieht über das schul- und erziehungswesen in klo-

ster Berge einem manne zu übertragen , von dessen gelehrsamkeit

und pädagogischen kenntnissen, thätigkeit und rechtsehaffenheit

man erwarten könne, dasz er die verfallene anstalt wieder in auf-

nähme bringen werde, es würde damit nur eine Wiederherstellung

der früheren rectorstelle verbunden sein, hinsichtlich des rechnungs-

wesens wurde bemerkt, dasz der abt seit der im jähre 1789 abge-

haltenen Untersuchung der ökonomischen zustände des klosters den

sonst durch seine häufigen gastgebote verursachten beträchtlichen

aufwand zwar abgestellt, dasz er aber die rechnungen nicht erst bei
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der regierung, sondern direct an das geistliche departement ein-

gereicht habe, ferner wurde bemerkt, dasz seit 1780 kein mitglied

der regierung als curator specialis des klosters bestellt worden sei.

der ehemalige curator regierungsrat Schrader habe ein fixum von

300 thalern bezogen, die ersparung dieser summe sei der grund ge-

wesen, dasz bei dem absterben des p. Schrader 1780 diese special-

curatel aufgehoben sei; die commission hielt die Wiederherstellung

dieser curatel für notwendig und brachte den regierungvicepräsiden-

ten V. Goldbeck in verschlag, dem ein gehalt von 150 thalern zu ge-

währen sei. hinsichtlich der baulichen Veränderungen des klosters

riet die commission die Instandsetzung der lehrer- und schülerwoh-

nungen und den bau von zwei neuen lehrzimmern an. die Vermögens-

verhältnisse des klosters fand die commission sehr günstig, die

procuraturcasse besasz an gesamten capitalien 13342 thaler, die

schulcasse 3450 thaler. die reinen einkünfte hatten nach der fraction

von 10 Jahren, (1778/79—1787/87) 19298 thaler, von 5 jähren

(1783/84—1787/88) 20822 thaler und nach der fraction der letzten

6 jähre (1788/89—1793/94) 22622 thaler betragen, demnach hatten

sich die einkünfte in der zeit von 5 zu 5— 6 jähren um 1500— 1800
thaler vermehrt, endlich sprach sich die commission für die dem
convent zu erteilenden rechte aus. nach den conferenzprotocollen

von 1718— 1743 hätten die ehemaligen äbte bei Verpachtungen,

Pachtremissionen, annahmen von wirtschaftsbeamten, ja selbst von

conventualen , bei reparaturen und überhaupt bei allen kloster-

angelegenheiten niemals einseitig, sondern stets in gemeinschaft

mit dem convent verfahren.

Infolge des berichtes der commission verfügte das oberschul-

collegium am 13 januar 1795 an abt und convent die einreichung

von durch einen geschickten und redlichen baumeister anzufertigenden

anschlagen zu einer vollständigen reparatur sämtlicher schüler- und
lehrerwohnungen und einrichtung von zwei neuen lehrzimmern nach

art der bereits vorhandenen, 'und damit wir sicher sind, dasz bei

der anfertigung dieser anschlage nichts notwendiges übersehen wor-

den , so ist der darüber zu erwartende bericht von sämtlichen con-

ventualen mit zu unterschreiben.' die anschlage wurden eingesandt

und vom oberbaudepartement am 24 juni 1795 mit der masznahme
genehmigt, dasz die kosten auf 2326 thlr. 4 gr. festgesetzt worden
seien.

Die nächste einschneidende Veränderung in der Verwaltung des

klosters wurde die durch das 'generalreglement für das kloster Berge'

vom 3 märz 1795 verfügte einsetzung eines aus einem rate der re-

gierung und einem landstande des herzogtums Magdeburg bestehen-

den curatoriums. gleichzeitig wurde das gegenseitige Verhältnis so-

wohl des curatoriums und des klosters überhaupt, als auch des abtes

und der conventsglieder insbesondere nebst ihren Obliegenheiten

und befugnissen geordnet, dabei wurde den curatoren (es wurden
dazu der landrat von Steinacker in Brumby und der regierungsrat

23*
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von Klevenow zu Magdeburg bestimmt) die aufsieht über das ge-

samte temporale des klosters dergestalt übertragen, dasz von nun an

ohne deren vorwissen und genehmigung nichts dahin gehöriges, wenn
es von Wichtigkeit sei , vorgenommen und beschlossen werden solle,

den curatoren wird zur pflicht gemacht, für das beste in absieht des

äuszern und innern Wohlstandes des klosters sowie für die aufrecht-

haltung der wohlhergebrachten rechte und prärogative desselben auf

alle art zu sorgen.

Obgleich die Verhältnisse zwischen abt und convent durch das

neue generalreglement geordnet schienen, so begann der letztere den
kämpf von neuem, indem er am 30 november 1795 und wiederum
am 18 Januar 1796 protest gegen die früheren entscheidungen erhob

und darin ausführte, dasz die freie abtswahl gerechterweise weder
vom geistlichen departement oder oberschulcollegium noch selbst

durch eine cabinetsresolution genommen werden könne und dasz er

entschlossen sei, die uralten gereehtsame des klosters zur freien

wähl seines abtes durch den convent im wege rechtens zu verteidigen

und mittelst anzustellender klage gegen den fiscus die aufhebung
der dem consistorialrat Schewe erteilten anwartschaft durch richter-

liches erkenntnis nachzusuchen, in der that erhob er am 10 februar

1796 unter berufung auf die Urkunden von 936 und 970, sowie auf

den revers des kurfürsten von Brandenburg vom 4 april 1650, bei

der magdeburgischen regierung die klage contra fiseum, welche von
dieser am 16 februar an höchster stelle mit dem bemerken angezeigt

wurde, dasz es dem cabinet überlassen bleiben müsse, ob und wel-

chem fisealisehen beamten die Vertretung des fiscus in diesem processe

aufgetragen werden solle, schon am 7 märz erhielt die regierung

die nachricht, dasz das geistliche departement das officium fisci nicht

autorisieren könne, sich auf die betreffende klage einzulassen; über-

haujDt würde die klage von der regierung nicht angenommen sein,

wenn der concipient derselben angezeigt hätte, dasz die angefochtene

competenz des eonsistorialrats Schewe durch eine cabinetsordre ver-

fügt worden sei. der convent aber erhielt folgende fulminante Ver-

fügung Wöllners vom 22 märz 1796.

Von gottes gnaden Friedrich Wilhelm könig von Preuszen usw.

Unsern gnädigen grusz zuvor.

Würdige und hochgelahrte, liebe getreue!

Wenn wir euch bisher auf eure beiden letzten abenteuerlichen

Vorstellungen vom 30 november v. j. und 18 februar d. j., worin

ihr gegen die bereits vor einigen jähren von unserer höchsten

person dem consistorialrat Schewe per cabinetsordre erteilte an-

wartschaft auf die abtsstelle zu kloster Berge zu protestieren euch

unterstanden habt, mit keiner resolution versehen haben, so ist

dies aus der Ursache geschehen, weil wir hofften, dasz ihr als ver-

nünftige menschen endlich in euch gehen und euch eines andern

besinnen würdet, da ihr aber in eurer insolenz gegen königliche

befehle so weit gegangen seid, dasz ihr sogar ein klaglibell contra
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fiscum bei der magdeburgischen regierung wirklich eingereicht

habt, worin ihr von einem freien Wahlrechte des abtes gegen eine

cabinetsordre träumt, so dient euch hiermit zur endlichen reso-

lution, dasz, wofern ihr eure geringfügigkeit gegen die befehle

des landesrescripts als blosze candidaten und bestallte schullehrer

nicht bald einsehen und begreifen werdet, dasz ihr aus königlicher

milde nur lohn und brot deshalb erhaltet, um die Jugend zu infor-

mieren, wir euren thörichten stolz bald demütigen und bei des

königs majestät höchster person dahin antragen werden , dasz ihr

als ungehorsame unterthanen , die sich gegen den willen des sou-

verains aufzulehnen nicht entblöden, ohne weitere umstände cas-

siert und aus dem kloster fortgeschatft werdet, wornach ihr euch

zu achten, sind euch mit gnaden gewogen.
Berlin, den 22 märz 1796.

Auf seiner königlichen majestät allergnädigsten specialbefthl.

Wöllner.

An die conventualen zu kloster Berge.

Deutlicher konnte kaum gesprochen werden. Gurlitt hat dieses

in den manualacten des klosters Berge, gegenwärtig im archiv der

administration der klosterbergischen Stiftung befindliche rescript

mit folgender bemerkung begleitet: 'auf dieses urbane rescript, wel-

ches ohne zweifei seine excellenz eigenhändig abgefaszt haben, er-

widerte der convent kein wort, es ist aber von anderen in Journalen
vielfältig benotet und commentiert worden.' Gurlitts Vermutung ist

richtig, der in den acten des geheimen Staatsarchivs zu Berlin be-

findliche entwurf Wöllners, des allmächtigen günstlings Friedrich

Wilhelms II, zeigt Wöllners handschrift.

Es bedarf auch unserseits keines wortes , um noch besonders

darauf aufmerksam zu machen , in welcher weise akademisch gebil-

dete männer, von denen einer schon seit 24 jähren im amte stand,

durch das Wöllnersche rescript behandelt wurden, wäre der minister

V. Wöllner nicht schon durch sein religionsedict vom 9 juli 1798
bekannt genug, so dürfte die oben veröffentlichte kundgebung seiner

humanen gesinnung wohl im stände sein ihn hinreichend zu cha-

rakterisieren.

Es folgte nun eine maszregel nach der andern, zunächst wurde
die eingereichte klage des convents durch Verfügung vom 5 april

1796 vollständig abgewiesen, in der cabinetsordre vom 9 September
1796 erklärte der könig, dasz er den von Wöllner in seinem berichte

vom 8 September angeführten gründen beipflichte, den domprediger
Schewe schon jetzt zum adjunct des abtes Resewitz zu bestallen, je-

doch SO, dasz er seine predigerstelle bis zum tode des abtes bei-

behalten und letzterer an seinen einkünften nichts verlieren solle,

ferner erhielt Wöllner den auftrag, dem domcapitel zu Magdeburg
zu erkennen zu geben, wie es dem könige allerdings zum Wohl-
gefallen gereichen würde, zur beförderuug des besten eines so wich-
tigen Institutes, als kloster Berge in aller absieht sei, die bände zu
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bieten und dem Schewe wegen dieser adjunction keine Schwierig-

keiten zu machen, das domcapitel gab am 28 September seine ein-

willigung und am 9 november machte das geistliche departement dem
domprediger Schewe seine ernennung zum adjungierten abt mit dem
bemerken bekannt, dasz er die alleinige aufsieht über das pädagogium,

die lehrer und schüler desselben zu führen habe und dasz ihn die cura-

toren als oberdirector des pädagogiums einführen sollten, es werde
ihm vor der band und bis zum völligen antritt des abteilichen postens

behufs haltung der nötigen pferde aus der klostercasse ein jährliches

quantum von 300 thalern bewilligt, abt Resewitz dagegen solle seines

hohen alters und seiner Schwächlichkeit wegen schon jetzt von der

direction des pädagogiums und des mit demselben verbundenen
schuUehrerseminars entbunden werden, an abt und convent des

klosters Berge ergieng die Verfügung des geistlichen departements

vom 11 november, durch welche den genannten l) die einsetzung

eines aus dem regierungsi'at Klevenow und dem landrat baron von

Steinacker auf Brumbj (die Instruction für dieselben ist vom 4 octo-

ber 1796; am 22 november meldet die regierung, dasz dem regierungs-

rat Klevenow der vorrang vor dem landrat von Steinacker gebühre

und bei den über curatelangelegenheiten abzuhaltenden conferenzen

der Vorsitz einzuräumen sei), 2) die aufstellung eines generalregle-

ments für das kloster, 3) die ernennung des consistorialrats und
dompredigers Schewe zum oberdirector des pädagogiums und ad-

jungierten abt bekannt gemacht wurde, der schlusz dieser Verfügung

lautet: 'wir gewärtigen übrigens von euch, dem abt und convent,

dasz ihr ebensowohl den lediglich zum besten des klosters angesetz-

ten curatoren mit der ihnen schuldigen achtung und Willfährigkeit

bei allen gelegenheiten zuvorkommen, als auch insonderheit den

euch in dem generalreglement erteilten Vorschriften und anweisun-

gen jeder zeit auf das pünktlichste und unverbrüchlichste und bei

vei-meidung unserer höchsten Ungnade nachzuleben beflissen sein

werdet.' gegen Resewitz wurde die gröstmögliche Schonung geübt;

er wurde in seinem amte als abt und Vorsteher des klosters sowie in

seinen einkünften belassen imd sollte nach wie vor die Verwaltung

des klosters besorgen ; es war ihm nur die aufsieht über das päda-

gogium und das lehrerseminar genommen.
Der dem adjungierten abt Schewe zuerteilte amtscharakter

eines oberdirectors oder ersten directors des pädagogiums setzte die

ernennung eines zweiten directors voraus; diese erfolgte am 30 no-

vember und zwar wurde zur Übernahme dieser stelle kein anderer

als Gurlitt '"in betracht seiner gründlichen gelehrsamkeit und seiner

Verdienste um das pädagogium' bestimmt, zugleich wurde er zum
Professor ernannt und ihm eine gehaltszulage von 325 thalern be-

willigt, auch der Oberlehrer Lorenz wurde am 30 november zum
Professor ernannt.®''

^^ Gurlitt äuszert sich in seiner Selbstbiographie (E. Ph. L. Calm-
berg historia Joannei Hamburgensis, Hamb. 1829. s. 216} über diese
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Ein sehr feierlicher tag war der 27 december 1796. an diesem

tage fand die einführung des curatoriums und die bekanntmachung

des vom könig dem kloster vorgeschriebenen reglements vom 26 octo-

ber durch den geheimen rat und regierungsdirector v. Vangerow

statt, bei diesem acte erhoben die conventualen protest gegen

etwaige beeinträchtigungen ihrer klösterlichen gerechtsame. die ein-

führung des adjungierten abtes Schewe als oberdirector und des pro-

fessors Gurlitt als zweiter director erfolgte am 13 februar 1797. zu

dieser feierlichkeit hatten die curatoren infolge eines königlichen

decretes vom 28 Januar, in welchem die möglichste beschleunigung

dieses auftrages aufgegeben war, unter dem 6 februar besonders ein-

geladen.^'

So schien denn alles so geordnet zu sein, dasz die hoflnung ent-

stand , kloster Berge werde von nun an der bort des friedens sein

und aller streit und hader fern bleiben, wie andere über die neuesten

anordnungen der behörde urteilten, davon zeugt ein brief Tiedges an

Gleim (Magdeburg den 3 Januar 1797), in welchem es heiszt: Vas
die Klosterberger machen? fragen Sie: sie schweigen und lassen sich's

an der allgemeinen teilnähme des publicums, die für sie stimmt,

genug sein; auch fängt man von selten der ministerdespotie an be-

sänftigungsmittel aufzulegen, herr Gurlitt hat den charakter eines

directors der schule nebst einer gehaltszulage bis zu 800 thalern er-

halten, gehaltsverbesserungen sind allen gegeben worden, ohne dasz

der abt etwas vei'liert. für geld und titel verstummt leider die Wahr-

heit, wenigstens spricht die stimme der Wahrheit hinter einem titel

viel leiser: das weisz ein despotischer minister, wenn er auch sonst

nichts weisz. ich habe auf dem kloster zweimal gespeist, und man
machte aus dem verlauf der sache kein geheimnis. der abt Resevvitz

erinnerte sich aller frohen tage , die er einst in Ihrer nachbarschaft

mit Ihnen verlebte.'^'

Am 16 november 1797 erlag Friedrich Wilhelm II den lang-

wierigen leiden der brustwassersucht ; es folgte ihm sein ältester

Vorgänge folgenderraaszen: 'anno 1794 exeunte illustrissimus Woellnerus,
potestatis regiae in causa sacrorum et litterarum curandarum administer,

munus academici professoris, Heckero de re scholastica optima merente
auctore, qui a. 1794 ad rem scholasticam Bergensem excutiendam inter

legatos regios missiis erat, mihi demandare decreverat, sed mox consilio,

nescio quare, mutato munus scholam Bergensem dirigentis per eundem
Heckerum, quem mihi inde ab illo tempore amicissimum expertus sum,

mihi obtulit. quod cum certis de causis, quas hie commemorare longum
est, diu recusassem, tandem mihi necessitati et amicorum voluntati et

consilio, quamquam invitus, cessi atque illud anno 1797 ineunte auspi-

catus sum.' lange weigerte sich Gurlitt das ihm übertragene amt an-

zunehmen, da er dasselbe in die bände seines freundes und langjährigen
mitarbeiters Lorenz gelegt wissen wollte; erst die bitten seines freundes,

er möchte das amt übernehmen, bestimmten ihn sich der anordnung der

behörden zu fügen.
8' Gurlitts antrittsrede findet sich in seinen scbulschriften. Magde-

burg 1801. 1, 1—9.
^ä archiv der Gleimstiftung zu Halberstadt.
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söhn Friedrich Wilhelm III, dessen streben darauf gerichtet war, die

schaden, welche Bischoffswerder und Wöllner mit ihrem anhang dem
lande bereitet hatten , mit fester band zu beseitigen, eine cabinets-

ordre drang auf entfernung der trägen und unfähigen beamten, eine

andere beurteilte in ungnädigem tone Wöllners religionsedict und
im frühjahr 1798 erhielt der schöpfer so vieler unheilvoller zwangs-

maszregeln seine entlassung.

Bei den leitern der Verwaltung schien die ansieht durchzudrin-

gen, dasz dem convente des klosters Berge mit der gänzlichen Zu-

rückweisung seiner vermeintlichen ansprüche auf die freie abtswahl

ein unrecht geschehen sei, und schon am 6 februar 1798 erhielt das

Justizdepartement aus dem cabinet des königs eine ordre des Inhalts,

dasz dem convent des klosters Berge zu gestatten sei, angebliche be-

fugnisse zur freien abtswahl im wege rechtens geltend zu machen,

da es indessen auf der andern seite allerdings erwogen werden müsse,

dasz das unbedingte Wahlrecht zu zeiten erteilt worden sei, wo der

abt nur claustrale Verhältnisse zu dirigieren gehabt habe, während

in neuerer zeit die Oberaufsicht einer wichtigen schulanstalt und die

generalsuperintendentur einer ganzen provinz damit verbunden wor-

den sei, wodurch der staat zu einer näheren teilnähme an der be-

setzung der abtsstelle berechtigt werde und solche auch in mehreren

vorhergehenden fällen mit beseitigung der Wahlrechte des convents

ausgeübt habe, so hoffe seine majestät, dasz das Justizdepartement

gelegenheit finden werde, sich durch die behörde mit dem convent

zu solchen modificationen ihres Wahlrechtes zu verständigen, bei

denen den rücksichten auf das öffentliche wohl und der beruhigung

und Zufriedenheit des convents am besten genügt werden könne, um
nach denselben ein unabänderliches regulativ für die zukunft fest-

zusetzen.

Infolge dieser ordre erhielt der regierungspräsident v. Van-

gerow den auftrag, die Verhandlungen mit dem convent zu leiten,

im laufe derselben verlangte derselbe infolge eines protestes des

convents am 23 juni 1798 eine erklärung darüber, ob der letztere

mit voi-behalt des freien Wahlrechts eines abtes für künftige fälle

entschlossen sei, den Widerspruch gegen die adjunction des con-

sistorialrats Schewe seinerseits zurückzunehmen, der convent er-

klärte darauf am 18 juli, dasz, wenn 1) durch eine königliche

cabinetsresolution sein freies Wahlrecht ausdrücklich anerkannt und

ihm für die zukunft feierlich zugesichert werde , 2) der consistorial-

rat Schewe in gemäszheit des höchsten cabinetsbefehles vom 6 februar

1797 nach angestellter näherer Untersuchung durch kenntnisse, päda-

gogisches talent und guten ruf zu der abtsstelle besonders geeignet

befunden, 3) des königs majestät die vom geistlichen departement

dem consistorialrat Schewe widerrechtlich erteilte anwartschaft zu

bestätigen geneigt sein möchte, er (der convent) aus achtung vor

dem willen des königs sich demselben gern unterwerfen und insofern

sein strenges recht dem wünsche des königs bereitwillig opfern
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wolle, schon am 13 august ergieng folgende cabinetsordre an den

convent: *es hat dabei, dasz die conventualen eingesehen, dasz der

consistorialrat Schewe die nötigen erfordernisse zu der abtssteile hat

und dasz dieselben die bestätigung von dessen anwartschaft gesche-

hen lassen wollen, sein bewenden, wie es sich denn von selbst versteht,

dasz durch dessen unmittelbare bestallung ihrem etwaigen rechte für

künftige falle nichts genommen worden sei.'

Ein weiterer protest des convents hatte zur folge, dasz die con-

ventualen zur einreichung ihrer bestallungen aufgefordert wurden,

und auf ihre Vorstellung vom 3 august wurde ihnen durch Ver-

fügung des Staatsministeriums vom 12 august bekannt gemacht, dasz

künftig keine nomine collectivo ohne namensunterschrift abgefaszte

eingaben angenommen werden sollten, umsomehr da auch der

name des justizcommissarius, der wahrscheinlich als concipient sich

unterzeichnet habe , nicht zu lesen sei. übrigens hätten die suppli-

canten die zu seiner zeit erfolgende resolution abzuwarten und sich

der unschicklichen drohung der keinem preuszischen unterthan ver-

sagten beschwerde im cabinet künftig zu enthalten.

Das letzte in dieser angelegenheit erfolgte rescript vom 18 octo-

ber 1799 ordnete die Verhältnisse unter anerkennung der rechte des

convents ganz nach dem wünsche desselben. Schewe sollte danach

am 29 october vorgeladen werden, um in seiner eigenschaft als ad-

jungierter abt verpflichtet zu werden, 'nach dem dereinstigen abgang

des abtes Schewe soll dem convent des klosters Berge unter bis-

heriger üblicher direction von commissarien aus der regierung ge-

stattet sein, allezeit drei subjecte, welche zugleich alle zu einem con-

sistorialrat, generalsuperintendent und director der mit dem kloster

Berge verbundenen schulanstalten nach den grundsätzen der consi-

storial- und schuleinrichtungen in dem preuszischen Staate erforder-

lichen eigenschaften haben, zu erwählen und bei uns durch das geist-

liche departement in Vorschlag zu bringen, wovon wir dann allerhöchst

einen ernennen und uns nur vorbehalten wollen, sowohl in dem un-

wahrscheinlichen falle, dasz keiner der vorgeschlagenen gehörig

qualificiert befunden werden sollte, als in allen übrigen ein devo-

lutionsrecht begründenden fällen einen andern abt zu bestellen.'

Der convent ist nicht mehr in die läge gekommen, von dem
ihm in dieser cabinetsordre gewährten rechte gebrauch zu macheu.

nach dem tode des abtes Resewitz (er starb am 31 october 1806)
gelangte Schewe zwar in den völligen besitz der abtsstelle, aber er

genosz nicht lange ungestört das so mühsam erstrebte glück, da die

schule schon nach drei jähren aufgehoben wurde.

Wer sich der hoffnung hingab, dasz die zu anfang des Jahres

1797 betreffs der direction der schule getroffenen einrichtungen zum
dauernden segen der letzteren gereichen würden, muste sich in dieser

hoffnung bald getäuscht sehen; denn sehr bald kam es zu einem

conflict zwischen Schewe und Gurlitt. dasz sich überhaupt das Ver-

hältnis zwischen den beiden directoren nicht günstig gestalten werde,
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war vorauszusehen; denn ihre amtliche Stellung zu einander sowie

ihre befugnisse waren von der behörde nicht genau bestimmt worden.

Schewe sollte nach der Instruction vom 28 januar 1797 als ober-

director die alleinige aufsieht über das pädagogium, die lehrer und
Schüler haben; welche functionen waren nun dem zweiten director

tibertragen worden? wie schon früher berichtet ist, hatte bis zu

Resewitz' einti'itt und noch während der ersten vier jähre seiner

amtsführung der erste conventual mit dem titel eines rectors die

leitung der schule gehabt, ungefähr wie sie heutzutage dem director

einer höheren lebranstalt obliegt; aber Resewitz hatte nach dem ab-

gang des rectors Jona (1779) in ganz willkürlicher weise dieses

rectorat entfernt und den beiden Oberlehrern Lorenz und Gurlitt

die gemeinschaftliche Verwaltung nominell übertragen, nun sollte

mit der Übertragung der zweiten directorstelle an Gurlitt gleichsam

die Wiederherstellung jenes rectorates ausgesj^rochen werden und es

war natürlich, dasz Gurlitt dieses amt in seinem ganzen umfang aus-

zuüben beflissen war. im ersten jähre von Schewes Verwaltung kam
es noch nicht zu ernsten conflicten. Schewe hatte mancherlei äude-

rungen vorgenommen, zb. die abendandachten wieder eingeführt,

das vivat- und pereatanschreiben der schüler verboten, öffentliche

Prüfungen eingeführt usw., und es wurde ihm infolge seines ersten

Jahresberichtes die Zufriedenheit des oberschulcollegiums bezeugt,

indem er folgende Verfügung vom 12 december 1797 erhielt: 'wir

haben aus eurem bericht vom 23 v. m. mit groszem Wohlgefallen

euren und des zweiten directors bisherigen thätigen eifer und dessen

guten erfolg gesehen und zweifeln nicht, dasz durch eure fortge-

setzten treuen bemühungen der intendierte zweck bei der euch an-

vertrauten erziehungsanstalt immer mehr werde erreicht werden.'

Aber dieses scheinbar gute einvernehmen zwischen Schewe und
Gurlitt hörte bald auf, der letztere nannte sich in den von ihm ver-

faszten, meist auf seine eigne kosten gedruckten halbjährlichen Pro-

grammen 'professor et director scholae Bergensis"'^, er bestimmte

die in den öffentlichen prüfungen auftretenden classen und wählte

die Prüfungsfächer aus, er gab das Verzeichnis 'der jetzt auf hiesiger

schule studierenden Jünglinge' heraus, er leitete die conferenzen der

lehrer, kurz er übte alle functionen eines directors aus. es lag in

diesem verfahren durchaus nichts anmaszendes, vielmehr waren die

angegebenen acte wesentliche teile seines amtes, allein Schewe konnte

sich mit diesen vermeintlichen eingriffen in seine rechte nicht zu-

frieden geben, und so begann denn der conflict. in seinem ersten

Jahresbericht erkannte Schewe Gurlitts tüchtigkeit in vollem masze
an; er sagt, Gurlitt als zweiter director sei in ansehung seiner kennt-

nisse, seiner lehrmethode usw. bei der höchsten behörde rühmlichst

"'' dazu noch: 'dr. phil. et artium liberalium magister, conventualis
et bibliothecarius coenobü Bergensis, societati latinae Jenensi ad-
scriptus,'
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bekannt, auch im zweiten Jahresbericht (1798) lobte er die ausge-

breiteten kenntnisse Gurlitts , seine amtsführung und seinen lebens-

wandel, verhehlte aber nicht, dasz im laufe des jahres doch mancherlei

Vorkommnisse ihm die zu einer segensreichen Wirkung erforderliche

freudigkeit getrübt hätten, zwar war die frequenz in erfreulicher weise

gestiegen (in der zeit von 1787—1796 betrug die durchschnittszahl

der Schüler 32; 1797 zählte die anstalt 49, 1798 schon 64 schüler),

aber als nach ostern 1798 von den angemeldeten novizen 3 zurück-

blieben, glaubte Schewe den grund davon in der rede finden zu

müssen, welche Gurlitt bei gelegenheit des osteractus gehalten hatte,

so hatte der stadtrichter Berendes zu Gerbststädt seine beiden söhne

deshalb der klosterschule nicht anvertrauen können, weil er nicht

blosz für die intellectuelle, sondern auch für die moralische bilduug

seiner kinder sorgen wolle, ''ich habe gehört, so schrieb er am
1 mai 1798 an Schewe, dasz die kabale dort von lehrern so begün-

stigt wird, dasz man sich nicht scheut, sie bei öffentlichen gelegen-

heiten, wo man sonst das beste was man hat aufgetischt zu sehen

gewöhnt ist, gleichsam als muster zur nachahmung , sei es auch auf

kosten des guten namens eines rechtschaffenen mannes, aufzustellen,

ist diese nachricht gegründet, und ich kann nach dem, was das publi-

cum davon spricht, nicht anders glauben, so musz es sowohl für mich

als für jeden vater , welcher weisz, wie sehr das beispiel des lehrers

auf den schüler wirkt, äuszerst bedenklich sein' usw. Schewe setzt

hinzu, er hoffe, dasz das publicum vergessen werde, was vorgefallen

ist, und dasz der zweite director durch die allgemeine laute mis-

billigung seines benehmens abgeschreckt werde, sich in zukunft der-

gleichen ausfälle zu erlauben.

Schewe kommt in seinem bericht noch einmal auf diese rede

Gurlitts zurück, zuvor beschwert er sich darüber, dasz Gurlitt seine

instruction anders zu verstehen scheine, als er; denn nach dem an-

fange derselben könne er nicht anders glauben , als dasz die stelle

des zweiten directors der oberdirection untergeordnet sein solle, die

beschwerde begründet er durch aufführung specieller fälle. Gurlitt

habe ohne Schewes vorwissen dem könig die klosterbergische schule

zu hoher protection empfohlen und durch den abdruck der cabinets-

resolution im osterprogramm von 1798 zu erkennen gegeben, dasz

er der einzige director der schule sei, ja er stelle sich überall als

den director dar, der an der spitze stehe, wie u. a. auch seine zur

ankündigung der lectionen für das sommersemester 1798 veröffent-

lichte abhandlung 'über die mosaik' s. 31 und 32 beweise, wo er

überdies sich das ansehen zu geben suche, als ob die Verbesserung

der schule sein alleiniges werk sei, und seinen (Schewes) bemühun-
gen allen wert und erfolg absprechen wolle.^°

so Gurlitt äuszert in dem erwähnten programra von 1798: 'ich bin

eine solche rechen.schaft einmal dem publicum, dessen aufmerksamkeit
und achtung ich ehre, und sodann dem Staate und dessen erhabenen
dienern schuldig, welche mir mit so ehrenvollem vertrauen das jetzt
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Was nun Gurlitts beim osteractus 1798 gehaltene rede betrat

so fand Scbewe, dasz dieselbe direct gegen ihn gerichtet war. ohne

zweifei war dieselbe der erste frische ausdruck der freude über die mit

dem regierungsantritt Friedrich Wilhelms III erfolgten änderungen

in der Staatsverwaltung, welche von allen gutgesinnten mit der leb-

haftesten Zustimmung begrüszt wurden. Gurlitt habe, so berichtete

Schewe an den könig, von dem aberglauben gesprochen, der es eine

Zeitlang gewagt hätte seine flügel über den preuszischen thron aus-

zubreiten; er habe auf die examinationscommission (bekanntlich eins

der lieblingswerke WöUners , das beim regierungswechsel sofort be-

seitigt wurde) hingewiesen; er habe erwähnt, dasz man längst wider-

legte Irrtümer dem volke habe aufdringen wollen usw. und den tag

glücklich gei)riesen, an welchem durch des königs thronbesteigung

so heilsame Veränderungen bewirkt worden seien, dann aber habe

Gurlitt von amtserschleichungen gesprochen und die beiden zur Uni-

versität abgehenden schüler ermahnt, bei künftigen bewerbungen

um ein amt nie die gerechtsame eines dritten zu kränken, durch

das allgemeine misfallen der zuhörer sei er (Schewe) zwar gerecht-

fertigt worden, aber er habe doch für die fassung, die er dabei be-

hauptet, durch eine 14tägige krankheit büszen müssen, die übri-

gen conventualen hätten diese ausfälle ebenfalls gemisbilligt und
noch neuerdings hätten sogar drei kleinere schüler mit einem un-

günstigen urteil über das herz des mannes ihren eitern davon erzählt.

Übrigens wollte Schewe alles dies — er macht noch vier andere

jDuncte namhaft — nicht als eine anklage gegen Gurlitt betrachtet

wissen , sondern nur als einen wünsch , den er seiner ruhe und ge-

sundheit schuldig sei, nemlich dasz Gurlitt eines andern belehrt wer-

den möchte, wenn er sich zu viel anmasze, oder dasz er selbst (Schewe)

belehrt werden möchte, wenn er die ihm erteilte Instruction hin und

wieder misdeuten solle, er glaube die pflichten zu kennen, die er

der ihm .anvertrauten schule schuldig sei, und um ihretwillen werde

er gern aufopfern, was er aufopfern könne, den übrigen conventualen

und lehrern gab Schewe das zeugnis, dasz sie ihm bei jeder gelegen-

heit viel achtung und liebe bewiesen. Gurlitts Unzufriedenheit leitete

er aus der durch schriftliche Versicherungen unterstützten ansieht,

dasz ihm die ganze direction würde übergeben sein, wenn ihm

Schewe nicht in den weg getreten wäre.

von mir bekleidete amt übertrugen und durch die mir erteilte Instruction

einen kreis von pflichten und geschäften anwiesen, welche hauptsäch-

lich diese Wirksamkeit möglich machen, deren ich mich jetzt erfreue.'

und nun teilt er eine äiiszerung des Superintendenten Deyling gegen
den rector Ernesti mit. 'als Ernesti noch rector der Thomasschule in

Leipzig war, sagte der inspector und ephorus derselben, der gelehrte

und einsichtsvolle Superintendent dr. Deyling, sehr richtig zu ihm, er

handle ganz weise, dasz er ihn, den ephorus, nicht erst über alle scluil-

einrichtungen befrage; er, der schulmann, müsse richtiger als alle

inspectoren verstehen, was der jugeud nützlich sei.' (Ernesti opuscula

oratoria p. 330.)



Geschichte der ehemaligen schule zu kloster Berge. 357

Das oberschulcollegium bat Sobewes bescbwerde zu den acten

gilegt und nichts erwidert; nur als Schewe sich im nächsten Jahres-

bericht darüber beschwerte, dasz Gurlitt ihm zum Vorwurf gemacht
iiabe, dasz er seine classe besuche, erklärte die behörde, es habe kein

bedenken;, dasz der erste director nicht nur berechtigt, sondern auch

verpflichtet sei, gelegentlich auch die lectionen des zweiten directors

zu besuchen, um sich von den fortschritten der jungen leute auch

in diesen lectionen zu überzeugen; doch solle er keinen anlasz zu

dem gedanken geben, als geschähen diese besuche aus mistrauen

gegen ihn selbst.

In der folge gestaltete sich das Verhältnis zwischen beiden immer
günstiger, in den Jahresberichten erkannte Schewe Gurlitts vorzüg-

liche leistungen an; und wenn er in dem berichte von 1800 sagt:

'seine kenntnisse, fähigkeiten und lehrgabe bedürfen meiner lob-

sprüche nicht; als rector oder zweiter director sollte ihm billig

manches nicht zu sehr kleinigkeit zu sein scheinen; was mit der

guten Ordnung nicht bestehen kann', so konnte er in dem nächsten

Jahresberichte auch diesen kleinen tadel zurücknehmen: 'Gurlitt

stiftet ah lehrer den vorzüglichsten nutzen, der sich von seinen aus-

gebreiteten kenntnissen erwarten läszt; besonders macht er sich um
die primaner verdient, seitdem er in den rectoratsgeschäften auch
auf kleinere Unordnungen seine aufmerksamkeit richtet, hat die

schule durch allgemeine Ordnung sehr gewonnen, mit seinem
betragen gegen mich habe ich jetzt Ursache zufrieden zu sein

und sein sonstiges verhalten ist dem amte, das er bekleidet, an-

gemessen.' doch fehlt auch hier ein leiser tadel nicht: 'durch stren-

gere Unparteilichkeit würde er hin und wieder seinen zweck leichter

erreichen können.' nach auszen hin zeigte sich die gemeinsame
ai-beit der beiden directoren. im michaelisprogramm von 1800 luden

beide gemeinschaftlich zur öffentlichen prüfung ein und der in dem-
selben jähre erschienene 'lectionsplan und übrige tagesordnung für

die schule des klosters Berge' war vom professor und director Gurlitt

verfaszt und vom adjungierten abt und oberdirector Schewe appro-

biert worden.
(fortsetzung folgt.)

Geestemünde. H. Holstein.

35.

ThUKYDIDES zweites buch CAP. 1—65. ERKLÄRENDE AUSGABE VON
Franz Müller. Paderborn, Schöuingh. 1886.

Wir haben es bei besprechung dieser neuen ausgäbe mit Thukj-
dides als schulaulor und mit den erfordernissen einer Schulausgabe

dieses Schriftstellers zu thun. in beider hinsieht hat uns der heraus-

geber die aufgäbe leicht gemacht, w^ir sind überzeugt, nicht über-

redet durch alles das, was er theoretisch und durch die that für
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Thukydides geleistet hat, für Thukydides als schullectüre ist MüJei-

eingetreten in drei aufsätzen des 'gymnasium' III, 1885 nr. \2

und 13. IV, 1886 nr. 9; dessen lectüre möglich zu machen und zx

erleichtern , hat er eine erklärende ausgäbe , zunächst der eapitei

1— 65 des zweiten buches mit einer einleitung versehen heraus-

gegeben, sowohl aus jenen aufsätzen wie aus der erklärenden aus-

gäbe ersieht man, dasz Müller vorbereitet durch die bekanntschaft
mit der einschlägigen litteratur und durch eigne behandlung des

Schriftstellers in der schule an seine aufgäbe herangetreten ist.

unterz, als Österreicher steht dieser ausgäbe noch in anderer eigen-

schaft gegenüber als ein College in Preuszen, für ihn ist diese aus-

gäbe anregend gewesen zu einer neuerlichen lectüre des Thukydides,
zu dessen kenntnis man an österr. gymnasien gar nicht, an österr.

Universitäten nur ausnahmsweise gelangt, es ist also die absieht

Müllers für ihn in der weise verwirklicht worden, dasz seine ausgäbe
in diesem falle dem privatgebrauche diente, diesem zwecke ist auch
die angäbe der litteratur angepasst, die beispielsweise alle ausgaben
namhaft macht, ausgenommen die Herwerdensche; die alle wesent-

lichen Schriften in sachen der Thukydidesforschung demjenigen auf-

führt, der weiterhin gründlicher sich unterrichten will.

Die auswahl nun die Müller zunächst getroffen wird einem
Widerspruch nicht begegnen, es fragt sich nur: ist der herausgeber

mit erfolg bemüht gewesen , die stellenweise ziemlich schwierige

lectüre zu ermöglichen, auch in diet^em punkte kann man der um-
sieht, geschicklichkeit und Sachkenntnis des herausgebers die ver-

diente anerkennung nicht vorenthalten.

In fünf abschnitten wird vor allem über das leben des Thuky-
dides, über Thuk. als geschichtsschreiber, über die reden bei Thuk.,

über die besonderheiten der Thukydideischen spräche, und endlich

über das ganze geschichtswerk in seiner giiederung genügendes in

klarer spräche vorgetragen, es folgt eine ins einzelne gehende in-

haltsangabe der cap. 1— 65 des zweiten buches und dispoiitionen der

in diesen capiteln sich befindenden zwei reden des Perikles, schliesz-

lich ein excurs zur attischen pest (cap, 47— 54). besonders über

letztere sache bat sich Müller recht gründlich unterrichtet sowohl

aus der nicht unbeträchtlichen litteratur als auch durch anfrage bei

lebenden autoritäten, so bei prof. dr. A. Hirsch, geh. medicinalrat in

Berlin, demnach wäre die att. pest ein gemisch von krankheiten ge-

wesen, wie sie zu kriegszeiten, zumal in festen platzen, aufzutreten

pflegen, ein gemisch nicht im Individuum sondern in der epidemie,

so dasz etwa der eine exanthematischen typhus, der andere abdominal-

typhus, wieder ein dritter rühr gehabt hätte, auch die erklärungen

im commentar zu den gedachten capiteln zeugen von liebevollem

Studium der sich aufdrängenden fragen.

Ist nun in so sorgsamer weise überall die Situation geklärt, so

wird noch in dem texte durch verschiedenen druck das neue und
wesentliche kenntlich gemacht, was eine Wiederholung des gelesenen
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erleichtert, iu den anmerkungen herscht weise beschränkung, ob-

wohl sie viel inhaltsreicher sind als die in Böhmes oder Classens
ausgäbe, belebt werden dieselben durch passend gewählte stellen

aus lateinischen und deutschen geschichtsschreibern, bei den reden

durch angäbe von musterhaften Übersetzungen einzelner perioden.

so sind zu der berühmten stelle im 40n cap. anfang nicht weniger

denn sechs Übersetzungen aufgeführt, das schwierigste ist jeden-

falls das grammatische Verständnis, je weniger in feste uniform ge-

schnürte spräche vorliegt desto mehr gehört wirkliches gramma-
tisches Verständnis, welches seine beste nahrung aus der allgemeinen

Sprachwissenschaft zieht, dazu, übei'all dort nachzuhelfen, wo die

regel der schulgrammatik ihre hilfe versagt, es ist in jüngster zeit

viel geschehen für eine richtige, psychologische Spracherklärung,

aber die eigentliche schullitteratur verspürt von diesem frischen luft-

zug, der durch die philologie geht, nur einen gelegentlichen hauch,

am wenigsten wurde, soviel refer. erkennen kann, die deutsche schul-

grammatik davon berührt— und bei dieser müste angefangen werden

mit einer verbesserten Satzlehre, man müste den mut aufbringen,

überflüssige und misverständliche kunstausdrücke, die wie etiketten

auf irgend eine grammatische erscheinung aufgeklebt werden, zu be-

seitigen oder mindestens zu umgehen und an stelle dessen die natur-

gemäsze erklärung treten lassen, für schriftsteiler, wie Thukydides,

der, um es mit einem worte zu sagen, nicht mit sprachlichen typen

schrieb, sondern bei dem der gedanke sich erst mit einer noch nicht

im voraus fertigen form bekleiden musz, ist eben ein reifes sprach-

liches Verständnis unumgänglich notwendig, da dies junge leute in

unter- oder oberprima noch nicht haben können, so wird auf sprach-

liche erläuterung viel Sorgfalt und geschick verwendet werden

müssen. Müller hat einl. abschn. IV s. 11 auf die psycholog.

momeute der sprachthätigkeit hingewiesen aber die sache nicht aus-

führlich genug verfolgt, in den anmerkungen tritt hier und da ein

festhalten an älteren grammatischen lehren zu tage, so heiszt es zu

12, 1 ei Ti — evboiev 'ellipse wie vor dem lat. si in indir. frage-

sätzen'. nun bezw. refer. , dasz die betr. sätze im lat. indir. frage-

sätze sind, es sind vielmehr Wunschsätze oder fallsetzungen. von

ellipse ist im griech. keine rede und übei-setzt lautet die stelle 'Archi-

damos schickt den Melesippos nach Athen, in dem wünsche, dasz

dieselben etwa jetzt eher nachgeben möchten.' an einer andern stelle

cap. 53, 3 ist der ei-satz bereits mechanisiert, er ist in die reihe

der reinen objectsätze eingerückt, während im deutschen das ^ob

nicht' den sogen, abhängigen satz uns noch um eine Schattierung

selbständiger zeigt, daher heiszt es bei Müller 'unser nicht ist

phraseologisch'.

Letztere bemerkungen sollen das verdienst des erklärers nicht

im mindesten schmälern sondern nur grundsätzlich zur vollständigen

abkehr von jener erst halb überwundenen Sprachbetrachtung auf-

fordern.
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Zu gleicher zeit mit der commentierten ausgäbe der cap. 1— 65

ist eine sehr ansprechend ausgestattete textesausgabe von demselben

herausgeber erschienen, nach einer einleitung von 10 selten umfang
folgt der text der 65 capiteln im wesentlichen nach Stahls edit.

stereotypa. abweichungen davon sind zum Schlüsse zusammen-
gestellt, an druckfehlern sind in letzterer ausgäbe nur aufgefallen

s. 14 letzte zeile lies xd und s. 42 z. 9 lies erreKeiTO.

Es ist zu erwarten, dasz Müller das VIe und Vlle buch des

Thukydides ähnlich bearbeiten und erläutern werde, er wird sich

dann um die lectüre dieses hochwichtigen autors auf der schule

und von selten der angehenden philologen in nicht geringem masze

verdient gemacht haben.

Brunn. Gottfried Vogrinz.

36.

DIE PHRASEOLOGIE DES LIVIUS. ZUSAMMENGESTELLT UND NACH
MATERIALIEN GEORDNET VON DR. EmIL BaLLAS, LEHRER AM
KÖNIGL. PROGYMNASIUM ZU TREMESSEN. PosCn, Jolowicz. 1885.

VIII u. 279 s.

Nach der 'phraseologie des Nepos und Cäsar' von Kleist hat B.

die Livianische phraseologie bearbeitet, es läszt sich nicht leugnen,

dasz solche Specialsammlungen ihr verdienstliches haben und eine

lücke ausfüllen, die gegenwärtig um so unangenehmer gefühlt wird,

je mehr man dem sprachgebrauche insbesondere der schulautoren

nachgeht und die funde für den Unterricht direct zu verwenden

strebt, es ist sogar zu wünschen, dasz sich fachgenossen finden, die

auf der betretenen bahn weiter gehen und die übrigen schulautoren

hinsichtlich ihres phrasenschatzes ebenso behandeln, nur müste folge-

richtig der eine auf den schultern des andern stehen und , zum bei-

spiel bei Livius, dui'ch kurze gelegentliche winke auf Übereinstim-

mung oder abweichung vom phrasenschatze Cornels und Cäsars

hingewiesen werden, dadurch dürfte der unmittelbare nutzen jeder

derartigen Sammlung wachsen.

Dies hat B. nicht gethan, sondern sein buch ohne rücksicht auf

ähnliche erscheinuugen angelegt, allerdings durch Wiehert (warum
nicht Kleist?) zu seiner arbeit angeregt, wie er im vorwort bekennt,

es enthält aber sein buch nach einem inhaltsverzeichnis die masse

der phrasen nach materialien (nicht materien?) geoi'dnet mit sehr

wenigen fusznotizen, denen sich ein 6 selten langes register an-

schlieszt. die materien scheinen mir wenig glücklich disponiert

(nach Wiehert?), es sind dreiszig hauptnummern, von denen eine

1 Seite, eine andere fast 100 selten füllt; von manchen sieht man
nicht ein , warum sie gerade da stehen , wo sie B. hingesetzt hat,

z. b. XVIII, XXI. nr. XXIX (kriegswesen) ist noch am glücklichsten

disponiert; nach dieser analogie hätten sich, sehr zur beförderung
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der Übersichtlichkeit, mehr ähnlich grosze abteilungen herstellen

lassen, die Subsumtionen sind also zu wenig beliebt, und, wo sie

uns begegnen, nicht immer geglückt, z. b. heiszt von XXVIII (der

Staat) die 9e Unterabteilung kurzweg wieder: der staat, damit ist

allerdings dann wenig gewonnen, so kommt es, dasz man nicht

selten in Verlegenheit gerät, wo mau eine bestimmte phrase suchen

soll; das register ist nemlich zu dürftig, um dem mangel einer

übersichtlichen gruppierung einigermaszen abzuhelfen, dasselbe

enthält nur die lateinischen hauptausdrücke mit der bzw. den

zahlen der Seiten, auf denen sich phrasen mit dem betr. worte fin-

den, so erwächst die neue Unbequemlichkeit, dasz man eine reihe

von Seiten aufschlagen musz, ehe man zur gewünschten stelle ge-

langt, z. b. bei imperium stehen 8 Seitenzahlen, da hätten die deut-

schen bedeutungen hinzugesetzt werden müssen, wenn das register

seine Schuldigkeit thun sollte.

Ob der stoff erschöpft ist, läszt sich natürlich schwer beurteilen

;

doch scheint es so. deshalb hat das buch immerhin existenz-
berechtigung. der begrifi" der phrase erscheint sogar bisweilen

etwas zu weit gefaszt, z. b. quid vesper ferat incertum est u. ä. sind

Sprichwörter und keine phrasen, aestiva nox nenne ich ebenso wenig
eine phrase. anderswo finden sich zusammengesetzte phrasen: z. b.

nebula matutina crescente die in nubes levatur u. v. a. dann wäre
es zweckdienlich gewesen, die einzelnen phrasen bisweilen enger zu-

sammenzuziehen, als es geschehen ist, mehr gruppen zu bilden, diese

kleineren gruppen erforderten dann wieder eine gewisse, leicht er-

kennbare anordnung, sei es nun nach dem aiphabet, oder nach der

häufigkeit bei Livius, oder endlich nach der bücherzifFer. am besten

wäre wohl das mittlere princip gewesen, die stellenangaben sind

sehr verschieden reich ausgefallen; ganz unnötig viele stellen stehen

z. b. hinter in conspectu alicuius (s. 19), geradezu lächerlich viele

bei debellare u. ä. an sich ganz klaren ausdrücken, während man
anderswo ganz gern noch ein oder das andere citat sähe, absolute

Vollständigkeit hat der verf. ja nicht erstrebt, und das ist ihm nicht

zu verargen, wenngleich ich nicht der meinung bin, dasz 'es wenig
darauf ankommt, wie oft ein wort, eine Wendung bei einem schrift-

steiler sich vorfindet', allerdings nicht auf das 'wie oft', wohl aber
auf das 'oft' oder 'selten', darauf kommt es bisweilen denn doch
gar sehr an. zum glück sind die gegebenen citate in der regel

richtig, doch habe ich z. b. momentum facere (s. 121) 23, 29, 4
nicht gefunden, auch dadurch endlich hätte das buch wohl an
brauchbarkeit gewonnen, wenn dieselbe Wortfolge in allen phrasen
befolgt wäre, etwa erst das significante wort (substantiv), dann das
verb, endlich die construction, diese aber möglichst überall, z. b.

diem edicere alicui, nicht alicui diem edicere. leider ist sich der verf.

hierin nicht consequent geblieben.

Die deutschen Übersetzungen sind oft zu allgemein gehalten,

nicht selten auch ungenau (s. 15 fehlt 'sich' hinter 'das feuer ver-

N. Jahrb. f. phil. u. päd. JI. abt. 1886 lift. 7. 24
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breitet'; s. 16 lies zündstofif für zündstoflPe, s. 45 einen mit rat unter-

stützen; s. 99 der name u. a. m.). namentlich aber fällt die äuszerst

grosze zahl druckfehler, besonders im lateinischen texte, unangenehm
auf. sie alle aufzuführen würde zu weit führen; einige mögen ge-

nügen: s. 2 domin itionem, s. 5 fortsetzer, morum f. moram, s. 7

dierem, s. 13 fehlt dispulsa hinter incalescente sole, s. 14 fulmini

f. fulmine, emerget f. emergit, s. 15 cooriunctur, s. 16 regetibus,

maturitatam, s. 17 angeri u. v. a. in allen diesen, allerdings nicht

wenigen punkten ist remedur unerläszlich, wenn das buch seine be-

stimmung ganz erfüllen will, wir wünschen im Interesse der sache

wie des Verfassers, dessen mühwaltung in re nova man gern aner-

kennen wird, dasz die vorliegende Sammlung bald in verjüngter ge-

stalt vor uns treten kann, sie vermag entschieden gröszern nutzen

zu stiften , als es vielleicht manchem nach ihrer gegenwärtigen an-

läge und ausführung erscheint.

Nienburg a. W. Pügner.

37.

LEHR- UND LESEBUCH DER FRANZÖSISCHEN SPRACHE FÜR DIE UNTERE
STUFE HÖHERER LEHRANSTALTEN VON M A N G O L D UND D. C O S T E.

Die beiden Verfasser dieses buches bekennen sich in der ankün"

digung desselben zu der in der neusprachlichen section der Dessauer

Philologen - versamlung gefaszten resolution: 'im französischen an-

fangsunterrieht ist das lesebuch zum ausgangs- und mittelpunkt zu

machen und die grammatik zunächst inductiv zu behandeln.' 'man
verlangt, sagen sie, jetzt allgemein eine lebensvollere und leistungs-

fähigere methode ; man erkennt allgemein an, dasz der Unterricht in

den modernen sprachen nicht mit abstracten regeln , unzusammen-
hängenden beispielen und mechanischem vocabellernen zu beginnen

hat, so dasz der schüler sich jahrelang nur an construiei-ten Sätzen

übt, die kaum einen andern zweck und inhalt haben als den, Illustra-

tion zu sein zu einer vorher auswendig gelernten regel : vielmehr ist

der anfang zu machen mit zusammenhängenden stücken von, wenn
auch anfangs bescheidenem, geistigem gehalt, welche den schüler

stofflich interessieren und seinem gedächtnis durch die geistige asso-

ciation einen anhaltspunkt zum behalten und zum anknüpfen gram-

matischer Vorstellungen gewähren.' — Danach läszt sich erwarten,

dasz dieses lehrmittel von den seither gebräuchlichen stark abweicht,

was denn auch in der that der fall ist. es umfaszt auf 218 selten:

ein lesebuch (s. 1— 84), eine elementargrammatik (s. 85—122),

deutsche Übungsstücke (s. 122— 180) und ein französisch-deutsches

alphabetisches Wörterverzeichnis, sehen wir uns zuerst das lesebuch

etwas näher an : es enthält I. 20 kleine anekdoten ; II. erzählungen

(Brahma, Roland, la chövre de M. Seguin; III. voyage ä Paris, ein

Zwiegespräch, welches folgende teile enthält: le depart, ä la gare,
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arrivee ä Paris, promenades dans Paris; IV. biograpbien berühmter

männer von Duruy (Mabomet, Bayard, Tarenne, Lavoisier, Living-

stone; V. aus dem lustspiel 'la joie fait peur' von frau von Girardin

9 ein ganzes bildende scenen; VI. geschichtliches (guerre de 1870
nach E. Marechal) ; VII. die novelle Mateo Falcone (von Mörimee)

5

VIII. 10 gedichte (le corbeau et le renard, le savetier et le financier

(von Lafontaine), le meunier de Sans-Souci (von Andrieux), romance

(von Chateaubriand), les oiseaux, le conquerant et le vieillard und
les adieux de Marie Stuart (von B6ranger), le bonheur du chretien

(von A. Monod), aprös la bataille (von V. Hugo), le petit soldat (von

de Laprade). — Die wähl der novelle Mateo Falcone ist entschieden

kein glücklicher griff; diese ausführliche darlegung corsischer ban-

ditenmoral , das entsetzlich blutige ende sind ein das gemüt unserer

deutschen Jugend geradezu verletzender stoff, der seine berechtigung

nicht von dem ansprechenden sprachlichen gewand allein herleiten

darf, der einfachen vveglassung dieser erzählung steht übrigens nichts

im v?ege, da sie nicht in den kreis der grammatischen betrachtungen

gezogen, für die deutschen Übungsstücke nicht verwertet ist und da

ferner der lesestoff überhaupt reichlich zugemessen ist. — Das ge-

dieht le conqu6rant et le vieillard erscheint mir zu ernst, für das

eindringende Verständnis der schüler zu ei'haben. auch ist es keines-

wegs eins der formell vollendetsten gedichte von Beranger, der doch

so manche viel besser geeignete, auch die deutsche jugend fesselnde

lieder gedichtet, wie zb. mon habit (mit auslassung von Strophe 3),

le retour dans la patrie, le tailleur et la fee, les hirondelles, les

Souvenirs du peuple, Souvenirs d' enfance etc. — Das gedieht le bon-

heur du chretien von Monod enthält zu hoch gespannte fromme be-

trachtungen, die einen naiven quartaner durchaus nicht anmuten.

Abgesehen von diesen fehlgriffen, die übrigens bei der fülle des

materials nicht schwer wiegen , ist die auswahl mit richtigem takt

getroffen, namentlich ist durchweg, die beiden fabeln von Lafontaine

ausgenommen, dem rechte der lebenden spräche rechnung getragen

und ein dem jugendlichen alter angemessener Inhalt in gediegener

form geboten.

Über die Verwendung dieses lehrstoffes äuszern sich die verf. in

der ankündigung des buches in folgender weise : 'der lehrer liest und
erklärt das erste lesestück wort für wort und präpariert dasselbe in der

stunde schriftlich mit den schülern, wobei die ausspräche und Schreib-

weise der einzelnen Wörter erläutert wird, dann spricht er zuerst

satz für satz vor und läszt dieselben von jedem einzelnen schüler so

lange nachsprechen bis eine gleichmäszig richtige ausspräche erzielt

ist. ebenso wird das stück als ganzes behandelt, nach dieser durch-

arbeitung werden das stück wie die einzelnen vocabeln auswendig

gelernt und so befestigt, dasz die Übersetzung des darangeschlossenen

Übungsstücks, die sowohl mündlich als schriftlich vor sich gehen

kann , nunmehr keine erheblichen Schwierigkeiten mehr bietet.

dieses verfahren ist so lange wie möglich, jedenfalls für die ersten

24*
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20 nummern beizubehalten, präparieren rausz der lehrer mit den

Schülern, bis sie durch seine anleitung zu selbständiger präparation

befähigt sind, deshalb haben wir eine gedruckte präparation der

ersten stücke nicht beigefügt, an stelle des auswendiglernens kann
später mündliche retroversion nach einer von den schülern anzu-

fertigenden deutschen Übersetzung treten.'

Sie empfehlen also im wesentlichen das von Perthes vorge-

schriebene verfahren und schlieszen sich somit auch an Klotzsch und
Löwe an, ohne jedoch auf deren bücher bezug zu nehmen, wie in

dem Löweschen lesebuche so ist auch hier vielseitige gelegenheit ge-

geben, den Stoff nach allen richtungen hin zu bewegen, nach ver-

schiedenen gesichtspunkten didaktisch auszunutzen, ineinsbildung

des Unterrichts zu üben, (näheres hierüber s. in meinem aufsatz

"'französischer elementarunterricht nach Perthes' jahrg. 1885 s. 575 fif.

dieser Zeitschrift und in der gehaltvollen abhandlung von Ulbrich:

über die französische lectüre an realgymnasien, Friedrichs-realgjm-

nasium in Berlin, programm ostern 1884, s. 25.) hier sind keine

abrupten satzpräparate, die höchstens zur Illustration einer vor-

her gelernten regel dienen und dann, nachdem sie diesen dienst ge-

than, als wesenlose Schattenbilder für immer in den Orcus versinken,

vielmehr gewährt dieser das Interesse des schülez's weckende inhalt

anhaltspunkte zum behalten und verknüpfen grammatischer Vor-

stellungen, 'denn nicht die masse und verschiedenartig-
keit des Stoffes ermöglicht den fortschritt sondern die

durch häufige repetition vermittelte Vertiefung in

denselben und die manigfaltigkeit der anwendung,
welche den schüler immer wieder von selbst zwingt, auf
das gelernte zurückzukommen' (vgl. Rudhardt, Schmidsche

encycl. B. 3 s. v. Jaeotot.) nur an solchem stoffe wird jener assimi-

lationsprocess ei'möglicht, den man 'inst inet für analogie'
nennt, welcher bei der erlernung der muttersprache so bedeutend

wirkt und der bei dem Unterricht in den lebenden sprachen zumal

nicht vernachlässigt werden darf.

Die elementar-grammatik ist sehr kurz (32 Seiten) und, wie bei

Perthes und Löwe, zum wörtlichen auswendiglernen bestimmt, be-

zeichnungen und regeln für die ausspräche enthält sie nicht sondern

nur eine kurze 'übersieht über buchstaben, zeichen, laute und bin-

dung', worin die begriffe gegeben sind, durch die der lehrer mit den

Schülern sich verständigen soll, im übrigen huldigen die verf. dem
richtigen grundsatz, dasz eine correete ausspräche nur durch stets

wiederholtes vor- und nachsprechen gewonnen werden kann, die

auch in einigen der neusten schulgrammatiken eingehaltene folge:

verb , Substantiv, pronomen, adjectiv, adverb, zahlwort dürfte sich

für eine elementar-grammatik aus praktischen gründen ganz beson-

ders empfehlen. — Bedauern kann ich es nur, dasz die verf. von der

üblichen terminologie für die einteilung der conjugationen und die

Zeitformen abgewichen sind, denn die ausdrücke 'lebende con-
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jugationen' (verben auf er und incohative auf ir) und 'abge-
storbene conjugationen' (verben auf ir ohne stammorwei-
terung, verben auf re und die unregelmäszigen) sind um nichts

besser als die von Löwe benutzten: 'lebendige und erstarrte con-

jugationsweise', weil sie für schüler nichts weniger als anschaulich

und verständlich sind trotz aller erklärungen. diese wissenschaftlich

wohl begründeten benennungen sind nach dem vorgange Lückings
dem grammatiker Chabaneau nachgebildet, der in seiner histoire et

th6orie de la conjugaison fran9aise zuerst conjugaisons Vivantes und
conjugaisons archa"iques unterschied, indes Chabaneaus werk ist für

männer der Wissenschaft geschrieben, während über die Verwertung
der resultate wissenschaftlicher forschungen für die schule pädago-
gische rücksichten zu entscheiden haben, die lateinischen schul-

grammatiken, denen man im allgemeinen denn doch wohl nicht den
Vorwurf der 'unwissenschaftlichkeit' machen kann, wissen sich in

dieser hinsieht weise zu bescheiden, obwohl sie sicherlich häufigere

anlasse hätten, wissen,<chaftlich begründete radicale änderungen zu

treffen, über die von der üblichen französischen terminologie ab-

weichende benennung der Zeitformen habe ich in meinem bereits

angeführten aufsatze ausführlich gehandelt, weshalb ich hier auf das

dort gesagte verweise, bei benutzung des buches würde ich die ein-

teilung in 3 conjugationen und die französische terminologie der

Zeitformen in dasselbe von den schülern eintragen lassen, dies allein

schon um derjenigen schüler willen, welche mit einer Veränderung
des Wohnorts das lehrbuch wechseln müsten. — An die formenlehre

schlieszt sich eine anzahl syntaktischer regeln an: das wichtigste

über die tempora und modi , die präpositionen, den Infinitiv, die

casus, den artikel , die negationen, die Wortstellung.

Das inductive verfahren hat es den verf. zur aufgäbe gemacht,

keine typische erscheinung der grammatik zu behandeln , ehe eine

anzahl beispiele dafür aus der lectüre bereits gewonnen, eine sehr

lobenswerte consequenz hiervon ist es, dasz die kurzen gramma-
tischen beispiele sämtlich aus den stücken 1—70 entnommen, also
aus der lectüre bereits bekannt sind, eine solche zu fort-

währenden associationen anlasz gebende Verwertung des bereits er-

worbenen sprachlichen materials für das Verständnis und die an-

eignung der grammatik ist mir nur aus den Lattmannschen lat.

Übungsbüchern bekannt. — Selbstverständlich sind diejenigen gram-
matischen formen nicht ausgeschlossen, welche das lesebuch nicht

enthält, dies gilt z. b. von den unregelmäszigen verben, von denen
die wichtigsten systematisch aufgeführt sind.

Die deutschen Übungsstücke schlieszen sich an das lesebuch und
die grammatik an , was schon die Überschriften und Verweisungen
auf die grammatik zeigen, bis stück 20 wird nur mit den formen
und Verbindungen, die in den entsprechenden französischen stücken
vorkommen, operiert, so dasz die schüler vor nr. 21 die gi'ammatik
nicht aufzuschlagen brauchen, dennoch sind zu etwaiger früherer
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benutzung der grammatik auch schon vor nr. 21 die zur anwendung
kommenden §§ über jedem stücke verzeichnet, nach ansieht der

verf. ist von nr. 1— 20 genügendes material gewonnen, um in die

systematische behandlung der grammatischen erscheinungen ein-

zutreten, so dasz von nr. 21 die systematische grammatik mit dem
empirisch gewonnenen material in organischer weise verflochten ist.

Bei genauerer betrachtung dieser Übungssätze läszt sich die um-
sieht und Sorgfalt der verf. aufs deutlichste erkennen, sie sind mit
groszem fleisze und seltenem geschick gearbeitet, jedes stück be-

steht aus einer reihe von einzelnen Sätzen und aus paraphrasen der

entsprechenden französischen nummern. doch damit noch nicht

genug: bei der wachsenden zahl derselben zeigt es sich, dasz sie zu-

gleich Wiederholungen von längst übersetzten französischen stücken

sind, so z. b. enthält nr. 26 nicht nur eine kurze paraphrase der

franz. nr. 26, sondern auch teils wörtlich übersetzte, teils veränderte

stellen aus den franz. nummern 4, 5, 6, 14, 21, 24, so dasz bei der

Übersetzung der deutschen sätze eine immanente repetition des franz.

lesestoffes absolviert wird in der weise wie es Lattmann und Gesenius

(in dem englischen elementarbuch) durchgeführt haben, so sind

ferner nr. 67 und 70 eine inhaltsangabe des bereits gelesenen (ver-

kürzten) lustspiels, nr. 71 und 72 fassen eine reihe von gelesenen

anekdoten, erzählungen und biographien in sehr ansprechender weise

zusammen, sogar charakteristische stellen der gelesenen gedichte

finden in den deutschen stücken ihre Verwendung, wie es z. b. in

nr. 57 heiszt : 'Beranger läszt Maria Stuart sagen : ich habe königin

zu sein gewünscht, nur um über Franzosen zu herschen.'

Durch die ausstattung ihres buches mit deutschen Übungssätzen

weichen die verf. stark von Löwe ab, der sie principiell aus dem
seinigen verbannt hat, um dadurch ein formalistisch-deduetives lehr-

verfahren möglichst zu verhüten, da ich a. o. mich nicht gegen
dieses verfahren ausgesprochen habe und doch auch das vonMangold-
Coste billige, musz ich, um dem Vorwurf der inconsequenz zu ent-

gehen, diesen punkt etwas ausführlicher erörtern: ich bin der an-

sieht , dasz reichliches übersetzen aus der muttersprache bei dem
lateinischen «nterricht wegen der vorwiegend formalen bedeutung

desselben von viel gröszerer Wichtigkeit ist als bei dem französischen,

wenn ich nun bei besprechung des Löweschen buches äuszerte: *ein
einigermaszen geschickter lehrer wird sie (die fehlenden

deutschen sätze) ohne grosze Schwierigkeiten in form von retrover-

sionen selbst bilden können', so setzte ich eben geschick, zeit und —
lust zu dieser arbeit voraus, die erste und die letzte eigenschaft be-

sitzt nicht jeder lehrer, und an zeit gebricht es wohl auch zuweilen,

auch gibt es nicht wenige directoren, welche bei der heutzutage von

den behörden verlangten exacten arbeit dieses rein auf die Indivi-

dualität des lehrers gestellte verfahren, diesen sprung ins leere nicht

wagen zu dürfen glauben, wer da weisz , wie es in der praxis nicht

wenige sachen gibt, 'die sich hart im räume stoszen', wird diese
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frage nicht nach allgemeinen gesichtspunkten entscheiden wollen,

(ausführlicheres darüber s. Jahrgang 1884 dieser zeitschr. s. 597.)

übrigens lassen Mangold-Coste nach der gestaltung ihres buches dem
lehrer vollkommne freiheit: er kann sich auf den französischen lese-

stoff beschränken, aus ihm die grammatik in analoger weise ent-

wickeln und er kann die deutschen stücke ganz oder teilweise be-

nutzen, verschmäht er die einzelsätze, so werden ihm jedenfalls die

geschickten paraphrasen immer eine sehr willkommene hilfe sein.

Falls nun die frage aufgeworfen würde, ob denn durch das als-

baldige dazwischentreten planvollen übersetzens aus der mutter-

sprache nicht die 'induction' gestört werde , so wäre zu erwiedern,

dasz die reine induction wohl in der Wissenschaft, nicht aber in der

schule geübt werden kann, dasz hier höchstens, um einen Lattmann-

schen ausdruck zu gebrauchen, eine 'präparierte analysis' gegeben

werden kann, (über die frage von der induction vgl. Lattmann : die

combination usw. und meine ausführungen in Jahrgang 1884 dieser

zeitschr. s. 602 ff.) Mangold-Coste gebrauchen nirgends das stolze

Schlagwort 'induction', sie sind bescheiden und bekennen sich (in der

ankündigung)' zu dem grundsatz, dasz im anfang die grammatik

inductiv zu behandeln ist. nach ihrem lehi'gange wird, wie schon

erwähnt, die grammatische kenntnis zuerst unverbunden, nach folge

und maszgabe des verarbeiteten Stoffes auf analytischem wege ge-

sammelt und dann mit Zuhilfenahme der auf die grammatik bezug

nehmenden Übungsstücke geordnet, das durch abstraction gewonnene
wird (nach einem ausdruck Jacotots) 'verificiert', es beginnt die

Synthese.

Hervorzuheben ist, dasz für die Übungen im freien mündlichen

gebrauch der spi'ache ein recht passendes material gegeben ist in

einer beträchtlichen anzahl von stücken, die in dialogischer form ge-

halten sind.

Das ganze ist mit berücksichtigung der forderungen der neuen

preuszischen lehrpläne für die classen V, IV und für das erste oder

—nach belieben — für beide semester von IIP berechnet, also für

3 classen ein einziges buch, welches noch dazu bei vortrefflicher aus-

stattung nur 1,40 m. kostet, der druck ist sehr correct, bei dem
durchlesen des ganzen fielen mir nur folgende 3 versehen auf: s. 54

z. 15 von unten retrogada, s. 65 z. 2: republique, s. 131 z. 6 von

unten: dasz verbum st. das v.

Dieses 'lese- und lehrbuch' wird sich zweifellos als ein vor-

treffliches lehrmittel bewähren, weil es ei-möglicht, den gesamten

Unterricht um die lectüre zu concentrieren, grammatik und lectüre

in stete Wechselbeziehung zu setzen, die fäden hin und her zu ziehen,

immanente repetition zu üben, sprachlichen anschauungsunterricht

zu pflegen , den iustinct für die analogie zu wecken.

Schönebeck. 6. Völcker.
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38.

ERKLÄRUNG DES VON DEM APOSTEL PAULUS
AN DIE RÖMER GERICHTETEN BRIEFES.

ZUM GEBRAUCH FÜR RELIGIONSLEHRER AN EVANGELISCHEN
GYMNASIEN.

Vorwort.
Die nachfolgende erklärung: ist nur für lehrer bestimmt, sie will

diesen erstlich eine eingehende Übersicht über den inhalt des briefs dar-

bieten, welche sie für den Unterricht verwerten können, sodann will sie

auch die schwierigsten einzelnen stellen des briefs und namentlich

solche, welche in der Lutherischen Übersetzung nicht richtig, mindestens

nicht deutlich wiedergegeben sind, kurz erläutern, deshalb ist der grie-

chische text, nicht die deutsche Übersetzung Luthers zu gründe gelegt

worden, während für den Unterricht die letztere, jedoch durch den

lehrer berichtigt, zu benutzen sein dürfte, um den vorher bezeichneten

zwecken zu entsprechen, wird für jedes einzelne capitel nach einer

kurzen inhaltsangabe zuerst die erklärung einzelner stellen, sodann eine

gedrängte darstellung des betreffenden inhalts gegeben, wie die lectüre

neutestamentlicher Schriften in der schule zu behandeln sei , darüber

habe ich meine ansichten in einem aufsatz niedergelegt, welcher in

diesen Jahrbüchern von 1885 II abt. hft. 1 abgedruckt ist. auf ihn er-

laube ich mir diejenigen meiner herren collegeu, welche einer nähern

anweisung bedürfen sollten, zu verweisen.

Was die der erklärung vorauszuschickende einleitung betrifft, so

möchte ich folgendes verfahren empfehlen: der lehrer darf wohl bei den

Schülern der oberen classen — nur für diese ist ja die einführung in

den Römerbrief angemessen — bekanntschaft mit den thaten unseres

heilands sowie mit der Wirksamkeit der apostel voraussetzen, wo nicht,

so müste vor allen dingen, ehe man sich zur erklärung des briefes an

die Römer wenden konnte, den schülern eine Übersicht über den wesent-

lichsten inhalt der evangelien und der apostelgeschichte gegeben werden,

aber wenn solche Voraussetzung auch stattfindet, ist es doch nötig, dasz

die Schüler mit dem lebensgang, welchen der apostel Paulus bis zu dem
Zeitpunkt, in welchem er den brief schrieb, genommen hat, genau be-

kannt gemacht werden, die stellen des neuen testaments, aus welchen

dieser febensgang erkannt werden kann, sind: AG. 22, 3—16 (vgl. AG.

9, 1—22). Galat. 1, 16. 17. AG. 9,23-26. 22, 17—21. 9,26—30. 11,25-30.

a'g. 13 und U. Gal. 2, 1—10. AG. 16—20, 2, diese stellen werden dem
lehrer als haltpunkte dienen, um den schulern ein lebendiges bild von

dem wirken des apostels vorzuführen, dessen eifer für ausbreitung des

evangeliums sich durch keine Schwierigkeiten und gefahren zurück-

schrecken liesz. mit der abfassung des briefs an die Römer, welche

wahrscheinlich in den ersten monaten des jahres 59 nach Christus er-

folgte, kann dieser lebensabrisz geschlossen werden.

Das erste capitel

enthält in I (v. 1— 15) die widmung des briefes, in II (v. 16—32)

den grundgedanken des briefes und den anfang der ausführung.

I. V. 4. eH nicht = seit, sondern = in folge oder durch, denn

die totenauferstehung war der stärkste beweis für die göttliche natur,

nicht der anfang der erweisung. v. 5. eic uTTttKOriv TTicxeuJC = um
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Unterwerfung unter den glauben zu bewirken, zu ev eöveciv vgl.

AG. 22, 21. urrep toü 6vö|uaT0C = zur verherlichung seines namens.

V. G. ev oic nemlich e'Bveciv. die gemeinde zu Rom war aus früheren

Juden und beiden gemischt, v. 7. otYioic == gottgeweihten, v. 8.

öid = vermöge der einWirkung Christi, v. 12. CU)UTrapaK\ri9fjvai

= mit ermuntert und erweckt zu werden, ausdruck der deraut v. 14
= allen beiden ohne unterschied ihrer bildung. vgl. Matth. 11, 25.

Die Widmung enthält drei punkte 1) wer schreibt, 2) wem er

schreibt, 3) warum er schreibt, in v. 1—6 betont der apostel be-

sonders seine von Christus selbst empfangene apostelwürde; in v. 7

wünscht er den Christen zu Rom, als empfängern des briefs, die

gnade gottes und Jesu Christi, in 8— 15 bebt er hervor, dasz der

brief die stelle der mündlichen predigt des evangeliums vertreten

solle, und bahnt sich somit den weg, um im folgenden das wesent-

liche der heilsbotschaft darzulegen.

II. V. 16. OUK eiraicxuvoiuai ist sogen, litotes. euaYTcXiov =
die gnadengaben, welche durch die Verkündigung des evangeliums

dem menschen angeboten werden. rrpOuTOV, weil die Juden das

nächste anrecht hatten und vorbeireitet waren das evangelium zu

empfangen. "GXXrivi = Vertreter der beiden , weil der Hellene der

gebildetste unter diesen war, v. 17. biKaiocuvr) = die rechte Stel-

lung des menschen. 0€oO= welche von gott geschenkt wird. Luthers

Übersetzung ist daher, wenn auch nicht dem Wortlaut, doch der sache

nach richtig. GK TTiCTeuuc eic iricTiv = die rechte Stellung zu gott

entspringt aus dem glauben und wird zu immer völligerem glauben

führen, bkaioc ck Tricieujc gehört zusammen, Zirjcerai = wird an

dem messianischen reich teilnehmen.

Y, 18. dTTOKaXiiTTTexai = sich enthüllt und erweist, dceßeiav
= dasz sie den wahren gott als solchen gar nicht anerkennen.

dbiKiav = dasz sie die geböte der Sittlichkeit übertreten. dXr|9€iav

= die Wahrheit in bezug auf anbetung gottes und Sittlichkeit, v. 18.

TÖ "fVOUCTÖV = das, was von gott erkannt wird oder erkennbar ist.

ev auTOic = den menschen vermöge der Vernunft und des gewissens.

v. 20. xd döpaia = seine unsichtbaren eigenschaften. dirö KXiceuJC

= von der Schöpfung her, nicht: an der Schöpfung, vooujueva kuGo-

pdiai = werden vermittelst vernünftigen nachdenkens erkannt.

v. 21. 'weil sie, obwohl sie von gott wüsten, ihn nicht gepriesen

haben.' v. 22 bezieht sich besonders auf die Griechen, v. 23 be-

zieht sich teils auf die götterverehrung der Griechen und Römer,
teils auf die der Aegypter, die erklärung der verse 26—32, welche

sich insbesondere auf die unter den Griechen damals herschende

unsittlichkeit beziehen , wird bei dem Unterricht zu übergehen sein.

Der vers 16 enthält den grundgedanken des briefs, dasz nur
das evangelium den menschen, der sich an Christum an-
schlieszt, selig mache, im v. 17 gibt der apostel den ersten

hauptgrund an , warum das evangelium den an Christum gläubigen

innerlich glücklich mache, weil nemlich der mensch dadurch in die
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rechte Stellung zu gott komme, evangelium bedeutet also hier nicht

die frohe botschaft, sondern das, was durch die frohe botschaft dem
menschen angeboten wird, die gnade gottes in Christo Jesu. — An-
statt diesen satz von der allein seligmachenden kraft des evangeliums

für den gläubigen durch gründe zu beweisen , führt der apostel den
indirecten beweis für die Wahrheit jenes satzes, indem er nachweist,

dasz alle menschen, welche nicht an Christum glauben, es seien beiden

oder Juden, durch ihre werke nicht in die rechte Stellung zu gott

kommen können, es bleibe also zu dieser Stellung nur 6in weg offen—
durch glauben an Christum.

Zunächst wird der indirecte beweis in betreff der beiden ge-

führt, dasz diese sich nicht in der rechten Stellung zu gott befinden,

ist schon daraus sonnenklar, dasz sie den wahren gott verkennen

und also nicht ehren, obwohl gewissen und vernünftiges nachdenken
sie zur erkenntnis hätten führen sollen, ein weiterer grund ist ihre

unsittlichkeit, die vermöge der von gott gegründeten ethischen welt-

ordnung aus jenem nichtanerkennen gottes (dceßeia) entstanden,

also ein göttliches Strafgericht ist. dies führt den apostel zu einer

Schilderung der unter den beiden zu seiner zeit herschenden laster-

haftigkeit.

Das zweite capitel.

Der apostel führt den in betreff der beiden angefangenen in-

directen beweis in betreff der Juden weiter, indem er im abschnitt I

(v. 1— 16) die allgemeinen grundsätze der gerechtigkeit erörtert

und im abschnitt II (v. 17—29) nach diesen grundsätzen die Juden
nicht günstiger beurteilt als die beiden.

I. V, 1. sinn: kein mensch, der selber der gnade bedürftig ist,

darf einen andern vex'dammen. v. 7. nach dem griechischen text

musz es heiszen: denen, die vermöge ihrer beharrlichkeit in guten

werken preis , ehre und unvergänglichkeit erlangen wollen , wird

gott ewiges leben geben, v. 14. durch qpucei wird die dem menschen
angeborene sittliche natur bezeichnet, v. 15. durch cu)ii)uapTupoucric

bis dTToXoTOU)aevuJV werden zwei gründe angegeben: 1) weil ihr ge-

wissen dafür Zeugnis ablegt und 2) ebenso die im gegenseitigen ver-

kehr teils anklagenden teils freisprechenden ansichten.

Diese ausführung schickt der apostel als einleitung zum fol-

genden voraus, indem er entwickelt, dasz der allwissende und ge-

rechte gott in seinem urteil über die menschen jeden nur nach dem
masz der erkenntnis und des guten willens, den derselbe beweist,

richten wird.

II. Die verse 17—24 sind nach dem griechischen text als fragen

aufzufassen und zwar mit dem gedanken: ist das recht, wenn der

Jude so handelt? v. 18. boKiiudZieic xd biaqpepovia wird des Zu-

sammenhangs wegen zu übersetzen sein: du rühmst dich deiner Vor-

züge, wörtlich: du prüfest das, was dich von andern unterscheidet.

V. 20. e'xovia inöpqpujciv = hast die form (feste gestalt) der er-
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kenntnis und wahrbeit. in v. 21 und 22 werden drei Beispiele sträf-

licber verkebrtbeit bei den Juden angeführt, von welchen die beiden

trsteren der 1, 18 genannten dbiKia der beiden, das dritte der dort

ebenfalls genannten dceßem der beiden gegenübergestellt wird.

V. 27 ist keine frage mehr, sondern, wie bei Luther, behauptung.

V. 28. 29 wird die Verurteilung der vorher genannten vergehen da-

mit begründet, dasz das wesentliche des Judentums nicht in äuszeren

gebrauchen, sondern in der gesinnung bestehe.

Der apostel beweist hier, dasz auch die Juden, wenn man bei

beobachtung des gesetzes das innere, die gesinnung des menschen,

in anschlag bringt , nicht nur in bezug auf dbiKia, sondern auch auf

dceßem dasselbe thun, wie die beiden, also durch ihre werke nicht

in die rechte Stellung zu gott kommen können, dies ist eine für

blosze namenchristen sehr beherzigenswerte stelle.

Drittes capitel.

In dem abschn. I v. 1— 20 bekräftigt der apostel nach beseiti-

gung einiger einwendungen das über die Juden im vorigen capitel

gesagte durch stellen des alten testaments; in abschn. II v. 21—31

vollendet er den indirecten beweis für den in cap. 1, 16. 17 ausge-

sprochenen gedanken.

I. V. 2. TToXu KttTCi TrdvTa xpÖTTOV = viel in jeder beziehung.

XÖYia ToO 0eoO = die messianischen Weissagungen, v. 4. nach psalm

51, 6. V. 8. vollständig: Kai Ti jur] 7TOioO|aev = und warum thun

wir nicht, die verse 10—20 bedürfen im Unterricht keiner erklä-

rung der einzelnen ausdrücke, es genügt den gesamtsinn derselben

finden zu lassen.

Die beseitigung der einwendungen besteht darin, dasz der

apostel erstlich den Vorwurf, als spreche er den Juden in religiöser

beziehung jeden vorzug vor den beiden ab, widerlegt, indem er die

Vorzüge der Juden aufzuzählen beginnt, zunächst den, dasz ihnen die

messianischen Weissagungen mitgeteilt worden seien, wobei er her-

vorhebt, dasz durch den Unglauben vieler Juden an die erfüUung der

Weissagungen in Jesu die treue des barmherzigen gottes nur mehr ver-

herlicht werde, sodann widerlegt er die aus den letzten Worten ent-

nommene einwendung, als könne der Jude nicht strafbar sein, wenn
er durch seinen süudlichen wandel zur verherlichung gottes bei-

trage, durch die hinweisung auf das für jedes unrecht der menschen
angekündigte künftige gericht. — Nach Zurückweisung dieser ein-

würfe führt der apostel zum beweis, dasz die Juden so wenig wie die

beiden durch ihre werke sich in der rechten Stellung zu gott be-

fänden , mehrere stellen des alten testaments an, in welchen die all-

gemeine sittliche untücbtigkeit der Juden geschildert wird.

II. V, 21. X*Jup'ic vöjuou = abgesehen von der erfüllung des

gesetzes , also der rechtfertigung durch werke. biKaiocvjvr) GeoO —
wie in cap, 1, 17 . . \jtt6 toö vöjuou == die fünf bücher Mosis,

namentlich 5 Mos. 18, 18. tüjv TTpo^iiiiüv = die übrigen Schriften
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des alten testameuts. v. 23. hinzuzudenken: so dasz sie durch ihre

werke nicht in die rechte Stellung zu gott kommen können, v. 24.

biKaioü|uevoi = als gerecht angesehen. dTroXuTpuuceuuc = erlösung

von der sündenschuld, ev XpiCTUJ = durch gläubige hingäbe an

Christum, v. 25. iXaciripiov = sühnopfer. das wort wird aller-

dings auch von dem bei der sühnung gebrauchten deckel der bundes-

lade angewendet. TTicieuJC ev tuj aiptaii = durch den glauben, der

sich an seinen versöhnungstod hält. biKttiocuvric = rechtschaffen-

heit d. h. insbesondere der barmherzigkeit. v. 26. ev rrj dvoxri =
vermöge der langmut gottes. v. 27. Kau'xr|Cic = rühm des menschen
über seine Stellung zu gott. v. 28. durch die voranstellung von

TTicrei ist das ausgedrückt, was Luther durch einfügung des wört-

chens 'allein' bezeichnet hat. die verse 29 und 30 wiederholen kurz

den 2, 11—16 ausgeführten gedanken. v. 31. der mensch wird nem-

lich durch den glauben und die demselben folgende Wiedergeburt

befähigt den forderungen des gesetzes zu entsprechen.

Nachdem der apostel bewiesen hat, dasz weder beiden noch

Juden durch ihre werke in der rechten Stellung zu gott sein können,

vollendet er den indirecten beweis für 1, 16 und 17, indem er aus-

führt, dasz also nur durch den glauben, d, h. die völlige hingebung

an Christum , der weg zum kindlichen Verhältnis mit gott gegeben

sei. die hauptstücke dieses glaubens, welche in den versen 22— 28

angedeutet werden , sind

:

1) erkenntnis und bekenntnis, dasz wir vor gott Sünder sind

und uns nicht selbst von der schuld und knechtschaft der sünde be-

freien können (v. 23).

2) erkenntnis und bekenntnis, dasz Christus für den, der sich

an ihn anschlieszt, durch sein sühnopfer am kreuz die sündenschuld

getilgt und ihn zu einem kind gottes gemacht habe (v. 24— 26).

3) der entschlusz, uns unbedingt unserem retter hinzugeben

und uns von ihm zu gott führen zu lassen (v. 22). — Paulus be-

trachtet nemlich den opfertod Christi als das einzige mittel, um die

sündigen menschen mit dem über ihre Sünden erzürnten gott zu

versöhnen , während in andern evangelischen Schriften z. b. Lukas

15, 11 ff. die völlige hingäbe an Christum in seinem gesamten

wandel und leiden als der weg bezeichnet wird, um die sünder zu

dem stets liebevollen vater zurückzuführen.

Viertes capitel.

Der Inhalt desselben soll zur beruhigung der aus früheren Juden

bestehenden gemeindeglieder dienen und soll dieselben überzeugen,

dasz die in den vorhergehenden capiteln entwickelte lehre nicht im
Widerspruch mit dem alten testament stehe, das capitel behandelt

nur den einen gedanken ; man kann es aber in zwei abschnitte teilen,

insofern die verse 18— 25 eine art nachtrag bilden, sie enthalten

nemlich eine genauere ausführung des vorher über Abrahams glau-

ben gesagten, im Unterricht dürfte eine eingehende erklärung un-
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nötig sein, da die etwas gezwungene beweisfübrung für die heutigen

Christen keine religiöse hedeutung hat.

I. (V. 1— 17.) V. 1. eupriKCvai Kaid cdpKa = welchen vorzug

in den äugen der menschen? v. 2. hinter Kauxiliitt ist TTpöc dvGptu-

TTOUC hinzuzudenken, v. 3 nach 1 Mose 15, G. v. 6—8 nach psalm

32, 1. V. 13. biet vöjuou = durch Vermittlung des gesetzes. v. 17.

KaievavTi, ou attraction statt toO Oeoö, tl) erriCTeuce.

Der apostel sucht zu beweisen, dasz die lehre von der recht-

fertigung durch den glauben mit stellen des alten testaments in völ-

liger Übereinstimmung stehe, und hat, wenn man nur auf die worte
sieht, den beweis auch erbracht, allein TTicreueiv und biKttioöcBai

haben in 1 Mose 15, 6 einen andern sinn als den, welchen Paulus
denselben in den vorhergehenden capiteln beilegt, sie bedeuten dort

nur: der zusage gottes trauen und dafür anerkennung finden, solche

beweise waren zur zeit des ajoostels in den schulen der rabbinen
üblich, deshalb verfährt der apostel ähnlich.

IL V. 18. nach Gen. 15,5. — In diesem abschnitt ist, wie ge-

sagt, das, was 4, 1—5 enthalten war, nur weiter ausgeführt.

Das fünfte capitel.

Es zerfällt in zwei abschnitte, im ersten (v. 1— 11) führt der

apostel einen zweiten grund für die seligmachende kraft des evan-

geliums an, nemlich einen solchen, der sich auf die nach diesem
leben zu erwartende zeit bezieht, im zweiten abschnitt (v. 12— 21)
beginnt er noch andere heilbringende Wirkungen des evangeliums
zu schildern.

I. V. 2. durch Kauxuu|ue9a err' eXiribi wird der zweite grund
für den seligmachenden glauben bezeichnet. böHr] GeoO = die her-

lichkeit, welche gott gibt. v. 4. boKijur) = gelegenheit zu erproben.

V. 6. Kaid Kaipöv = zur rechten zeit. v. 7. biKttiou bezeichnet

als masculinum den rechtschaffenen, aYCXÖoO den wohlthäter. v. 11.

hinter oü juövov be und hinter XpicToO ist cuuGricöjueBa hinzuzu-

denken.

Nachdem der apostel in den ersten worten auf den ersten grund
für den seligmachenden glauben hingewiesen hat, dasz derselbe uns
schon in diesem leben in die rechte Stellung zu gott bringt, indem
er uns kindesrecht bei dem himmlischen vater gibt und uns somit
innerlich glücklich macht, entwickelt er in den folgenden worten
den zweiten grund, dasz wir nemlich durch den seligmachenden
glauben auch die hoffnung haben, im künftigen leben zur herlicb-
keit d. h. zur völligen, innern und äuszern glückseligkeit zu ge-

langen, eine weitere ausführung dieser hoffnung gibt der apostel

nicht, wohl aber zeigt er durch einen sogenannten kettenschlusz,

dasz diese hoffnung durch leiden nicht verringert, sondern vielmehr
verstärkt wird, wenn nemlich der christ das leiden als eine Schickung
von gott mit ergebuug ertrage, so erhalte er gelegenheit die liebe

gottes auch im leiden zu erfahren , solche erfahrung erwecke in ihm
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dann die hoffnung, dasz ihm gottes liebe nimmex* fehlen werde, und
diese hoffnung lasse nicht zu schänden werden, denn wir trügen

durch Wirkung des heiligen geistes das bewustsein von der ewigen

liebe gottes in uns. für dieses bewustsein gibt der apostel noch fol-

genden grund an. während unter den menschen einer höchstens für

seinen wohlthäter in den tod gehe, habe Christus für sünder den
tod erlitten, sie mit dem himmlischen vater versöhnt und ihnen

dessen liebe zugewendet, wie viel mehr dürften nun die versöhnten

sich auf gottes liebe hoffnung machen.

II. V. 12 ist mit beziehung auf 1 Mose 3 gesagt und musz
durch die am ende von v. 18 enthaltenen worte ergänzt werden.

V. 14. TOÖ jueXXovTOC = XpiCTOO. v. 18. zur ersten hälfte ist

r\ d)LiapTia ri\0e, zur zweiten hälfte r\ X«Pic fjXGev hinzuzudenken.

V. 19. zu beachten ist die assonanz in irapaKori und uTTaKorj.

Obgleich der apostel durch die zwei für die seligmachende kraft

des evangeliums angeführten gründe, welche sich auf zeit und ewig-

keit beziehen , den ganzen umfang des menschendaseins zusammen-
gefaszt hat, so schildert er doch, weil er nicht eine sorgfältig ge-

ordnete rede , sondern einen brief schreibt, nachträglich noch einige

heilbringende erweisungen des evangeliums für die gläubigen, zu-

nächst führt er in diesem abschnitt aus, dasz die in Christo dar-

gebotene gnade im gegensatz zur Sünde, welche sich nach der erzäh-

lung in 1 Mose 3 aus dem fehltritt Adams auf alle menschen vererbt

und ihnen elend gebracht habe, allen menschen zum heil ge-

reichen solle, dasz also der segen des evangeliums für die gesamte

menschheit bestimmt sei.

Sechstes capitel.

Hier erörtert der apostel eine weitere Segnung des seligmachen-

den evangeliums, indem er in zwei abschnitten die frage behandelt,

ob der im glauben stehende mensch noch sündigen dürfe.

I. V. 1. die frage wird mit beziehung auf 5, 20 ou bk eTiXeöva-

cev f) djuapTia, UTrepeTiepicceucev f] x^tpic erhoben, v. 4. biet tfic

böHrjc = durch seine über alles herliche alimacht, v. 7. bebiKaituiai

= ist frei gemacht, v. 13. öirXa dbiKiac = als waffen der Unge-

rechtigkeit.

Durch das vorher gesagte, dasz, wo die sünde mächtig gewor-

den ist, die gnade gottes sich doch viel mächtiger erweise, wird

der apostel veranlaszt die frage aufzuwerfen , ob nicht der gerecht-

fertigte fortfahren solle zu sündigen, um dadurch gelegenheit zur

einwirkung der göttlichen gnade zu geben, die verneinende antwort

begründet er dadurch, dasz der auf Christum getaufte an dessen ge-

samtleben, also auch an seinem tod und seiner auferstehung , teil-

nehme, die teilnähme am tod Christi bedeute aber für den gläu-

bigen der sünde abzusterben, die teilnähme an der auferstehung

bedeute zu einem neuen gott wohlgefälligen leben sich zu erheben

und zwar zu einem solchen, das nicht unter dem bann des mosaischen



Zur erklärung des Römerbriefs. 375

gesetzes, sondern unter dem walten der göttlichen gnade geführt

werde.

IL V. 17. TUTTOV bibaxnc == die von Paulus entwickelte lehr-

forna über die rechtfertigung durch den glauben, v. 19. dvöpuü-

mvov = ein aus den menschlichen Verhältnissen entnommenes
gleichnis. bid Trjv dcBeveiav ttic capKÖc = wegen der schwäche
eurer zu sünde und Irrtum geneigten natur. v. 21. eqp' Oic = über

als frucht empfangene dinge.

Aus den letzten worten des vorigen abschnitts, dasz der christ

nicht unter dem mosaischen gesetz, als einer äuszern ihm drohenden
macht , sondern unter der gnade des versöhnten himmlischen vaters

stehe, entnimmt der apostel wieder die frage, ob der christ nun
nicht von den Vorschriften des mosaischen gesetzes frei sei und also

nach belieben leben könne, dieser annähme tritt er aber mit groszem
nachdruck entgegen, indem er in einem sogenannten enthymem
(v. 16—18) darauf hinweist, dasz jeder, der sich als sklave einem
herrn ergeben habe, zum gehorsam gegen dessen geböte verpflichtet

sei, der christ also, der sich dem dienste gottes ergeben habe, auch
zur beobachtung von dessen geboten (es sind vorzugsweise die im
dekalog enthaltenen gemeint) verbunden sei. ferner weist er in wei-

terer ausführung des gleichnisses darauf hin, wie das gesetzlose

leben in der sünde zu elend und geistigem tod, das leben im dienste

gottes unter beobachtung seiner geböte zum heil und zur inneren

Seligkeit führe, der gesamtinhalt des capitels ist also, dasz das

evangelium die gläubigen nicht in der sünde beharren läszt, sondern
zu einem neuen gott wohlgefälligen leben erweckt.

Siebentes capitel.

In diesem capitel behandelt der apostel eine dritte weitere

Segnung des evangeliums und zwar eine solche, die sich auf das

mosaische, gesetz bezieht, um das Verhältnis des chi'isten zum
mosaischen gesetz darzulegen, vergleicht er im ersten abschnitt

V. 1—6, indem er sich vorzugsweise an die Juden wendet, die Stel-

lung des Christen, der früher dem gesetz unterthan war, mit der

Stellung, welche eine witwe ihrem verstorbenen ehemann gegen-
über einnimt. im zweiten abschnitt v. 7— 12 bestimmt er den wert
des mosaischen gesetzes in bezug auf das heilsbedürfnis des menschen,
im dritten abschnitt v. 13—25 erklärt er, warum das gesetz diesem
bedürfnis keine befriedigung gewähren könne.

I. Durch V. 2 vö|nou tou dvbpöc == das gesetz, das sie an den
mann knüpft, v. 4, bid toO cuu)aaTOC toO XpiCToO = weil ihr euch
an den leib Christi angeschlossen habt. v. 5. ev Tri capKi = unter

der herschaft der fleischlichen gelüste, xd bid ToO vöjuou. inwie-

fern diese gelüste durch das gesetz nicht gehemmt, sondern geför-

dert wurden, wird in den folgenden abschnitten entwickelt, v. 6.

TtaXaiÖTriTi yP^MMCItoc = durch das geschriebene gesetz des alten

bundes.
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Es ist eine beweisführung ex analogia und entbehrt deshalb der

beweiskraft, dient aber zur Verdeutlichung des Verhältnisses, in wel-

chem diejenigen Christen, welche früher Juden waren, nunmehr zu

dem mosaischen gesetz stehen.

IL V. 7. d|LiapTia = sündhaftes, böses, v, 8. djuapiia = an-

läge oder trieb zum böten, bid ific eVToXfic nemlich des mosaischen

gesetzes. TTCIcav em9u|uiav = sündliche begierden aller art. veKpd
= kraftlos, unentwickelt, v. 9. X^J^fpic vö|uou = ohne kenntnis des

gesetzes. ixOTe = zur zeit der frühesten kindheit, als das bewust-
sein von gut und böse noch nicht entwickelt war. dve2r|cev =
wurde recht lebendig, v. 10. dmreOavov = ich übertrat die gött-

lichen geböte und ward dadurch der lebensgemeinschaft mit gott

verlustig, v. 11. d|uapTia = sündliche lust eHr|TTdTrice = ver-

führte mich zur thatsünde. bi' auiiic dTreKieivev = die böse lust

raubte mir in folge der einwirkung des gebots die lebensgemein-

schaft mit gott. v. 12 erhärtet trotzdem die heiligkeitdes mosaischen

gesetzes.

Der apostel wirft die frage auf, als was der Christ das mosaische

gesetz anzusehen habe, und zwar betrachtet er dasselbe als eine dem
menschen drohend gegenüberstehende macht, die für jede vergehung

strafe in aussieht stellt, dasz das gesetz etwas böses sei, verneint

er entschieden; aber, da es nur zur erkenntnis der sünde diene, ja

sogar einen anreiz zu derselben gebe, so sei es unvermögend das

heilsbedürfnis des menschen zu befriedigen und ihn in die rechte

Stellung zu gott zu bringen, dies beweist er aus seiner eignen

lebenserfahrung, da, obwohl das geset* heilig wäre, doch erst mit

der erkenntnis des gesetzes das bewustsein der schuld und der ent-

fremdung von gott bei ihm eingetreten sei.

III. V. 13. bid Toö dTCtGou = durch das gesetz. v. 14. cap-

KiKÖc == von fleischlichen lüsten beherscht, ein sklave der sünde.

V. 15. Ol) TivoiCKUU = ich übersehe nicht, habe keine macht dar-

über. V. 18. ev Ti^ capKi |UOU in meiner fleischlich-sündlichen natur.

V. 20 entspricht dem Trenpdiaevoc uttö Trjv djuapiiav und bezeichnet

die sklavische abhängigkeit von der sündlichen lust. v. 21- töv

VÖ)aov == die zwingende macht, die darin sich äuszert, dasz ich usw.

V. 22. Kttid TÖV ecuj dvöpuuTTOV= nach dem göttlichen, dem ebenbild

gottes im menschen. v. 2.3. etepov vöjuov = eine andere zwingende

macht. vö)iOC ToO voöc = die im geistigen wesen liegende macht.

V. 24. CK ToO cuu)aaTOC toO Gavdrou = aus der gottentfremdung,

die aus der fleischlich-sündlichen natur hervorgeht, v. 25. bei eux«-
piCTÜJ usw. ist hinzuzudenken, dasz ich durch Christum erlöst bin.

dpa ouv auTÖc usw. = so lange ich mir also selbst überlassen bin

(auTÖc) , bleibt der Zwiespalt zwischen der geistigen und fleischlich-

sündlichen natm*.

Da der apostel das mosaische gesetz ausdrücklich für etwas

gutes und heiliges anerkannt hat, so musz er nun erklären, wie es

komme, dasz das gute und heilige den menschen von gott entfremde.
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er findet die erklärung in dem von der naturmacht abhängigen zu-

stand des menschen, in dessen Sklaverei unter der herschaft der

Sünde, diese zwinge ihn das gegenteil von dem zu thun, was er

seinem innersten wesen nach thun wolle (hierbei ist an die lieblings-

sünden zu denken, denen der mensch sich durch blosze gute Vorsätze

nicht entziehen kann und in die er gegen seinen willen dennoch ver-

fällt), denn des menschen von gott stammendes geistiges wesen sei

auf das gute gerichtet, aber in der zeitlichen entwicklung stehe es

unter der botmäszigkeit der fleischlichen sündlichkeit. aus diesem
Zwiespalt könne der mensch nur durch Jesum erlöst werden, der ihn

mit gott zu versöhnen und durch die Wiedergeburt das geistige wesen
zur herschaft emporzuheben vermöge.

(fortsetzung' folgt.)

Marburg in Hessen. Friedrich Münscher.

39.

BIBLISCHE AUSLEGUNG UND KRITIK DES KLEINEN KATECHISMUS
LUTHERI, EINE VORSCHULE FÜR ALLE, DIE IN DER RELIGION ZU
UNTERRICHTEN HABEN. VON EINEM VETERANEN. Königsberg, bei

Härtung. 1883.

Es ist ein glücklicher wurf, dieses buch, aber es wird zeit brau-
chen, bis es durchdringt, die atmosphäre, die den evangelischen
religionslehrer umgibt, ist schwül, man klagt nicht mit unrecht,

dasz auf diesem gebiete die sonst so fortgeschrittene pädagogik
stehen geblieben, dasz hier nichts wesentliches gearbeitet worden sei.

zahlreich genug zwar sind die katechismusbearbeitungen , welche
immer wieder erscheinen, aber sie bringen nichts neues, seit Eltesters

'materialien' sind mehr als zwölf jähre vergangen, und wie wenige
mögen es sein, die sie benutzen, der religionsuntemcht, auch auf
gymnasien, steht unter kirchlicher aufsieht, und in dieser hat sich

innerhalb der letzten drei decennien nichts geändert, ebenso unver-
ändert blieb die seminaristische Vorbereitung, die für den religions-

unterricht in den elementarschulen maszgebend ist. er bildet ein
noli me tangere auch für den sonst strebsamen volksschullehrer.

da ist es wie ein frischer luftzug, der uns aus obigem buche ent-

gegenweht.

Zunächst zwar wird man den Standpunkt des Verfassers noch
gar nicht oppositionell nennen können, er will, dasz nicht die bibel
nach dem katechismus, sondern der katechismus nach der bibel er-

klärt, bzw. corrigiert werde, und das ist jedenfalls den grundsätzen
der kirche, die sich die evangelische nennt, vollkommen entspre-
chend, aber es gilt doch die bibel gegen die kirche und den kate-
chismus Luthers gegen die lutherische dogmatik in manchem wich-

N. Jahrb. f. pliil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. 7. 25
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tigen punkte in schütz zu nehmen, und was die hauptsache ist,

diejenige auffassung des biblischen Christentums, welche der Ver-

fasser in dem gröszern werke 'bibelglaube und Christentum' aus-

führlich dargelegt hat, und die sich mit der harschenden theologie,

dem sogenannten specifischen Christentum so wenig deckt, hier aufs

neue zu behaupten und als leitmotiv für den religionsunterricht

durchzuführen.

Diese abweichungen sind nun hauptsächlich folgende. 1) die

historischen bücher der heil, schrift gewähren der volkssage den
weitesten Spielraum, im neuen testament nicht minder wie im alten

testament. und das wird vollständig hinreichen den Verfasser zu

verketzern, seitens derer nemlich, die nicht einsehen, dasz diese an-

schauung im dienste der wahren position steht und ebenso ein

resultat unbefangener Wissenschaft wie ein zeugnis tiefster innig-

ster liebe zur heil, schrift ist. die volkssage nemlich, weit entfernt

die persönlichkeit, die sie umsponnen, zu verflüchtigen, läszt die-

selbe vielmehr sehr genau erkennen, die sage muste sich ansetzen,

das liegt in der natur der alten geschichtsschreibung, und je gröszer

der held, den sie feiert, desto manigfaltiger ihre gebilde, Moses,

der prophetismus und Jesus, das ist das dreigestirn, um welches die

ideen der absoluten religion sich drehen, die volkssage in den drei

ersten evangelien, die reflexionen des vierten evangelisten und des

apostel Paulus gewähren Schlüsse genug auf den historischen Christus,

scblieszlich wären bergpredigt, gleichnisse und vaterunser quellwasser

genug, wie positiv die resultate des Verfassers sind, kann man z. b.

an seiner auffassung des 'propheten' Samuel sehen (s. 99). man
musz doch durch sehr breite Überlieferungsschichten hindurchdringen,

um den mann lediglich als den treuen hüter echt mosaischer gedan-

ken anzusehen, aber werden die religionslehrer, wie wir sie jetzt

haben, dies einsehen? werden sie eingestehen, dasz sie die 'biblische

geschichte' schon immer in den dienst des religiösen gedankens ge-

stellt haben, und dasz sie nur so den glauben zu wirken vermögen,

der mehr ist als ein bloszes fürwahrhalten, oder — wie Luther selbst

unterscheidet — den glauben an Christum statt den glauben von

Christo ? — 2) Der Verfasser hat sich nicht überzeugen können, dasz

die lehre von dem stellvertretenden opfertode Christi, von der durch

ihn geleisteten genugthuung eine schriftgemäsze lehre sei, und die

hierher gehörigen erörterungen nehmen einen so groszen räum ein

(s. 142—185), dasz man fragen kann, ob der katechet denn wirklich

so weit eingedrungen sein musz in die Wissenschaft der biblischen

theologie? hätte es nicht hingereicht, die ethische bedeutung des

Satzes Thristus für uns gestorben' klar zu stellen und die polemik

gegen jene juridische dem kindlichen verstände ohnehin nichtssagende

satisfactionstheorie ganz kurz zu behandeln ? damit soll nicht gesagt

sein, dasz es den leser gereuen werde, die betreffenden abschnitte

studiert zu haben, es thut ja auch wahrlich not, sich über das alt-

testamentliche Opferwesen, sowie über die begriffe schuld, sühne,
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Sündenvergebung in beiden testamenten gründlich informieren zu

lassen, aber um den leser hierbei zu fesseln, wird es meines erach-

tens einer Überarbeitung dieser partie des buches bedürfen, die den

ertrag solcher Studien für den katecheten ganz deutlich vor äugen

stellt.

3) Der lehrer weisz, welche bedeutung es für Luther und seinen

katechismus hat, gesetz und evangelium als zwei ofienbarungsstufen

zu unterscheiden, von denen die zweite die erste absolut aufhebt.

Luther liesz sich hier durch Paulus leiten, nach welchem das gesetz

nur zorn anrichtet, das evangelium aber eine gotteskraft selig zu

machen ist. namentlich war es die stelle Gal. 3, 23 f., die Luther

bestimmte, die herkömmliche anordnung der hauptstücke des kate-

chismus zu verlassen und das zehngebot allen andern voranzustellen,

darauf nun konnte der Verfasser nicht eingehen, es ist charakte-

ristisch für ihn , sogleich mit dem glaubensbekenntnis zu beginnen

und das zehngebot an den ersten glaubensartikel anzuschlieszen, weil

es als inbegriff der Pflichterfüllung den gehorsam aufzeigt, den der

gläubige gott schuldig ist. nicht als ob der begriff der sünde zu

kurz gekommen und die tiefe des sittlichen Verderbens, in das die

vorchristlichen Völker versunken waren, das verlorengehen einzelner

wie ganzer geschlechter auch in der christlichen ära verkannt wäre,

vielmehr weisz sich der Verfasser auch den ausdruck ""erbsünde' an-

zueignen , wofür er allerdings lieber die pluralform (opp. erbtugen-

den) setzen möchte, aber schon im Übergang zum zweiten artikel

(s. 89— 104), mehr noch bei besprechung der sogenannten heilsord-

nung im dritten artikel (s. 236 ff.) wird es klar, dasz seine Psycho-

logie die notwendigkeit jener 'katastrophe', mit welcher nach der

dogmatik der 'wahre glaube' ins leben tritt, nicht statuiert, und
am wenigsten ist er natürlich in der läge , in dem dogma von der

Schuldentilgung Christi das princip der christlichen lebenserneuerung

zu entdecken.

4) Diese wiederaufnähme einer schon früher so stark geltend

gemachten polemik hat ihren tiefen grund in der echt protestan-

tischen Stellung des Verfassers, nach ihm hat Luther bei all seiner

gegnerschaft gegen die römische hierarchie die entwicklung der

ersten vier christlichen Jahrhunderte , die schon ansätze genug zur

priesterherschaft hatte, mit unrecht stehen lassen und ihre leistungen

acceptiert. darum kämpft er wohl wider den ablasz als den gnaden-

schatz aus den überschüssigen Verdiensten der heiligen, den der papst

verwaltet, aber das Verdienst' Christi hat er stehen gelassen, das

den gläubigen doch im gründe genommen auch nur zukommt infolge

eines gnadenmittelamts zu bänden der ''diener am wort', so dasz das

ganze religiös sittliche leben aus einem ewigen schwanken zwischen

busze und absolution besteht, und den protest dagegen enthält nun
alles das, was der Verfasser zur begründung des wahrhaft biblischen

Satzes im dritten artikel sagt, wonach es eben nur der heil, geist ist,

der uns unsere Sünden täglich reichlich vergibt, der heilige geist
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als das ijrincip des rein innerlich zu stände kommenden, von Christo

in die menschheit gelegten neuen göttlichen lebens.

5) Dasz diese Unabhängigkeit des Verfassers von Luther auch

auf dem rein ethischen gebiete des ersten hauptstückes, noch mehr
dann bei behandlung des dritten hervortritt, wird man begreiflich

finden, dort hätte sie sich , meines erachtens , schon durch Wieder-

herstellung des zweiten gebotes (nach dem bibeltext 2 Mos. 20)

zeigen müssen, da es eine ganz unnötige concession gegen die

römische kirche war, wenn Luther das vei'bot der bilder einfach

ausliesz und deshalb das zehnte gebot in zwei auseinanderrisz. dar-

über geht aber der Verfasser mit stillschweigen hinweg, dagegen

benutzt er das vierte gebot zu einem ausführlichen excurse über

familie, staat, kirche, schule, für welchen trotz mancher trefflichen

bemerkung ihm niemand recht danken wird, und wobei er neu

hauptsächlich die ergänzung betont, welche der gehorsam der kinder

gegen die eitern, der diener gegen die 'herschaften' in der erfüllung

der eitern- und herrenpflichten finden musz, da der rein patri-

archalische Staat mit allen seinen Vorstufen vom Christentum über-

wunden ist. und es macht dem sittlichen ernste des Verfassers und
seinem Spürsinn für jede fälschung christlicher Sittlichkeit nur alle

ehre, wenn er gelegenheit nimmt auch gegen die in der östlichen

hälfte der preuszischen landeskirche neuerdings eingefühi'te — trau-

formel zu polemisieren, nach welcher die frau geloben musz, 'ihrem

manne unterthan zu sein in dem herrn'. aber die frage, die sich

erhebt , wie es der katechet zu machen habe , um im religionsunter-

rieht d. h. also den kindern gegenüber die eitern an ihre pflichten

zu erinnern, hat der Verfasser nicht beantwortet. — Kommt nun die

behandlung des vaterunsers zu dem resultat, dasz sich der lehrer

hier völlig von der Lutherschen erklärung los zu sagen habe, und

die gründe sind einleuchtend genug: welchen gedankengang hat der

Verfasser dafür vorzuschlagen, und wie wird er ihn dem katecheten

plausibel machen? referent widersteht der Versuchung zu excer-

pieren und das schema herzusetzen; handelt es sich doch um die

interessanteste partie des buches. auch empfängt der leser anleitung

genug für die herstellung einer Spruchsammlung, welche dem com-

mentar der einzelnen bitten hier (wie auch sonst) zum leitfaden

dienen musz. aber dem leser bleibt ein unbefriedigtes bedürfnis. wie

ist es doch zu erklären, wird er sich fragen, und der Verfasser ant-

wortet hierauf nicht, dasz Luther, dieser mann des gebets und der

doch Christi geist hatte, so wenig sinn gezeigt für Zusammenhang
und fortschritt der einzelnen bitten dieses herrengebetes?!

6) Eine 'lehre von den beiden sacramenten' sollte es dem Ver-

fasser zufolge bei uns gar nicht geben, taufe und abendmahl so zu

parallelisieren , wie es Luther gethan, ist völlig unthunlich. taufe

steht mit einsegnung, trauung, begräbnis auf gleicher linie, als eine

der religiösen weihen, welche 'den natürlichen incidenzpunkten des

menschenlebens' gegeben werden, das abendmahl ist etwas ganz
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anderes; hier feiert die gemeinde 'das geheimnis ihres eignen schwer

erkämpften idealen lebens' mit den zwei momenten des bruder-

bundes und der persönlichen gemeinschaft des individuums mit

Christo, welche bei der jetzt üblichen gestalt der feier nicht ge-

nügend hervortreten, aber die erhöhte Würdigung der taufe findet

sich (abgesehen von Marc. 16), wie der Verfasser selbst weisz, schon

bei Paulus Römer 6, und ebendaher hat auch Luther seinen paralle-

lismus zwischen taufe und abendmahl; und dem katecheten als sol-

chem liegt eine einwirkung auf die Umgestaltung unserer commu-
nionen doch wohl fern.

Endlich 7), wie anders nimmt sich die behandlung der aussagen

der christlichen hofifnung bei dem Verfasser aus, als bei den gewöhn-

lichen lehrbüchern. während diese nicht nur meist ganz genau

wissen, wie es sich mit den letzten dingen des menschen verhalten

wird, sondern die zweifei daran auch für ein hinreichendes document

des Unglaubens ausgeben, entwickelt der Verfasser (s. 243— 253)

wie man weder bei den biblischen Schriftstellern zusammen genom-

men, noch bei irgend einem einzelnen unter ihnen ein in sich ge-

schlossenes System von zukunftsgedanken zu finden vermag, seiner

persönlichen neigung entspricht es am meisten, dem Johanuesevan-

gelium sich anzuvertrauen, welches das reifste product des aposto-

lischen Zeitalters sei. aber auch hier sieht er noch fremdes gestein

eingesprengt, und man erinnert sich unwillkürlich an eine bedeu-

tungsvolle stelle in Taylors Antinous, wenn wir hier mit bezug auf

Joh. 5, 28. 29 lesen: 'freilich bleiben viele lücken für die neugieri-

gen und positiven; ihnen das maul zu stopfen, erscheint denn der

jüngste tag und das hervorgehen aus den gräbern, aber ohne alle

lebendige realität und dramatischen eflfect' (s. 252). doch solcher

stellen gibt es viele in diesem buche, dessen Originalität ja auch

materiell nicht zu verkennen ist. zwar wird mancher unserer theo-

logen nicht anstehen , es als neue aufläge des alten rationalismus

zum alten eisen zu werfen, eine genaue lectüre ergibt aber etwas

anderes, die bibelforschung, wie sie von der Tübinger schule be-

gonnen und dann fortgesetzt und modificiert worden ist, die.unter-

suchungen über das alte testament von Vatke bis auf Graf und Well-

hausen sind dem Verfasser bekannt, und er hat sich vieles davon an-

geeignet, dagegen scheint ihm Zeschwitz' katechetik unbekannt

geblieben zu sein, aber was bedurfte er für seine katechismus-

erklärung noch anderes als die bibel? und es gewährt gerade einen

eigentümlichen genusz, statt der sonst üblichen auseinandersetzung

mit den ansichten anderer autoren, den ergusz eines herzens zu

lesen, das begeistert von der Wahrheit und Schönheit der heil, schrift

seine eignen wege wandelt, das buch ist fast ohne anmerkungen,

aber wir würden bitten, dasz es den mangel einer capiteleinteilung

bei einer zweiten aufläge nicht beibehielte.

ScHWEiDNiTz. Schneider.
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40.

Karl L. Leimbach, lic. theol., dr. phil., director des Real-

gymnasiums UND GYMNASIUMS ZU GoSLAR, LEITFADEN FÜR DEN
EVANGELISCHEN RELIGIONSUNTERRICHT IN HÖHEREN LEHRANSTAL-

TEN. Hannover, Carl Meyer. 1885. VIII u. 260 s.

An stelle des aus drei teilen bestehenden 'hilfsbuches für den

evangelischen religionsunterricht in den höheren schulen', das der

verf. in den jähren 1880—1882 herausgegeben bat und das an

mehreren lehranstalten Preuszens, Sachsens, Württembergs und der

russischen ostseeprovinzen eingeführt ist , soll der vorliegende 'leit-

faden' treten, der verf. hat den versuch gemacht den gesamten

Unterrichtsstoff in der religion auf die einzelnen classen der höheren

lehranstalten zu verteilen, bei dieser Verteilung kommt natürlich

der weitaus gröste teil auf die beiden oberen classen , nemlich

179 Seiten, davon 122 auf secunda (bibelkunde und kirchen-

geschichte), 57 auf prima (glaubenslehre , Sittenlehre, die allge-

meinen bekenntnisse der kirche, die lehrartikel der Augustana),

während für die unteren und mittleren classen 82 seiten bestimmt

sind, dasz in der neuen bearbeitung eine Verminderung des lern-

stofFes eingetreten ist, lehrt eine vergleichung des umfanges des

"hilfsbuches' mit dem des 'leitfadens'. das 'hilfsbuch' umfaszte für

II 141, für I 123 Seiten, nicht nur dieser starke umfang, sondern

auch der allzu hohe preis waren der einführung desselben nicht för-

derlich, in dem 'leitfaden' erhält der schüler für einen verhältnis-

mäszig niedrigen preis ein buch in die band, das ihn von der untersten

stufe bis in die oberste classe begleitet, es liesze sich darüber strei-

ten, ob nicht auch jetzt noch eine Zerlegung in zwei gesonderte teile

wünschenswert sei, da mancher schüler seinen schulcursus schon in

quarta und tertia beendet und der für die unteren und mittleren

classen bestimmte Unterrichtsstoff (82 seiten) ein für sich bestehendes

ganzes bildet; allein das hiesze dem wohl erwogenen plane des

verf. entgegenarbeiten, wir wenden uns lieber der Untersuchung

ZU, ob das 'hilfsbuch' den anforderungen entspricht, welche man an

ein lehrbuch für den religionsuntei-richt an höheren lehranstalten zu

machen hat.

Der verf. schickt dem buche einen kurzen lehrplan voraus, dem
wir im allgemeinen unsere billigung nicht versagen können , zumal

da derselbe mit dem in der praxis bestehenden lehrplane im ganzen

übereinstimmt, nur in IV und III scheint mir eine andere Verteilung

des Stoffes an der stelle zu sein, nach IV setze ich neben katechis-

mus die lectüi-e des evang. des Matthäus oder des Lukas , nach III

neben katechismus geschichte des volkes Israel nach den historischen

büchern der bibel, lectüre der psalmen und apostelgeschichte. der

lehrplan des verf. bestimmt für die biblische geschichte in IV: ergän-

zung der geschichten des A. und N. T., überblick über die geschichte

und den Untergang der reiche Israel und Ju^da; genauere behandlung
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der leidens- und auferstehungsgeschichte Christi ; einzelne züge aus

dem leben und wirken der apostel; für III'': die geschichte des

reiches gottes und Vorbereitung auf die erlösung in Christo; bedeu-

tung des gesetzes; messianische Weissagungen und Vorbilder; die

apostelgeschichte; für III* gibt er eine alttestamentliche bibellese-

tafel und setzt die lectüre eines synoptischen evangeliums an. das

für IV bestimmte pensum erscheint mir einerseits zu umfangreich,

anderseits zu unbestimmt gefaszt. nimmt man dazu noch die übrigen

pensa des lehrplans für IV : geographie von Palästina, die bewohner

des gelobten landes , die heiligen altertümer, dann katechisraus und
kirchenlied, so weisz man in der that nicht, wie dieser mächtige stoff

in zwei wöchentlichen lehrstunden bewältigt werden soll, nun meint

zwar der verf. , er mache nur vorschlage , er wolle auf den lehrer,

dem eine andere Verteilung des Unterrichtsstoffes zweckmäsziger er-

scheint, keinerlei zwang ausüben ; allein abgesehen davon, dasz dem
lehrer die beliebige Verteilung des Unterrichtsstoffes nicht zusteht,

da er an den von der schule festgesetzten lehrplan gebunden ist, so

darf ein 'leitfaden' oder ein den Unterrichtszwecken dienendes, in

der band des schülers befindliches lehrbuch kein repertorium des be-

treffenden faches bilden, sondern musz nur das enthalten was der

Schüler sich aneignen soll.

Neu aufgenommen ist bei der Verteilung des Unterrichtsstoffes

für die unteren und mittleren classen die erklärung des katechismus

und zwar für VI das 1. hauptstück, für V der 1. und 2. artikel des

2. hauptstückes, für IV der 3. artikel des 2. hauptstückes , für III

das 3. 4. und 5. hauptstück, die Zerlegung des 2. hauptstückes auf

zwei classen erscheint mir nicht zweckmäszig. überhaupt halte ich

eine ausführliche erklärung des katechismus in VI und V nicht für

zulässig, es genügt für diese stufe die feste einprägung und eine

ausreichende worterklärung nebst einigen dahin gehörigen bibel-

sprüchen. die eingehende sacherklärung erfolgt dann in den mitt-

leren classen und zwar so, dasz auf IV das 1. hauptstück, auf III die

übrigen hauptstücke fallen, in dieser classe befinden sich meist die-

jenigen Schüler, welche der confirmation entgegengehen, und so

würde der katechismusunterricht eine zweckmäszige Vorbereitung

auf den confirmationsunterricht bzw. ergänzung desselben bilden,

was nun die katechismuserklärung des verf. selbst betrifft, so ist

dieselbe sehr ausführlich und umfassend; der bibelstellen sind so

viel , dasz der lehrer geradezu genötigt ist eine auswahl zu treffen,

auf das 1. hauptstück kommen 88, auf das 2. 49, auf das 3. 81, auf

das 4. und 5. 27 bibelsprüche.

Zu ausführlich ist auch die geographie von Palästina behandelt,

die der verf. übrigens auf die geographischen stunden verlegt sehen

möchte; ich sehe nicht ein, warum? es genügt ja eine einzige stunde

dazu, um den Schülern die kenntnis des heiligen landes zu über-

mitteln, und in ihrem geographischen leitfaden haben sie ja auch

schon das nötige, freilich finden sie darin schwerlich die sämtlichen
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producta des pflanzen- und tierreiches aufgezählt. — Für die s. 30
gewählte Überschrift ^die bewohner des gelobten landes' würde ich

lieber sehen: 'geschichte des israelitischen Volkes', auch dieser ab-

schnitt leidet an fülle des Stoffes : es werden die einzelnen könige

von Israel und Juda sämtlich aufgeführt und ihre regierungszeit an-

gegeben; wozu soll das der schüler lernen?

Der confessionell-lutherische Standpunkt, der dem 'hilfsbuch' des

verf. in der Zeitschrift f. g.-w. 1882 s. 87 zum Vorwurf gemacht
worden ist, tritt an den dort gerügten stellen nicht mehr hervor;

diese sind sämtlich in der fassung geändert, dieser umstand kann
dem 'leitfaden' nur zum vorteil gereichen, dagegen sind die kritischen

fragen über den pentateuch , das buch Josua und andere historische

bücher des A. T. , sowie über Daniel dem schüler auch jetzt nicht

erspart geblieben, obwohl es besser ist, dasz der schüler davon
nichts erfährt.

Wesentliche änderungen, und zwar zum vorteil des buches, sind

in dem pensum für I eingetreten, im dritten abschnitt werden
die allgemeinen bekenntnisse der kirche und die lehrartikel der

Augustana nur nach dem text, und zwar die letzteren nur nach dem
lateinischen gegeben, während das ^hilfsbuch' der 'kirchlichen Sym-

bolik zur einleitung in die Augustana' einen 60 selten umfassenden

abschnitt widmete, damit übrigens der 'leitfaden' auch in den latein-

losen höhern lehranstalten eingeführt werden kann, hat der verf. in

einem besondern 'anhang' die deutschen texte der allgemeinen be-

kenntnisse der kirche und der lehrartikel der Augustana abdrucken

lassen, übrigens glauben wir, dasz der verf. bei abfassung des prima-

teiles hauptsächlich wohl das gymnasium im äuge gehabt hat, da

sehr viele griechische ausdrücke, mitunter auch griechische bibel-

stellen vorkommen, die der schüler des realgymnasiums aus Un-

kenntnis der griechischen spräche wird übergehen müssen, die die

glaubens- und Sittenlehre betreffenden abschnitte sind im ganzen un-

verändert geblieben, dagegen sind die bibelstellen mit recht dem
Wortlaut nach nicht angegeben.

Sehr lobend müssen wir die einzelnen gruppierungen und

dispositionen anerkennen, in denen der verf. ein groszes geschick be-

kundet, dasselbe läszt sich von der Inhaltsangabe einzelner ab-

schnitte der neutestamentlichen schritten sagen, die an Übersichtlich-

keit nichts zu wünschen übrig lassen.

Im einzelnen bemerken wir noch folgendes, afterreden s. 10 er-

klärt Weigand, deutsches Wörterbuch 1, 23 : 'nachreden wie es nicht

recht und selbst nachteilig ist', wobei also unentschieden bleibt, ob

das gesagte wahr oder unwahr ist. zu s. 15: das A. T. hat nur

38 kanonische bücher. ebendas. musz prediger Salomonis gesagt

werden, nicht prediger, vgl. s. 95. — S. 31 fehlt die regierungszeit

Sauls und s. 156 zu Justinian I die zahl 529. — S. 84 scheint mir

die angäbe der jüdischen einteilung der alttestamentlichen schritten

unnötig; dagegen ist 'die kirchliche einteilung' statt 'die einteilung
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der kirche' zu setzen, s. 89 ist der ausdruck : 'bündnis mit dem und
aufnähme im volk Israel' nicht zu billigen. — S. 111 und 113 der

evangelist Matthäus hat das symbol des engeis, nicht des menschen.
— S. 115 der verf. sagt 'wir' -abschnitte, ein ausdruck,. der wenig-

stens besser ist als der Hollenbergsche wirpartien. — S. 157 die

regierungszeit des Theodosius I war schon s. 156 angegeben. —
S. 168 nicht das erzbistum Merseburg, sondern das erzbistum

Magdeburg wurde von Otto I errichtet, auch konnte wohl die zahl

968 dazu gesetzt werden. — S. 172 das fronleichnamfest wurde erst

unter Clemens V auf der synode zu Viena 1311 bestätigt (Hagen-
bach Vorlesungen 2, 403). — S. 178 Luthers Romreise fällt nach
Köstlin, Martin Luther 1', 100 in das jähr 1511. zur promotion
Luthers zum doctor der theologie konnte die zahl 1512 hinzugefügt

werden. — S. 184 'Melanchthou reiste hin nach Trient' soll heiszen:

*Mel. begab sich auf den weg nach Trient'. — S. 216 'der tod zer-

fällt in den leiblichen, geistigen und ewigen tod' musz heiszen: 'der

tod ist ein dreifacher' usw. — Ebenso ist der ausdruck zu tadeln:

S. 127 'es harrte seiner Verfolgung durch den jüdischen pöbel und
todesgefahr, und es folgte seiner Verhaftung ein längeres gefängnis'.

s. 140 'die Offenbarung Johannis war in miscredit gebracht wor-
den'. — S. 156 'unter seinen nachfolgern hat keiner das heidentum
noch befördert'. — S. 163 ist es unsicher, ob mit dem beisatzColumba
der irische abt dieses namens (f 597) gemeint ist, den Kurz, der

treue gewährsmann des verf., angibt. — S. 181: 'der bauernkrieg

entbrannte 1524 in Schwaben und Franken, anfangs hatten sie

gerechte klagen und forderungen; Luther trat für sie ein'. — Da
mehrfach griechische und lateinische ausdrücke hinzugefügt werden,

so konnten auch s. 219 die termini für den stand der erniedrigung

und erhöhung, s. 239 für busze, Wiedergeburt und erneuerung stehen.

— In der Orthographie fehlt die consequenz bei 'in Bezug' (s. 111),
das mit 'inbezug' und 'in bezug' abwechselt; ferner steht im text

Husz, aber in der Zeittafel richtig Hus, und umgekehrt im text

richtig Bonifa tius, in der Zeittafel Bonifa cius. an druckfehlern sind

zu verzeichnen: s. 29 Esdrelom, wofür s. 28 und 31 richtig Esdrelon
steht: s. 28 Engeddi statt Engedi; Samarien (auch s. 34. 36) st.

Samaria, was s. 37 steht; s. 36 steht promiscue Samaritaner und
Samariter; s. 120 und 135 Apollo, der schüler des Paulus, st. Apollos

(so richtig s. 123) ; s. 158 Chrysostemus st. Chrysostomus; Theodorus
bischof V. Kypros st. Kyros; s. 161 cuvoboc XricxpiKrj st. Xr]CTpiKr|,

s. 161 Abessinien, s. 162 Abessynien; s. 166 bischof Emmeran st.

Emmeram (s. Wattenbach, Deutschlands geschichtsquellen 1^, 96.

2, 49); s. 170 Bruno von Köln 1048 st. 1084; s. 170 Walter von
Habenichts und Peter von Amiens' st. Walters v. H. u. Peters von
Amiens; s. 176 Wessel aus Groningen st. Groningen; s. 183 in einem
lande st. in seinem lande; s. 185 Leo Juda st. Judä; s. 188 Katharina
von Arragonien st. Aragonien; s. 209 z. 10 auf einem st. auf einen;

s. 234 z. 22 demjenigen st. desjenigen; ferner s. 38 seines sohnes
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Alexanders; s. 47 Hamanns; s. 83 eine kanon ; s. 86 und 88 z. 3

V. u. Mose st. Moses; s. 104 ist verwiesen auf s. 11 st. auf s. 93;

s. 121 auf § 22 statt auf § 21 ; s. 133 Agrippa st. Agrippas; s. 136

z. 7 Paulus st. des Paulus; s. 148 Antonius Pius st. Antoninus P.;

s. 153 z. 8 V. u. sunt st. sint.

Geestemünde. H. Holstein.

41.

Hermann Unbescheid, Beitrag zur Behandlung der dra-
matischen LECTÜRE, mit EINER TAFEL ZU SCHILLERS DRAMEN.
Dresden. 1886.

Bereits in meinem handbucbe der deutschen spräche habe ich

auf die vorliegende arbeit ünbescheids aufmerksam gemacht, welche

die schwierige und für die geistige und sittliche bildung unserer

Jugend äuszerst wichtige frage zu beantworten sucht, wie die dra-

matische lectüre in unsern höhern lehranstalten anregender und
fruchtbringender gestaltet werden könne, als es in der regel ge-

schieht, der Verfasser geht von dem grundlegenden gedanken aus,

dasz die dramatische lectüre dem schüler einblick in das schaffen

des dichterischen genius zu gewähren habe und dasz das dramatische

kunstwerk dem schüler stets mit rücksicht auf die gesetze erläutert

werden müsse, an welche dasselbe gebunden ist; denn durch die

kenntnis dieser gesetze werde der schüler zugleich in den geist der

dichtung eingeführt, der Verfasser entwickelt nun diese gesetze, in-

dem er, hauptsächlich mit Zugrundelegung des von Gustav Freytag

in seiner technik des dramas gesagten, die Schillerschen dramen (die

räuber, cabale und liebe, Fiesco, Don Carlos, Wallenstein, Maria

Stuart, Jungfrau von Orleans, braut von Messina, Teil) ihrem aufbau

nach aufs eingehendste untersucht und zergliedert, der erste teil

(s. 6—40) seiner arbeit behandelt die steigende handlung (einleitung,

Steigerung, höhenpunkt), der zweite teil (s. 41—75) die fallende hand-

lung (fall oder umkehr, katastrophe). zum schlusz (s. 76. 77) ent-

wickelt der Verfasser kurz die grundsätze für den deutschen Unter-

richt in den oberen classen, wie sie aus seiner darstellung sich ergeben

;

als anhang fügt er eine dramaturgische tafel bei, welche den bau der

genannten Schillerschen dramen graphisch darstellt, auch der bau

von Goethes Iphigenie und Lessings Nathan wird noch angefügt.

Mit groszer liebe hat sich Unbescheid in die dichterische eigen-

art Schillers vertieft, und mit feinem gefühl ist er überall der ent-

wicklung der dramatischen handlung bis in die verborgensten Wen-

dungen nachgegangen, mit recht ist Unbescheid (s. 46) auch den

wirklich recht unverständigen einwendungen Schaslers entgegen-

getreten, welche dieser in seinem 'system der künste' (Leij^zig 1882.

s. 159) gegen Gustav Freytags technik des dramas erhoben hat.

gerade Gustav Freytags rat, dasz der dramatische dichter vor allem
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sich selbst zu einem tüchtigen manne machen müsse, wenn er im
stände sein wolle, eine handlung tragisch zu gestalten, gerade dieser

rat, der von Schasler heftig angegriffen wird, berührt sich aufs

innigste mit Goethes anschauung, dasz beim dichterischen schaffen

alles auf die persönlichkeit und die gesinnung ankomme, vor nichts

hat sich in der that der dichter mehr zu hüten, als vor den bequemen
Schlagwörtern unserer ästhetiker und kunstkritiker. und wir müssen
es daher auch an der arbeit Unbescheids als einen groszen vorzug
rühmen, dasz er diese bequemen Schlagwörter meidet, dasz er viel-

mehr überall, bis ins einzelnste, die gesetze darlegt, nach denen
Schiller die handlung seiner dramen aufgebaut und seine drama-
tischen Charaktere entwickelt hat.

Von den grundsätzen für den deutschen Unterricht in den oberen
classen, welche der Verfasser aufgestellt hat, kann man nur wünschen,
dasz sie überall eingang in unsere schulen finden möchten, der Ver-

fasser verlangt, dasz den mittelpunkt des deutschen Unterrichts in

den oberen classen die lectüre, besonders die der classischen dramen
bilde , und dasz dagegen der Unterricht in der litteraturgeschichte

durchaus einzuschränken sei, nur die höhenzüge der litterargeschicht-

lichen entwicklung seien zu geben ; die ästhetische behandlung, welche
hauptsächlich den bau des dramas zu berücksichtigen und gleichsam
die naturgesetze der dramatischen kunst, nicht aber abstracte ästhe-

tische theorien darzulegen habe, sei in der schule die hauptsache,

philologisches zerpflücken der dramen sei zu vermeiden, wer eine

ahnung davon hat, mit welch nutzlosem bailast gerade in dem
litterargeschichtlichen Unterricht unsere Jugend in den höheren
schulen noch immer gequält zu werden pflegt; wer zu empfinden
vermag, welch eine fülle von frischer, lebendiger begeisterung durch
leeren gedächtniskram, der sich wie eine ewige krankheit von einem
compendium zum andern fortschleppt, verschüttet und erstickt wird :

der wird die gesunden grundsätze, welche hier ünbescheid so klar

und bündig aufstellt und in seiner arbeit in so anziehender und lehr-

reicher weise zur darstellung bringt, mit um so lebhafterer freude

begrüszen. wir können daher die treffliche schrift Unbescheids aufs

wärmste empfehlen und wünschen derselben vielseitige beachtung
in den kreisen der facbgenossen.

Dresden. Otto Lyon.

42.

KAMPF UND KAMPFESSCHILDERUNG BEI HOMER. PROGRAMMABHAND-
LUNG DER KGL. LANDESSCHULE PFORTA 1886 VON DR. FrANZ
Albracht.

So viel auch in den Homerischen gedichten seit einem Jahr-

hundert geforscht und gefunden ist, die so manigfache und über-

reiche fundgrube bietet noch immer neue schätze dem, der zu suchen
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und zu finden versteht, solch ein rechter forscher und glücklicher

finder ist auch der Verfasser der im titel vermerkten abhandlung, zu

deren abfassung derselbe durch seine verdienstliche beteiligung an

dem groszen Homerlexikon schon gut vorbereitet war. im anschlusz

an die einzelnen Stadien des kampfes, also in ebenso einfacher wie

treffender gruppierung wird das Homerische kriegswesen nach seinen

wichtigsten beziehungen nur mit ausschlusz der bewaifnung als einer

frage, die nach des verf. ansieht bereits erschöpfende behandlung
gefunden hat, entwickelt und zwar mit einer von früheren arbeiten

gar nicht einmal angestrebten ausführlichkeit und gründlichkeit, die

sich denn auch durch vielfache ergänzung und richtigstellung der

bisher gültigen anschauungen über Homerische taktik in haupt- und
nebensachen belohnt macht, besonders hervorgehoben sei in dieser

kurz empfehlenden anzeige nur das an neuen ergebnissen reichste

capitel: wagenkampf. nur selten wird man mit dem verf. darüber

rechten dürfen, ob seine Unterscheidung dessen, was der freien phan-

tasie des dichters oder den realen Verhältnissen angehört, die zu-

treffende ist; im wesentlichen hat sein sorgfältig abwägendes ur-

teil gewis das richtige getroffen, als ganzes bestätigt auch diese

Studie wieder die vielbewunderten Vorzüge Homerischer poesie, die

realistische lebenswahrheit und farbenreiche plastik der darstellung

und hat somit anspruch auf das verdienst, zwei Wissensgebieten

gleichmäszig förderlich zu sein, der ältesten griechischen cultur-

geschichte und der Homerischen ästhetik.

H. D.

43.

BERICHTIGUNG.

Die im 3n hefte dieser Jahrbücher s. 192—199 stehende recension

vom ersten bändchen seiner metamorphosenausgabe gibt dem unterz. zu
folgenden berichtigungen anlasz:

1. S. 192 heiszt es: "^Magnus kennt nur Haupt-Korn, obwohl seine

vorrede vom märz 1885 datiert ist.' diese behauptung ist unrichtig, ich

kannte damals die siebente, von H. J. Müller besorgte, aufläge und zog
sie (beim lesen der correcturbogen) zu rate, beweis sind I 155 sub-
iectae im text und in der anm. zu II 656 die worte "'als schütze', von
der aufnähme ersterer lesart weisz die recension, denn unmittelbar auf
die citierten worte folgt die notiz ''doch vgl. I 155' — und doch wurden
sie gedruckt! eine veranlassung die neue aufläge, welche den früheren

gegenüber nur wenig sachliche änderungen aufweist, speciell zu er-

wähnen lag für mich nicht vor.

2. In meiner vorrede s. V stehen folgende worte: 'in der gestaltung

des textes bin ich der vulgata gefolgt, als solche bezeichne ich den
text der ausgaben von Merkel, Riese, Korn und Ziiigerle.' dazu bemerkt
die rec. s. 193: 'das ist mir unverständlich. denn obwohl alle vier

herausgeber ihrem text den cod. M zu gründe legen, weichen sie doch
bei der verschiedenen art der benutzuiig der handschrift ziemlich weit

von einander ab.' genau dasselbe sagt der unmittelbar auf die citierten
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Worte meiner vorrede fo]g:ende satz, den die rec. zu unterdrücken für

gut findet: 'denn trotz aller differenzen und gegensätze im einzelnen

basiert derselbe auf übereinstimmender beurteilung der tradition.' meine
Worte besagen also für jeden, der verstehen will, dasz ich meinen text,

den neueren herausgebern folgend, wesentlich auf cod. M gegründet
habe.

3. Ebd. heiszt es: 'hätte er [Magnus] .... zum mindesten in einem
anhang die abweichungen von Korns oder Zingerles text angegeben.'
die rec. bespricht nur das erste bändchen meiner ausgäbe, sie durfte

also nur den wünsch äuszern, dasz der schlusz der arbeit ein solches

Verzeichnis bringen möge, nicht tadel aussprechen über den mangel
desselben, thatsächlich verzeichnet nun das dritte, bereits im Januar
erschienene , heft meines buches in einem anhange die erheblicheren
abweichungen von Korns kritischer ausgäbe, der Vorwurf ist also voll-

ständig unbegründet.
4. Auf s. 194 geht die rec. meinen text durch, findet, dasz ich oft

'unnötig' 'ohne grund' lesarten von cod. M preisgebe und kommt (s. 194.

199) rundweg zu dem resultate, mein text bedeute einen 'rückschritt',

ohne dasz übrigens der versuch gemacht würde dies zu begründen, nun
weisz die rec. nach s. 193 von meinem in der vorrede s. V abgegebenen
versprechen thunlichst bald 'rechenschaft über mein verfahren abzulegen
und meine aufstellungen zu begründen' — und doch verurteilt sie jetzt

schon mein verfahren, d. h. mit andern worten : sie kennt die gründe
und absiebten, die mich leiteten, nicht, aber misbilligt sie! einstweilen

bemerke ich nur dasz ein kenner des Ovid, der in der recension (s. 193)
mit recht als 'hervorragend' bezeichnet wird, ein ganz anders lautendes
urteil über meine textkritik fällt (vgl. A Zingerle, Berl. phil. w. 1885
nr. 40).

5. Ebd. wird gerügt, dasz es mir 'leicht' werde lesarten aufzu-
geben, drei lesarten habe ich früher in meinen Jahresberichten (die rec.

verrät ein so gründliches Studium derselben, dasz ich eitel werden müste,
wenn ich anläge dazu hätte!) gebilligt und reeipiere sie jetzt nicht,

ich räume das ein. ja noch mehr, ich bekenne sogar offenherzig: es

gibt auszer den drei genannten noch einige andere stellen in römischen
dichtem, die ich jetzt besser und richtiger zu verstehen glaube als vor
einer reihe von jähren.

6. 'Noch bedenklicher als dieses schwanken' ist nach s. 195 'die

vollständige Vernachlässigung des von Cl. Hellmuth bereits i. j. 1883
veröffentlichten wichtigen fr. Lipsiense.' eingehende prüfung von Hell-
muths verdienstlicher arbeit hat mich zu dem resultate geführt (näheres
darüber im junihefte der z.f. g.w.), dasz manche charakteristische lesarten
des fragmentes entschieden unrichtig, einige zwar discutabel aber sehr
zweifelhaft sind, dasz die Stellung des frg. in der geschichte des meta-
morphosentextes noch durchaus ungeklärt, dasz es demnach voreilig sein
würde heute, wo collationen neuer codd. in aussieht stehen, diese oder
jene vereinzelte unsichere lesart aus einem fragmente aufzunehmen,
genau ebenso ist auch H. J. Müller in der siebenten aufläge der Haupt-
schen ausgäbe verfahren, und der 'überaus sorgfältige Zingerle' (so

richtig s. 195) hat 1. c. meinen Standpunkt ausdrücklich mit folgenden
Worten gebilligt: 'im groszen und ganzen muste er [Magnus] sich vor
der band, bevor die erneuten handschriftenforschungen ... zu einem
gewissen abschlusse gelangt sind, natürlich besonnen an den bisherigen
Standpunkt anschlieszen.'

7. Die rec. tadelt mich (s. 195), weil meine ausgäbe den ganzen
text der metamorphosen enthält: 'soll dieser tertianer, für den alle an-
merkungen berechnet sind, auch alles lesen? alle schlüpfrigen stellen,

an denen die met. so reich sind?' beileibe nicht! er hat ja doch ver-
ständige lehrer, die eine geeignete auswahl trefi'en werden. wenn
infolge dessen einige — es sind nicht viele — abschnitte des buches in
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der tertia ungelesen bleiben, was schadet das? manchen lernenden
reiferen alters aber z. b. strebsamen Seminaristen wird der besitz einer
vollständigen und dabei für die bedürfnisse des anfängers eingerichteten
ausgäbe gar nicht unerwünscht sein, man liest ja auch aus guten gründen
in secunda nicht die ganze Aeneis, in prima nicht alle öden des Horaz
und gibt den schillern doch den vollständigen (event. commentierten)
text in die bände.

8. Ebd. wird gesagt: 'von Übersetzungen einzelner worte und aus-
drücke wird entschieden zu viel geboten' usw. das ist eine subjective
ansieht und als solche schwer zu widerlegen, eine andere recension
(Hechfellner in z. f. ö. g. 1886 s. 182) meint gerade, mein commeutar
setze 'gut veranlagte schüler' voraus, glücklicherweise zeigt die rec.

selbst einen weg zur objectiven feststellung des tbatbestandes. sie be-
zeichnet die ausgäbe von Siebeiis (s. 19-') als 'bewährt', ja als 'vor-
züglich', steht also in meinem commentare durchschnittlich etwa die-
selbe zahl von Übersetzungen wie bei Siebeiis, so schützt mich offenbar
dessen autorität. übrigens kommt bei der abschätzung auch in betracht,
dasz von Siebeiis nur die eine ausgäbe mit den noten unter dem texte
existiert, von meinem buche gibt es eine doppelausgabe. die speciell

für den gebrauch des schülers bestimmte enthält text und commentar
getrennt in zwei besonderen heften, nur den ersteren soll er in die schule
mitbringen, den letzteren lediglich bei der häuslichen präparation benutzen,
es schien genügend die probe an 4 beliebig heraus gegriffenen ab-
schnitten von je 100 versen zu machen. lib. I 1— 100 Magnus 62,
Siebeiis 58; II 1—100 M. 58, S. 48; III 1—100 M. 33, S. 43; V 341—441
M. 35, S. 35. summa: M. 188, S. 184. sapienti sat!

9. S, 196 heiszt es; 'verkehrt sind ferner die unzähligen fragen,
die den schüler geradezu erbittern müssen.' danach musz man an-
nehmen, dasz mein commentar von solchen fragen wimmelt, dasz sie

sich mindestens auf jeder Seite wiederholen, die Sache steht aber so.

an mehreren stellen des commentares wo die form der frage gewählt
ist, kann von einer wirklichen, an den schüler gerichteten frage gar
nicht die rede sein, so lautet die anm. z. I 50: 'locavit] wer? s. v. 48.'

derselben art sind die anm. zu I 10. 51. 178. 363. 399. 569. 644. II 108.

117. 503. III 588. 724. IV 214. 640. doch angenommen, es läge wirklich
an allen stellen, wo eine erklärung in die frageform gekleidet ist, eine
vom schüler mit anstrengung zu beantwortende frage vor, so beträgt
die zahl aller derselben auf den 176 Seiten des recensierten bandes 25 !

also 25 fragen auf 3866, je eine auf 154 verse! die 'vorzügliche' aus-
gäbe von Siebeiis, die auch ich schätze, enthält in den ersten elf ab-
schnitten = 2020 Versen deren 26!

10. Ebd. heiszt es: 'III 206 ff. waren die namen der hunde zu er-

klären.' sie sind im register der eigennamen erklärt, sollten sie etwa
unter dem texte noch einmal erklärt werden?

11. Dasz in der rec. (s. 197) 'starke beeinflussung' meiner anmer-
kungen durch die ausgäbe von Siebeiis gefolgert wird aus Übereinstim-
mung von stellen wie I 6 vultus] aussehen, gestalt. 9 semina] grund-
stoö'e. 10 lumina] strahlen. V 403 excutit per] schüttelt über,

408 Syrakus ist gemeint u. a. — würde ich lediglich als curiosum er-

wähnen, wie mag man wohl vor dem erscheinen von Siebeiis' ausgäbe
diese stellen übersetzt und erklärt haben? und in welch erstaunlichem
grade sind doch unsere heutigen lexika, welche sämtlich dieselben oder
ganz ähnliche erklärungen bieten, durch Siebeiis beeinfluszt worden!
vor Siebeiis hat man Ovid offenbar gar nicht übersetzen können, —
Aber die sache hat eine sehr ernste Seite, e ntw ed er der ganze passus
besagt nur, dasz ich die Siebelissche ausgäbe benutzt habe, dann ist

er sinnlos, denn dasz ich die tüchtige leistung eines Vorgängers be-

nutzte, ist selbstverständlich und zum Überflüsse in der vorrede aus-

drücklich gesagt, oder es steckt darin die Insinuation, als habe eine
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zu weit gebende benutzung von Siebeiis' ausgäbe stattgefunden, was
ist gemeint? im letztern falle würde ich eine solche behauptung nicht

nur als völlig grundlos nachweisen, sondern auch das votum des nächst-

beteiligten und in dieserfrage allein competenten prof. Polle einholen.

12. Am anhange meiner ausgäbe tadelt die reo. (s. 198), dasz er

nichts von dem enthalte, was ich selbst früher in einem solchen zu
finden wünschte, die rec. findet es also für gut zu verschweigen, dasz
der anhang, von dem ich an der bezeichneten stelle (Jahresbericht IX
s. 283) spreche, und der anhang meines buches zwei dinge sein müssen,
die eben nur den namen gemeinsam haben, dort war ausdrücklich
die rede von einem speciell für den lehr er bestimmten anhange eines

buches, das in secunda und prima gelesen wird; der vorliegende soll

ausschlieszlich dem Schüler (also auch dem eben aus quarta ver-
setzten) dienen, und in einem solchen, so fordert die rec, sollte u. a.

über die Verbreitung des Weinbaus nach V. Hehn gehandelt werden.
13. Ebd. heiszt es : 'die vita ist ein wahres skelet.' dieser aner-

kennung freue ich mich aufrichtig, obwohl sie anscheinend unbeabsich-
tigt ist. denn ein skelet soll diese vita in der that sein, ein skelet,

welches durch das lebendige wort des lehrers mit fleisch und blut be-
kleidet wird, sie soll eben nur diejenigen daten enthalten, die sich

der Schüler gedächtnismäszig einprägen musz, — wie in den geschichts-
lectionen ein kurzer leitfaden den Vortrag des lehrers wahrlich nicht
ersetzt, aber geisttötendes dictieren erspart, meine ausgäbe will kein
'gedruckter lehrer' sein, sondern dem lehrer seine aufgäbe erleichtern.

14. Ebd. wird gesagt: 'die allgemeinen bemerkungen (A. B.) sind
zum teil wörtlich aus Brosins ausgäbe der Aeneide, zum teil auch aus
der ausgäbe von Siebeiis (vgl. z. b. nr. 14 und Sieb, zu I 55; nr. 17 und
Sieb, zu I 33) herübergenommen.' der erste teil dieser behauptung ist

richtig, da Brosins ausgäbe ebenfa»ns der bibl. Gothana angehört und
im gebrauche unmittelbar auf die meinige folgen soll, so schien es mir
wünschenswert, dasz dem schüler einige hauptregeln in übereinstimmen-
der fassung vorlägen, um ihn nicht zu verwirren, den darauf bezüg-
lichen passus meiner vorrede aber: 'in den A. B. ist mit gütiger
erlaubnis des Verfassers mehrfach der betreffende abschnitt der
Vergilausgabe von prof. O. Brosin benutzt' erwähnt die recension nicht,
ob und wie viel selbständige arbeit daneben in meinen A. B. steckt,
lehrt die vergleichung mit Brosins arbeit. — Den zweiten teil der obi-
gen behauptung erkläre ich für gänzlich unbegründet, die citierten

stellen haben, abgesehen von einer entfernten, durch das gemeinsame
thema bedingten ähnlichkeit, gar nichts mit einander zu thun. bei-

läufig: 'z, b.' heiszt ja wohl 'zum beispieP — wo sind die andern bei-
spiele?

15. S. 199. dasz ich den schüler auf dieser stufe mit öden und
nichtssagenden termini wie metapher, ab effectu, äiTÖ KOlvoö usw. ver-
schone, rechne ich mir als verdienst an.

16. Ebd. heiszt es: 'das register [der eigenuamen] ist nicht voll-

ständig; es 4/ehlt z. b. Perdix.' das wort perdix ist an der einzigen
stelle in den metam,, wo es vorkommt (VIII 237) nicht eigennameu, son-

dern heiszt rebhuhn — weiter nichts, ich bedauere daher mein register
aus der recension nicht vervollständigen zu können.

Der nach abzug alles dessen verbleibende winzige rest thatsäch-
licher berichtigungen, namentlich die Verbesserung von 12 druckfehlern,
sowie der hinweis darauf, dasz zu II 8 eine früher gegebene anmerkung
nicht citiert, sondern noch einmal wiederholt wird (ein versehen, durch
das es mir nach s. 196 der rec. gelungen ist eine 'wahrhaft komische
Wirkung' zu erzielen), wird benutzt werden.

Berlin. Hugo Magnus.
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(7.)

PERSONALNOTIZEN.

Ernennung^eo, befördernngen, Tersetznngen, auszeichnang:en.

Backmund, Studienlehrer in Neuburg a. D., zum professor am gjmn.
daselbst befördert.

Biese, dr., am realg-ymn. in Barmen, zum Oberlehrer am gymn. in Saar-
brücken ernannt.

Friedersdorff , dr., director des gymn, in Tilsit, erhielt den k. pr.

roten adlerorden IV cl.

Kaiser, dr., Oberlehrer an der realschule in Remscheid, zum director
der realschule in Wiesbaden ernannt.

Kius, dr., ord. lehrer am Friedrichs-gymn. in Cassel, zum Oberlehrer
ernannt.

Kobler, prof. am gymn. zu Neuburg a. D., an das lyceum zu Freising
versetzt.

Kuhlmann, ord. lehrer am gymn. zu
j

Gütersloh, 1,1 11 , -j- 1.

T 1 rx- 1 111 -ixT-iu 1 ?als 'ooerlehrer' pradiciert.Langsdorf t, dr., ord. lehrer am Wilhelms-
|

^

gymn. in Cassel, j

Lilie, dr. , Oberlehrer am Humboldt-gymn. in Berlin, als 'professor'

pradiciert.

Linsenbarth, ord. lehrer am gj^mn. in Kreuznach, zum Oberlehrer

befördert.

Lünzner, dr., Oberlehrer am gymn. in Gütersloh, als 'professor' pra-

diciert.

Maliske, ord. lehrer am gymn, in Patschkau, zum Oberlehrer befördert.

Menden, dr., am gymn. in Münstereifel, zum Oberlehrer am gymn. von
Marzellen in Cöln befördert,

Pöhlmann, prof., Oberlehrer am gymn. in Tilsit, erhielt den k. pr.

roten adlerorden IV cl.

Pöhlmann, dr,, aord. prof. an der univ. Erlangen, zum ord. prof. der
geschichte ebenda berufen.

Preuss, dr. , Oberlehrer am gymn. in Tilsit, als 'professor' pradiciert.

Ratzel, dr. , prof. am polytechn. in München, als ord. prof. der geo-
graphie an die univ. Leipzig berufen.

Rauschning, dr., ord, lehrer am altst. gymn. zu Königsberg i. Pr.,

zum Oberlehrer ernannt.
Reinhardt, dr., director des gymn. in Detmold, zum director des gymn.

in Frankfurt a. M. ernannt.

V. Richthofen, freiherr, dr,, ord. prof. der geogr., von der univ.

Leipzig an die univ. Berlin berufen.
Rohde, dr. , ord. prof. der class. philol. , von der univ. Leipzig an die

univ. Heidelberg berufen.
Schiekopp, Oberlehrer am gymn. in Tilsit, erhielt den k^ pr. kronen-

orden IV cl.

Schmidt, dr., Oberlehrer am gymn. in Hagen, als 'professor' pradiciert.

Stern, dr.
,
prof., bisher directorialässistent bei den kön. museen in

Berlin, zum bibliothekar an der kön. bibliothek daselbst ernannt.

Weber, prof. am gymn. in Amberg, an das gymn. zu Bamberg versetzt.

Weber, dr., Studienlehrer in Würzburg, als professor an das gymn. zu
Amberg versetzt.

Zarncke, dr.. Ed., privatdocent an der univ, Leipzig, zum aord, prof.

u. adjuncten des russ. philolog. instituts ernannt.
Zernial, dr., Oberlehrer am Humboldt-gymn. in Berlin, als 'professor'

pradiciert.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜE GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT ÄÜSSCHLUSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIK

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR, HERMANN MaSIÜS.

(15.)

GESCHICHTE DER EHEMALIGEN SCHULE ZU KLOSTER
BERGE.

(fortsetziing und schlusz.)

Man kann ohne bedenken sagen, dasz die schule infolge der

neuen Organisation sich hob und dasz ihr ansehen wieder zunahm,
den grösten einflusz auf die^ günstige entwicklung der anstalt übte

jedoch Gurlitt. vermöge der ihm nun übertragenen Stellung eines

directors konnte seine persönlichkeit mehr als bisher hervortreten

;

seine reiche pädagogische begabung, seine wissenschaftlichen leistun-

gen, der sittliche ernst, mit dem er die aufgaben seines berufes löste,

haben nicht wenig dazu beigetragen, dasz die schule in kurzem zu

einer geachteten Stellung gelangte, allmälig steigerten sich auch

die leistungen der schüler, namentlich die der oberen classen, die

verhältnismäszig nur schwach besucht waren. ^' Gurlitt klagte im
michaelisprogramm 1797 selbst über die geringe frequenz, aber 'wie

kann man, sagt er, in unsern tagen auf grosze frequenz einer ge-

lehrten schule rechnen, die nicht mehr als 12 ganze beneficienstellen

hat? aber es ist durchaus kein nachteil damit verbunden; denn je

mäsziger die anzahl, desto einfacher, zweckmäsziger, ungeteilter und
fruchtbarer der Unterricht, desto genauer und desto väterlicher und

^* von seinen primanern konnte er im programm von 1800 sagen:
'est profecto totus ordo discipulorum primarius inde ab aliquibus annis
talis qualera non saepe habuimus, h. e. et litterarum studio et morum
gravitate atque modestia prae ceteris conspicuus. utinam omnes reliqui
discipulorum nostrorum ordines illius exemplum sequerentur!' unter den
9 im jähre 1797 reeipierten Schülern befand sich ein gewisser Neumann,
der vom kloster U. L. Fr. mit dem zeugnis der reife entlassen war,
der aber noch ein jähr den privatstudieu widmen wollte und an dea
lectionen der prima in Cicero, Horaz und Homer teilnahm.

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 8 u. 9. 26
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milder darf die disciplin sein, so urteilte einst Meierotto, ein mann,
den ich als gelehrten, als schulmann und als menschen hochschätze.'

als er in einer Homerlectüre bei Gurlitt zugegen war, pries er ihn

glücklich, dasz er nur fünf zuhörer hatte, 'der schulmann, der sich

als solcher glücklich fühlen will, so fährt Gurlitt fort, kenne nur den
stolz auf stille thätigkeit, den verzeihlichsten unter allen gattungen

des stolzes, auf stille Wirksamkeit mit der ganzen kraft seiner kennt-

nisse, seiner Wachsamkeit, seiner humanität, seines moralischen ge-

fühls, seines gefühls für das wahi-e, gute und schöne, und seines

beispiels. durch diese erwirbt er sich eine Unsterblichkeit, die schätz-

barer und dauernder ist, als die Unsterblichkeit in papier und schrift,

eine Unsterblichkeit, die in der gewalt aller guten menschen steht.'

von solchen idealen war Gurlitt erfüllt und solche und ähnliche ge-

danken sprechen auch seine vielen schulreden aus, die er als director

der schule entweder bei der entlassung der abiturienten oder am
Schlüsse des mit einer redeübung verbundenen examens hielt.

^^

Bei antritt seines directorates legte Gurlitt nicht nur ein neues

inscriptionsbuch der schüler an , sondern bestimmte auch ein buch
für die lebensbeschreibung aller lehrer der anstalt. das von ihm vor-

gefundene schüleralbum war bis zum amtsantritt des abtes Resewitz

so nachlässig geführt worden, dasz man darin nur die bloszen namen
der aufgenommenen ohne weitere bestimmung antraf, die namen
Wieland, Adelung, Schröckh, Moser, Steinbart, Schienmejer, Wende-
born, Köpken, Matthisson, Gaudy, v. Schulenburg, v. Angern usw.

fanden sich freilich darin, aber ohne angäbe ihrer weiteren lebens-

schicksale. der bibliothek der anstalt brachte er das gröste Interesse

entgegen, er forderte öffentliche^ zur gründung einer eignen schul-

bibliothek auf, welche die besten deutschen, französischen, italieni-

schen und englischen schriftsteiler aus dem fache der schönen rede-

künste enthielte, da diese bis jetzt noch fehlten, er richtete an die

ehemaligen schüler der klosterschule die bitte, dasz sie durch den

beitrag eines schriftstellerischen Werkes aus dem fache der schönen

Wissenschaften und künste oder des einem solchen werke gleich-

kommenden wertes an geld jene auf die Vervollkommnung der schule

abzielende anläge schneller fördern und sich dadurch zugleich ein

dankbares andenken bei der schule stiften möchten, diese bitte

richtete er auch an die ehemaligen lehrer der schule, welche in andern

^^ J. Gurlitts schiilschriften bd. 1 Magdeburg 1801, bd. 2 hrsg. von
Com. Müller, Magdeburg 1829. (den in band, der die klosterbergischen

Schulschriften enthält, widmete Gurlitt dem preuszischen staatsminister

freiherrn von Massow, 'dem erhabenen protector der Wissenschaften und
aller auf die erhaltung, Verbreitung und erweiterung derselben ab-

zweckenden anstalten in den preuszischen landen.' wie hoch Gurlitt das

glück schätzte, dem preuszischen Staate anzugehören, beweisen die reden,

die er über die Vorzüge der preuszischen Staaten am 23 märz und 27 sept.

1799, jedesmal am schlusz der lectionen, hielt (abgedruckt in den schul-

schriften 1, 113—152 und 153-187).
s3 allg. litterar. anzeiger 1798, nr. 187, s. 1934- 3C.
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ämtern standen, die expedition des allgemeinen litterarischen an-

zeigers und der buchhändler Keil in Magdeburg erboten sieh zur an-

nähme von beitragen und Gurlitt versprach, nicht nur die eingegan-

genen bücher, ein jedes mit dem namen des gebers, halbjährlich in

den Programmen namhaft zu machen, sondern auch daselbst von
der Verwendung der geldbeiträge gewissenhaft rechenschaft ablegen

zu wollen, seine bitte blieb nicht unerhört; eine menge Zusendungen
und geschenke, auch geldbeiträge kamen von den ehemaligen schillern

ein, die sich bewust waren, dasz jede gäbe eine gäbe für die einstige

pflegerin und führerin ihrer jugend sei.

Die zunehmende frequenz machte eine Vermehrung der classen

notwendig. 1798 bestanden 6 lateinische, 4 historische, 4 fran-

zösische usw. classen. die leistungen der oberen classen gewannen
immer mehr ; die prima erhielt ein vovacademisches gepräge. Gurlitt

kündigte an, dasz er die Phönicierinnen und die Medea des Euripides

lesen werde; er gedachte im winter 1798/ 99 prolegomena über Homer,
Cicero, Horaz und über die griechischen tragiker vorzutragen, infolge

des abgangs des conventualen Christian Heinrich Schultz übernahm
er dessen lection der römischen und griechischen altertümer ; ferner

trug er geschichte der kunst, besonders des altertums, und philo-

sophie nach seinem blosz für das kloster Berge gedruckten abrisz^'*

(Feders grundris der philosophischen Wissenschaften, Coburg 1769,
wurde beseitigt) und geschichte der philosophie, ebenfalls nach
seinem lehrbuche, vor.

Durch das erscheinen halbjähriger programme trat die anstalt

wieder in die öffentlichkeit und zog die aufmerksamkeit der gelehrten

kreise auf sich, die den wissenschaftlichen wert der Gurlittschen

arbeiten zu schätzen wüsten, die programme waren die einladungs-

schriften zu den öffentlichen prüfungen, die sofort nach Gurlitts

amtsantritt wieder eingeführt wurden, in der regel währte die prü-

fung zwei tage, in der am 10 und 11 april 1797 abgehaltenen prü-

fung wurde die erste lateinische classe in Cic. de oratore , die erste

griechische in Homers Odyssee von Gurlitt, die zweite mathematische
von Lorenz, die zweite lateinische in Vergil von Jasper, die zweite

historische von Schultz , und die dritte geographische von Neumann
geprüft.

Die einladungsschrift Gurlitts enthielt ein specimen lectionum
publicarum in novum testamentum (erklärung von 1 Cor. 15). von
besonderem werte sind Gurlitts kunstgeschichtliche abhandlungen

:

1) biographische und litterarische notiz von Johann Winckelraann
(m. 1797), 2) über die gemmenkunde (o. 1798), 3) über die mosaik
(o. 1798), 4) allgemeine einleitung in das Studium der schönen kunst
des altertums (o. 1799), 5) über antike köpfe, Hermen und büsten
(m. 1799). zu 0. 1798 lieferte Gurlitt in seinem Animadversionum

''^ abrisz der philosophie zum gebrauch der lelirvorträge im kloster
Berge, von J. Gurlitt. Magdeburg 1788. 48 s. 8.

26*
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ad auctores veteres specimen I kritische bemerkungen zu den Phö-

nissen des Euripides, zu m. 1800 gab er eine fortsetzung des oster-

programms von 1797, und zwar 'explanationis loci Matthaeiani, qui

de extremo vitae Jesu Christi actu exponit, part. P. im jähr 1800
veröffentlichte Gurlitt einen 'lectionsplan und übrige tagesordnung

für die schule des klosters Berge'. ^^ das am 22 mai 1801 ausge-

gebene Programm (animadversionum ad auctores veteres specimen 11)

enthält den kritischen apparat zum Juvenal und einen commentar
Joh. Winckelmanns zur ersten satire des Juvenal. das manuscript

erhielt Gurlitt aus dem nachlasse des pastors Kleinow in Salzwedel

durch dessen söhn, in dem redeact, zu welchem Gurlitt mit diesem

Programm einlud, fanden zuerst declamationen der schüler statt und
zwar Schillers kämpf mit dem drachen, Kleists hymnus auf gott,

Langbeins pfarrer Schmolcke usw. die primaner führten Kotzebues

drama 'menscbenhasz und reue' auf. 'lussimus, sagt Gurlitt in der

ankündigung, aliquot disciplinae nostrae alumnos, qui iam sunt

robustioris aetatis et confirmati consilii, fabulam scenicam Kotzebui,

quae insci'ibitur 'odium generis humani et poenitentia'in scena agere,

attemperatam tamen illam et efformatam ad consilia scholastica'.

wegen dieser dramatischen aufführung bemerkte das oberschul-

collegium, dem Gurlitt das programm in zehn exemplaren übersandt

hatte, in einer Verfügung vom 26 mai, man halte es nicht für zweck-

niäszig, förmliche comödien, vollends wie das bekannte, eine nur

allzuleichte moi-al predigende Kotzebuesche stück auf einer schule

aufführen zu lassen , da dergleichen leicht einen sehr nachteiligen

einflusz auf das studieren und selbst auf die bildung des Charakters

der Jugend haben könne. Gurlitt erwiderte darauf (10 juni 1801),

dasz er nicht das Kotzebuesche stück, sondern nur ein auf dessen

gründe bearbeitetes und für belehrung und besserung der jugend

zugerichtetes stück habe aufführen lassen, er habe keine arbeit ge-

scheut, um seinen zweck zu erreichen und zugleich manigfaltigkeit

in den gewöhnlich so einförmigen schulactus zu bringen, und dasz

dieser zweck erreicht sei, dafür bürge ihm die rührung, mit der es

angehört worden sei und die alle seine collegen bezeugen könnten.

Das michaelisprogramm von 1801 liefert das fragment einer

archäologischen abhandlung über Hercules.^" in der einladung zur

öffentlichen prüfung ersucht das directorium der anstalt das publi-

cum speciell , die bevorstehende jjrüfung der Scholaren in einigen

sprachen und Wissenschaften mit seiner schätzbaren gegenwart zu

beehren, um dadurch dem schulamte, welches unstreitig zu den

wichtigsten, aber auch zugleich zu den mühevollsten und äuszerlich

nur wenig belohnenden Staatsbedienungen gehöre, eine ermunterung

äs wieder abgedruckt nebst einigen bemerkungen über Schulunter-

richt und lehrmethode in Gurlitts schulschriften 1, 215—249.
^^ es bildet die letzte der sechs kunstgeschichtlichen abhandlungen

Gurlitts, welche Com. Müller zu einem bände vereinigt und mit an-
raerkungen herausgegeben hat (Hamburg 1830).
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zu gewähren, deren es zuweilen bedürfe, wenn es nicht unter den

manigfaltigen mühen und verdrieszlichkeiten, von denen dasselbe

unzertrennlich begleitet sei, ermüden solle.

Zu michaelis 1802 schied der verdienstvolle Gurlitt von der

ihm liebgewordenen statte der musen, um einem ehrenvollen rufe

zur Übernahme der direction des Johanneums in Hamburg zu folgen.

Bei Übersendung des osterprogrammes von 1802 (20 april) zeigte

er seiner vorgesetzten behörde seine berufung an und bat um die

entlassung aus seinem gegenwärtigen amte. am 16 märz desselben

Jahres war die wähl erfolgt, es wurde ihm ein gehalt von 2200 thlrn.

nebst freier wohnung und feuerung angeboten, die preuszische

Unterrichtsbehörde suchte ihn in berückbichtigung seiner tüchtigkeit

und seiner Verdienste um die kloiterbergische anstalt festzuhalten

und forderte ihn auf die bedingungen mitzuteilen, unter denen er

in seiner jetzigen Stellung zu verbleiben wünschte, die wünsche

Gurlitts, die das curatorium im bericht vom 31 mai vortrug, bezogen

sich auf eine gehaltszulage von 400 thlr., auf ein jährliches witwen-

gehalt von 100 thlr. , auf gewährung einer familienwohnung, auf

wohnung und pension im falle seiner invalidität. hiernach würde
sein gehalt in kloster Berge auf 1468 thlr. kommen, auch stellte er

die bedingung, dasz die conventualen und lehrer mit einer gehalts-

zulage bedacht würden, durch cabinetsordre vom 13 juli 1802
wurde der staatsminister vonMassow ermächtigt, dem director Gurlitt

die entlassung aus seinem bisherigen amte zu bewilligen, da die

Spannung, welche zwischen ihm und dem adjungierten abte des klo-

sters walte, der schule gröszeren nachteil bringen dürfte ^ als sie

sonst von diesem sehr verdienten schulmanne nutzen zu erwarten

hätte." der von Gurlitt als nachfolger in Vorschlag gebrachte rector

Gedicke zu Bautzen solle erst dann auf die Wahlliste gesetzt werden,

wenn inländische kräfte nicht vorhanden seien, und wurden der pro-

fessor Strass am cadettencorps und der lehrer Nolte am Friedrich-

Wilhelms-gymnasium in Berlin zur wähl gestellt, am 14 juli erhielt

Gurlitt seine entlassung mit der masznahme dasz er das einkommen
seines bisherigen postens so lange behalte und die damit verbun-

^'' der Gurlitt nicht gewogene Staatsrat Beyme, der damals das ohr
des königs hatte, scheint auf die entscheidung bestimmend gewirkt zu
haben, es gelangten amtliche wie private eingaben an die höchsten
stellen mit dem zwecke Gurlitt für kloster Berge zu erhalten, auch
der 83jährige Gleim richtete am 14 juli 'vor seinem nahen hingang in

die bessere weit' ein immediatgesuch an den könig; dieser antwortete
bereits am 19jiali, dasz er zwar Gleims gute absieht erkenne, aber sich

auf seine wünsche nicht einlassen könne, und zwar 'weil ich den grund-
satz habe, dasz derjenige, der sich für unentbehrlich hält, gerade am
entbehrlichsten ist'. (Körte leben Gleims 1811 s. 346.) erst kurz vor
seiner abreise von kloster Berge erfuhr Gurlitt von Gleims schritt und
dankte ihm in einem briefe vom 2 September, worauf Gleim am 7 d. m.
erwiderte (die beiden briefe hat R. Roche im programm der gelehrten-
schule des Johanneums zu Hamburg 1878 s. 27 f. aus dem archiv der
Gleimstiftung zu Halberstadt abgedruckt).
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denen geschäfte so lange versehe, bis er zu seiner neuen bestimmung
abgeben werde, es wurde in dem dimissoriale bemerkt, dasz die be-

dingungen , unter denen er den ruf nach Hamburg abzulehnen und
sich ferner seinem bisherigen amt zu widmen bereit sei, nicht erfüllt

werden könnten , auch deren gewährung ihn noch nicht gegen die

vom auslande ihm angebotenen vorteile entschädigen würden. ^^

Am 17 September 1802 hielt Gurlitt seine abschiedsi-ede , mit

welcher er sein amt als director der schule zu kloster Berge nieder-

legte, er verband damit zugleich die einführung des lehrers Ernst
Friedrich Gabriel Ribbeck und die entlassung von zehn abiturienten.

es war eine sehr feierliche stunde. Gurlitt schied von der anstalt,

ohne groll mitzunehmen und ohne irgendwelche feindselige Stimmung
zu hinterlassen, er sagt in jener rede : 'ich danke es der Vorsehung,

dasz ich mit dem bewustsein hingehe, durch alle jene mislichen lagen

und Verhältnisse , durch alle jene zum feindseligen sinne leicht ver-

leitenden mishelligkeiten die anläge meines herzens zur humanität

und gute, zur Offenheit und rechtschaffenheit nicht zerstört, sondern

mehr ausgebildet und gebessert zu haben, ja, diesem sinne bin ich

auch in der letzten epoche meines wirkens, wo mir in Verbindung
mit dem adjungierten herrn abt die direction der schule anvertraut

war, unverrückt treu geblieben. . . ich gehe mit dem erfreuenden

gefühle hinweg, dasz ich überall meine meinung gegen einen jeden

offen geäuszert, dasz ich niemanden heimlich verleumdet, angeklagt,

verfolgt, dasz ich dagegen manche bevorstehende unangenehme Ver-

änderung im stillen abgewendet und verhütet habe, fern aber sei es

von mir, dasz ich mich von fehlem in der Verwaltung ganz frei-

s^Dreche, denn ich bin ein mensch, auch habe ich das beruhigende

bewustsein, dasz ich während einiger trauriger mishelligkeiten des

berrn abt Resewitz und des convents über gegenseitige rechte nie

feindselig gegen ihn und sein haus gesinnt gewesen bin, dasz das

dankbare gefühl für die mir von ihm und seinem hause erwiesene

freundschaft nie in meinem herzen erloschen ist.'*^ um ein bleiben-

des andenken an ihren geliebten lehrer zu besitzen, hatten die schüler

der anstalt einen kupferstich von Seifferd anfertigen lassen, der

Gurlitts edle züge treu darstellte, und ehe er seine abschiedsrede

hielt, tiberreichten sie ihm ein warmempfundenes 'lied der wehraut',

das kloster Berge seinem inniggeliebten Gurlitt weinend nach-

klagte.
"">

Ein reich gesegnetes feld der Wirksamkeit eröffnete sich Gurlitt

in seinem neuen Hamburger amte, in das er am 9 november 1802

^'' acten des geheimen Staatsarchivs zu Berlin.
«s Gurlitts Schulschriften 2, 13.

'"'' C. Müller, der herausgeber der Gurlittschen schulschriften, hielt

das 'lied der wehraut' für so ausgezeichnet, dasz er sich nicht enthalten

konnte es 2, 13 mitzuteilen. ''wer der geistreiche, mit wahrhaftem
dichtertalente begabte Verfasser desselben gewesen sei, habe ich nicht

erfahren.'
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eingeführt wurde und das er bis zu seinem am 14 juni 1827 erfolgten

tode mit kraft und energie versah.""

Von den beiden in Vorschlag gebrachten Schulmännern ver-

zichtete Nolte am 13 august zu gunsten des prof. Strass, der durch

Verfügung vom 9 november 1802 zum zweiten director der kloster-

bergischen schule ernannt wurde, seine bestallung datiert vom
11 Januar 1803, das neue amt trat er am 14 märz desselben Jahres

an. während der vacanz versah der klosterprediger Joh. Tobias

Hfjidmann die geschäfte des zweiten directors, die lehrer mag. Joh.

Christoph Sarpe, Joh, Ernst Riepe und Wilh. Daniel Kessler über-

nahmen Gurlitts lehrstunden.

Joh, Gottl. Friedrich Strass, geboren am 10 märz 1766
zu Grüneberg in der Neumark, söhn eines predigers, besuchte das

gymnasium zu Königsberg i. N. und das Joachimsthalsche gymna-
sium zu Berlin, studierte in Halle, wurde 1791 gouverneur in dem
erst neu organisierten cadettencorps in Berlin und wurde in dieser

Stellung 1795 zum professor ernannt, der ausgezeichnete erfolg, mit
dem Strass seinem beruf am cadettencorps oblag, hatte vornemlich

seine berufung an das kloster Berge bewirkt, als nachfolger Gurlitts

hatte er eine nicht leichte aufgäbe zu lösen ^ da es jetzt galt, das an-

sehen, zu welchem seines Vorgängers tüchtigkeit die schule erhoben
hatte, dauernd zu erhalten, leider sind wir über die Wirksamkeit des

neuen zweiten directors nur ungenügend unterrichtet, da aus jener

zeit acten, die über dieselbe aufschlüsse geben könnten, nur in ge-

ringer zahl erhalten sind, vorwiegend sind es die Jahresberichte,

welche Schewe an das oberschulcollegium einsandte, dieselben

umfassen die jähre 1803—1805, in denen die anstalt von durch-

schnittlich 65 Schülern besucht war (nemlich 1803 : 71, 1804 : 71,

3 805 : 54). ein sehr anerkennendes urteil fällte Schewe über Strass

in dem Jahresbericht von 1803: 'er steht seinem posten rühmlich
vor; er weisz ernst und liebe glücklich mit einander zu verbinden
und das richtige ehrgefühl der erwachsenen Zöglinge zum wohle der
anstalt zu benutzen, überall geht er mit einer lobenswerten bedacht-
samkeit und vorsieht und mit gewissenhafter Unparteilichkeit zu
werke.' hinsichtlich seines Unterrichtes äuszert sich Schewe dahin,

dasz geschichte, geographie iind Statistik seine hauptfächer seien,

dasz er sich aber auch in den alten sprachen sehr gute kenntnisse

erworben habe, mit nutzen unterrichte, ganz seinem amte lebe

und allgemeine achtung und liebe geniesze.

Strass wurde in seiner Wirksamkeit von einem tüchtigen lehrer-

collegium unterstützt, die vier conventualen waren der bewährte
mathematiker Lorenz, der kurz vor seiner ijensionierung am 16 juni
1807 starb, der klosterprediger Joh. Tobias Heidmann, der im juli

1807 pastor in Krakau und Prester wurde, ferner Karl Ehrenfried

*"' über seine Hamburger Wirksamkeit hat R. Hoche in dem anm. ^''

erwähnten programm ausführlich berichtet.
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Matthisson , nach aufhebung der schule pastor in Bahrendorf, Joh.

Friedr. Aug.Evers, seit 1807 pastor in Eggersdorf, '"- allein trotzdem

machten sich überall die anzeichen des Verfalles der anstalt geltend

;

einerseits blieb die frequenz eine verhältnismäszig geringe, andei--

seits muste der fortwährende lehrerwechsel nachteilig auf die ent-

wicklung der anstalt wirken; endlich wirkte auch wohl der umstand
nicht vorteilhaft, dasz auf einem engbegrenzten räume und in un-

mittelbarer nähe vier gelehrtenanstalten sich befanden, welche sämt-

lich ihre Zöglinge für die Universitätsstudien vorbereiteten, die drei

höheren schulen Magdeburgs, nemlich das domgymnasium, das

Pädagogium zum kloster ü. L. Fr. und das altstädtische gymnasium
zählten zu ihren Zöglingen zwar vorwiegend einheimische schüler,

"während kloster Berge fast nur von auswärtigen schülern besucht

war; aber wir werden nicht irren, wenn wir annehmen, dasz zwischen

diesen vier anstalten eine gewisse rivalität herrschte, welche für die

eine oder andere nicht ohne nachteilige folgen blieb, dazu kam, dasz

das domgymnasium und das pädagogium zum kloster U. L. Fr. sich

eines sehr guten rufes erfreuten, da sie von auszerordentlich tüch-

tigen rectoren geleitet wurden; denn der consistorialrat Gottfried

Benedict Funk und der probst Gotthold Sebastian Rötger galten als

hervorragende autoritäten in der pädagogischen weit, dem director

Strass waren diese thatsachen nicht entgangen; er reichte am
25 october 1804 an die vorgesetzte behörde ein privatschreiben ein,

in welchem er gewichtige besorgnisse über den verfall der kloster-

bergischen schulanstalt äuszerte. leider findet sich dies schreiben

nicht in den acten, da es privater natur war.

Eine weitere quelle für die geschichte der schule unter Strass'

directorat bilden die von ihm herausgegebenen schulpi-ogramme^

von denen zwar nicht alle , aber doch die meisten noch vorhanden

sind.'"^

Das osterprogramm von 1803 enthält seine am 15 märz des-

selben Jahres gehaltene antrittsrede, in der er sich über collegialische

freundschaft unter Schulmännern aussprach, das eigenartige thema
war vielleicht mit rücksicht auf die früheren differenzen gewählt,

welche zwischen Schewe und Gurlitt geherscht hatten. Strass sagt

darin: 'gewis, es gibt keinen erfreulichem anblick, als den einer

'o^ dazu kamen sechs lehrer: mag. Joh. Christoph Gustav Sarpe,
der 1815 professor nnd director der groszen schule zu Rostock wurde,
Joh. Daniel Kessler, Ernst Friedrich Gabriel Ribbeck, Karl Heinrich
Päszler, der ostern 1806 wegen des entdeckten Versuches der päderasterie

floh, Ernst Christoph Behrends und Friedrich Seidel; auszerdem der fran-

zösische Sprachlehrer Flammant.
'03 infolge der cabinetsordre vom 12 april 1803 erhielt Strass für

den mittags- und abendtisch seiner frau einschlieszlich der getränke
jährlich den betrag von 182 thlr. 19 gr. 6 pf. und durch Verfügung
vom 15 sept. 1803 wurde der ansehnliche betrag von 91690 thlr. 15 gr.

10 pf., welchen die klosterbergische küchencasse der klösterlichen pro-

curatur bis zum 31 mai 1803 schuldete, niedergeschlagen.
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bildungsanstalt, deren sämtliche mitglieder von einem geiste belebt,

geräuschlos , aber unermüdet für das wohl der heranwachsenden
generation und durch sie in immer sich erweiternden kreisen für das

wohl der menschheit wirken, wo die Verschiedenheit der meinungen
nie verderbliche trennungen hervorbringt, sondern durch freund-

schaft und Wahrheit geprüft, zur fortschreitenden Verbesserung des

ganzen den weg bahnt, wo die wünsche und zwecke der einzelnen in

den höchsten zwecken aller zusammentreffen, wo die manigfaltigkeit

der temperamente und charactere, der fertigkeiten und kenntnisse,

weit entfernt, der Übereinstimmung in den grundsätzen eintrag zu

thun, vielmehr das ideal einer glücklich organisierten gesellschaft

vollendet.' mit diesem programm (16 s.) lud er zur öffentlichen

redeübung ein, mit der die entlassung von 6 abiturienten verbunden
wurde, im nächsten jähre (1805) beschränkte er sich bei der ab-

fassung des programms nicht auf die Veröffentlichung einer abhandlung
('fragment über die pflicht des erziehers, auf den geist des Zeitalters

rücksicht zu nehmen' 22 s.), sondern er lieferte auch schulnach-

richten (s.23— 47), indem er es für seine pflicht hielt, die von Gurlitt

seit 1797 getroffene und in mehr als einer hinsieht nützliche ein-

richtung beizubehalten. '°* aus diesen schulnachrichten notieren wir,

dasz seit mich. 1802 33 schüler aufgenommen und dasz folgende

änderungen im lehrplan eingetreten waren : einführung der Statistik

in der In geographischen classe, der allgemeinen encyklopädie '"^ in

I und IIa; ferner waren als lehrbücher eingeführt: Niemeyers lehr-

buch in der religion in I und II und Fülleborns lehrbuch der rhetorik

in I; dagegen war Eschenburgs theorie und litteratur der schönen
Wissenschaften in I beibehalten, für die französische lectüre waren
seit Ostern 1803 Marmontels nouveaux contes moraux in II und
Berquins ami des enfans in III und IV eingeführt, um zu noch
gröszerem fleisze aufzumuntern, sollten von jetzt ab auszer den
deutschen und lateinischen auch französische redeübungen angestellt

werden, die von Gurlitt 1799 groszenteils durch beitrage von freun-

den und ehemaligen Zöglingen der anstalt geschaffene schulbibliothek

zählte 1803 schon 302 bände und war seitdem um 50 bände ver-

mehrt worden, zu michaelis 1805 lud Strass zu der 'im pädagogium
zu kloster Berge am 26 und 27 sept. anzustellenden öffentlichen

prüfung der classen' durch ein programm ein, dem er die abhandlung

'0^ in dem ersten Hamburger programm von 1802, das mit einer
abhandlung über Ossian erschien, hatte Gurlitt die klosterbergischen
annalen bis michaelis 1802 fortgeführt, d. h. bis zu dem Zeitpunkte,
wo, wie Strass sagt, Gurlitt sein mit ausgezeichnetem rühme geführtes
amt niederlegte.

'0= dieser lection, die auch encyklopädie der Wissenschaften genannt
wurde, legte Gurlitt einen sehr hohen wert bei. in ihr, sagt er, lernt

der Jüngling den ganzen edlen und zweigereichen Stammbaum mensch-
licher Wissenschaft überschauen und erhält durch das pflücken einiger
bluten von allen anreiz zum erwerb der vollen und soliden fruchte
derselben.
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'versuch einer allgemeinen einleitung in die wissenschaftenkunde'

beifügte, nach der prüfung fand die Verteilung der prämien des

fleiszes und wohlverhaltens und die entlassung von 5 abiturienten

statt, zu Ostern 1805 war der abiturient Johannes Schulze entlassen

worden , der sich durch sein stets beifallswertes verhalten nicht nur

seit 172 jähren einen platz in der ersten sittenclasse , sondern auch

seit einem jähre den des ersten sittenprimaners erworben hatte,

er ist der spätere decernent für das höhere Schulwesen im preuszischen

Unterrichtsministerium , der wirkliche geheime oberregierungsrat

Schulze, der seine wissenschaftliche Vorbildung in kloster Berge er-

halten hat.

Hinsichtlich der ferien waren wesentliche änderungen einge-

treten, schon im sommer 1804 waren vierwöchentliche hundstags-

ferien eingeführt, die ihr ende in den ersten tagen des august

erreichten; daher fand eine beschränkung der dreiwöchentlichen

osterferien auf 14 tage, der vierzehntägigen michaelisferien auf eine

woche , der pfingstferien auf 4 tage statt.

Zu Ostern 1805 erschienen neue 'gesetze des pädagogiums zu

kloster Berge bei Magdeburg' (54 s. 8.), die einem längst gefühlten

dringenden bedürfnisse abhalfen, sie waren vom abt und oberdirector

Schewe entworfen und vom oberschulcollegium in Berlin bestätigt

worden, in 187 paragraphen war eine ausführliche Schulordnung

gegeben, welche das verhalten der schüler gegen vorgesetzte und
lehrer, gegen mitschüler, gegen die zur bedienung bestellten personen,

gegen fremde, bei den religionsübungen, in den lehrstunden, auf der

stube, bei tische, in den erholungs- und spielstunden, beim ausgehen, bei

den Prüfungen, redeübungen und schulversammlungen, in ansehung

des verreisens und der Schulferien, in ansehung der Ökonomie und
bei krankheiten auf das genauste regelte, auch eine Übersicht des

lectionsplanes und der übrigen tagesordnung war gegeben, die

letztere war folgende: im sommer 6—7 studierstunde, 7—11 Unter-

richt in 6 classen, 11— 12 studierstunde, 1— 5 Unterricht (mittwochs

und sonnabends 3— 5 studierstunde), 5—7 studierstunde (auszer

mittwoch und Sonnabend), 8—9 erholungsstunde, 9—10 studier-

stunde, im winter begann die vormittagslection 1 stunde später.

Das michaelisprogranim von 1806 enthält zwei schulreden von

Strass; die erste war am 5 april 1805 zur austeilung der schul-

prämien und zur entlassung eines abiturienten, die andere am 28 märz

1806 zur austeilung der schulprämien und zur entlassung der abi-

turienten gehalten, das genannte spricht in den angeschlossenen schul-

nachrichten von einer sehr merkwürdigen änderung der bisherigen

Organisation der anstalt, welche nur zu sehr geeignet war, die letz-

tere des Charakters einer gelehrtenschule zu entkleiden, es handelte

sich um nichts geringeres als um die dispensation vom lateinischen

Unterricht für solche, welche sich nicht für das akademische Studium

bestimmt haben, sondern sich der militärischen laufbahn, dem forst-

fach, der landwirtschaft und ähnlichen bestimmungen widmen, die
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eine frühzeitige unmittelbare Vorbereitung erfordern, diese ein-

richtung wurde auf wünsch der eitern der Zöglinge getroffen und
zwar trat an stelle des lateinischen Unterrichts der Unterricht im
französischen und im geometrischen, militärischen und architektoni-

schen zeichnen, auch wurde der Zeichenunterricht von jetzt an obli-

gatorisch und auf allgemeine anordnung der schulbehörde der Unter-

richt in der iDolnischen spräche eingeführt, damit diejenigen beamten,

die infolge der erwerbung der polnischen anteile in den polnischen

Provinzen gebraucht würden, in den stand gesetzt würden, sich der

bevölkerung verständlich zu machen, ostern 1806 wurde in der that

ein solcher Unterricht für die beiden oberen classen in kloster Berge
und im kloster U. L. Fr. eingerichtet, obgleich propst Rötger auf

die Schwierigkeiten aufmerksam gemacht hatte, die einem solchen

unterrichte entgegenständen, derselbe wurde in die band eines

polnischen edelmannes , Karl Kasimir v. Buchowskj aus Lemberg,
der vorher lehrer am königl. Lyceum zu Warschau gewesen war, ge-

legt, zunächst erhielten die zöglinge der beiden ersten lateinischen

classen, welche die rechte zu studieren beabsichtigten, diesen Unter-

richt in zwei wöchentlichen stunden. '™ die übrigen sechs lehrstunden

des herrn v. Buchowsky wurden bis auf weiteres dem elementar-

unterricht in der geometrie, arithmetik und im latein gewidmet, die

einrichtung bestand jedoch nur ein halbes jähr, denn die schlacht

bei Jena befreite Preuszen von dem unnatürlichen Zuwachs, herr

V. Buchowsky trat 1807 als officier in die polnische legion ein, als

dieselbe in Magdeburg im quartier lag.

Sehr verhängnisvoll war für kloster Berge die katastrophe des

Jahres 1806. schon 1805 war von dem ingenieur-departement mit
allerhöchster genehmigung die verschanzung des klosters für den
fall angeordnet, dasz die festung Magdeburg angegriffen würde,

nach der unglücklichen schlacht bei Jena war kein zweifei mehr,

dasz diese anordnungen zur ausführung kommen würden, noch am
abend des 15 october waren die mitglieder der mittwochsgesellschaft,

welche die angesehensten und gebildetsten männer Magdeburgs zu

einem geselligen kreise vereinigte , bei dem abte Resewitz zu einem
fröhlichen mahle vereinigt, ohne das unglück zu ahnen, von welchem
Preuszen betroffen war und das nun drohend sich auch der heimat-

lichen provinz näherte, beunruhigende, sich unaufhörlich wider-

sprechende gerüchte hatten sich seit dem tage von Saalfeld verbreitet,

aber von dem Unglücke des 14 october war noch nichts bekannt,

bald jedoch sollten auch für kloster Berge unruhige tage herein-

brechen, der klosterhof wurde verschanzt, 80— 100 schanzgräber
waren geschäftig die stillen mauern von kloster Berge in wälle für

kanonen umzuschaffen; die Zugänge wurden barrikadiert und die

im klostergarten und bei der Bleckenburg befindlichen Obstbäume

'06 das lehrbucli war C.Mrongovius polnische Sprachlehre für Deutsche.
2e aufl. Königsberg 1805.
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(1710 an zahl), weiden (2592 stück), hecken usw. wurden nieder-

gehauen, die herliche, mehr als 500 schritt lange, der 'poetengang'

genannte allee von zwei- bis dreihundei'tjährigen eichen und ulmen
fiel unter den äxten der belagerten besatzung. '"^ überdies hatte das

kloster auch noch durch das abbrennen des klosterhofes zu Prester

einen beträchtlichen verlust zu erleiden ; der befehl dazu wurde sei-

tens des französischen belagerungscorps unter dem vorwande erteilt,

dasz die einwohner von Prester den belagerten lebensmittel zuge-

führt hätten.

Da die militärischen befehlshaber wiederholt versicherten, dasz

mit der verschanzung des klosters nur sicherheitsmaszregeln auf den

äuszei'sten fall der not getroffen würden, so sah sich die direction

nicht veranlaszt, weitere schritte betreffs des Unterrichtes, der sicher-

stellung der Sammlungen usw. zu thun, zumal da die erklärung ab-

gegeben war, dasz, wenn ja wider verhoffen die räumung des klosters

erforderlich sein sollte, wenigstens acht tage vorher eine anzeige er-

folgen sollte, so wurden noch am 16 oct. die lehrstunden bis zum
abend gehalten, aber schon am 17 wurde vom gouvernement nicht

nur ein commando von 120 mann eingelegt, das bald nachher ver-

doppelt wurde, sondern auch plötzlich der befehl zur schleunigen räu-

mung des klosters gegeben, es galt nun die geeigneten maszregeln

mit umsieht zu treffen, diejenigen zöglinge, welche ihre heimat noch

früh genug erreichen konnten, und diejenigen, für welche angehörige

in Magdeburg die sorge übernehmen wollten, wurden entlassen.

24 der entferntesten schifften mit ihren effecten,da keine wagen zu be-

schaffen waren, auf einem vom director bereit gehaltenen Eibkahne in

begleitung des directors und zweier lehrer nach Sandau beiHavelbei-g

und vei'teilten sich dort auf den verschiedenen wegen nach ihrer heimat,

die sie auch alle ohne bedeutenden unfall erreichten, die klöster-

liche bibliothek '"', die lesebibliothek , die naturaliensammlung, das

physikalische cabinet usw. wurden nach Magdeburg gebracht, so sehr

auch die überall herschende Verwirrung und die zunehmende Wild-

heit der im kloster befindlichen Soldaten den transport erschwerte,

dasz eine menge effecten aller art, teils klösterliches, teils Privat-

eigentum, aus mangel an zeit und'hilfe zurückblieb, dasz vieles bei

der allgemeinen meinung, das kloster bliebe doch nicht stehen, in

fremde bände gei'iet oder zerstört wurde, ist leider wahr, desto

gröszer war die freude, als die der Zerstörung entgangenen kloster-

gebäude wieder bezogen werden durften und manches auch noch so

'^"^ das kloster berechnete den gesamten schaden auf 13909 thlr.

16 gr. 10 pf.
10^ dieselbe war allmählich auf c. 11000 bände angewachsen, bei

der eile, mit der die Überführung nach Magdeburg geschah, und bei

der wenig sorgfältigen art der Überführung (alle buch er wurden wie

auch die acten des archivs auf offene wagen geladen) ist sicherlich

manches wertvolle buch verloren gegangen, während des sommers 1807

fand die zurückführung der bibliothek nach kloster Berge statt.
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unbedeutende stück sich wiederfand, bald nach der traurigen Über-

gabe Magdeburgs an die Franzosen durch den general v. Kleist

(11 nov. 180(3) erteilte der marschall Ney auf bitte des abtes den

befebl zur Wiedereröffnung der schule, und nachdem zunächst die aus

der nähe zusammenberufenen zöglinge sich eingefunden hatten, be-

gann der Unterricht bereits am 15 nov. auch die entfernteren fanden

sich, so weit es die Verhältnisse eines jeden gestatteten, wieder ein;

mit dem anfang des jahres 1807 waren schon gegen zwei drittel

zurückgekehrt, so setzte denn die schule ihre thätigkeit unter der

französischen herschaft und unter dem speciellen schütz des gouver-

neurs von Magdeburg, des divisionsgenerals Eble, fort.

Im jähre 1809 veröffentlichte Strass eine 'ausführliche nach-

richt von der jetzigen einrichtung des pädagogiums zu kloster Berge'

(115 s. 8.). in der 'vorerinnerung' nennt er die klosterschule eine

der ältesten bildungsanstalten Deutschlands, die schon in zeiten, wo
es noch sehr an schülern fehlte , einen ausgezeichneten ruf erlangte,

den sie unter ihren zahlreichen jüngeren Schwestern, begünstigt von
einer vorzüglichen läge , von guten hilfsmitteln und von dem ver-

ständigen eifer talentvoller arbeiter, auch später behauptete, der

erste abschnitt behandelt die gegenstände des Unterrichts , den lehr-

plan und die methode, der zweite die erziehung, wobei die günstige

läge der anstalt, gesundheitspflege, krankenpflege, Unterhaltung einer

stetigen nützlichen thätigkeit, erholungen, gesetze, genaue aufsieht,

strafen, belohuungen, censur, sittenclassen, conferenzzur besprechung

kommen, im dritten abschnitt werden die jetzigen lehrer des pädago-
giums genannt, der letzte abschnitt handelt von den kosten, die höchste

ordentliche pension betrug 176 thlr. gold, die gewöhnliche 109 thr.

gold, dabei bestanden 15 freistellen; wer das halbe beneficium ge-

nosz , zahlte 59 thr. , wer das ganze genosz , 30 thlr. für den Unter-

richt, der Unterricht war nach dem System der getrennten leetions-

classen oder so geordnet, dasz die in einer spräche oder Wissenschaft

z-u erteilenden lectionen zu gleicher zeit gegeben wurden, die

Schwierigkeiten der einrichtung eines solchen lectionsplanes und der

bei lehrerveränderungen sowohl als bei dem anfang eines neuen cursus

nötigen abänderungen desselben wui'den durch seine Vorzüge vor

dem System der feststehenden classen weit überwogen, jeder schüler,

sei er eben erst aufgenommen oder seit jähren bereits an der anstalt,

befindet sich , so sagt Strass , in absieht jedes faches genau in der

classe, wohin er nach seinen leistungen und fortschritten gehört und
wo er an kenntnissen und fertigkeiten gewinnen kann, niemals wird
ein schüler in einer classe , deren pensum er gehörig absolviert hat,

deshalb zurückgehalten , weil er in anderen lectionen erst nachholen
müsse, noch weniger in einem oder dem andern fache vor der zeit

befördert , weil es die gesamtheit seiner kenntnisse fordere, ebenso
eigentümlich wie das System der getrennten lectionsclassen war die

einrichtung der fünf sittenclassen. 'das allgemeine und auf die ge-

naue Prüfung der denkungsart und der sitten der zöglinge gegrün-
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dete urteil bestimmt auch ihren rang in absieht der sittenclassen, in

welchen vierteljährlich diejenigen, die ansprüche darauf machen
können, weiter befördert werden.' die erste sittenclasse genosz be-

sondere Vorzüge; die derselben zugeteilten Zöglinge hatten die frei-

heit, in den erholungsstunden ohne aufsieht und ohne eine karte bei

der ijforte abgeben zu dürfen spazieren zu gehen und auf blosz

mündlich bei dem director nachgesuchte erlaubnis besuche in der

Stadt zu machen.

Im 1 a t e i n wurde Bröders grammatik (die kleine in IV und III b,

in den anderen classen die grosze) gebraucht, in III b waren zur

lectüre bestimmt Bröder lectiones latinae, Eutrop, Lieberkühn
Kobinson secundus nach der Gedikeschen ausgäbe, Döring lat. lese-

buch; in III a Nepos und Phädrus, IIb Sallust, Cic. briefe, Ovid
met. ; IIa Cic. reden, Livius oder Terenz cursorisch, Vergils Aeneis,

I Cic. reden bes. in "Verrem, rhetorische und philosophische Schriften

(de orat. , Brutus, Tusc, off., de nat. , de fin.), Quintilian buch X,

Tacitus, Sueton, Horaz, bisweilen Juvenal oderPlautus. griechisch
in 4 classen: Buttmann grammatik, Jacobs elementarbuch, Herodian,

Xen. Cyrop., Lucians dialoge, Homer, Thucydides, Herodot, Plato,

Demosthenes, Isokrates, Hesiod, Sophokles, Euripides, Aristophanes,

Pindar, Theokrit ua. französisch in 4 classen: Debonale Sprach-

lehre , IV Gedike lesebuch , III Berquin ami des enfans , Marmontel
contes moraux, II Ideler handbuch, ebenso in I, dazu Moli^re, Boileau,

Voltaire (Henriade), auswahl aus m61anges de litterature fran^aise;

hebräisch facultativ in 3 classen; deutsch 4 classen; religion
3 classen, Hanstein leitfaden in III, Niemeyer lehrbuch in II und I;

geographie und Statistik 3 classen; geschichte 4 classen: IV
orientierend, III deutsche, II alte (griechische u. römische), I euro-

päische Staatengeschichte; naturbeschreibung 3 classen: III

Zoologie, II botanik nach Lorenz leitfaden der theoretischen und
praktischen botanik, und miueralogie, I anthropologie ; natur-
lehre: I Nicolai anfangsgründe der experimentalnaturlehre; mathe-
matische Wissenschaften: 1) arithmetik 4 classen, 2) geome-

trie 4 classen; philosophie 2 classen: II logik, lallgemeine ency-

klopädie.

•Sowohl die 'ausführliche nachricht' als auch das programm von

1809 lieszen einen neuen aufschwung der anstalt erwarten; leider

wurden alle hoffnungen, die sich an jene knüpften, zerstört, als das

decret der westfälischen regierung vom 10 december 1809 erschien,

durch welches das pädagogium aufgehoben und die einkünfte vor-

zugsweise zur Unterhaltung und Unterstützung der Universität, des

Waisenhauses und des pädagogiums zu Halle bestimmt wurden, das

decret führte den todesstreich zugleich gegen die Universitäten zu

Helmstedt und Einteln und gegen das Carolineum zu Braunschweig,

man kann sich die bestürzung denken, welche dasselbe hervorbrachte,

über das Schicksal der unter Strass wieder aufblühenden anstalt ver-

fügte in vernichtender weise ein einziges schreiben, in welchem die
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schlieszung der anstalt mit dem schlusz des Wintersemesters angeord-

net wurde, ob irgend welche schritte geschehen sind, um die auf-

hebung bzw. die rücknahme des decrets zu erwirken, ist nicht be-

kannt: die thatsache steht fest, dasz sich am 30 märz 1810 für alle

zeit die hörsäle der berühmten anstalt schlössen, welche von 1686

an 2200 Zöglingen Unterricht und erziehung gewährt hatte, wenige

tage vorher hatte der consistorialrat Funk als königlicher com-

missarius den abiturienten den glücklichen erfolg ihrer prüfung an-

gekündigt.

Eine sehr ernste stunde vereinigte lehrer und schüler desklosters

zum letzten male an jenem tage. Strass hielt die rede.'*'^ 'die stunde

ist gekommen, so begann er, in der, was hier seit Jahrhunderten

blühte und rühmlich bestand, sich auslösen soll für immer . . uns,

die wir heute von einander scheiden, uns war unter den tausenden,

die in diesen mauern Veredlung suchten und beförderten, das traurige

los aufgespart, den tag der Vernichtung zu sehen.' nicht ihnen, die

jetzt sich trennten, sei der Untergang der anstalt zuzumessen, viel-

mehr hätten die von übelwollenden männern verbreiteten gerüchte

von dem reichtum der anstalt im verein mit andern Unfällen, wie der

geringen frequenz der schule, der nähe zweier besuchter gymnasien

u. a. ihr ende herbeigeführt, sodann sprach Strass von dem reichen

segen, den das kloster während seines fast 900jährigen bestehens

verbreitet hat. indem er den letzten abiturienten ihre wohlverdienten

Zeugnisse überreichte, forderte er sie auf durch ernsten fleisz , durch

reinheit und adel des Charakters sich an die reihe der ausgezeichneten

männer anzuschlieszen, die hier gebildet seien, die schüler, die früher

als es ihre absieht war von hier scheiden müsten, um sich auf andern

schulen weiter fortzubilden, ermahnte er zu zeigen, dasz sie im klo-

ster Berge einen guten grund gelegt hätten, dem anwesenden abte

Schewe dankte er für jeden beweis seines Vertrauens, für jede freund-

liche mitwirkung in berufsangelegenheiten. 'Sie haben in diesen

mauern die höchste auszeichnung, aber auch unaufhörliche sorgen,

manche kränkung und den herbsten schmerz erlebt, und während
eine lange reihe Ihrer berühmten vorfahren in dem fast ungestörten

genusse einer wohlthätigen Wirksamkeit eine edle belohnung für

manche mühe fand, war Ihnen der stete kämpf mit ungewöhnlichen

Schwierigkeiten in beispiellosen zeiten aufbewahrt, bis dennoch der

schlag der Vernichtung eine anstalt traf, welche der nachweit unver-

sehrt zu erhalten, das schönste ziel Ihres strebens sein muste.' seinen

bisherigen mitarbeitern an dem werke der Jugenderziehung dankte

^"^ sie erschien im programm des gymnasiums zu Noidhausen von
1815 als die erste der beiden von Strass gehaltenen reden, 'erste rede,

gehalten am 30 märz 1810 bei der auflösung des pädagogiums und der
gelehrten schule zu kloster Berge' s. 5—21. die zweite vom 19 oct,

1812 hielt er beim antritt des schuldirectorats in Nordhausen (s.22—39. 8.)

in dem vorbericht bemerkt Strass: ''dasz die erste rede in den zeiten
der Schmach nicht gedruckt werden durfte, ergibt sich von selbt'.
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er für ihre treue Unterstützung und bat sie um ihre fernere freund-

schaft. 'unsere bürgerliche Verbindung hört auf, aber vereint bleiben

unsere herzen und unzerstörbar jenes heilige band, vi'elches alle, die

für das wohl der menschheit zu wirken kraft und willen haben, um-
schlingt, wohlan! haben wir redlich das unsere gethan, so werden
wir uns den fügungen einer höheren macht, wenn auch mit schmerz-

lichen gefühlen, doch mit ergebung unterwerfen, ist hier unser

tagewerk vollbracht, so müssen wir mit erneuter kraft in andern
kreisen wirken, so lange es tag ist. wir scheiden! herr der Schick-

sale, dein wille geschehe!' mit diesen werten schloss Strass seine

ergreifende rede.

Was wurde nach aufhebung der schule aus demlehrercoUegium?
der abt Schewe verlebte den rest seiner lebenszeit ungehindert und
ruhig im kloster, bis er am neujahrstage 1812 im 61n lebensjahre

sanft entschlief, dem director Strass wurde 1812 die leitung des

gymnasiums zu Nordhausen übertragen, er trat dies amt am 19 oct.

1812 an und verwaltete es bis 1820, wo er die leitung des gymna-
siums zu Erfurt übernahm, in beiden ämteru bewährte er sich als

ein tüchtiger schulmann, der mit groszem sittlichem ernst eine reiche

pädagogische erfahrung und einsieht verband, bei seinem 50 jährigen
dienstjubiläum ward ihm die anerkennungseinerbehörde in reichstem

masze durch Verleihung des roten adlerordens 2. cl. mit eichenlaub

zu teil. In seinem 77n lebensjahre legte er sein amt nieder und be-

gab sich nach Glatz , um im kreise der seinigen seine tage zu be-

schlieszen. hier starb er ende 1842. sein handbuch der alten ge-

schichte (2 bde.) hat sich lange zeit der grösten aufnähme zu erfreuen

gehabt; für das mittelalter wurde es später von Havemann fort-

gesetzt. — die übrigen lehrer wurden meist mit pfarrsteilen bedacht;

der klosterprediger Karl Ehrenfried Matthisson wurde pastor in

Bahrendorf, der mag. Tiemann erster prediger in Glaucha bei Halle,

die lehrer Kunschke und PfeflFer erhielten die pfarre in Fienstädt und
Aken ; der Oberlehrer Sarpe blieb zunächst noch prediger der kloster-

bergischen gemeinde und erhielt zugleich das inspectorat des schul-

lehrerseminars , 1815 wurde er professor der griechischen litteratur

und rector des Stadtgymnasiums zu Rostock ; Karl Wilhelm Hinden-

burg erhielt eine oburlehrerstelle am gymnasium zu Heiligenstadt

und Karl August Döring lebte bis 1813 unbeschäftigt auf wartegeld;

er ist als erbauungsschriftsteller und Vorläufer der Innern mission

bekannt geworden und starb 1844 als pastor in Elberfeld.
*'"

Wir haben nun noch über das fernere Schicksal des klosters und
die Verwendung der reichen einkünfte zu berichten.

Der im jähre 1813 ausgebrochene krieg vollendete das Unglück

des klosters. bei der hohen läge desselben in vergleich zu dem haupt-

fort der festung Magdeburg, dem Stern, hätte es den belagei'ern

leicht einen besonderen vorteil gewähren können, sowie es denn

allg. deutsche biogr. 5, 348.
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allezeit bei der Verteidigung des sternes hinderlich war. unter diesen

umständen ordnete das französische gouvernement in der meinung,
dasz bei einer etwaigen belagerung Magdeburgs der feind sich unter

dem schütze der klostergebäude der festung nähern könne, schon im
april die gänzliche niederreissung des klosters mit seinen statt-

lichen gebäuden an und bald nachher wurde mit niederreissung der

öconomiegebäude der anfang gemacht, schon im februar 1814 waren
bis auf einige starke mauern und das pfarrhaus alle groszen und
schönen gebäude des klosters niedergerissen, nach den bei der liqui-

dationscommission eingereichten taxationsverhandlungen betrug der

Verlust des klosters im ganzen 149419 thlr.; davon entfiel auf den
durch niederreissung des klosters und sämtlicher Wirtschaftsgebäude

entstandenen schaden der betrag von 137251 thlr.

Noch im jähre 1816 wurde die Wiederherstellung der klöster-

lichen gerichtsbarkeit beantragt, aber vom ministerium abgelehnt,

die preuszische regierung bestimmte das vermögen der ehemaligen

schulanstalt, das sie als besonderen studienfonds vorfand, demnächst
ausschlieszlich zur Unterhaltung der Universität Halle, welche über
15000 thaler erhielt, im jähre 1816 wurden auszerdem gegen
1000 thaler teils zur besoldung von volksschullehrern in Magde-
burg und drei dem kloster gehörigen dörfern Buckau, Calenberge
und Prester bestimmt, teils zur Unterhaltung des Schullehrerseminars

zu Magdeburg verwendet.

Die erwägung, dasz die vom kloster verliehenen zehn ganzen
und zehn halben freistellen an Zöglinge des klosters als eine dauernde
erinnerung zu erhalten seien, bestimmte die regierung , diese ehe-

maligen klosterbergischen beneficien wiederherzustellen , aber nicht

dem Pädagogium zu Halle, das dieselben von der aufhebung des

klosters an infolge der Verwendung des damaligen directors der

Franckeschen Stiftungen, kanzler Niemeyer, genossen hatte, zu-

zuwenden, sondern die beiden gymnasien zu Magdeburg, das dom-
gymnasium und das pädagogium zum kloster U. L. Fr., als die vor-

züglich berechtigten und würdigsten, mit jenen beneficien zu dotieren,

so genehmigte denn das ministerium durch Verfügung vom 2 august

1819, dasz die beiden genannten anstalten mit je fünf beneficien

oder mit 500 thlr, ä 100 thlr. zu dotieren seien, das übrige drittel

der Stiftung aber unter die domschule zu Halberstadt und die gym-
nasien zu Salzwedel und Stendal gleichmäszig verteilt werden sollte,

so dasz die letzteren über je ein Stipendium ä 4I73 thlr. zu verfügen
hätten, die über die Verleihung der 1500 thlr. entworfenen regle-

ments wurden am 21 märz 1823 genehmigt und durch cabinetsordre

vom 9 april desselben jahres bestätigt, hiernach wurde auch bis

zum jähre 1825 verfahren, da erschien am 30 december desselben

Jahres das rescript, dasz bei der notwendigkeit der einschränkung
aller ausgaben bei dem klostei'bergischen fonds die im etat zu

Stipendien ausgesetzten 1500 thlr. vom nächsten jähre ab nicht

mehr zur auszahlung gelangen würden, zwar wurde am 18 februar

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 198Q. hft. 8 u. 9. 27
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1826 die fortdauer des v. MünchhausenscheD Stipendiums'*' von
100 thlr. gestattet, auch die Zusicherung erteilt, dasz die übrigen

1400 thlr. nicht für alle zeiten, sondern nur für jetzt bis auf weitere

bestimmungen eingezogen werden sollten, allein es vergiengen erst

20 jähre , ehe die Verleihung wieder stattfand, auf den antrag des

directors des Magdeburger domgymnasiumsund consistorialratsFunk

und auf Verwendung des provinzialschulcollegiums genehmigte das

ministerium am 20 februar 1847 die neue Verleihung des Stipendiums

vom jähre 1848 ab, nachdem sich ergeben hatte, dasz das vermögen
der klosterbergischen Stiftung stark genug sei, diese ausgaben an

Stipendien zu ertragen, während nemlich die einnahmen der Stiftung

1826 die summe von 25688 thlr. betrugen, waren dieselben für den
etat 1844/47 mit 33900 thlr. angesetzt, diese einnahmen gestatteten

den ausgabebetrag des Zuschusses an öffentliche bildungsanstalten

von 18956 thr. (etat von 1826) auf 21697 thlr. zu erhöhen und in

den dispositionstitel 5767 thlr. zu stellen, es wurde also genehmigt,

dasz 1400 thlr. schülerstipendien an die casse des domgymnasiums
und des pädagogiums zum kloster U. L. Fr. mit je 450 thlr. und an

die gymnasien zu Halberstadt, Salzwedel und Stendal mit je 166Vj
thlr. gezahlt würden.

So erinnert die klosterbergische Stiftung, wenn auch kein monu-
mentales zeichen mehr auf das reiche benedictinerkloster mit seiner

berühmten schulanstalt hinweist, noch fort und fort an eine denk-

würdige, an historischen momenten reiche Vergangenheit und wirkt

noch heute segensreich für hervorragende bildungsstätten der provinz

Sachsen, indem sie der Universität Halle alljährlich bedeutende unter-

haltungszuschüsse zuweist und fünf gymnasien mit ansehnlichen

Stipendien für solche schüler der drei oberen classen versieht, welche

zum studieren entschlossen sind und durch anlagen, fleisz und be-

tragen sich ihren lehrern empfehlen.

^" das v. Münchhausensche Stipendium war von der familie v. Münch-
hausen auf Leitzkau im jähre 1726 durch Schenkung eines capitals von
800 thlr. gestiftet und dem kloster Berge mit der beschränkung ver-

liehen, dasz der heneficiat nur denjenigen zuschusz zahle, welcher bei

andern freistellen erlegt werde, und dasz wegen Unzulänglichkeit der

ursprünglichen dotation das Stipendium, wenn es drei jähre lang ver-

geben worden sei, im vierten jähre unbesetzt bleiben müsse.

Geestemünde. H. Holstein.
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44.

DIE PROFESSOREN VON ESMARCH, BILLROTH UND
VON BEZOLD ÜBER GYMNASIAL- ODER REALBILDÜNG

FÜR ANGEHENDE MEDICINER.

In der jüngsten zeit hat prof, von Esmarch in Kiel in einem an

den realschuldirector Krumme in Braunschweig gerichteten und in

Zeitungen wie Zeitschriften veröffentlichten briefe in Übereinstim-

mung, wie er erklärt, mit verschiedenen seiner collegen, die Unzu-

länglichkeit der gymnasialbildung für mediciner mit aller entschie-

denheit behauptet, ob die realbildung zu dem zwecke tauglicher sei,

will er nicht entscheiden , da die professoren nur selten gelegenheit

hätten, auf realschulen vorgebildete studierende zu ihren Schülern zu

zählen.

Wie aber, fragt man unwillkürlich, wenn auch diese, denen er

freilich indirect im verlaufe seines briefes das wort redet, ihn nicht

befriedigen sollten? dann gäbe es ja für die studierenden der medicin

im deutschen reiche überhaupt keine schulen; sie müsten für sie eigens

noch erfunden werden.

Worauf aber gründet sich die für die früheren wie jetzigen

Studenten der medicin so wenig schmeichelhafte ansieht des herrn

von Esmarch von der Unzulänglichkeit, ja unzweckmässigkeit der

bisherigen Vorbildung? 'er sagt: ich habe gefunden, dasz nur wenige
(studierende) fähig sind , die sinnlichen eindrücke gut und schnell

aufzufassen, klar zu beurteilen und folgerichtig wiederzugeben, sehr

oft stöszt man auf eine art von apathie, von geistiger kurzsichtigkeit,

welche schlimmer ist als die ebenso häufige in der schule erworbene

kurzsichtigkeit des auges. es ist, als ob der jugendliche geist ver-

kümmert sei, seine frische verloren habe unter der vorwiegenden be-

schäftigung mit den grammatischen Spitzfindigkeiten und dem aus-

wendiglernen von all (!) den regeln mit zahllosen ausnahmen, während
die fähigkeit zu beobachten, die in der jugend so sehr nach befrie-

digung strebt, verloren gegangen ist unter der Überhäufung mit lehr-

gegenständen, die für den jugendlichen geist wenig interesse haben
können und denen anschauung nicht zu gründe gelegt wird, die

wenigsten sind im stände, ein französisches oder englisches buch
oder einen artikel in französischen oder englischen fachwissenschaft-

lichen blättern zu verstehen oder gar zu übersetzen. Aber
auch ihre muttersprache beherschen viele studierende nur in sehr

ungenügender weise, ja von manchen wird dieselbe geradezu mis-

handelt. die krankengeschichten und dissertationen wimmeln oft

von sogen, 'stilblüten', und meist wird es dann sehr schwer es den
jungen leuten deutlich zu machen, dasz diese mangelhaftigkeit des

Stils durchaus mit unlogischem denken zusammenhängt, wenn ich

aber frage, wie sie zu solcher Schreibweise gekommen seien, so er-
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halte icli gewöhnlich die antwort: 'auf dem gymnasium wurde ein

solcher blütenreicher stil verlangt und gelobt'. —
Am schlusz des briefes spricht er seinen glauben und seine

hofifnung aus , dasz es 'nicht mehr allzulange dauern werde , bis der

Unwille über das jetzt herschende System den gröszern teil aller ge-

bildeten gepackt haben werde', 'dann wird eines tages ein pädago-

gischer Luther oder Stephan erstehen, der die wälle durchbricht

und der alleinherschaft der grammatokraten ein ende macht, und
unsere kindeskinder werden eine glücklichere Schulzeit haben, als wir

und unsere kinder sie gehabt haben'.

Auf welchem gymnasium' herr von Esmarch seine Vorbildung

erhalten hat, ist mir nicht bekannt; wenn er nach demselben

aber — vorausgesetzt dasz seine Schilderung richtig ist — ein bild

von dem heutigen gymnasium entwirft, so hat er ein falsches bild,

ja geradezu ein Zerrbild desselben gegeben; und wenn er und seine

kinder eine unglückliche Schulzeit gehabt haben, so weisz ich nicht,

was der grund hiervon gewesen sein mag, nur so viel weisz ich ge-

wis , dasz die grosze mehrzahl aller gymnasialschüler, die mediciner

nicht ausgenommen , auf ihre Schulzeit als die glücklichste ihres

lebens zurück zu blicken pflegen, wenn einige wenige anders ur-

teilen , so wird die schuld wohl an ganz besondern umständen oder

an ihnen selbst gelegen haben.

Da die von ihm erhobenen anklagen gegen die gymnasien von

anderer seite zum teil überzeugend widerlegt worden sind , zum teil

aber gar nicht widerlegt werden können, weil sie auf völliger Un-

kenntnis der auf den gymnasien gehandhabten methode des Unter-

richts, namentlich des sprachlichen Unterrichts, beruhen, so wäre es

zwecklos, nochmals darauf zurückzukommen, gründe nützen ohnehin

nichts für den, der sich einmal in eine bestimmte meinung verrannt

hat, wie die, dasz der jugendliche geist 'verkümmert sei und seine

frische verloren habe unter der vorwiegenden beschäftigung mit

grammatischen Spitzfindigkeiten und dem auswendiglernen von all(!)

den regeln mit zahllosen ausnahmen'.

Hat denn das jähr 1870 nicht das gerade gegenteil von dem
gezeigt, was herr v. E. behauptet? drängten sich nicht unsere

Schüler zum freiwilligen eintritt in das beer? tausende von ihnen

haben mitgekämpft, und die jugendlichen Soldaten sind nicht weniger

tapfer gewesen als die alten; viele von ihnen sind den heldentod

gestorben und nicht wenige mit dem eisernen kreuze geschmückt

zurückgekehrt, und wenn, was gott verhüten wolle, wir über kurz

oder lang einen neuen krieg gegen einen westlichen oder östlichen

feind zu führen hätten, so würde sich dieselbe erscheinung wieder-

holen , und wir würden wieder wie 1870 eine grosze menge unserer

Schüler halb mit gewalt zurückzuhalten haben , weil ihr körper den

' wenn ich in meiner abhandlung dies wort ohne weiteren zusatz

gebrauche, so verstehe ich darunter das humanistische.
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Strapazen des kriegs noch nicht gewachsen wäre, zeugt eine solche

begeisterung, wie wir sie bei den Griechen zur zeit der Perserkriege

oder bei uns in den freiheitskriegen nicht schöner und herrlicher

gesehen haben, von einer 'apathie, einer Verkümmerung des jugend-

lichen geistes oder dem Verluste der frische'? wer das behauptet,

kennt entweder unsere jugend nicht, oder will sie nicht kennen.

'Die beschäftigung mit grammatischen Spitzfindigkeiten und
das auswendiglernen von all (!) den regeln usw.' sind beliebte Schlag-

wörter, mit denen man unkundige fangen oder schrecken will, gewis
wird grammatik auf dem gymnasium ernstlich betrieben, denn ohne
sie dringt man in keine spräche ein, dazu ist sie die beste praktische

logik und darum von unschätzbarem wert für jeden, er mag sich

welchem fache immer widmen wollen, ebenso läszt sich grammatik
nicht lernen ohne kenntnis der regeln, die dem gedächtnisse fest und
sicher eingeprägt werden müssen, darum werden sie auswendig ge-

lernt und ebenso die notwendigsten ausnahmen, dadurch wird das

gedächtnis gerade in der zeit geübt, wo diese geisteskraft am thätig-

sten ist; mit zunehmenden jähren wird sie ei'fahrungsmäszig schwä-

cher, und wie sollte zb. der mediciner, um bei diesem stehen zu

bleiben, die zahllose masse von namen in der anatomie, osteologie

usw., die er auswendig zu lernen hat, behalten, wenn sein gedächtnis

dafür auf der schule nicht genügend vorgebildet wäre? viele und
nicht die schlechtesten pädagogen sind der meinung, dasz wir heut-

zutage zu wenig auf das auswendiglernen geben, und dasz es hiermit

in früherer zeit besser bestellt gewesen sei.

Aber es klingt doch so schön und erweckt bei unkundigen ein

'gruseln', wenn über die 'grammatischen Spitzfindigkeiten' und 'das

auswendiglernen von all den regeln mit zahllosen ausnahmen' geklagt

wird, während der kundige weisz, dasz in Wahrheit statt dessen nur
von gründlicher beschäftigung mit der grammatik und dem aus-

wendiglernen der notwendigen regeln und ausnahmen gesprochen
werden kann, und darin wird sich das gymnasium trotz aller phrasen
nicht irre machen lassen, oder meint etwa herr v. E., dasz es das

realgymnasium oder irgend eine schule anders machen könne? die

Schüler sollen doch etwas lernen, und das geht nun einmal nicht

ohne auswendiglernen.

Nur auf einen punkt will ich etwas näher eingehen, auf die

von V. E. behauptete mangelhafte beherschung oder mishandlung
der deutschen spräche durch viele seiner medicinischen schüler.

Zunächst die bemerkung, dasz diese klage, so viel ich sehe, von
Professoren der jiirisprudenz, der theologie und der philologie nicht

erhoben, sondern allein von einem oder einigen professoren der

medicin in solcher allgemeinheit ausgesprochen worden ist. dasz

phrasenhafte Schönrednerei, 'ein blütenreicher stil', gelegentlich bei

Schülern von gymnasien ebensowohl vorkommt wie bei realschülern

oder solchen, die gar keine öflfentliehe schule besucht haben, soll

natürlich nicht in abrede gestellt werden, dasz aber die entschul-
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digung "'ein solcher stil werde von den lebrern der gymnasien ver-

langt und gelobt' eine auf Unwahrheit beruhende ausrede sei , kann
ich aufgrund einer 46 jährigen erfahrung an 7 gymnasien Hannovers,

Preuszens und Sachsens, an denen ich die aufgäbe hatte, deutsche

aufsätze in den verschiedensten classen entweder selbst zu corrigieren,

oder die amtliche pflicht als director oder k, commissar bei den reife-

prüfungen von andern lehrern corrigierte aufsätze durchzusehen und
zu beurteilen, der Wahrheit gemäsz bezeugen, logisch-richtige an-

ordnung des stoffs, correctheit, klarheit und bündigkeit des aus-

drucks — das sind die ersten erfordernisse , auf die jeder lehrer des

deutschen hält: danach insbesondere wird wert oder unwert der

arbeiten geschätzt, dasz daneben auch auf eine möglichst abgerun-

dete darstellung gesehen wird, ist selbstverständlich, doch weisz

jeder verständige lehrer, dasz diese, wo sie nicht auf einer natür-

lichen, erfreulicher weise nicht selten vorhandenen anläge beruht,

meist erst im spätem leben erworben wird, jedenfalls ist sie für

die beurteilung der aufsätze von geringerer bedeutung als die oben
von mir angegebenen erfordernisse. ein 'blütenreicher' stil aber, das

kann ich versichern , wird von den lehrern ohne ausnähme getadelt,

ja lächerlich gemacht.

Wenn nun herr v. E. von einer mishandlung der deutschen

spräche bei vielen seiner schüler spricht — er erweitert diese an-

klage noch dadurch, dasz er sie auf 'mehr als ein groszes werk,

welches von angesehenen professoren, aber durchweg in chirur-

gischem oder medicinischem Jargon geschrieben ist', ausdehnt —
so ist für diese thatsache , wenn es anders eine ist , nur eine zwie-

fache erklärung möglich, entweder hat v. E. zu seinen schülern

geradezu eine auslese der schlechtesten gymnasialscbüler gezählt,

denen das reifezeugnis nicht hätte erteilt werden sollen, oder er hat

in dieser beziehung zu hohe anforderungen an seine schüler gestellt,

das letztere möchte ich um so eher annehmen , als er ja auch 'ange-

sehenen Professoren chirurgischen oder medicinischen Jargon , unbe-

gründete bevorzugung der fremdwörter und unlogische, lotterige

Satzbildung' vorwirft, die Verantwortung für diese behauptung musz
ich ihm überlassen, nur über die bevorzugung der fremdwörter will

ich noch ein wort hinzufügen.

Wenn ich herrn v. E. auch darin nicht beistimmen kann , dasz

dieselbe 'immer mehr überhand nimmt', da seit längerer zeit

von den verschiedensten selten dagegen mit anstrengung und nicht

ohne erfolg angekämpft worden ist, so ist sie doch allerdings auch

jetzt noch sehr zu beklagen, und schlimm genug ist es, dasz auch

diejenigen, die die anwendung unnötiger fremdwörter grundsätzlich

bekämpfen, sie unbewust und ohne not selbst gebrauchen, so ge-

braucht V. E. in seinem briefe an den director Krumme — woraus

ich ihm an sich keinen Vorwurf mache, denn wir altern alle, und ich

nicht am wenigsten, sind von jugend auf in die fesseln der fremd-

wörter tief verstrickt — 'Universität, Semester, examinieren, kriti-
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sieren
,
Jargon , illustrieren

,
grammatokrat' — um nur diejenigen

seiner ausdrücke anzuführen , für welche sich ohne Schwierigkeit

deutsche hätten finden lassen.

Ich kann herrn v. E. versichern, dasz seit jähren von selten der

schule alles geschieht, um in dum schülem den sinn für die reinheit

unserer spräche zu wecken und dahin zu wirken, dasz auch in ihr

ein stück unserer nationalen ehre erkannt wird, im allgemeinen

deutschen Sprachverein , der gerade diesen zweck verfolgt , ist kein

teil der bevölkerung der zahl nach stärker vertreten und eifriger

thätig als gerade die lehrer der höheren und niederen schulen.

In einem ebenfalls durch die zeitungen veröffentlichten briefe

an den freiherrn von Pirquet spricht professor Billroth in Wien
seine volle Übereinstimmung mit den ansichten des prof. v. Esmarch
aus

,
glaubt aber zugleich auf seine Zustimmung rechnen zu dürfen,

wenn er bei den medicinern kenntnis der lateinischen spräche bis

zum Verständnis von Cäsar und einigen Ciceronianischen reden, von

Ovid und Virgil , der griechischen bis Xenophon und Homer, gram-

matik, soweit sie zum Verständnis dieser Schriftsteller nötig ist, ver-

langt.

Ob ihm darin v. E. wirklich beistimmen wird, ist mir doch sehr

zweifelhaft, da er in seinem briefe die fähigkeit ein französisches

oder englisches buch oder einen artikel in franz. oder engl, fach-

wissenschaftlichen blättern zu verstehen für viel wichtiger hält, als

das Studium des Hippokrates oder Galenus in der Ursprache, *zu

welchem auch jetzt wohl kaum jemals ein mediciner veranlassung

finden wird', mir wenigstens scheint er sich mit dieser forderung

im geraden gegensatz zu v. E. zu befinden , der die gymnasiale Vor-

bildung für ungenügend, ja unzweckmäszig erklärt, während B. sie

befürwortet, freilich ist die von diesem gezogene grenze willkürlich

gezogen , und der ganze Vorschlag unpraktisch und darum zurück-

zuweisen, danach also sollen die künftigen mediciner sich die lat.

und griech. spräche mit der ganzen formenlehre und dem wesent-

lichsten teile der syntax bis etwa untersecunda (einschlieszlich) an-

eignen, gerade an dem punkte aber, wo sie eben anfangen, den lohn

ihrer mühe in der rascheren lectüre der geistbildendsten, für alle Zeiten

mustergiltigen und auch für die Jugend so interessanten Schrift-

steller zu ernten
,
plötzlich abbrechen, das hiesze doch in der that

nichts anderes , als den künftigen medicinern die ganze mühevolle

arbeit des anfangs zumuten, die frucht aber, die in der fortsetzung

dieser Studien liegt, ihnen vorenthalten! und was wäre der erfolg?

sie würden das bruchstück , das sie etwa gelernt hätten, bald genug
wieder vergessen, und hätten demnach nur in perpetuam oblivionem

gelernt, es läuft also der Vorschlag des prof. Billroth auf eine Ver-

geudung der kostbaren zeit hinaus.

Nicht weniger merkwürdig als der Vorschlag selbst, ist die be-

gründung desselben, die mediciner, meint er, müsten doch im stände

sein, die zumeist aus dem griechischen oder lateinischen stammenden
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technisclieii ausdrücke abzuleiten, also zu diesem rein äuszerlichen

zweck die anstrengung vieler jähre ! nein, wenn das die einzige

frucht dieses Unterrichts ist , dann sage ich : fort mit dem griechi-

schen und dem lateinischen ! er lohnt nicht die darauf verwandte

zeit und arbeit, aber selbst dieser nächste, rein äuszerliche zweck
würde nicht einmal erreicht werden, denn selbst wenn die medi-

ciner viel mehr griechisch gelernt hätten, als sie nach dem vorschlage

des prof. B. thatsächlich gelernt haben könnten , würde es ihnen in

sehr vielen fällen doch nicht möglich sein, die technischen ausdrücke

abzuleiten, die zum teil ja so wunderlich zusammengeschweiszt sind,

dasz auch philologen von fach nicht selten damit ihre liebe not haben

oder überall nicht im stände sind , sie mit Sicherheit zu erklären.
^

und was die hauptsache ist: technische ausdrücke wie die von prof.

B. angeführten 'musculus sternocleidomastoideus, cartilago ary-

tenoideus' werden einfach auswendig gelernt, für den praktiker ists

im gründe ganz gleichgültig, ob er weisz, woher, ob aus dem latei-

nischen oder griechischen oder arabischen solche worte stammen,

wenn er nur weisz , was sie bedeuten, so gebraucht jedermann die

Worte 'fenster, thür, nerv, muskel, idee' und unzählige andere, ohne

dasz die meisten auch nur eine ahnung davon haben, dasz sie dem
lateinischen oder griechischen entstammen, ihre bedeutung aber

kennt jeder, und das genügt.

Möchten nur unsere medicinischen schüler bei ihrem übergange

vom gymnasium zur hochschule den Spiritum Graiae tenuem Camenae,

von dem Horaz redet, mitnehmen, dann ists in Wahrheit von gerin-

gem belang, ob sie diesen oder jenen technischen ausdruck ableiten

können oder nicht.

Den Professoren v. Esmarch und Billroth gesellt sich als dritter

zu prof. V. Bezold in Berlin, während nun der erste die unzweck-

mäszigkeit der gymnasialbildung für angehende mediciner behauptet,

über die zweckmäszigkeit der realbildung aber ein entscheidendes

urteil abzugeben noch nicht im stände ist, geht prof. v. Bezold einen

schritt weiter, indem er in einem ebenfalls durch die tagesblätter

verötfentlichten schreiben an herrn v. Esmarch seine Überzeugung

dahin ausspricht , dasz anstalten 'nach art der bayerischen realgym-

nasien als vorbildungsanstalten für die mediciner unbedingt

den Vorzug beanspruchen können', er gründet dies urteil auf seine

erfahrung, die er allerdings nur in Bayern als ministerialcomrnissar

bei den absolutorialprüfungen [ein entsetzliches, wenn auch amt-

liches fremdwort, für das wir das deutsche 'reifeprüfung' gebrau-

chen] der realgymnasien und während seiner 17 jährigen lehrthätig-

keit am münchener polytechnikum bei den abgangsprüfungen vom
Polytechnikum oder bei den Staatsprüfungen für das lehrfach der

2 vgl. hierüber auch die lesenswerte und fleiszige programmbeigabe
zum Jahresbericht der städtischen realschule zu Braunschweig, ostern

1886, von dr. W. Petzold: die bedeutung des griechischen für das Ver-

ständnis der pdanzennameu.
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mathematik und physik an abiturienten der verschiedensten anstalten,

von hunianistischen wie realgymnasien zu machen gelegenheit

gehabt habe, dabei hat er, wie schon oben erwähnt worden, die

Überzeugung gewonnen, dasz anstalten nach art der bayerischen real-

gymnasien für die mediciner unbedingt den vorzug verdienen.

Nach der beschreibung, die er von den bayerischen realgym-

nasien gibt, unterscheiden sich diese weder in der cursusdauer^, noch

in dem ziele, noch in den mittein, mit denen sie ihr ziel verfolgen,

von denen der preuszischen oder denen der übrigen deutschen Staaten

:

wir dürfen im folgenden also von realgymnasien im allgemeinen

reden, ohne der bayerischen im besonderen zu gedenken.

Was mir vor allem andern in seinem briefe auffällig gewesen

ist, ist, dasz prof. v. Bezold einen punkt, den man als vorzug der

realschulen vor den humanistischen anstalten immer ganz besonders

hervorzuheben und zu betonen pflegt, sehr gering zu achten scheint.

er sagt : 'auch der eigentliche naturwissenschaftliche Unterricht wird

ebenfalls mehr [auf den realschulen] gepflegt, doch lege ich, obwohl

selbst naturforscher, an den gymnasien hierauf weniger gewicht und

würde eine Verlängerung des Universitätsstudiums, besonders bei

den medicinern, lieber sehen, 'physik und chemie' fährt er dann fort,

— und die folgenden äuszerungen können sich doch wohl nur auf

die realanstalten beziehen, da chemie kein besonderer lehrgegenstand

der humanistischen anstalten ist — 'müssen ja doch ohne zweifei

an den hochschulen gehört werden, für den erfolgreichen besuch

dieser Vorlesungen aber gewährt eine gute mathematische Vorbildung

sowie gewandtheit im skizzieren von schematen und apparaten weit

mehr bürgschaft als ein vorhergegangener elementarer Unterricht in

den gleichen fächern, der letztere birgt sogar erfahrungs-
gemäsz eine gewisse gefahr in sich, indem er den be-
treffenden collegien den reiz der ne uheit raub t und die

Studenten nur zu leicht zu der meinung verleitet, als

handle es sich nur um Wiederholung längst erlernter
Sätze'.

Mögen sich über diese ansieht die reallehrer mit herrn v. Bezold

auseinandersetzen.

Abgesehen von der Überlegenheit der realschüler in den mathe-

matischen fächern wie in der gewandtheit in graphischer darstellung,

die ich willig anerkenne und über die ich mich später noch äuszern

werde, behauptet er aufgrund seiner erfahrung, dasz die abiturienten

der realgymnasien in den neuern sprachen denen der humangym-
nasien überlegen seien, in der geschichte und geographie ihnen min-

destens gleich stehen, in der beherschung der muttersprache den

3 da die 3 unteren classen der lateinschulen ebensowohl für die

human- wie für die realgymnasien vorbereiten, so ist die cursusdauer
dieser anstalten in Bayern 9jährig, wie in Preuszen und den übrigen
deutschen Staaten.
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andern keineswegs nachstehen, ja dieselben vielfach sogar über-

treffen, eine erscheinung, die er groszenteils aus dem umstände ab-

leiten will, dasz der Unterricht in den genannten Wissenschaften an

den realanstalten eigens hierfür ausgebildeten fachlehrern über-

tragen, zum teil daraus, dasz 'richtig betriebene mathematische

Studien mindestens ebenso geeignet sein müssen (!) zur erwerbung
einer einfachen und klaren ausdrucksweise als ausschlieszliche (!)

beschäftigung mit ciceronianischen redewendungen'.
Es ist herrn v. Bezold unbedingt zuzugeben, dasz die realschüler

den gymnasiasten in der kenntnis der neueren sprachen überlegen

sind, für jene ist die englische obligatorisch, für diese nur facultativ
j

alles facultative wird aber erfahrungsgemäsz gering geachtet, und
doch verdient diese spräche vor der französischen den vorzug, nicht

blosz gleichberechtigung mit ihr. ihre litteratur ist eine ungleich

reichere — der eine Shakespeare ist mehr wert als die ganze dich-

terische litteratur der Franzosen — ihre Verbreitung über die weit

ist eine viel ausgedehntere, endlich bietet sie, abgesehen von der

ausspräche, für uns Deutsche weit geringere Schwierigkeiten, als die

französische. 2 wöchentliche stunden von secunda an genügen für

den gymnasiasten mit seinem durch die beti-eibung der alten sprachen

geschärfteren und feineren Sprachgefühl vollständig, um nicht nur

später die fachwissenschaftlichen bücher, die bekanntlich für das

Verständnis dem fachmann die geringsten Schwierigkeiten bieten,

sondern auch die schwierigeren schriftsteiler zu verstehen, im alten

Hannover war das englische obligatorischer lehrgegenstand : was

hier möglich war und in der jetzigen provinz Hannover heute noch

möglich ist, wird sich auch für alle gymnasien Deutschlands er-

reichen lassen und damit einem berechtigten wünsche entsprochen

sein.

Auch im französischen haben die realisten infolge ungleich

gröszerer Stundenzahl in diesem fache bisher mehr geleistet als die

gymnasiasten, doch sind auch diese stets so weit gefördert worden,

um jedes buch, natürlich auch die fachwissenschaftlichen blätter, zu

verstehen, und insoweit ist die von herrn v. Esmarch ausgesprochene

klage eine unberechtigte, in zukunft aber wird sich dieser unter-

schied vollständig ausgleichen, seitdem vor einigen jähren diesem

fache eine wesentliche Verstärkung der Unterrichtsstunden — in

quinta 4, in quarta 5 — zu gute gekommen ist, und die gymnasiasten

werden bei ihrer besseren sprachlichen Schulung in den folgenden

classen trotz geringerer Stundenzahl hinter den realisten nicht zurück-

bleiben.

Als ein irrtum ist es zu bezeichnen, wenn von Bezold die

abiturienten der realgymnasien in der geschichte denen der gym-
nasien 'mindestens' als gleichstehend betrachtet, da mit ihnen die

alte geschichte, die grundlage aller geschichte, nur ganz summarisch

durchgenommen wird und nach dem lehrjjlan der realgymnasien

auch nur durchgenommen werden kann, ein wie groszes gewicht
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an sich aber auf die alte geschichte zu legen ist und von andern

Völkern gelegt wird , erhellt schon aus der thatsache , dasz in den

höheren schulen des 'praktischen' Englands diese so ziemlich allein

gelehrt vpird, während man die kenntnis der mittleren und neueren

geschichte dem Selbststudium überläszt.

Wenn v. Bezold ferner als seine erfahrung mitteilt, dasz die

abiturienten der realgymnasien auch in beherschung der mutter-

sprache den anderen keineswegs nachstanden
,
ja dieselben vielfach

sogar übertrafen, so dürfte diese von wenigen anderen als ihm
selbst gemacht worden sein, mir wenigstens haben durchaus urteils-

fähige und unparteiische lehrer, die den deutschen Unterricht an

beiden anstalten zu leiten hatten oder gehabt hatten, das gerade

gegenteil, ganz zu Ungunsten der realschulen, gesagt.

Wenn bei dieser gelegenheit v. Bezold bei den gymnasiasten

von einer 'ausschlieszlichen beschäftigung mit ciceronianischen rede-

wendungen' spricht , so weisz man in der that nicht was man dazu

sagen soll, hat er denn niemals einen studienplan oder eine reife-

prüfungsordnung für die gjmnasien eingesehen? fast scheint es so,

denn sonst müste er wissen, dasz das gymnasium ganz andere zwecke

verfolgt als floskeln einzuüben, und dasz neben dem lateinischen mit

8 und dem griechischen mit 6 stunden in den oberen classen

z. b. auf mathematik und physik regelmäszig 6 stunden verwandt

werden, sowie dasz bei der entlassungsprüfung die kenntnisse in der

mathematik gerade so hoch angeschlagen werden wie die im lateini-

schen oder griechischen, derartige äuszerungen beweisen unwider-

leglich, dasz er über die humanistischen gymnasien urteilt, ohne

irgendwelche genauere kenntnis derselben zu besitzen.

Die vermeintliche Überlegenheit der realistischen schüler über

die humanistischen in den vorhin genannten fächern ist v. Bezold

geneigt, dem in den realanstalten vorhersehenden fachlehrersystem

zuzuschreiben. Ich bin nicht in der läge die richtigkeit dieser angäbe

in bezug auf die bayerischen schulen zu controllieren, bezüglich der

nord- und mitteldeutschen aber steht die thatsache fest, dasz an den

humanistischen gymnasien verhältnismäszig ebensoviel wenn nicht

mehr fachlehrer thätig sind als an den realistischen, ganz abgesehen

von der frage, ob das fachlehrersystem überhaupt für diese dis-

ciplinen , mit ausnähme der mathematischen und naturwissenschaft-

lichen, förderlich ist, was ich auf grund meiner erfahrung entschieden

verneinen musz.

Ich habe mich lediglich im Interesse der Wahrheit gedrungen
gefühlt, unbegründete angriffe auf die gymnasien abzuwehren und
namentlich der maszlosen Übertreibung entgegenzutreten, dasz die

humanistischen anstalten zur Vorbildung für mediciner entweder gar

nicht oder doch in viel geringerem masze geeignet seien als die

realistischen, wo haben denn, frage ich, unsere bisherigen mediciner,

Professoren wie praktische ärzte, ihre ausbildung erhalten? und
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steht etwa die medicinische Wissenschaft in den ländern, in denen

die realistische bildung bevorzugt wird, auf einer höheren stufe als

in Deutschland, wo die Vorbildung für dies Studium fast ausschliesz-

lich auf gymnasien gewonnen worden ist? könnte diese frage auf

grund der erfahrung bejaht werden, so würde ich keinen anstand
nehmen, den herren, die das gymnasium für die mängel einzelner

studierender in so rücksichtsloser weise verantwortlich machen, bei-

zustimmen, meines wissens aber— und ich habe hierüber eingehende

erkundigungen bei männern der Wissenschaft wie der praxis ein-

gezogen — ist der nachweis nicht erbracht oder auch nur ernstlich

versucht worden, für die ganze frage ist es ferner, wie mir scheint,

nicht gering anzuschlagen, dasz die ärztevereine Deutschlands fast

ausnahmslos sich für die humanistische Vorbildung der mediciner

ausgesprochen haben, da deren ausspruch sicher nicht auf 'bloszen

kastenvorurteilen' , wie freilich von einer seite behauptet worden
ist, beruht, so dürfte es doch mit den Schattenseiten der gymnasialen

Vorbildung nicht so viel auf sich haben, als die genannten drei herren

ihren lesern einreden möchten.

Nur in einem punkte stimme ich ihnen vollständig und rück-

haltslos bei : das gymnasium musz für den Zeichenunterricht mehr
thun als bisher, es ist ohne weiteres zuzugeben , dasz für die aus-

bildung des anschauungsvermögens die realschule mehr leistet als

das gymnasium. zwar fehlt es auch diesem — was meistens über-

sehen wird — nicht an besonderen mittein, die beobachtung zu

wecken und zu schärfen : dazu dient in den unteren classen wesent-

lich die formenlehre , in den oberen die syntax ; doch läszt sich für

die äuszerliche beobachtung und sinnliche anschauung noch mehr
thun durch obligatorische einführung des geometrischen Zeichnens,

das wünschen nicht nur alle mediciner, die ich darüber gesprochen

habe, ohne ausnähme, sondern auch die Juristen und wahrscheinlich

auch die angehörigen der übrigen facultäten. hervorragende rechts-

anwälte und mitglieder der gerichte haben mir gegenüber geklagt,

dasz es ihnen schwer geworden sei und noch sei, sich in baurisse,

terrainskizzen usw., wie sie den acten sowohl in civil- wie criminal-

processen beigelegt sind, zu finden; sie seien deshalb oft gezwungen,

sich an techniker zu wenden, um eine klare einsieht zu gewinnen,

das aber wird vermieden werden , wenn in zukunft für einen fort-

gesetzten systematischen Zeichenunterricht auf den gymnasien ge-

sorgt wird.

Vielleicht wird von dem einen oder andern der amtsgenossen

mir der einwurf gemacht: woher bei der menge der lehrgegenstände

noch die zeit für dieses fach nehmen, ohne die schüler zu überbürden,

während doch jetzt schon über überbürdung so viel geklagt wird?

ich antworte: wenn ein fach notwendig ist, so musz die zeit dafür

sich finden und sie läszt sich auch finden, wenn auch auf kosten

eines anderen, weniger notwendigen faches. ich denke hierbei an

den Singunterricht, singen ist eine gute sache, dasz dasselbe aber mit
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der idee des gymnasiums in organischem zusammenhange steht, ist

entschieden zu verneinen, der auf den höheren schulen als obliga-

torischer lehrgegenstand gepflegte singunterricht ist aus dem Ur-

sprünge des gymnasiums als einer Schöpfung der kirche historisch!

zu erklären, dasz er aber als ein notwendiger bestandteil des höheren

Unterrichts zu betrachten sei, wird schwerlich jemand behaupten

wollen, aus praktischen gründen lasse man ihm seine bisherige Stel-

lung in sexta und quinta ; die in diesen classen darauf verwandte

zeit wird genügen, um einen festen grund zu legen und insbesondere

die Schüler befähigen, die melodien der kirchenlieder sich zu eigen

zu machen, den weiteren Unterricht überlasse man dem privatstudium

derer, die neigung und begabung dafür haben, auf diese weise ist

von quarta ab — in sexta und quinta bleiben, wie bisher, 2 stunden

für das zeichnen — 1 stunde für alle folgenden classen bis prima

(einschlieszlich) für das geometrische zeichnen gewonnen ohne

irgendwelche neue belastung der schüler. und Avill man die oberen

classen noch um etwas entlasten, so schaffe man in ihnen das grie-

chische scriptum ab; man gewinnt dadurch um so mehr zeit für

eine umfassende lectüre der schriftsteiler, da dies scriptum bei der

reifeprüfung in Preuszen und den meisten deutschen Staaten besei-

tigt ist, so liegt meines erachteus kein grund vor, dasselbe im Schul-

unterricht beizubehalten.

Professor Virchow, der, seit langen jähren an der grösten hoch-

schule Deutschlands thätig, unter allen lehrern wohl den grösten zu-

hörerkreis gehabt hat, und dem darum die gröste erfahrung zur seite

steht, hat sich vor jähren bekanntlich fü r die gymnasialbildung der

mediciner mit aller entschiedenheit ausgesprochen, später, nachdem
er eine gröszere anzahl von realistisch vorgebildeten schülern nament-

lich aus Amerika zu seinen zuhörern gezählt hat , die sich durchaus

tüchtig bewiesen haben , hat er seine frühere ansieht geändert und
ist jetzt der meinung, dasz auch realbildung zu diesem zwecke ge-

eignet sei.

Diesem maszvollen urteil eines so hervorragenden und in dieser

frage vor allen anderen competenten mannes lege ich die gröste be-

deutung bei und stimme ihm meinerseits bereitwillig zu. denn musz
ich auch bedauern, dasz den realistisch gebildeten medicinern der

unmittelbare zugang zu der reichsten und idealsten aller littera-

turen fortan verschlossen ist, so musz ich doch anderseits aner-

kennen, dasz ihnen durch die vom hellenischen geiste erfüllten werke

unserer deutschen classiker einiger ersatz geboten und mittelbar
wenigstens der zugang zu ihnen erschlossen ist.

Unter diesen umständen, und da der staat die realgymnasien

(früher realschulen erster Ordnung genannt) einmal ins leben gerufen

und schon durch den neuen namen den alten gymnasien gleich-

gestellt hat
,
gebe er ihnen auch die mittel zu ihrer existenz ; man

lasse sie also so gut wie die humanistischen anstalten zur medicin

— meinetwegen auch, wie v. Bezold will, zu allen facultätsstudien
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— vorbilden: wo die bessere Vorbildung erworben wird, wird ja die

Zukunft ausweisen, dasz aber auch die realbildung zu diesem zwecke

für die mediciner, denn um diese handelt es sich ja zunächst, keine

unzweckmäszige sei, das ist auch meine meinung, wie es die vom
prof. V. Urlichs und — last not least — von Wiese ist.

Ob sich in diesem falle die oberen classen der realgymnasien

überall füllen werden, wie das jetzt vielfach gehofft und ange-

nommen wird? ich zweifle doch, anfangs werden freilich manche
kommen, um dem 'schweren und nutzlosen' griechischen zu ent-

gehen; wenn dann aber erkannt wird, dasz die masse der in den

realanstalten betriebenen fächer, deren jedes mittelpunkt des Unter-

richts sein will, die arbeitszeit der realschüler mehr in anspruch

nimmt, als es bei den gymnasiasten trotz des griechischen der fall

ist, so wird dieser grund bald aufhören seine Wirkung zu üben,

und wo an einem orte beiderlei anstalten vorhanden sind, wird das

gymnasium — das ist meine Überzeugung — fortfahren , für alle

facultäten , die medicinische nicht ausgeschlossen , nach wie vor

bevorzugt zu werden, anders freilich wird sich die sache in den-

jenigen kleineren städten gestalten, in denen das realgymnasium

die einzige höhere bildungsanstalt ist. musten hier die eitern ihre

zum Studium der medicin bestimmten söhne bisher vielleicht mit

schweren opfern von haus geben, so werden sie es fortan in der

regel vorziehen , dieselben bei sich zu behalten und sie durch eine

realistische bildung für die hochschule vorbereiten zu lassen, da-

durch wird an diesen schulen die bisher geringe zahl der schüler

der obersten classen ohne zweifei zunehmen und ihre existenz eine

gesichertere werden.

Ohne weitergehende berechtigungen, für deren gewährung sich

ja eine reihe unparteiischer und urteilsfähiger männer der Wissen-

schaft wie der praxis ausgesprochen hat, schweben die realgymnasien

der kleineren städte in der luft und können weder leben noch sterben:

dem zustande ist ein baldiges ende zu wünschen.

Braunschweig. E. Ziel.

45.

DAS WESEN DER TRAGÖDIE.

Vorurteile gilt es nicht nur im leben zu bekämpfen, sondern

auch in der Wissenschaft, ja der fortschritt der einzelnen Wissen-

schaften beruht nicht zum kleinsten teile gerade auf der beseitigung

von Vorurteilen, denn Vorurteile sind nicht nur Irrtümer, welche die

Wahrheit verfehlen, sondern solche, die den weg zur Wahrheit ver-

sperren, weil sie den Sachverhalt verwirren und die Urteilskraft

gefangen nehmen.
Zu den Vorurteilen, welche in der theorie der tragischen dicht-
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kunst eine allgemeine Verständigung erschweren und zu den irrigsten

auffassungen und schiefsten beurteilungen dichterischer kunstwerke

geführt haben, gehört die theorie von der tragischen schuld, schuld

und sühne sollen hiernach die Schlüssel sein , welche den innersten

bau eines ernsten dramas dem Verständnisse erschlieszen; sie sollen

die leisten sein, über welche der tragische dichter seinen stoff ge-

schlagen haben musz , und über die daher der nachflickende kunst-

kritiker die fertige tragödie musz schlagen können, wenn anders diese

die prüfung auf ein echtes kunstwerk bestehen soll, sehen wir uns

daher die innere Organisation des trauerspiels näher an, um zu be-

urteilen, ob dem begrifi" der tragischen schuld wirklich allgemein-

gültigkeit und überhaupt eine function zukommt, mit der die tra-

gödie steht und fällt.

Die tragödie ist die dramatische darstellung einer mitleidswür-

digen handlung. mitleid und furcht, die unser lebensgefühl vor

allem steigernden und überdies zufolge der allgemein menschlichen

lebensbedingungen und lebenserfahrungen am leichtesten und un-

mittelbarsten ins spiel zu setzenden affecte, sind die der tragödie

im gegensatz zum lustspiel eigentümlichen mittel zur erweckung
und fesselung unserer teilnähme, mitleid und furcht, die grund-

stimmungen der von des lebens leid erfüllten seele, sind die ele-

mente der tragischen empfindung', und diese selbst ist das ziel und
der zweck der ein groszes menschliches leiden darstellenden hand-

lung. handlungen sind zusammenhängende Veränderungen der

lebensumstände, veranlaszt durch die mehr oder minder zielbewuste

Willenskraft menschlicher Charaktere, die entfaltung des innern

Seelenlebens, die darstellung der gedankenweit und der dem willen

entspringenden allgemein menschlichen handlungen und ihrer folgen

ist die der poesie im gegensatz zu den bildenden künsten eigentüm-

liche aufgäbe, und die vollkommenste abspiegelung des mensch-
lichen daseins haben wir im drama. innere Wahrheit und not-

wendigkeitder motive, Situationen und Charaktere sind die grundlagen

derselben.

Wenn das wesen der tragödie in der darstellung eines

groszen leidens und in der erregung des tragischen mitleids be-

steht, so verlangt unser causalitätsbedürfnis, mit dem sich in diesem
falle, wo wir uns auf sittlichem gebiete befinden, unser sittliches

gefühl deckt, dasz die unglückliche katastrophe hinlänglich moti-

viert sei und mit dem Charakter des unterliegenden beiden, wie
Lessing sagt, ein ganzes ausmache, des beiden thun und leiden

musz in einem ganz bestimmten ursächlichen Verhältnis zu ein-

ander stehen, wenn die tragische Wirkung rein hervortreten soll,

das leiden des Verbrechers ist nicht tragisch, weil ihm die be-

rechtigung zum handeln fehlt und sein leiden nur unser gerech-

^ über den sinnlichen Untergrund der trag^ischen empfindung vgl.

meine wissenschaftliche Propädeutik, Leipzig 1882 s. 88 ff.
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tigkeitsgefühl befriedigt, das unglück eines völlig tugendhaften

Charakters ist nicht tragisch, sondern gräszlich, weil, wie Lessing

sagt, das eine nicht in dem andern gegründet wäre, und wir jedes

von diesen stücken besonders denken würden, nur das leiden sinn-

lich moralischer wesen, dergleichen wie wir selbst sind, sagt Schiller,

kann unser mitleid erwecken, 'wesen also, die sich von aller Sittlich-

keit lossprechen . . . ., wesen ferner, die von dem zwange der Sinn-

lichkeit befreit sind, und menschen, die sich in höherm grade, als die

menschliche Schwachheit erlaubt, diesem zwange entzogen haben,

sind gleich untauglich für die tragödie. überhaupt bestimmt schon

der begriff des leidens und eines leidens , an dem wir teil nehmen
sollen , dasz nur menschen im vollen sinne dieses worts der gegen-

ständ desselben sein können, eine reine intelligenz kann nicht leiden.'

hierin stimmen also Schiller und Lessing vollständig mit Aristoteles

überein, der ebenfalls zu dem schlusz kommt, dasz für die tragödie

nur ein mittlerer Charakter übrig bleibt d. h. 'ein solcher, der sich

weder durch Vollkommenheit und gerechtigkeit auszeichnet, noch

auch durch laster und bosheit ins verderben stürzt, sondern nur

durch einen bestimmten fehler (djaapTia).' dieser fehler ist die ui*-

sache der katastrophe; er wird bei richtiger tragischer grundlage

nur auf dem mächtigen antriebe einer energischen persönlichkeit zur

geltendmachung ihres wesens beruhen, wodurch der sittliche con-

flict mit andern persönlichkeiten gleicher Willensrichtung und gleicher

leidenschaft oder mit sittlichen mächten allgemein gültiger art un-

ausbleiblich wird und daher genügend motiviert erscheint.

Die antike tragödie läszt das dargestellte leiden vorwiegend

aus der natur der menschlichen schwäche gegenüber der allgewalt

eines höchsten wesens hervorgehen, das ideale und sittliche moment
der tragödie wird dadurch nicht wenig erhöht, dasz das durch gött-

liche macht verhängte leiden wirklich den Charakter einer von der

göttlichen gerechtigkeit selbst ausgehenden strafe für eine schuld

erhält, der ästhetischen forderung des causalen Zusammenhanges
der haudlung wird hierdurch in einer der antiken Weltanschauung

völlig entsprechenden weise genügt. Prometheus büszt für den raub

des feuers, welches er, wenn auch in edelster absieht, doch wider

den willen des Zeus zu den menschen brachte; er büszt für seinen

titanischen Übermut und trotz, 'damit er fügsam ehren lerne die

herschermacht des Zeus, denn unbeschränkt herscht Zeus allein',

das gefühl des Unwillens, welches die hybris des menschen bei den

göttern erregt und wodurch diese veranlaszt werden durch Strafvoll-

zug das Sittengesetz zu wahi'en, führte bei den Griechen bekanntlich

zu der Vorstellung von der Nemesis, jener sittlich ausgleichenden und
rächenden schicksalsmacht, welche, wie der blitz die hohen bäume
trifft, den übermütigen erreicht und nicht duldet, dasz er die ihm

gesteckten schranken überschreite.

Wie in der poetischen betrachtungsweise alle causalität moti-

vation wird, so wird zufolge dieser anthropomorphistischen anschau-
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ung der begriff der unabänderlichen notvvendigkeit und gesetz-

mäs^igen naturordnung in die idee der strafenden gerechtigkeit

umgedeutet, der wandlungsprocess, den diese idee bei den Grie-

chen durchgemacht hat, läszt sich noch deutlich erkennen, wenn
z. b. Zeus bei Homer die schicksalswage befragt, so ist dies zunächst

nur ein bildlicher ausdruck für das gerechte walten seines alles gute

fördernden , die menschengeschicke nach persönlich freier entschei-

dung lenkenden willens, die Moira ist eben bei Homer noch nicht

eine selbständige macht, sondern nur ein ausflusz des alleinherschen-

den Zeus, ein ausdruck seines götterwillens. aber diese und ähnliche

bildliche ausdrücke, in denen sich der dichter und das mythologische

denken überhaupt den Vorgang in den gedanken und ratschlüssen

des Zeus analysierte und gegenständlich machte, erhielten eine selb-

ständige, auf den vorstellungslauf rückwirkende kraft, insofern die

gerechtigkeit als ein ausflusz des höchsten wesens erscheint, wird

Dike zur göttin der gerechtigkeit individualisiert und als die jung-

fräuliche tochter des Zeus vorgestellt, so werden die im cultus ver-

werteten beiwörter des höchsten himmelsgottes und die darin die

verschiedenen selten seines wesens und Verhaltens ausprägenden

Vorstellungen zu den selbständigen gottheiten des olympischen götter-

kreises individualisiert, in diesem abstractionsprocess wird endlich

auch der göttliche wille von seinem träger losgelöst und als ein

reales für sich gedacht, das von Zeus nach dem gesetz eines sitt-

lichen Zweckes verhängte wird in dem abstractum Verhängnis
(bei Homer KttTaKXujGec, xrip, )aoTpa, aica, Gecqpaiov, |iöpci|uov,

fiOipa öeou, Aiöc aica) zusammengefaszt, und indem sich mit diesen

abstractionen andere begriffe verbanden, welche die vom freien

willen des menschen unabhängige, in der natur der dinge selbst

liegende gesetzmäszigkeit , Ordnung und notwendigkeit, wie gehurt

und tod , naturanlage, glück und unglück bezeichnen, erhielt die

idee des Schicksals (0eTa |uoTpa) in der mythologischen anschauungs-

weise mehr und mehr die bedeutung einer selbständigen, activen

macht, die sich schlieszlich zu einer dämonischen gottheit auskry-

stallisierte. zufolge einer deutung nach dem eigentlichen sinne der

Worte nimmt sonach Zeus die wage zur band, um den ihm noch un-

bekannten willen einer ihm übergeordneten macht zu erkunden,

das Schicksal tritt als unpersönlich und bewustlos wirkende macht
der unabänderlichen naturnotwendigkeit dem götterwillen entgegen
und waltet als blindes Verhängnis über götter und menschen, erst

von den dichtem der griechischen tragödie wird im sinne wahrer
religiosität das Schicksal mehr und mehr wieder zur einheit mit dem
höchsten willen des Zeus verschmolzen, darum wird Themis, die

bewahrerin jenes gesetzes im Universum, welches den ursächlichen

Zusammenhang der dinge ausdrückt, zur gattin des Zeus, und die

Moiren , die bewahrerinnen der lebenslose der einzelnen menschen,
werden als seine töchter vorgestellt, und als ihre Schwestern er-

scheinen die Erinyen, die dienerinnen der von Zeus repräsentierten

K.jahrb.r.phil.u.päd. Il.abt. 1S86. hft.Su. 9. 28
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sittlichen weltordnung. als höchster herr des himmels und der auf

unwandelbaren gesetzen beruhenden naturordnung wird Zeus der

führer der Moiren genannt, er ist der walter des Schicksals, er leitet

nach altehrwürdigem gesetz die weltgeschicke. 'wie vom Schicksal

es verhängt ist, so geschieht es; unumgehbar ist des Zeus ewiger,

nie wankender rat.' 'so lange Zeus waltet, waltet dies gesetz: wie
jeder thut, also musz er leiden.' diese idee der strafenden göttlichen

gerechtigkeit tritt vor allen in den tragödien des Aeschylus uns ent-

gegen. Zeus ist der Vertreter des Schicksals und des rechts, der

rächer jeden freveis gegen die nie alternden göttlichen Satzungen,

die ungeschriebenen, dem menschen eingeborenen gesetze der sitte

und religion. auch die Sophokleische tragödie führt meist dadurch

zu einem leiden, dasz der held sich gegen die götter versündigt , in-

dem er glaubt sich ihrer macht entziehen zu können und dies auch

da versucht, wo ihm der göttliche wille durch träume, zeichen und
Orakel kundgegeben ist. so ergibt sich als besondere eigentümlich-

keit der Sophokleischen tragödien die tragische Ironie, dasz das

Schicksal sein opfer um so höher sich erheben läszt, je tiefer es fallen

soll; dasz wer sich vermiszt es klüglich zu wenden, es selber er-

bauend musz vollenden, auf die schicksalmächte, denen die Sopho-

kleischen beiden unterliegen, passen die Goetheschen verse:

ihr fuhrt ins leben uns hinein,

ihr laszt den armen schuldig- werden,
dann überlaszt ihr ihn der pein;

denn alle schuld rächt sich auf erden.

der held ist das willenlose spiel der über ihm waltenden furchtbaren

scbicksalsmacht*, er leidet zufolge eines Verhängnisses, der held be-

reitet nicht sowohl sich selbst sein Schicksal, als er vielmehr der un-

erbittlichen äuszern notwendigkeit erliegt; er ist von vorn herein ein

mehr leidender als thatkräftig handelnder Charakter.

Eine ausnähme hiervon macht die Antigene des Sophokles,

diese tragödie ist eigentlich schon ganz im sinne des modernen trauer-

spiels organisiert, die handlung wird aus dem charakter hergeleitet;

die heldin des stücks ist von männlichem trotz und rücksichtsloser

entschlossenheit; wir sehen den entschlusz zur that, die todesmutige

that selbst und die folgen derselben, das leiden erscheint nicht als

eine gottverhängte strafe für schwere schuld; und wenn es äuszer-

lich als criminalstrafe für Übertretung eines bürgerlichen gesetzes

sich darstellt, so kann doch von einer moralischen schuld und ihrer

sühne hier gar nicht die rede sein , und gerade deswegen ist die

tragik dieses stücks von so erschütternder wirkung. zwei prin-
cipien, die gesetze des Staates und die ungeschriebenen, unwandel-

baren, in alter volkssitte begründeten rechte und pflichten der

familienpietät stehen in einem unlöslichen conflict. in dem wider-

streit zweier völlig gleichberechtigter sittlicher mächte die heiligen

Interessen der familie über menschliche Satzung stellend, erliegt

Antigene der ihr gegenüberstehenden macht, tiefes mitleid erfüllt
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uns, wie wir sie in freudiger hingebung für das heilige recht der

toten ihr leben opfern sehen, aber tritt uns hier nicht das leiden

eines völlig tugendhaften Charakters entgegen? bleibt denn hier die

tragische Wirkung noch rein? ja, das martjrium eines für eine er-

habene idee sich opfernden beiden ist sogar im höchsten grade tra-

gisch , weil der held unsere Sympathie im höchsten masze besitzt,

nur musz sein Untergang der natur der umstände nach als notwendig

erscheinen, im anblick der leiden der Antigone steht aber unser sitt-

liches gefühl durchaus unter dem eindruck, dasz bei den Voraus-

setzungen der handlung ein anderer ausgang unmöglich ist. Antigone

musz dem willen des regenten unterliegen, weil sie gegenüber der

weltlichen majestät, gegen die sie sich auflehnt, naturgemäsz der

schwächere teil ist. durch welche Übermacht das leiden und der

Untergang des beiden schlieszlich herbeigeführt wird, ob durch eine

zum Selbstmord treibende macht der eignen Vorstellung, ob durch

Zweikampf oder durch schlachtentod, ob durch göttliche oder mensch-

liche kräfte, das ist für die tragische Wirkung an sich überhaupt

völlig gleichgültig, es kommt hier nur darauf an, dasz beide in den

kämpf eintretenden teile, jeder innerhalb seiner sphäre, zu ihrem

handeln berechtigt sind, diese beiden Sphären selbst aber nach masz-

gabe des Charakters der sie repräsentierenden beiden und gemäsz

den gesetzen der sittlichen weit in ihren consequenzen einander aus-

schlieszen. sofern nur die Übermacht, welcher der held erliegt, als

eine hinreichende und natürliche Ursache seines leidens, als inner-

lich notwendiges Schicksal sich darstellt, wird die tragische Wirkung
rein und ganz erzielt.

In der modernen tragödie wird die handlung vor allem aus

dem Charakter des beiden entwickelt, das Schicksal entsteht erst

durch den freien willen und die that des Charakters, die moderne
tragödie stellt die im kämpfe und untergange sich bewährende sitt-

liche freiheit des menschen dar. der held führt durch sein eignes

handeln sein besonderes, auf eigentümlichen lebensbedingungen be-

ruhendes Schicksal herbei, wir lernen die widerstrebenden mächte
kennen, die allmählich daraus hervorgehende Verwicklung und die

endliche lösung des conflictes. alles, was hier geschieht, steht unter

sich in genauem und innerm zusammenhange und gestaltet sich da-

durch, dasz jedes folgende aus dem vorhergehenden als Wirkung
einer dargestellten Ursache abgeleitet wird , zu einer in sich abge-

schlossenen, einheitlichen handlung, die sinn und geist des welt-

ganzen in einem kleinen bruchstück umfaszt. das blosze ungefähr

bleibt in der tragischen Verkettung der ereignisse überall ausge-

schlossen; dem Zufall wird nur ein beschränkter einflusz gestattet;

alles entwickelt sich mit gröster Wahrscheinlichkeit oder gar mit
strenger notwendigkeit; eines erklärt sich völlig aus dem andern,

die erschütternden katastrophen sind die natürlichen folgen der Ver-

hältnisse und der äuszeren umstände oder das werk der sich über-

stürzenden leidenschaften; die inneren conflicte der leidenschaft sind

28*
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die natürlichen folgen der Charaktere, handlangen und Schicksale

sind durchaus in der willensnatur der handelnden personen begrün-
det, und die individuelle eigentümlichkeit dieser ist durch die vom
freien willen des menschen unabhängigen, ihn beherschenden äuszeren

Verhältnisse, umstände und Situationen bedingt, aus denen sie er-

wachsen sind, die schicksalsmacht, die in der antiken tragödie dem
religiösen Volksglauben der Griechen gemäsz mit dem willen des

höchsten gottes in Verbindung gebracht war und als eine von auszen

in die menschheitsgeschicke bestimmend eingreifende sittliche macht
strafender gerechtigkeit sich darstellte, ist dem modernen freiheits-

bewustsein nichts anderes als die immanente causalgesetzmäszige

naturordnung und das aus dieser für die menschlichen handlungen
folgende gesetz der unvermeidlichen moralischen Verantwortlichkeit,

'wie jeder thut, also musz er leiden.' die menschlichen thaten sind

von den ihnen entsprechenden folgen unweigerlich begleitet, der

übelthäter geht in seinen eignen thaten unter, denn jede unthat trägt

ihren racheengel schon unter ihrem herzen, womit man sündigt,

damit wird man bestraft: das ist das naturgesetz, dem auch die sitt-

liche weit unterworfen ist. durch eigne wähl schafft sich der held

sein Schicksal, 'in deiner brüst sind deines Schicksals steiyie.' 'dein

gemüt ist dein geschick' sagt schon der alte weise aus Ephesus,

Heraclit. der mensch ist seines glückes schmied. tragisch jedoch

wird sein geschick, wenn ein Irrtum oder ein fehltritt oder die eigne

leidenschaft ihn im kämpf um ein bedeutendes ziel zu fall bringt,

das gesetz der unvermeidlichen moralischen Verantwortlichkeit wirkt

mit der unerbittlichen notwendigkeit eines naturgesetzes. wie es

den Verbrecher ereilt, so vermag es auch den moralisch schuldlosen

zu treffen, denn unter umständen genügt schon eine arglos be-

gangene handlung, um die zur unglücklichen katastrophe führende

kette von folgen zu schlieszen, so dasz der unglückliche erfolg erst

jene handlung zum fehltritt stempelt.

eifersüchtig sind des Schicksals mächte

,

voreilig jauchzen greift in ihre rechte.

den samen legen wir in ihre hände:
ob glück, ob Unglück aufgeht, lehrt das ende.

Sind aber die Verhältnisse, die der tragödie zu gründe liegen,

in einem derartigen labilen zustande, so werden wir es begreifen,

dasz keineswegs allemal eine moralische schuld des beiden er-

forderlich ist, damit das gleichgewicht der Willenskräfte und lebens-

interessen gestört werde , sowie es das wesen der tragödie verlangt,

die eben einen kämpf auf tod und leben darstellt, vielmehr wird bei

besonders tragischer anläge der handlung der held durch einen an

sich geringfügigen anstosz die katastrophe über sich hereinziehen,

so bringt Kriemhild durch ein im zustande höchsten affectes ihr

unbedachtsam entfahrendes wort die drohende lawine ins rollen, die

zwei heidenweiten vernichtet, gibt es aber fälle, in denen das leiden

des beiden auch ohne moralische Verschuldung desselben durch die
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eigentümlichkeit des Charakters und die zwingende notwendigkeit

der auf den beiden einwirkenden umstände hinlänglich motiviert

erscheint, so kann füglich der Untergang des helden auch nicht als

die sühne seiner schuld betrachtet werden, sondern nur als die natür-

liche folge der ihn eigentümlich umstrickenden Verhältnisse, unter

dem banne des tragischen schuldbegriflPes stehend hat man die tra-

gische katastrophe von Goethes Egmont aus seinem Charakter ab-

leiten zu müssen gemeint, und da sich nach dieser seite als schuld

des helden nur eine 'Unterlassungssünde' ergibt, womit der theorie

nicht genügt wird, so soll Egmont kein wirklich tragischer Charakter,

die katastrophe untragisch, das ganze drama nicht eine grosze histo-

rische tragödie, sondern nur ein historisches Charaktergemälde sein.

Egmonts tragische katastrophe flieszt aber aus den Verhältnissen,
aus den politischen zuständen des landes, in welchem die 'freche

tyrannei' die macht in bänden hat und die freiheit meuchlings unter-

drückt wird, indem man die Goethesche dichtung, hierin dem urteil

Schillers blind folgend, als eine Charaktertragödie beurteilt hat,

während sie eine tragödie der Verhältnisse ist, hat man sich

auf einen Standpunkt gestellt , von dem aus dem drama eine ge-

rechte Würdigung nicht hat zu teil werden können, den näheren nach-

weis hiervon behalten wir uns vor. will man es denn dem edlen

Rüdiger von Bechlaren zur schuld anrechnen, die eine sühne ver-

langt, dasz er arglos der Kriemhilde den eid der treue leistet? und
doch ist es dieser eid, der ihn in den furchtbar tragischen confliet

treibt, in welchem er die mannentreue über freundestreue stellend

den tod durch die eigne, dem freunde als gastgeschenk übergebene
waffe erleidet, tritt also die tragische Wirkung ein, auch wo der

Untergang des helden nicht den charakter eines sühnenden leidens

hat, so wird die sühne als correlatbegrijBf der sogenannten schuld

überhaupt nicht ein zum wesen der tragödie erforderliches moment
sein, und in der that ist selbst da, wo die zum leiden führende hand-
lung durch eine wirkliche sittliche Verschuldung des helden motiviert

erscheint, der begriff einer strafe und sühne wenigstens der mo-
dernen tragödie, sofern sie moderner denkweise ausdruck gibt

und nicht auf romantische Vorstellungen zurückgreift, gänzlich

fremd und widersprechend und nur durch künstliche umdeutung und
tendenziöse Verdrehung untergeschoben, ein sühnendes leiden, in

welchem schuld und strafe zufolge des Strafgesetzbuches einander

entsprechen, ist überhaupt nicht von erschütternder, aufregender

tragik, sondern befriedigt nur das gerechtigkeitsgefühl des sichern

bürgers, der sich aes wachen auges des gesetzes freut, in dem be-

griffe des tragischen liegt, dasz das leiden weit über das masz einer

gerechterweise zu erteilenden strafe hinausgeht, liegt aber nicht in

dem begriff der strafe das moment der gerechtigkeit? und hebt
nicht diese die tragik auf? wie will man also ein tragisches leiden

in einklang setzen mit der christlichen gottesidee, die nur einen ge-

rechten gott kennt? in dem begriff der strafe liegt aber anderseits
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der hinweis auf die bethätigung einer die strafe vollziehenden person.

wer ist denn der ungerechte richter, der dem helden der tragödie die

über alles masz hinausgehende strafe auferlegt? Schiller sagt, die

Weltgeschichte ist das Weltgericht ; das heiszt aber doch wohl , dasz

die Ungerechtigkeiten , die der einzelne in dem notzwang des lebens

erleiden musz, in der gattung begründet sind, und dies ist eben—
tragisch, der einzelne leidet, was jeden einzelnen treffen könnte,

und insofern ist jedes tragische leiden ein stellvertretendes und daher

im höchsten grade — mitleid und furcht erregend.

An die stelle der tragischen Wirkung möchte nun die theorie

von der tragischen schuld eine moralwirkung der tragödie setzen,

hiernach musz der held, der in verblendetem sinne gegen gott und
weit, gegen alle Ordnung und gesetze der sittlichen weit ankämpft,

untergehen, damit die Verletzung der göttlichen und menschlichen

gesetze gesühnt, die gestörte harmonie der vernünftigen weltord-

nung wiederhergestellt werde und das sittengesetz den sieg davon-

trage, die tragödie soll hiernach im untergange des bösen das gute

seinen triumph feiern lassen, und wir sollen vor dem Schicksal zwar
zurückbeben , indem wir es den ringenden helden vernichten sehen,

aber wir sollen uns dadurch wieder aufrichten lassen , dasz wir an

diese Vernichtung den sieg des verletzten sittengesetzes , des gött-

lichen willens, den triumph der höhern idee geknüpft sehen. —
Welche mächte sehen wir denn aber in der tragödie siegen? gott,
Schicksal, sittliche weltordnung, notzwang der Ver-
hältnisse und begebenheiten, die dämonische macht
der leidenscbaft, verräterische gewalt, roher despo-
tismus, religiöse Unduldsamkeit, festgewurzelte Vor-
urteile — das sind die tragischen mächte, welche den helden zu

fall bringen d.h. siegen, damit jener unterliege, da der tragische

dichter eine zum leiden führende handlung darzustellen hat, so

kommt für ihn alles auf die motivierung derselben an. die moderne
tragödie, die sich nach den idealen und normen modei-nen denkens

und Wissens richten musz, wenn anders sie künstlerisch wirken will,

wird ihre motivierung anders gestalten als die antike tragödie, denn

die forderungen unserer Vernunft und die normen unseres gewissens

sind andere als zur zeit der Griechen. Aristoteles bezeichnet es z. b.

noch als tragisch wirksam , wenn eine statue zufällig umfällt und
den sie betrachtenden erschlägt, sofern es sich zeige, dasz er der

mörder war, den das Standbild des ermordeten getroffen hat. wir

haben indes schon gesehen, dasz die auf persönliches eingreifen der

gottheit beruhende strafe als motivierung des lei(rons in der modernen
tragödie ausgeschlossen ist. dasz auch das schöne , grosze und edle

sterben musz, — das ist das erschütternde thema, wodurch die

tragödie heute auf uns wirkt, es ist die tragische Ironie, dasz aus

scheinbar kleinen Ursachen das furchtbarste weh folgt, dasz uns

gerade in dem erhabensten und edelsten die nichtigkeit und be-

schränktheit des menschlichen daseins in erschütternder weise zum
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bewuätsein kommen musz; es ist der groteske witz des Schicksals,

dasz gerade dasjenige, was heil und segen bringen zu sollen schien,

zum verderben ausschlägt, wir glauben anzuschauen die mensch-

liche grösze, kraft und herlichkeit, und indem sich diese vor uns

entfalten , enthüllt sich uns das menschliche leid, so läszt uns der

dichter des Nibelungenliedes unmittelbar vor dem meuchelmord, dem
Siegfried zum opfer fällt, noch einmal den ganzen poetischen zauber

des beiden empfinden, alles was an edel menschlicher empfindung

und stolzem selbstbewust&ein dem in jugendkraft strahlenden beiden

eigentümlich ist. gerade auf solchen contrasten beruht das tragische,

sofern nur der causale Zusammenhang auch in dem doppelseitigen

und zwiespältigen des lebens uns entgegentritt, entspringt aus dem
contraste der dadurch in uns erregten gefühle die tragische empfin-

dung. was aber dem dichter ein bloszes mittel in der causalen Ver-

kettung der handlung ist, das setzt die neuere ästhetik als zweck

und verkennt damit vollständig das wesen der tragödie und das

wesen der kunst überhaupt, nicht handelt es sich darum die über

den beiden obsiegende macht zu verherlichen — dasz durch neben-

vorstellungen solcher art die empfindung gesteigert und veredelt

werden kann, wer wollte es leugnen — wir sehen ja nicht nur
das princip des ewig guten und wahren, die vernünftige weltord-

nung siegen, sondern auch die bosheit und tyrannei triumphieren,

zweck der tragödie ist nur die darstellung eines groszen leidens und
die auf der anschauung desselben beruhende tragische erschütterung.

was diesem zwecke dient, kann immer nur ein mittel sein ; selbst die

über die einseitigkeit des beiden triumphierende höhere idee ist in

dem Organismus der tragödie nur ein mittel der motivierung. aber

der moralwirkung zu liebe, die man von der tragödie und der kunst

überhaupt verlangen möchte, hat man einige fälle generalisiert und
damit ein kunstgesetz gewonnen, mit welchem sich wohl trefi'lich

kritisieren läszt, dem es aber an allgemeingültigkeit gebricht.

Indem die kunst ideale schafft, welche das leben erhöhen, den

menschen begeistern, seine empfindungen verfeinern, vermag sie sehr

wohl dem denken und handeln die höhere richtung zu geben, gleich-

wohl kann eine moralwirkung nicht als zweck der kunst angespro-

chen werden, die kunst will nur ästhetisch wirken, in dem ernsten

drama ist die tragische empfindung dasjenige moment, welches die

ästhetische vorstellungsweise vermittelt und unsere phantasie zum
nachschaffen sympathisch anregt. Steigerung des lebensgefühls durch

objectivierung unseres eignen wesens , thuns und leidens — das ist

die aufgäbe aller kunst, und nächst der mit elementarer gewalt unsere

sinnliche natur erregenden musik wendet keine kunst zu diesem

zwecke so starke anregungsmittel an als die tragische, denn wie die

musik die grundeinheiten unseres seins, bewegungsgefühl und empfin-

dung, in ihrer vollen reinheit und stofflosigkeit durch die künst-

lerische Verbindung von rhythmus und ton erfaszt und packt, doch

so, dasz wir uns in unserm innersten lebensgefühl nicht gestört, son-
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dern sympathisch erregt und erfrischt fühlen, so läszt auch die

tragödie uns durch erregung von furcht und mitleid in den gi-und-

angeln unseres sinnlich - geistigen lebens erbeben, die beabsichtigte

tragische Wirkung besteht in der nachempfindung groszen mensch-

lichen leidens, in dessen anschauung versunken wir von den stoff-

lichen hemmnissen unseres empirischen daseinsuns befreit fühlen und
in seliger selbstvergessenheit die wonneschauer reinsten phantasie-

genusses empfinden, die der musik eigentümlichen Wirkungsweisen:

erregung psychischer thätigkeit, aufschwung zu höheren Stimmungen,
erweckung des enthusiasmus , Steigerung der affecte des Schmerzes

und der lust bis zu völligem selbstvergessen, bis zu gänzlichem

untergehen des bewustseins in den wogen der töne, diese Wirkungs-

weisen sind in gewissem grade auch der tragödie eigentümlich, sie

läszt unser bewustsein in das einer mächtigen persönlichkeit auf-

gehen, darin versinken, um es in diesem gleichsam zweiten gesicht

zu erhöhtem Selbstgefühl zu bringen.

Barmen. Reinhold Biese.

46.

ÜBER DAS GEBERDENARTIGE IN DER SPRACHE.

Das lautelement der spi-ache ist von anfang an sowie auch später-

hin fortwährend von körperlichen zeichen, gesticulationen oder ge-

berden begleitet gewesen, alles sprechen ist für den natürlichen

menschen eigentlich untrennbar von einer gewissen körperlichen be-

wegung oder action. der laut kann zum teil selbst ersetzt werden
durch eine geberde wie beim nicken oder schütteln des kopfes und
bei den südlichen Völkern oder noch mehr bei den taubstummen hat

sich neben der lautsprache oft noch eine vollständige zeichen- oder

geberdensprache entwickelt, dieses ganze element der geberde aber

hat in der frühesten zeit für das leben der spräche noch eine wich-

tigere und entscheidendere bedeutung gehabt, der mensch hat überall

hingedeutet auf die dinge oder erscheinungen, von welchen die rede

gewesen ist. ein laut oder eine sprachliche wurzel ist eben nur hier-

durch mit einem dinge oder phänomen als dessen zeichen und Ver-

treter in Verbindung gebracht worden, alle menschlichen geberden

aber sind ebenso wie die wurzeln der spräche von einer doppelten

art, teils solche, welche wie die pronominalen Wurzelelemente in einer

einfachen hindeutung oder bezeichnung irgend eines gegebenen din-

ges oder dieses bestehen, teils solche, welche wie die sogenannten

verbalwurzeln eine bestimmte inhaltliche bedeutung als bezeichnun-

gen irgend einer erscheinung oder eines Vorganges, in der Wirklichkeit

oder im leben des menschen besitzen, das ding oder das dieses über-

haupt und seine erscheinungen oder inhärenzen sind die beiden
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allgemeinen grundkategorien im ganzen vorstellen von der weit im

leben der spräche, auch die geberde bezeichnet teils ein ding oder

ein dieses als solches, teils irgend einen Vorgang oder eine erschei-

nung an demselben, geberden functionieren auszerdem häufig auch

für bestimmte innere Vorstellungen oder willensacte des redenden

subjectes selbst, wofür in der spräche dann der imperativ oder eine

andere ähnliche form einzutreten pflegt, abgesehen aber von der

begleitung oder ersetzung durch die wirkliche körperliche geberde

ist auch in der spräche selbst immer manches enthalten, was an die

Verwandtschaft mit diesem ganzen dement erinnert, oder es bedient

sich die spräche selbst überall gewisser zeichen und formen , welche

teils als lautliche teils als geistige geberden für bestimmte in ihr

enthaltene Vorstellungen oder begriffe angesehen wei-den können.

Unter dem ausdruck einer lautgeberde wird zunächst alles das-

jenige in dem sinnlichen material der spräche verstanden was an

sich einer jeden bestimmten geistigen bedeutung entbehrt, sondern

dem nur anscheinend willkürlich oder durch eine art von laune eine

solche beigelegt wird, eine derartige geberde ist z. b. die redupli-

cation beim perfect, also eine silbe die an sich gar keinen eignen

wert oder Inhalt hat, sondern durch welche nur in einer rein mecha-

nischen weise irgend ein bestimmtes Verhältnis auszudrücken oder

zu bezeichnen versucht wird, es gehören aber ferner hierher alle er-

scheinungen der sogenannten starken flexion, wo zur bezeichnung

eines bestimmten grammatischen Verhältnisses irgend ein anderes

lautelement an der stelle des regelmäszigen in die wurzel des wortes

eingeschoben wird, hier macht das wort selbst gleichsam eine ge-

berde, indem es durch einen solchen andern laut seine veränderte

grammatische Stellung auszudrücken versucht, es sind aber im
weitesten sinne des wortes eigentlich alle flexionen gewissermaszen

eine spräche oder ein System von zeichen und geberden an den kör-

pern der werte, denn wenn auch diese flexionen einen bestimmten

logischen bedeutungswert gehabt haben mögen, so haben sie sich

doch durch den gebrauch zu bloszen Conventionellen zeichen oder

Vertretern gewisser allgemeiner grammatischer Verhältnisse abge-

griffen, sie sind alle gleichsam bewegliche glieder an dem körper

des Wortes, durch welche dieses nach art eines mechanischen tele-

graphen seine verschiedenen Stellungen im satze auszudrücken ver-

sucht, diese geberdensprache der flexionen ist eine wesentliche er-

leichterung und Vereinfachung des ganzen Verständnisses der rede,

es ist in ihnen gleichkam ein bestimmter feststehender und fort-

während wiederkehrender rahmen allgemeiner grammatischer kate-

gorien oder Verhältnisbestimmungen gegeben , in welchen in einem
jedem einzelnen falle oder satze immer nur ein anderes bild eines

bestimmten materiellen begriffes oder Stammwortes eingeschoben

wird, das ganze denken oder der flusz der spräche bewegt sich

hierdurch in einem bestimmten feststehenden oder gleichmäszigen

rhythmus allgemeiner formen oder Verhältnisse, diese sind an sich
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das beharrende, typische und charakteristische in der spräche, auf

welchem auch die ganze communication oder die bezeichnung der

Verhältnisse der einzelnen begriffe derselben unter einander beruht,

jedes wort hat anteil an dieser geberdensprache inwiefern es in den
satz eintritt und sich in einem bestimmten Verhältnis zu den andern
teilen desselben befindet, die worte selbst also sagen uns hierdurch

was sie ihrer grammatischen Stellung nach sind, und es geht eben
hieraus ein wesentlicher vorteil für die ganze klarheit und durch-

sichtigkeit des denkens der spräche hervor.

Zu den an sich unlogischen oder geberdenartigen dementen der

spräche gehört auszerdem namentlich noch etwas doppeltes hinzu,

einmal der accent und anderseits die Wortstellung, durch beide

principe werden an sich die verschiedenen gewichtsverhältnisse so-

wohl der teile des wortes als derjenigen des satzes bestimmt und
geregelt, es liegt in beiden fällen an sich immer eine gi-aduelle ab-

stufung des wertes oder der bedeutung dieser einzelnen glieder ent-

halten, unwillkürlich wird die wichtigere silbe im wort an sich

stärker betont und unwillkürlich greift die spräche zunächst immer
nach demjenigen worte im satz, welches ihr für die ganze einheit

oder die Stellung desselben als das wichtigste erscheint, es geht

hierbei an sich durchaus nach einem bestimmten innern naturgesetz

im leben der seele zu. es sind alles dieses geberden , die als solche

nichts inhaltliches oder qualitatives bedeuten, wenngleich sich indirect

oft etwas derartiges mit ihnen verbindet, die gesetze und motive der

Wortstellung sind wissenschaftlich noch durchaus nicht hinreichend

bearbeitet und erforscht, es ist dieses eine art von formen oder ge-

berden, welche vielfach an die manigfachen gruppierungen oder

wechselnden verschlingungen der sogenannten figuren beim tanze

erinnern, durch die verschiedene und entgegengesetzte art der Wort-

folge zwischen dem vorder- und dem nachsatz einer periode schlieszt

sich hier das ganze in gestalt einer zu sich selbst zurückkehrenden

bewegung ähnlich wie dort zu einem harmonischen einheitsbilde

zusammen, es sind alles dieses erscheinungen an der spräche, die

nicht blosz constatiert, sondern auch in ihrem werte und ihrer be-

deutung denkend erfaszt und begriffen werden müssen, wie das

wort in den flexionen und dem accent so hat auch der satz in der

Wortstellung ein dement der geberde zur bezeichnung der verschie-

denen inneren Verhältnisse seiner einzelnen teile oder glieder an

sich, die worte führen gleichsam hier einen wechselnden tanz in

ihren verschiedenen verschlingungen vor uns auf, in dem bald das

eine bald das andere von ihnen als das führende oder entscheidende

an die spitze tritt, diese geberdensprache des satzes ist namentlich

in den antiken sprachen wegen der hierin stattfindenden gröszern

freiheit zu hoher feinheit und charakteristischer Vollkommenheit ent-

wickelt, auch die regel des accentes ist dort feiner und charakte-

ristischer als bei uns. überall aber wird das ganze denken der spräche

lebendiger, anschaulicher und gleichsam menschenähnlicher, wenn
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sie statt in bloszen trockenen begriffen vielmehr durch diese ge-

berdenartigen demente der flexion , des accentes und der Wortstel-

lung zu uns zu reden scheint, im chinesischen aber hat wegen der

abwesenheit aller flexionen die doppelte geberde des tones und der

flexion allein alle höheren bedürfnisse des denkens ersetzen und ver-

treten müssen, wie aber der mensch selbst neben der spräche sich

zugleich immer der körperlichen geberde bedient, so steht auch der

spräche als solcher ihm gegenüber wie einem andern lebendigen

wesen neben der bloszen bezeichnung ihrer begriffe immer ein be-

stimmtes System von anschaulichen oder äuszerlich plastischen mit-

tein und geberden zu geböte.

Es ist aber zuletzt auch innerhalb des denkens oder des ganzen
begriffssystems der spräche immer manches enthalten, was durchaus

im lichte und nach der analogie einer geberde aufgefaszt werden
musz. hierzu gehört namentlich die ganze kategorie und Stellung

der drei classen der syntaktischen partikeln , der interjectionen , der

Präpositionen und der conjunctionen. es musz überall als eine

grammatische frage oder als ein problem erscheinen, wie die ganze

Stellung oder die einordnung aller dieser demente in die idee oder

den logischen rahmen des satzes eigentlich aufzufassen oder rationell

zu erklären sei. der satz im strengen sinne besteht an sich oder zu-

nächst nur aus den beiden flectierenden wortolassen des nomens und
verbums oder näher des substantivischen subjects und seines ver-

balen prädicats. ervveiterungen dieser einfachen grundform des

satzes treten zuerst ein namentlich teils durch die function der

casus, teils durch diejenige der formen des modus, auch in der natur

der casus aber ist an sich immer etwas eigentümlich geberdenartiges

enthalten, ein jeder casus der nicht selbst ein nominativ oder directer

subjectscasus ist scheint gleichsam durch seine miene oder geberde

statt eines andern eigentlich zu ihm gehörenden pi'ädicatsbegriffes

das bestimmte mittelbare oder abgeleitete Verhältnis anzeigen zu

wollen, in welchem sich sein begriff gegenwärtig zum satz oder zu

einem teile desselben befindet, wir haben überall ein bestimmtes
gefühl für diese bedeutungen oder functionen der einzelnen casus^

ohne dasz wir doch etwa so wie bei den flexionen des perfects und
des futurums in den begriffen der Vergangenheit und der zukunft

hierfür ohne weiteres eine ganz bestimmte und einfache logische

definition oder kategorie aufzustellen vermöchten, beim accusativ

ist diese kategorie diejenige des objectes oder des gegenständes und
Zielpunktes der handlung. er hat diese an sich ungeeignete bezeich-

nung des sogenannten anklagefalles dadurch empfangen, weil das

wort aiTia (tttOucic aiTiaiiKri) im lichte der Aristotelischen anschau-

ung die finale oder endursache, also dasjenige, worauf eine bewegung
hingieng, in sich vertrat, die kategorien für die bedeutungen des

genitiv und des dativ sind etwas schwierigerer art, da diese ein mehr
mittelbares und abseits stehendes Verhältnis zur handlung des satzes

bezeichnen, auch die abgeleiteten modusformen aber, conjunctiv
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oder Optativ, drücken gleichsam durch eine miene oder geberde eine

bestimmte modification in dem Verhältnisse des verbalbegriffes zum
subject des satzes aus. eine fernere erweiterung der ganzen Ordnung
des Satzes aber wird dann namentlich herbeigeführt durch die Par-

tikeln, und es können auch diese überall nur als vorgeschobene und
selbständig abgetrennte geberdenartige elemente oder glieder der

rede aufgefaszt werden.

Eine präposition hat zu ihrem logischen inhalte an sich immer
irgend eine äuszere räumliche oder zeitliche Situation oder Verhältnis-

bestimmung des sprachlichen Substantivs oder des von diesem ver-

tretenen körperlich anschaulichen dinges. sage ich, ich bin im hause,

so bezeichnet das wort: in, an und für sich den begriff des inhalts

oder die allgemeine prädicative eigenschaft des hauses, etwas anderes

in sich enthalten oder einschlieszen zu können, diese eigenschaft

aber tritt jetzt nur in rücksicht auf eine sich vollziehende oder gleich-

sam vorüberstreifende handlang oder aussage in actuelle Wirksam-

keit ein oder es sind die präpositionen an und für sich oder ihrem

reinen logischen inhalte nach allgemeine ruhende eigenschaften oder

prädicatsbestimmungen am Substantiv , von denen dieses aber nur

vorkommenden falls in gestalt einer geberde zur bezeichnung einer

bestimmten Stellung oder Situation nach auszen hin gebrauch macht,

eine derartige geberde syntaktischer art liegt überall da vor, wo ein

wort für irgend einen begriff oder eine logische kategorie zum zweck

der bezeichnung eines grammatischen Verhältnisses derselben in der

rede functioniert. das wort 'in' ist insofern eine logisch-syntaktische

geberde für den begriff des inhalts oder der innenseite, das wort 'an'

für den der aus/enseite eines dinges usw. — In ähnlicher weise aber

verhalten sich auch die conjunctionen zu den ganzen sätzen oder

gröszeren logischen einholten der reden, das wort 'wenn' vertritt

hier den begriff oder die eigenschaft einer bedingung, indem ein

ganzer satz dasselbe gleichsam in der gestalt einer geberde zur be-

zeichnung dieses Verhältnisses nach auszen an sich trägt oder von

sich auszustrecken scheint, es gibt also überhaupt ganze worte,

welche als solche die eigenschaft von zeichen oder geberden für

andere allgemeine begriffe oder elemente der rede besitzen und in

dieser weise zur weiteren ausdehnung und kunstreicheren Verflech-

tung der einheit des satzes beitragen, die präpositionen sind ge-

berden am wort, die conjunctionen solche am satz, durch welche die

allgemeinen Stellungen oder Situationen dieser einheiten nach auszen

ihre leicht faszliche und äuszerlich mechanische bezeichnung finden,

es wird hierdurch unendlich viel an dem eigentlichen logischen be-

griffsmaterial der spräche erspart und es trägt alles dieses zur ein-

heitlichen abrundung und geordneten durchsichtigen deutlichkeit des

ganzen denkens der spräche bei.

Eine interjection endlich ist ein solches wort der spräche, wel-

ches für sich allein die stelle eines ganzen satzes einnimmt, indem

es sich zu mir oder dem redenden subject als der Vertreter eines
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irgend eine Stellung oder beziehung desselben nach auszen bezeich-

nenden prädicats verhält, als interjectionen im syntaktischen sinne

des Wortes aber sind nicht blosz die ausdrucksformen von empfin-

dungen wie o , ach usw. , sondern überhaupt alle diejenigen worte

zu betrachten, welche wie: ja, nein, fort, still usw. die eigenschaft

von geberden des subjectes statt eines vollständigen satzes: ich be-

jahe, verneine usw. besitzen, auch dieses sind abbreviaturen der

rede, in denen das wirkliche oder gegenwärtige subject an die stelle

des logischen oder grammatischen subjectes eintritt und sein prä-

dicat in der gestalt eines bloszen äuszeren Zeichens oder einer

geberde zu sich nimmt, in der form des vocativs und in der des

Imperativs aber treten der nominalbegriff und der verbalbegriff

überhaupt in ein derartiges interjectionales oder geberdenartiges

Verhältnis zu dem lebendigen subject der rede statt: ich rufe, ich

bestehle, ein. auch sonst gehört in der spräche noch manches andere

in diese Sphäre hinzu, z. b. die aufschriften an den gebäuden wie:

'kaiserliches postamt', 'tabakhandlung von gebrüder Schulze' usw.

auch alles dieses sind philologisch genommen interjectionen oder

geberden, indem das haus oder das gegenwärtige ding gleichsam zu

mir zu sagen scheint: dieses ist, oder: ich bin das kaiserliche post-

amt usw. so ist auch das eigentliche denken der spräche selbst voll

von geberden oder mechanischen abkürzungen , in denen ein wort

an die stelle eines ganzen satzes oder eines vollen logisch-syntakti-

schen Verhältnisses eintritt.

Das element des geberdenartigen an der spräche darf endlich

auch nicht verwechselt oder zusammengeworfen werden mit dem-
jenigen des malerischen oder des in sinnbildlicher weise bedeut-

samen an derselben, malerisch ist es, wenn sich das lautelement der

spräche irgendwie in verwandtschaftlicher weise an den sinn oder

bedeutungsgehalt anzuschlieszen scheint, dieses ist unbestreitbar

vielfach der fall und es schlieszt sich überhaupt das ganze lautcolorit

einer spräche als eine sinnbildlich malerische Umhüllung an die art

ihres inneren denkens oder an die seele einer bestimmten volks-

individualität an. geberden aber sind lautliche oder sonstige zeichen

der spräche für gewisse allgemeine begriffe oder Verhältnisse, dieses

letztere element aber ist wissenschaftlich bestimmter zu erfassen als

jenes erstere und es wird die ganze bezeichnung des denkens in der

spräche in weitem umfange und in manigfachen formen von dem-
selben beherscht.

Lkipzig. Conrad Hermann.
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47.

ZUM LATEINISCHEN UNTERRICHT IN QUARTA.

Der jüngste aufsatz , den ich über den lat. Unterricht gelesen

habe , steht im decemberheft der zeitschr. f. d. gymnasialwesen und
hat zum Verfasser Albert Wilms in Hamburg, ich bin weit entfernt

über den ganzen aufsatz, der frisch und anziehend geschrieben ist,

hier ein begründendes urteil abgeben zu wollen, das würde mich von
meinem vorhaben abführen: ich möchte mir aber nicht versagen,

näher auf den abschnitt einzugehen , welcher für den lat. Unterricht

in quarta bestimmte forderungen aufstellt, weil ich nicht in der läge

bin, der ansieht des hrn. verf. durchweg beizustimmen, so weit ich

sehe, ist nach hrn. Wilms' meinung ein Übungsbuch zum übersetzen

aus dem deutschen ins lateinische für quarta unnötig: 'das lat.

Übungsbuch resp. der Schriftsteller bildet die basis, den gemein-

samen tummelplatz für lectüre und grammatik. aus ihm strömen

dem Schüler sowohl die gedanken als auch die sprachlichen formen

zu: die grammatik aber zeigt ihm aus der summe der einzelerschei-

nungen durch Zusammenstellung und gruppierung die regel. das

retro vertieren, die Sprechübungen, ja event. die extemporalien be-

wegen sich wieder auf demselben felde. da haben v^'ir gründliche

fructificierung der lectüre und Vertiefung in die spräche , da haben

wir im lateinischen die concentration' (s. 748). damit man aber

auch nicht im zweifei bleibe, wie sich der hr. verf. bei dieser in-

ductiven methode den syntaktischen Unterricht in quarta vorstellt,

gibt er auf s, 746 und 747 folgendes beispiel: 'diese weitgehende

induction läszt sich aber nur mit hilfe der Sprechübungen erreichen,

gesetzt den fall, es wird beim beginn des quartanerpensums Mil-

tiades gelesen, und der lehrer beabsichtigt zunächt den ablativ durch-

zunehmen, der abl. causae und instrumenti ist den schülern schon

aus der natur dieses casus überhaupt (!) und durch den früheren

Unterricht bekannt geworden, es kommt nun darauf an, auch die

fälle, in denen er in Verbindung mit verben vorkommt, zur anschau-

ung zu bringen, gleich im eingange des Miltiades finden sich ver-

schiedene stellen: cum Pisistratus Athenis imperio potitus esset —
quo potissimum duce uterentur — quamquam carebat nomine —
quam celeri opus esset auxilio — omni commeatu privavit — pau-

lum aberat, quin oppido potiretur, stellen, deren Übersetzung ja dem
Schüler keine Schwierigkeiten bereiten, sind nun bei der wieder-

holten retroversion diese Verbindungen reproduciert worden, so wird

der lehrer in seinen fragen nicht nur die construction von potior

utor careo privo besonders berücksichtigen können, welche natür-

lich sofort aus den antworten wiedertönen musz, sondern er wird

auch die verwandten verben abundo, egeo, fruor, fungor mit hinein-

ziehen, je weiter die lectüre fortschreitet, um so gröszer wird die

zahl der beispiele werden , welche sich dem lehrer zur veranschau-
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lichung einer regel zur Verfügung stellt, auf welche er beim fragen

recurriert und auf welche er seine schüler zu recurrieren gewöhnt.'

so weit hr. Wilms. was er ei-reichen will, ist eine forderung, die

wohl für jeden lehrer des lateinischen in quarta besteht, wie er

es erreichen will, kann ich von meinem Standpunkt aus nicht für

probat halten, da nach hrn. Wilms meinung der Nepos die basis

für den gesamten lat. Unterricht, also auch für die grammatik ab-

geben soll, so fallen demnach eigentliche grammatikstunden fort,

und stunde für stunde wird der Nepos durchsucht und zerpflückt,

um Illustrationen zu den regeln des jeweiligen grammatischen pen-

sums zu liefern, ich will es nicht bestimmt behaupten, aber so weit

ich die quartaner kenne, scheint es mir, als ob dann von hause aus

die lectüre ihnen nicht den nutzen und den genusz bringen würde,
um dessenwillen man doch den schriftsteiler liest, ich bin aber auch
weit entfernt zu behaupten , dasz man in den lectürestunden keine

grammatik treiben dürfe : indessen glaube ich mir nicht mehr zeit

hierfür bewilligen zu können, als zur vollständigen und gründlichen

erklärung des gelesenen dient, um nicht dem schüler den genusz des

ganzen zu verkümmern, ich wünsche nicht, dasz die quartaner den
Nepos gleichsam ruckweise lesen, dasz sie bei jeder zeile auf eine

grammatische regel in gedanken recurrieren, dasz bald aequo iuvo

adiuvo, bald fruor fungor potior, bald taedet atque miseret aus dem
gedächtnis hervorgekramt wird; ich wünsche, dasz die schüler zuerst

glatt , wenn auch in unbeholfenem deutsch , später dann in erträg-

lichem deutsch ihr pensum herunterlesen, um die gedanken des

autors und den sinn des gelesenen zu verstehen, auch wird fol-

gende eventualität zu beachten sein: wenn nun bei der lectüre des

Miltiades zufällig nicht der ablativ, sondern etwa der accus, oder

dativ durchgenommen wird, casus, für die im Miltiades nicht eben
viel beispiele sich finden, wie sie der quartaner braucht (auszer etwa
für den accus, die construction der Ortsnamen), wie gestaltet sich

dann der grammatische Unterricht? soll das grammatische pensum
sich nach der lectüre und nach den in ihr gefundenen regeln richten,

dann wird es Stückwerk, und im köpfe des quartaners revoltieren

die nur gelegentlich zur perception gelangten regeln, soll aber doch
ein grammatisches pensum im anschlusz an eine gedruckte gram-
matik schritt für schritt absolviert werden , so fehlen , wie man sich

leicht erklären kann, alsdann in vielen fällen die beispiele, die un-

bedingt zum Verständnis und zur einübung der regeln erforderlich

sind und die vom lehrer mit aufwand von zeit aus Übungsbüchern
oder sonst woher gegeben werden müssen, wobei dann die ge-

wünschte concentration nicht erzielt wird, meiner ansieht nach ist

es unbedingt nötig ganz ordnungsgemäsz von dem grammatischen
pensum stück für stück, nach maszgabe gemeinsamer gesichtspunkte,

an der band eines Übungsbuches zu absolvieren, an dessen deutschen

Sätzen geprüft werden kann, ob die betreffende regel von den Schü-

lern verstanden worden ist. wie ich ferner glaube, hat hr. coli.
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Wilms bei seiner methode auch nur an recht begabte quartaner,

weniger an den durchschnittschüler, gar nicht aber an die species

gedacht, welche vor dem Nepos fast ein halbes jähr sitzt, ohne auch

nur einigermaszen die Schwerfälligkeit in der präparation überwun-

den zu haben, glücklich der lehrer, welcher den quartanern zumuten
darf, nach erlangtem Verständnis des gelesenen auch noch durch

Sprechübungen ihnen die im gelesenen vorgefundenen construc-

tionen einzuprägen, ohne dabei fürchten zu müssen, dasz er mit dem
ihm obliegenden lectürepensum im rückstande bleibt ! ich urteile, weil

ich durch meine schüler nicht verwöhnt bin, vielleicht etwas pessi-

mistisch : ich bin froh , wenn ich nur das gelesene zum allgemeinen

Verständnis gebracht und eine leidliche Übersetzung erzielt habe,

will man inductiv aus der lectüre heraus regeln erklären, so wird

man, soll der nutzen der aufgewandten zeit ersichtlich sein, ihnen

doch eine schriftliche fassung geben müssen: was ein quartaner

nicht schwarz auf weisz sieht, vergiszt er zu leicht, und auch wieder-

holtes zeitraubendes einpauken hat nur bei guten Schülern das ge-

wünschte resultat. ich möchte die Scheidung zwischen lectüre- und
grammatikstunden für die quarta nicht aufgeben: ein lehrer, der

wie ich, mit hrn. coli. Wilms durchaus für 'concentration des Unter-

richts' ist, wird aber auch auf andere weise, ohne dasz die lectüre

den Schülern verkümmert wird, sein ziel erreichen können, ich

meine, wenn aus dem Nepos alle sätze oder abschnitte, die für den

jeweiligen grammatischen Unterricht von wei't sind, in den gram-

matikstunden in passender weise den schülern wieder vorgeführt

werden dergestalt, dasz der stofiF, in welchem man in den grammatik-

stunden arbeitet, thunlichst aus dem Nepos entnommen wird, der

auch für die grammatik alsdann die basis bildet , dann wird die ge-

wünschte concentration auch erzielt, freilich, wie mir scheint, in

umgekehrter weise, als es hr. Wilms verlangt, ich für meine person

habe, um mein princip durchzuführen, aus dem gesamten Nepos alle

Sätze, in denen das pensum der quarta in einem seiner punkte

illustriert wird, mir gesammelt und dieselben unter die einzelnen

grammatischen regeln subsumiert , aus denen ich den stoff für exer-

citien, besonders aber für die extemporalien nehme, ohne freilich be-

haupten zu wollen , dasz ich mich immer auf Nepos allein beschrän-

ken könnte, diese fast 800 Nepossätze, welche ich in meiner Samm-
lung besitze, enthalten nemlich keine beispiele für die construction

von interest, metuere consulere prospicere, decet und einige wenige

andere punkte, für welche dann der bei uns eingeführte Ostermann

aushelfen musz. wenn ich nun meine meinung dahin abgegeben

habe, dasz in den grammatikstunden das material, in welchem ge-

arbeitet wird , thunlichst aus der lectüre zu entnehmen ist und wo-

möglich als gedrucktes deutsch-lateinisches Übungsbuch dem schüler

in die band zu geben ist, um die gewünschte concentration zu er-

zielen, so würde für den lat. Unterricht in quarta doch die sache

noch ihre groszen Schwierigkeiten haben, wenn man das pensum
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strict an die gebräuchlichen grammatiken oder an die grammatischen
regeln in den gebräuchlichsten Übungsbüchern anschlieszen wollte,

hier will ich vorweg bemerken — und maszgebend für meine an-

sieht sind meine schüler — dasz ich dagegen bin, dem quartaner

schon die grammatik von EUendt-Seyffert in die bände zu geben,

auch wenn man durch unterstreichen das nötigste markieren läszt,

wird doch der schüler in Verwirrung geraten, abgesehen davon, dasz

der lehrer versucht wird^ zuweilen mehr zu geben, als einem quar-

taner nötig ist. wollte man zum dictieren greifen, dann ist ja die

grammatik überflüssig und man schafft sich regeln , die man präcis

gefaszt bereits in Übungsbüchern vorfindet, wobei aber wenigstens
ein festes abgegrenztes pensum und diejenige klarheit gegeben
würde, die der quartaner bei allem, was er lernen soll, durchaus
braucht, ich lasse, da mir Ellendt-Sejffert zu viel bietet, und ich

weder durch markieren des zu erlernenden noch durch dictieren

zeit verlieren will, alle regeln aus Ostermann lernen, nur aequo
iuvo adiuvo und persuadeo medeor supplico aus Ellendt-Seyfifert.

was der quartaner sonst noch braucht kann man bequem mündlich
ergänzen und durch häufigere Wiederholungen einprägen, an die

reihenfolge der regeln jedoch, wie sie Ostermann gibt, binde ich

mich nicht, sondern ebenso, wie Busch in seinem Übungsbuch, be-

handele ich zuerst tempus- und moduslehre in ihren grundzügen und
gebe dem angehenden Nej^osleser gleichsam das unentbehrlichste

rüstzeug, zuletzt erst bespreche ich die casuslehre und gebe nach-
trage zur modus- und tempuslehre, dasz der angehende quartaner
viel eher es nötig hat, mit der moduslehre und mit dem participium

um der lectüre willen bekannt zu werden , als mit dem nominativ
accusativ dativ und so weiter, liegt gewis auf der band, man wende
nicht ein, dasz der quintaner die bekanntschaft mit cum, ut, ne, mit
dem participium und accus, c inf. bereits mitbringt: ich behaupte,
wenn in quinta die declination und conjugation zum abschlusz ge-
bracht und gründlich eingeübt werden soll, so bleibt für anderes
kaum noch zeit übrig, und schlieszlich, woran soll der quintaner die

constructionen üben, die nur in zusammenhängendem text, d. h. im
schriftsteiler ihre bedeutung umfassend erkennen lassen? das gegen-
teil von 'concentration' wird man ein verfahren in quarta nennen
müssen, nach welchem z. b. in der lectürestunde (ich bleibe beim
anfang des Miltiades) mühsam der abl. qualitatis, ut consecutivum,
iudicare mit doppeltem accus. , construction von Ortsnamen erklärt

ist — erklärt werden musz dies alles um des gründlichen Verständ-
nisses willen — und in der folgenden grammatikstunde (ich denke
an Ostermann) beginnt man mit 'congruenz des subjectes mit dem
prädicat', wobei man erst nach etwa einem halben jähre zu einer

übersichtlichen behandlung der beiden ut gelangen würde, ein sol-

cher dualismus ist durchaus verwerflich, und da nun einmal des
quartaners nötigstes rüstzeug darin besteht, dasz er die verschiedenen
formen der dasz-sätze (inhaltssätze) und das participium genau er-

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886. hft. 8 u. 9. 29
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lernt, weil ihm sonst der Nepos gar zu unverdaulich ist, so musz in

den grammatikstunden mit diesem pensum begonnen werden, ich

kann mir nicht versagen, aus der vorrede zum Übungsbuche von

Busch , in welchem möglichst viel material aus Nepos entnommen
ist, hier zwei stellen anzuführen, 'lectüre und grammatische Übungen
müssen nicht nebeneinander gehen, sondern sich gegenseitig die

hand reichen, die fäden, welche man in der einen stunde zu spinnen

angefangen hat, müssen in der andern wieder aufgenommen und
weiter gesponnen werden.' und 'da die casuslehre im ganzen und
groszen leichter ist, so halte ich es für praktisch, dasz die ihr ge-

widmeten Übungen nicht blosz als einzigen stein des anstoszes die

eben in der classe besprochene abweichung vom deutschen enthalten,

sondern zugleich zur repetition und befestigung der tempus- und
moduslehre dienen.' letztere ansieht teile ich vollständig und mit

freudiger genugthuung habe ich gesehen, wie sorgsam im Busch-

schen Übungsbuch jederzeit auf repetition der absolvierten stücke

rücksicht genommen ist. es fehlen gänzlich die ad hoc gemachten

Sätze, wie man sie leider in den meisten andern Übungsbüchern noch

findet, und beim gebrauch des genannten buches wird der schüler

gewis nicht verwöhnt und eingeschläfert, auch wenn der quartaner

zum übersetzen des Nepos nicht in erster linie die modus- und
tempuslehre nötig hätte, angenommen also, ihm würde noch keine

lectüre geboten, so würde ich doch den lat. Unterricht auch in die-

sem falle unbedenklich mit jenem teil des pensums beginnen, denn

der quintaner hat sich ein jähr lang nur mit memorier-, weniger

mit denkstoff beschäftigt; er hat sein gehirn angefüllt mit ausnahmen
über ausnahmen von declination und conjugation; er hat stunde für

stunde seine verba meist gedankenlos auswendig gelernt und Übungen
darüber machen müssen, für welche anstrengendes nachdenken gerade

nicht erforderlich war — ist es da pädagogisch nicht verfehlt, wenn
man ihm bei seinem eintritt in die quarta wieder eine ähnliche kost,

gleichen memorierstoff, casuslehre, bietet und das denken nur sanft

in anspruch nimmt, anstatt den etwas erschlafften geist empor-

zurütteln und in bewegung zu erhalten? wird man es leugnen

können, dasz folgende sätze, die ich im Übungsbuch von Hennings

s. 55 über den ablativ gefunden habe: Italien wird von den Alpen

und vom meere begrenzt — der erzbischoff Hatto ist von mausen

getötet — das schaf ist vom wolfe gefressen — geradezu unpassend

sind für einen quartaner, der Nepos lesen soll? und wäre es nicht

leicht gewesen, in diese sätze einen accus, c. inf. zu bringen oder

sie um einen andern nebensatz zu vermehren und sie pädagogisch

wertvoller zu machen?
Unter den mir bekannten Übungsbüchern ist es auszer Busch

nur noch eins, das ebenfalls die casuslehre ans ende des joensums

stellt, nemlich Beck (Haag), der in der vorrede zur ersten aufläge

sagt: '.
. . die steine, welche namentlich die casuslehre dann in den

weg legt, sind leicht genug wegzuschaffen, der Schwerpunkt in dem
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pensum für quarta liegt für mich daher in der einübung der dasz-

sätze, der wiedergäbe der nebensätze durch abl. absol. und participial-

construction, sowie der fragesätze. . . . zuletzt werden die gewöhn-

lichsten und leichtesten casusregeln durchgenommen.' leider ist

aber in dem sonst sehr brauchbaren buche mit rücksicht auf den

zuletzt citierten satz die casuslehre in einer solchen dürftigkeit be-

handelt , dasz man beim gebrauch des Beckschen Übungsbuches ge-

nötigt sein wird , in tertia noch gar viel zeit auf casuslehre zu ver-

wenden , die aber doch zum quartapensum gehört.

Meiner ansieht nach darf ein quartaner ein deutsch-lateinisches

Übungsbuch nicht entbehren, dasselbe musz sich nach spräche und

inhalt möglichst eng an Nepos anschlieszen, und in dem buche musz

zuerst der teil , welchen der quartaner zum Verständnis des Schrift-

stellers am nötigsten braucht, absolviert werden, ich fordere als-

dann noch, dasz der quartaner seine grammatischen regeln gleich

im Übungsbuche vorfindet, aber in gröszerer Vollständigkeit als bei

Beck, den Ellendt-Seyffert in quarta bereits in gröszerem umfange

zu gebrauchen, wie es auch wohl Busch wünscht, der wenigstens

keine grammatischen nur stilistischen regeln gibt, kann ich nicht

für angemessen hallten.

Forst in der Lausitz. Hermann Netzker.

48.

Xenophons Hellenika, für den schulgebrauch erklärt von
ß. Grosser. II bändchen, buch III und IV. VIII u. 100 s.

üotha, F. A. Perthes (bibl. Gothana). 1885.

Dieses bändchen ist, was auffallender weise auf dem titelblatte

gar nicht bemerkt worden ist, die fortsetzung der 1882 von dem in-

zwischen verstorbenen H. Zurborg begonnenen Hellenika-ausgabe,

über welche der unterzeichnete in diesen jahrbb. 1885 s. 45 fi". aus-

führlicher berichtet hat. in der paginierung (s. 87—186) und bogen-

zählung ist dies bändchen unmittelbar an das erste, von Zurborg

besorgte, bändchen angeschlossen, dabei ist aber nicht beachtet, dasz

das 'nachwort', welches jenem ersten bändchen zwar nicht angeheftet

war, aber doch dazu gehört, schon einmal als bogen 7, s. 87—92
gezählt ist, sodasz also demnächst das vollständige werk diese selten,

zweimal enthalten wird.

Der Verfasser erklärt in dem vorwort, er habe die fortführung

der ausgäbe 'mit dem bestreben übernommen, soweit es die Indivi-

dualität gestattet, die erklärung der fünf letzten bücher derjenigen

der zwei ersten bücher äuszerlich conform zu gestalten.' danach ist

also keine vollständige gleichartigkeit in der behandlung zu er-

warten und man findet denn auch einige nicht unerhebliche ab-

weichungen. so hat Zurborg keine Inhaltsangaben den capiteln

29*
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oder einzelnen abschnitten derselben vorausgeschickt, Grosser da-

gegen thut es mit vollem recht, und zwar 'nach der sachgemäszen
gruppierung von E, Kurz' ; doch halte ich es für richtiger, nicht den
Inhalt der einzelnen abschnitte eines capitels am eingang des ganzen
capitels anzugeben, wie es hier geschieht, sondern jedem einzelnen

abschnitte die kurze bemerkung über seinen Inhalt voranzustellen:

indessen das ist nicht so wichtig wie die erfreuliche anerkennung
der richtigkeit oder vielmehr notwendigkeit solcher Inhaltsangaben,

beiläufig aber, wie wenig fest und bindend für die einzelnen her-

ausgeber müssen die 'grundsätze' der bibliotheca Gothana sein,

wenn sogar zwei bände eines und desselben Schriftstellers in solchem
punkte ganz anders geartet sein dürfen!

Ein kritischer anhang, wie solcher — freilich sehr dürftig —
von Zurborg in dem 'nachwort' gegeben worden, ist diesem bänd-
chen nicht beigefügt ; der verf. verspricht dagegen , die im ganzen
geringen abweichungen von dem zu gründe gelegten texte G.Sauppes
am schlusz der ausgäbe in einem kritischen anhange besonders zu-

sammenzustellen und in der Wochenschrift für classische pbilologie

1885 zu begründen: letzteres ist indes noch nicht geschehen.

Die s. 87 und 88 gegebene 'einleitung' verweist zwar im ein-

gang in betreff des planes , des Inhalts und der abfassung der Hel-

lenika im allgemeinen auf die einleitung Zurborgs zum ersten bänd-

chen, stimmt jedoch zu dem dort, namentlich aufs. 5 f. gesagten

mehrfach nicht, ja ist demselben geradezu entgegengesetzt, so

sagt z. b. Z. : 'thatsache ist, dasz Xen. eine eigentliche ergänzung und
Vollendung des Tbukydides nicht beabsichtigt haben kann , da die

ersten beiden bücher seiner Hellenika, von denen dies allein ange-

nommen werden könnte, weder von den folgenden ihrer abfassungs-

zeit nach erheblich getrennt werden dürfen, noch auch in ihrem

anfang wirklich sich genau an das ende des VIII buches des Thuk.

anschlieszen.' Gr. dagegen lehrt: 'der nächste zweck dieser zwei

bücher war offenbar die Vollendung der mit dem achten buche des

Thuk. abgebrochenen geschiebte des peloponnesischen krieges.' so-

dann scheidet Gr. ausdrücklich die beiden ersten bücher nach 'anläge

und bebandlung', oder wie es nachher heiszt, 'plan und gestalt' von
den fünf letzten , und behauptet von diesen , dasz sie 'offenbar auch

erst später geschrieben sind', während Z. die ansieht vertritt, dasz

die beiden 'hauptteile' der Hellenika bzw. I—V 1 und V 2

—

VII

sind und es 'dahingestellt' läszt, 'ob innerhalb des ersten hauptteils

die bücher I bis II 3, 10 -noch in engerem Zusammenhang mit ein-

ander und durch einen gewissen Zeitraum von den folgenden ge-

trenntentworfen wurden.' auch diese — gewisz nicht unbedeutenden
— abweicbungen erklären sich ja aus der 'Individualität' um so mehr,

als jeder, der sich mit Xenophons Hellenika beschäftigt, weisz,

dasz Grosser in bezug auf diese schrift seit langer zeit seine eignen,

teilweise ganz eigentümlichen ansichten hat. in der vorrede weist

der verf. auf seine litterarische thätigkeit in dieser beziehung hin
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und 'hält es für seine pflicht, zu erklären, dasz seine festbegründeten

ansichten durch die vorliegende interiDretationsarbeit nicht erschüt-

tert sondern vielmehr bestätigt worden sind', für den unterzeich-

neten liegt aber keinerlei veranlassung vor, auf diese punkte noch

dazu an dieser stelle wieder einzugehen , denn nicht nur hat Gr. es

seit langen jähren nicht mehr für nötig gehalten, neue und bessere

gründe für seine hypothese vorzubringen als früher, nicht nur hat

er keine hilfe, keine gesinnungsgenossen gefunden, sondern er hat

auch, und das ist anzuerkennen, in der vorliegenden Schulausgabe

seine epitomehypothese nicht erwähnt und berührt; mit recht erklärt

er in der vorrede die frage, woher die 'mehrfach hervortretende

lückenbaftigkeit der darstellung in den Hellenika' rühre, für eine

Schulausgabe 'von untergeordnetem Interesse'.

Die erklärenden anmerkungen sollen auch nach den Versprechun-

gen dieses mitarbeiters der bibl. Gothana den sekundanern 'in for-

maler wie sachlicher beziehung zu einem vorläufig ausreichenden,

das selbständige denken dabei fördernden Verständnis verhelfen', in

dieser beziehung ist es gewisz richtig und nur zu billigen, dasz

schwierigere constructionen, subjectswechsel, ellipsen u. dergl. er-

läutert werden, wie solches z. b. III 1, 4; 28: IV 1, 32 geschieht;

ebenso dasz wichtigere und schwierigere syntaktische Verhältnisse

öfters erläutert werden, z. b. III 1, 8; 32; III 2, 1; III 5, 10; 22;
IV 1, 21 und sonst; ein beliebtes capitel des verf. dabei ist der

unterschied des infinitivs und der modi im urteilssatze und im be-

gehrungssatze und dieses lieblingspferd reitet derselbe wohl fast zu

viel, z. b. IV 1, 30 und 31 in zwei anmerkungen gleich nach ein-

ander, in sachlicher beziehung ist das historisch-antiquarische knapp
behandelt, doch im allgemeinen ausreichend, und sehr zu loben ist,

dasz der verf. durch deutlichmachung der Schlachtaufstellungen,

z. b. IV 3, 17 ff. der Schlacht bei Koronea, IV 4, 11 der schlacht bei

Lechaeon, von vornherein das Interesse zu wecken und das Verständ-

nis zu erleichtern sucht, anderseits kann ich es nicht für so 'unerläsz-

lich' finden, wie der verf. es gethan, 'alle geographischen namen
topographisch so zu bestimmen, dasz die schüler sie bei der prä-

paration ohne mühe auf ihrem atlas antiquus finden können'; ich

meine, ein gewisses quantum oder ein gewisses minimum geogra-

phischer kenntnisse müsten die schüler nach secunda mitbringen,

sodasz z. b. eine bemerkung, wie die IV 2 , 14 gegebene: Cikuujv

'im NW. von Korinth am Asopus', überflüssig sein müste.

Für überflüssig halte ich aber auch noch manche andere be-

merkungen, die hier gegeben werden, für überflüssig deshalb, weil

sie dinge betreffen, welche auch die 'durch einen nur zwei- bis drei-

jährigen cursus vorgebildeten secundaner' schon so genügend kennen
müssen, dasz sie dieselben bei der häuslichen Vorbereitung nicht noch

wieder gedruckt vor sich zu haben brauchen, beiläuflg möge be-

merkt werden, dasz der verf. nur von 'secundanern' spricht und
nicht genauer erklärt, ob er für schüler des dritten, oder mit Zurborg
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lieber für solche des vierten jahrescursus seine anmerkungen berech-

net hat. aber einerlei, ich meine, kein secundaner, auch kein
Untersekundaner musz anmerkungen nötig haben, wie IUI, 9 SaTeptu
= TU) eieptu, 10 Zr|Vioc ion. gen. (dasz es gen. ist, musz der schüler

von selbst wissen, und dasz es ion. form ist, ist für seine Vorberei-

tung ganz wertlos), 16 TiepieiTTOVTO passiv zu TrepieTTUu, 23 GecGai

TU ÖTtXa halt machen (wie unendlich oft kommt dies in Xen. anab.

vor, von welcher doch auch nach des Verfassers ansieht mehrere
bücher in obertertia gelesen sein sollen!), III 4, 8 0UT€ . . . Te neque
... et (ebenso noch wieder IV 8, 1), 13 Ta)aTTpoc9ev Krasis aus id
ejUTrpocBev, Kai outoi auch ihrerseits, nXeOpa ein plethron = Yg Sta-

dien= 31 meter (welcher lehrer der obertertia paukt dies nicht immer-
fort?!), 24 idXavTOV ein t.^4500 mk., IV 1, 2 ßaciXeuuc welcher

könig? beachte das fehlen des artikels; 7 Ti rhetor = oubev, IV
1, 34 dXXd in der entgegnung 'nun aber', IV 2, 9 fiY^icBai c. dat.

äuszeres führen , f) TTÖXic . . . CKeXeuov constructio ad sensum , IV
3, 19 eHÖv concessiver accus, absolut, imperson. u. a. m. auch syn-

taktische bemerkungen, wie III 1, 10 UJCie e. inf, des begehrungs-

satzes (neg. |ur|) die mögliche — hier die beabsichtigte — folge

(c. ind. des urteilssatzes [negat. ou] die thatsächliche folge), oder 18

der 'casuswechsel' TÖv juev A. cpXuapeTv, auTÖc b' kavöc eivai nach

VOjUicac enthalten nichts wesentliches, was der schüler nicht schon

oft in dem früheren unterrichte gehabt, also fest gelernt haben musz.

gar nichts aber nützen den schülern bei ihrer voi'bereitung belehrun-

gen wie III 1, 20: Mie form iLie ist analog dem homerischen öcre

und den in der prosa erhaltenen oiöcxe, öie, die, UJCie gebildet.'

Für wertlos halte ich auch die mehrfach vorkommenden citate

anderer, dem schüler wohl selten zur band liegender Schriftsteller

auch in der vom verf. beliebten form, z. b. III 1, 8 zu Ci'cuq)OC: vgl.

Hom. II. öc KepbiCTOC y^vct' dvbpüjv, III 4, 2 zu ipidKOVia: sc.

CUjußouXouc Ktti fiTejuövac (Plutarch. Lysand. 23) als beirat, IV 1, 26

zu drrriYaTOv: 'beiseiteschaffen' (KXaTrevTUUv Plut. Ages.), IV 3, 21

zu TuJv EK Tfic Xeiac: == tuuv Ik Tf\c 'Aciac Xaqpupiuv. Plut., IV 2, 13

zu djuqpiaXov: Hör. bimaris Corinthus u. a. ; die meisten secundaner

wissen doch schwerlich diese abkürzungen zu entziffern ! auch dasz

III 1 , 8 zu e'qpuye auf § 6 verwiesen wird , wo dieses wort erklärt

wird, dürfte unnötig sein, dagegen sähe ich citate aus Xen. anab.,

welche sich selten (z. b. IV 8, 31 zu dem modus Wechsel in e'xouci

. . . e'xoiev) finden, gern öfter (z. b. III 1, 6 zu TTpOKXfic, s. anab.

II 1, 3). zu bemerken ist, dasz sich ziemlich viele Verweisungen auf

frühere stellen, auch auf das erste heft, finden, einige auch auf spä-

tere stellen (z. b. III 4, 2; 5, 3; IV 8, 25) und zwar auch solche in

den folgenden büchern , die also in dieser ausgäbe überhaupt noch

nicht existieren 5 ob das wohl richtig oder zweckmäszig ist?

Ganz besonders musz ich aber auch an dieser ausgäbe wieder

den fehler rügen — ich halte es eben für einen groszen 'fehler' —
der ja an manchen ausgaben der bibl. Gothana zu tadeln ist, dasz
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vielfach in den anmerkungen nichts weiter geboten wird als die

nackte Übersetzung, ohne dasz das finden derselben dem schüler

doch sonderliche mühe machen könnte, weil er sie in seinem lexicon

auch finden kann, und ein lexicon musz der schüler doch gewisz bei

seiner Vorbereitung gebrauchen, wenigstens wenn er das nicht sollte,

so müsten noch viel mehr Übersetzungen geboten werden, in seiner

vorrede sagt der verf. : 'in lexikalischer beziehung sind für manche
Wörter die dem sinn und möglichst auch der etymologischen grund-

bedeutung entsprechenden ausdrücke, welche dem schüler zum ersten-

mal oder selten begegnen, direct angegeben', schon dieser grundsatz

geht mir zu weit; ich meine, das, was der schüler aus dem lexicon

einfach ablesen oder auch mit hilfe des lexicons durch einiges nach-

denken selbst finden kann (NB. secundaner !), gehört gar nicht in die

anmerkungen hinein, wie sich aber jene absieht des verf. in der

ausführung selbst ausnimmt, möge eine kleine blumeniese zeigen:

III 1 , 4 veobajuuubuuv: 'neubürger', d. i. freigelassene heloten; eiri

TUJV TpittKOVia: 'unter der herschaft der dreiszig'; 10 CTÖXov 'reise-

conduct'; 14 dcTraZ!o|uevric 'freundschaftlich behandeln'; 19 euGuc
. . . KeKttXXiepriKUJC 'sogleich nach dem günstig ausgefallenen opfer';

23 CTÖjuaii 'front'; 24 TCt biKam 'deine gerechten ansi^rüche';

25 x^JUpoi 'landgüter, grundstücke' ; 28 dYT^C 'nahezu'. III 2, 8

6aujad2eiv 'auffällig, ungehörig finden'; 10 Kttid JU^PH 'strecken-

weis'; 11 ^KTiXeo) 'reichlich'. III 3, 3 iiTre'p 'im interesse, als für-

sprecher für'; 5 9airi 'meinte'; nXeov övTttc 'an zahl mehr' ; III 4, 2

CUVTaYM« 'kontingent'; 4 toO XomoO 'weiter'; 8 t6 YiYVÖ|uevov
'Sachlage'; 9 )aeioöv 'demütigen'; 10 eXaTTOUjuevov 'zurückgesetzt';

12 KaTaTTttTficai 'niederreiten'; 13 touc TTpuuTOuc = tö CTÖ)Lia

'front'; IG epYtt 'aufgaben'; 20 eraHev 'als anführer beordern';

22 idHeci 'abteilungen'. III 5, 1 TTpaY|udTuuv 'macht'; 6 fiYeicGai

'den Oberbefehl führen' ; 9 napebocav 'preisgeben' ; 22 qppövrijLia

'Selbstgefühl'. IV 1, 14 fjbri 'schon jetzt'; 26 dTrriYCtYOV 'beiseite-

schaffen'; 30 paTTid 'Steppdecken'; 33 cuXXeHo)aai 'zusammen-
suchen'; 35 dXXdSacGai; med. 'eintauschen'; IV 2, 8 Kpiiai 'preis-

richter'. IV 4 , 18 XiGoXÖYOi 'm.aurer'; xeKTOVec 'zimmerleute'.

IV 8, 33 KaifJYev 'ans land bringen, aufbringen, kapern'; rrXoiOV

'fahrzeug, handelsschiff'; 37 dqprjYOuiuevoi 'den vortrab bilden'; ev

TLU KOidviei 'bergabhang' und viele andere mehr, auch solche Über-

setzung, wie z. b. IV 8, 34 zu eirei oi 'ApYCioi jfiv KöpivGov "ApYOC
eTreTTOinVTO : 'A. einverleiben', verwerfe ich; nach meiner ansieht

musz der lehrer zufrieden sein , wenn der schüler die construction

des Satzes (TroieO|uai mit dopp. accus.) richtig verstanden hat, auch
wenn er keine gute deutsche wendung dafür zu bringen weisz. wer
mehr verlangt, den kann der schüler auch mit hilfe der ausgaben der
bibl. Gothana noch lange nicht befriedigen, da sie doch immer nur
für einzelne Wörter und Wendungen die freie, gut deutsche Über-

setzung bieten ; wer mehr verlangt, treibt die schüler geradezu den
'freunden' in die bände, wohl würde ich mich da mit der Übersetzung



448 R. Grosser: Xenophons Hellenika.

eines wortes oder einer Wendung einverstanden erklären, wo durch

die Übersetzung zugleich (implicite) eine erklärung gegeben oder

einem misverständnis vorgebeugt wird, z. b. III 4, 10 Tiaibac ist

misverständlich , daher ist es richtig, dasz der verf. die bemerkung
gibt : 'kinder' — denn nur ein söhn war dabei ; dagegen dürfte schon

kein lehrer mit recht beanspruchen, dasz die schüler III 4, 16 cuu)nd-

Tuuv durch 'körperliche gewandtheit' übersetzen, NB. gleich beim

vorübersetzen; diese bemerkung des verf. gibt also zu viel, ebenso

steht es mit vielen lateinischen Übersetzungen, z. b. III 1, 8 Z!r||aiuj-

eeic condemnatus, 19 boKOUVT« sibi placentia, d. i. ex sua sententia,

III 4, 9 auHovTttC adiuvantes, IG Trapfjv opäv videres, 20 TTpoemev

praedixit, III 5, 1 aipriceiv domiturum esse, 24 €i )nri nisi forte, IV
1, 10 jaoi bOKU) mihi videor, 33 u|ueic be at vos, IV 3, 19 dviijuenju-

TTOC ex adverso, IV 6, 8 Trpoc€KeiVTO instare, IV 6, 13 el |Lir| . . .

dXXd si non . . . at u. a. m.
;
ja auch deutsche und lateinische Über-

setzung wird öfters zugleich zu einem ausdruck gegeben, z. b. III

1, 7 fjv de: erant quas 'manche', III 3, 6 cuveibevai 'fühlung haben',

conscium esse, IV 1, 36 KaiTOi: atqui 'nun aber', IV 2, 12 pdXicia

:

potissimum 'am liebsten', u. a. solche heranziehung des lateinischen

oder anderer dem schüler bekannter sprachen kann doch nur dann

einen zweck und sinn haben, wenn die lateinische Übersetzung zu-

gleich die erklärung enthält, oder wenn durch die gegenüberstellung

der andern spräche ein beachtenswerter unterschied gezeigt werden

kann; dahin darf es gerechnet werden, wenn z. b. der verf. III 1, 18

zu naioviec Kai ßdXXoviec bemerkt, dasz im deutschen substantiva

stehen 'mit' . . . , und dem gegenüber das lateinische 'cominus et

eminus' zum vergleich stellt , oder zu der hypallage in d6u)LiOTepav

TtpocßoXriv als lateinische beispiele zum vergleich heranzieht 'pallida

mors, iracunda fulmina'; oder wenn III 1, 21 zu ßia TÜuv TtoXnuJv

nicht blosz bemerkt wird : genet. obiectivus , sondern auch die ent-

sprechende lateinische Wendung gefügt wird 'invitis civibus'; oder

wenn IV 4, 16 zu rroXXaxOuc bemerkt wird: c. gen. partit. vgl. 'ubi

terrarum', oder IV 5, 7 zu ibpOüvTi TUJ ittttiu gesagt wird : pi-ädicativ

;

so in der regel bei einem selbstverständlichen substantivbegriffe;

deutsch attributiv ohne artikel. vgl. franz. 'il a les yeux noirs';

oder wenn IV 5, 9 der unterschied von ibeiv und GedcacGai allein

durch die gegenüberstellung von: videre . . spectare deutlich

gemacht wird u. a. m. — An solchen stellen lernt der schüler wirk-

lich etwas durch den hinweis aufs lateinische, was an den früher auf-

geführten wohl nicht der fall sein dürfte, noch weniger fast ist es

zu billigen, wenn zu einem woi'te erklärung und Übersetzung

gegeben wird; die erklärung kann doch nur den zweck haben

sollen, das nachdenken des schülers anzuregen, vor der falschen

Übersetzung ihn zu bewahren und zum finden der richtigen anzu-

leiten; dieser zweck wird aber vollständig vereitelt, wenn nun die

Übersetzung gleich hinzugefügt wird, z. b. III 1, 16 zu eXeuGepoö-

c9ai müste allen bedürfnissen jedes secundaners genügt sein durch

i
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die bemerkung: med. reflex., die Übersetzung aber, 'se liberare',

welche der verf. noch für nötig gehalten hat hinzuzufügen, ist nicht

blosz überflüssig, sondern schädlich, weil sie die gedankenlosigkeit

fördert; ähnl. IV 1, 14: TOIVUV 'igitur' aus dem vorigen folgernd;

27 TTiCTeucavTCc: Ingressiv 'vertrauen gewinnen'; 29 cufKeijiievov

= perf. pass. zu cuvTiGevai 'verabreden' usw.; solche beispiele

kommen übrigens verhältnismäszig selten vor, da der verf. oft auch,

wie gebührend anerkannt werden soll, nur die erklärung gibt, welche
zum auffinden der richtigen Übersetzung hinführt und deshalb für

das vorläufige Verständnis des schülers vollständig genügt, z. b. III

1, 6 eqpuTev : hier gerichtlicher terminus ; oder in frageform III 1, 15

jifi Tijuuupricac : welche satzart? so hätte z. b. auch III 1, 14 nur er-

klärt werden sollen auTÖv be ibiouTtiv eivai 'parataktisch, im D.
hypotaktisch', während der verf. wunderbarer weise halb und halb

schreibt: parataktisch, im D. 'während er selbst'.

Doch genug hiervon, noch auf eine art anmerkungen möchte ich

hinweisen, die freilich keine Übersetzung bieten, und doch auch nich'ts

enthalten, was der schüler nicht auch in seinem lexicon ohne mühe
finden könnte; ich meine z. b, III 1, 1 vaudpxuJ 'titel des spartan. ad-

mirals',111 1,4 dpjaociriv 'spartanischer Statthalter' (ebenso III 5, 13)

;

solche anmerkungen könnten zudem noch den schüler verleiten, 'nau-

arch, harmost' in der Übersetzung beizubehalten, was mir wenigstens
nicht richtig zu sein scheint, ganz unverständlich ist mir die be-

merkung zu III 5, 23 TÖ he jueTiCTOV geblieben, endlich mache ich

noch darauf aufmerksam, dasz die Schreibung der griechischen eigen-

namen nicht consequent ist; so steht in der Inhaltsübersicht zu III 2

'Thracien', zu III 2, 8 'der thrak. Cherson.', III 2, 12 'Mäandros, III

3, 2 u. ö. 'Alcibiades' , III 4, 10 'Arctonnesos' , III 5, 6 neben ein-

ander 'Änianen' und 'Spercheios'; demgegenüber s. 150 'Koronea'
usw.

Zur erleichterung des Verständnisses sind, was gewisz zu billi-

gen und nachzuahmen ist, im texte bei dialogen die worte des einen

der sprechenden durch anführungszeichen von denen des andern unter-

schieden; auch durch reichliche interpunctionszeichen soll das Ver-

ständnis gefördert werden, ob jedoch in dieser beziehung immer das

richtige getroffen ist, möchte ich bezweifeln, z. b. wird III 1, 5 ge-

schrieben : iiYttTTa be, ei öttou TUYXdvoi Üljv, buvaiio ktX., ich würde es

für leichter und richtiger halten : r\^6.na be ei, Öttou t. ujv, b. ; ebenso
halte ich die kommata III 4, 3 errei be Gucdt|uevoc öca ebei, Kai xaWa
Ktti TCi biaßatripia, ilf\\Qe für unrichtig, desgl. III 5, 10 ÖTi Kai

v))Lieic öie TrXeicTUJV fjpxete, löie nXeicTouc exOpouc CKeKiTicee; ich

würde wenigstens noch ein komma zwischen i))ueTc öie setzen, jeden-
falls dürfte noch eine genaue nachprüfung dieses punktes bei einer

etwaigen neuen aufläge zu empfehlen sein, desgl. möchte ich em-
pfehlen das sogen, v eqpeXKUCTiKÖv am ende des satzes, wo es viel-

fach gegen die regel der schulgrammatik, welche die schüler doch
lernen, nicht steht, regelmäszig zu setzen, z. b. III 1, 9 ecTl, III 2, 10
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Kxriveci, III 3, 3 ßaciXeuceie, III 4, 12 eXd|ußave, 21 eveßaXe, III

5, 9 ecLuce, IV 1, 1 TTpoceXd|ußave, 6 ecii und öfter.

Inbezug auf die correctheit des druckes ist mir fast nur das

mehrfach aufgefallen, dasz die anmerkungen mit dem texte nicht

übereinstimmen, z. b. III 2, 9 qpiXiac bid Tfjc, 12 diKOUOVTec statt

OKOUcavTec, III 4, 1 steht im texte TTpo(jaKOiicric, in der anm. (wie

öfter) TTpoö" QK., 29 text ujpjurjcev, anm. eEoupinrice, u.ö., dazu notiere

ich noch III 3, 3 anm. npcTTTaicac ; III 3, 2 zu beKapxiac 'diesem'

für 'diesen' ; III 3, 8 sind in der anm. zu TpiaKOVxa die anführungs-

zeichen zu streichen, III 4, 12 in der angäbe der anderen lesart unter

dem texte: buvd)Lieic dXajußdvujv; IV 8, 34 eTTCTTOiiiTO für eire-

TroirjVTO. im allgemeinen ist der druck sorgfältig, die ausstattung

die bekannte, der preis (1,20 mk., buch 1—4 zusammen schon 2,20 mk.)
ziemlich hoch.

Ratzeburg. W. Vollbrecht.

49.

ÜBUNGSBUCH FÜR DEN UNTERRICHT IM LATEINISCHEN IM ANSCHLUSZ
AN Holzwei SSI GS lateinische schulgrammatik. cursus
DER SEXTA VON DR. Fr. HoLZWEISSIG, DIRECTOR DES
VICTORIA- GYMN. ZU BURG. Hannover, norddeutsche verlagsanstalt

(0. Gödel). 1885. VIII u. 172 s. 8.

In diesem Übungsbuch liegt der 1. Teil des von Holzweissig im
Vorwort zu seiner grammatik versprochenen Übungsbuches vor.

Das Übungsbuch zerfällt in 3 abteilungen, s. 1— 74 lateinische

Sätze und Übungsstücke, 75— 138 deutsche sätze und Übungsstücke,

und s. 139— 172 Wörterverzeichnis; und man wird die trennung der

lateinischen und deutschen Übungsstücke, von denen die zusammen-
gehörigen durch parallelnummern bezeichnet sind, nur als einen

glücklichen pädagogischen griff bezeichnen können; gehörten doch

die deutschen sätze, wenn nicht die regulative häusliche Übersetzun-

gen aus dem deutschen ins lateinische vorschrieben, gar nicht in die

bände des schülers.

1. Die Verteilung des Stoffes auf die einzelnen capitel und
innerhalb derselben auf die einzelnen paragraphen ist eine durchaus

rationelle und glückliche zu nennen; jedes capitel ist in methodischer

weise in ziemlich viele abschnitte zerlegt und jeder von diesen, so-

weit sie neues bringen, mit geeigneten Überschriften, bez. muster-

beispielen versehen sowie mit einer mäszigen anzahl vocabeln be-

dacht, die, zumal sie nach H. erst für die nachÜbersetzung zu ver-

langen sind, von jedem schüler leicht bewältigt werden können, bei

der In dekl. ist vor allem darauf rücksicht genommen, dasz dem
Sextaner die bewuszte Unterscheidung der verschiedenen casus, wie

sie für die erlernung der latein. dekl. nötig ist, etwas noch ziemlich

neues ist, und sind daher die casus auf 3 abschnitte verteilt: nomi-
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native und genet., acc. und dat., ablative (und erst § 8 kommen die

plur. tant.), wobei nur merkwürdig ist, dasz der von H. doch auch

in der grammatik besonders angesetzte vocativ ganz tot geschwiegen

wird, bei den folgenden dekl. bieten gewöhnlich die ersten abschnitte

ein vollständiges paradigma, dabei hat H., was nur zu billigen ist,

in diesen abschnitten die endungen durch den druck hervorzuheben

versucht; freilich eben nur versucht; denn, um zu wirken, ist die

hervorhebung auf keinen fall deutlich genug; auch hört sie von der

2n conjug. an so gut wie ganz auf. eine besondere anerkennung ver-

dient noch die bei der verbalflexion aufs strengste durchgeführte be-

schränkung auf das regelmäszige : also in der In und 4n conjug. auf

die verba mit perf.-sup. auf vi-, tum, in der 2n auf die mit perf.-sup.

auf vi, resp. ui-(i)tum, in der 3n auf die auf o und darunter wieder

auf die mit nicht redupliziertem perfect.

Der punkte, in denen ich mit H.'s anordnung des Stoffes nicht

einverstanden sein kann, sind wenige: für die schüler stehen die

masc. auf us und auf er einander näher, als jene und die neutra auf

um, und daher sind die masc. auf er vor diesen zu bringen. — Unter

den masculinen und femininen der 3n declin. geholfen die, deren ge-

schlecht durch die bedeutung bestimmt wird, je an die erste stelle,

also die unter 30, zu denen aus 29 auch miles gehört, vor 25—29

und die unter 35vor32—34; denn seitHarres aufsatz in der zeitschr.

für gymnw. 1885 s. 84 ff. sollten die allgemeinen genusreimregeln

abgethan sein und als ausgangspunkt für die lehre vom geschlecht

der sbst. immer dersatz dem schüler als selbstverständlich hingestellt

werden, dasz 'wörter, die eine männliche person bezeichnen, masc,

Wörter, die eine weibliche person bezeichnen, fem. sind'. — In

cap. VII, adj. der 3n decl., hat auchH. die anordnung: adj. auf is-e,

auf er, is, e einer endung; und doch ist offenbar die logischere: adj.

auf er, is, e; is , e; einer endung, wie fast immer, auch die pädago-

gisch-praktischere, bis dahin hat man dem schüler mit mühe beizu-

bringen gesucht, dasz er von den adj. für jedes geschlecht eine be-

sondere endung zu bilden hat; mit dieser erwartung tritt er auch an

die adj. der 3n decl., und man lasse ihn sich hierin nicht gleich täu-

schen; hat man ihn dann daraufhingewiesen, wie viele formen schon

bei den adj. auf er, is, e gleich sind, so ist es ein geringer schritt

von diesen zu denen auf is, e, und ebenso nach ähnlichen beobach-

gen von diesen wieder zu denen einer endung. — Gar nicht aufge-

nommen wünschte ich mit einziger ausnähme der subst. auf do, go,

io , deren geschlechter der schüler der abstracten bedeutung halber

leicht merkt, die 'wichtigsten substantiva der 3n decl. abweichenden

geschlechts'. der in dem vorwort angeführte grund der entlastung

des quintanerpensums ist nicht stichhaltig, daeingestandenermaszen

auch bei strengster beschränkung auf das regelmäszige die aufgäbe

des sexta-cursus gröszer ist als die jedes anderen. — Aus demselben

gründe billige ich auch die aufnähme der nicht durch ihre bedeutung

zu femininis gestempelten feminina der 4n decl. (§ 57) nicht; vol-
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lends aber 'dies termin (frist) ein feminin' wird höchstens misver-

standen ; der schüler versteht es kaum früher richtig, als im Zusam-
menhang einer Cicerorede. — § 67 trägt ohne besonderes recht die

Überschrift 'declin. der comparative' ; kommen doch auch hier fast

nur nominative, von den anderen casus aber nur je 1 beisp. für gen.

sing, und plur. und abl. sing., eines für acc. sing, aber auch schon

62 vor, dagegen dat. sing, wie plur. und abl. plur. überhaupt nicht,

sodasz hier die einfügung einer anzahl von beispielen für alle obliquen

casus des comparativs notwendig erscheint. — Cap.VII bringt auch

H. viel zu viel composita von esse; bei methodischem vorgehen
dürfen meiner meinung nach in VI, wo der schüler bei esse zum
ersten mal die 6 zeiten, im deutschen wie lateinischen, unterschei-

den lernt, nur diejenigen composita von esse herangezogen werden,

denen im deutschen eine Zusammensetzung mit 'sein' entspricht,

von einem sextaner, welcher nun einmal meist (ich gebe zu: leider!)

erst an der latein. conjug. das deutsche verbum ordentlich flectieren

lernt, zu verlangen, dasz er in einem atem 'superfuisset: er wäre
übrig gewesen' und 'adfuisset: er hätte beigestanden' begreift,

ist ein unbilliges verlangen ; noch viel weniger gehört nach sexta

das auch formale Schwierigkeiten bietende prodesse. — Auszerdem
im anschlusz an das cap. von esse eine allgemeine benierkung zu

allen von der verbalflexion handelnden capiteln. in cap. XII werden
unter den zeichen A, B, C nebeneinandergeordnet praesens-, perfect-

stamm, komposita von esse, nicht eben logisch, in cap. XIII, XVI
und XVII sind die stamme — und das empfiehlt sich, zumal bei aus-

führung wie bei der 2n conjug. (cap. XVI) — mit arabischen Ziffern,

mit AundB dagegen activum und passivum signiert, und cap. XVIII
sind wieder die vom präsensstamm abgeleiteten formen des activs

wie passivs unter A und die vom perfect wie die vom supinstamm
abgeleiteten unter B rubriciert. sollte sich nicht, damit auch im
Übungsbuch dem schüler das System der verbalflexion schon äuszer-

lich stets scharf und logisch gegliedert vor äugen tritt, hierin Über-

einstimmung zwischen besagten 5 capiteln etwa in folgender weise

empfehlen: XII: sum, fui, esse und einige composita: I. sum, fui,

esse; 1. formen vom präsensstamm, 2. formen vom perfectstamm IL

composita; für capp. XIII, XVI—XVIII aber die von H. selbst in

XVI befolgte einteilung: x. conj. 1. formen vomPräsenst. A. activ.,

B. pass. — 2. formen vom perfectst. — 3. formen vom supinst.?

jedenfalls sollten in allen 5 capiteln die arabischen ziifern nur für

die stamme, die buchstaben A und B nur für die genera verbi ver-

wendet werden, im übrigen ist mir in cap. XIII der gänzliche mangel

von beispielen für das gerundium aufgefallen. — In cap. XIV (nu-

meralia) halte ich die einübung von ambo in VI für überflüssig, da

dadurch nur das erst später eingeübte uterque bis weit hinauf in den

hintergrund gedrängt wird. — In cap. XVI (2e conj.) fehlt, wie bei

der In, ebenfalls das gerundium , auszerdem das gerundivum (§ 93

hat die Überschrift: amer. ama-rer. ama-ri. ama-re. amandus. 118
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nur: dele-ar., dele-rer. — delei'i. dele-re) und wenigstens beispiele

auch für den imperat. pass. — In cap. XVII hat sich H. betreffs

der reihenfolge in der einübung der Stammformen der verba der 3n
conj. in Widerspruch mit der in seiner grammatik innegehaltenen

gesetzt: so sind in §125 des Übungsbuchs verba aus §§ 109 und 106
der Gramm, und in § 126 des Übungsbuchs verba aus §§ 104, 106,
107 der Gramm, vereinigt, es rächt sich hier, dasz der perthesianer

Holzweissig gerade von einer der hellsten lichtseiten der perthes-

schen Formenlehre, der einteilung und aufführung der verba nicht

nach dem stammauslaut, sondern nach der perfectbildung sich nicht

hat erwärmen lassen, sondern die alte art und weise beibehalten hat,

die ihn nun zwang, in der grammatik dinge auseinander zu reiszen,

deren Zusammengehörigkeit er durch die wieder von seinem pädago-
gischen tacte zeigende anordnung der verba im Übungsbuch practisch

selbst anerkennt. — Von den vom präsensstamm abgeleiteten formen
fehlt auch bei der 3n conj. in § 131, resp. 133 gerundium, resp.

gerundivum in der, Überschrift und der passivimperativ in den Bei-

spielen, ebenso dann bei der 4n conj. in §§ 143 und 145. — In der

Überschrift von § 149 ist fortis, forti-ter als einziges beispiel für

die von adj. der 3n decl. gebildeten adverbien nicht ausreichend;

es musz eben hier geschieden werden zwischen adj. auf ns und rs

einer- und allen anderen andrerseits; auch § 132 der Gramm, ist

geradezu unglückselig zu nennen, merkwürdig ist es auch , dasz im
vocabular zu 149 die advv. von fast lauter vorher gelei'nten adj. als

neue vocabeln aufgeführt werden; und gar nicht zu billigen, dasz

schon lange vor § 149 in ziemlicher anzahl adverbien verwendet
werden, deren bildung erst später gelernt werden soll; so 72. 84.

85. 117% 2. 12. 125', 9.* 125% 6. 1.30% 7. 127% 7. 9. 132% 6.

134% 10 u. s.; sogar advv. im compar. finden sich so: 117% 7. 8.

118 % 5; ja auch im superl., und dies in einem deutschen Übungssatz
116% 7; endlich selbst das unregelmäszige facile 131. alle diese

Sätze sind zu tilgen, oder es ist zu ihnen an stelle des adv. ein abl.

modi zu setzen. — Endlich scheinen mir, wie in den meisten Übungs-
büchern, so auch bei H., in cap. XX die deponentia zu kurz abge-

macht, vor allem kommen die auszerhalb des hauptgesetzes der

deponentia, 'active bedeutung bei passiver form% stehenden formen
gar nicht zur anschauung und einübung.

2. Was den Inhalt der Übungsstücke anlangt, so bezeichnet das

H.'sche Übungsbuch einen ungemein groszen fortschritt über die

meisten jetzt noch gebräuchlichen Übungsbücher, einen weit grösze-

ren, als — ich musz es trotz aller günstigen urteile über die gramm.
sagen! — dieHolzweissigsche gramm. über die anderen grammatiken.

Der Verfasser hat sich von anfang an bemüht, zusammenhängende
oder doch wenigstens sätze gleichartigen, verwandten Inhalts ent-

* durch die 'hocbeins', bez. 'hochzwei' wird bezeichnet, ob df
citierte Übungsstück dem In oder 2u teil angehört.
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haltende Übungsstücke zu bieten, und ich kann mir nicht versagen,

einzelne besonders gelungene stücke hervorzuheben, so hat H. den

für eine zwanglose einübung der formen für alle personen bei pro-

nomen und verbum so günstigen colloquien wieder die gebührende

stelle eingeräumt, indem er deren nicht weniger als 9, 8 im In und
1 im 2n teile, gebildet hat, und in noch weit gröszerem umfang sind

die das junge gemüt so sehr ergötzenden fabeln verwendet, und zwar

auch diese in einer solchen herrichtung, dasz sie genug beispiele für

den an der betreffenden stelle einzuübenden stoff bieten, in ab-

schnitten, wie 22 und 63 (das alte deutschland, seine bewohner), 24
(heimat und einführung von culturpflanzen) , 2ö (vom löwen), 31

(führer der griechen vor Troja), 33 und 50 (über die alpen), 37

(Homer und seine erzählungen), 53 (das römische beer) und vielen

anderen hat er gezeigt, wie ansprechendes man schon in den ersten

monaten, fast allein mit nominibus operierend, den schülern bieten

kann, geradezu als perlen aber musz man abschnitte bezeichnen, wie
81* (ganz ähnlich 114'^), wo eine frühlingsschilderung, die dabei

kommende erinnerung an die vergangenen leiden des winters und
die während des winters gehegte hoflfnung auf die kommenden freuden

des frühlings auf das geschickteste benutzt ist, um den indic. praes.,

imperf. und fut. I act. der In conj. einzuüben; oder 114', wo zum
gleichen zwecke in einem briefe die steten freuden des landlebens,

ein den tag vorher unternommener Spaziergang und die den freund

bei einem besuch auf dem lande erwartenden freuden geschildert

werden, auch 117', wo die gegenwärtige erziebungsweise verglichen

wird mit derjenigen früherer zeiten und dann ein ausblick auf die

aufgaben des mannes sich anschlieszt; oder von geschichtlichen

stücken z. b.l08' und 122', weil es hier gelungen ist, ein auch ohne

erinnerung an die geschichte oder ergänzung durch dieselbe voll-

ständig abgerundetes bild zu geben, dasz es überhaupt mehr dem
ende zu, jemehr vom sextanerpensum bereits bewältigt ist, desto

leichter und desto besser gelungen ist, ausgeführte fabeln und immer
ausgedehntere geschichtserzählungen oder -bilder zu geben, versteht

sich zwar von selbst, soll aber doch hervorgehoben werden, da sich

die meisten Verfasser von Übungsbüchern mit dem darauf gerichteten

verlangen von lehrern wie schülern durch einen dürftigen und kärg-

lichen 'anhang' abzufinden pflegten, und alle diese Übungsstücke

hat H. fast nur mit dem im methodischen gange daran kommenden
grammatischen memorierstoff zu bilden verstanden (die einzige be-

denkliche ausnähme ist oben zu cap. XIX: adverbia, gerügt); sämt-

liche 160 Übungsstücke sind rein von den ebenso unschönen als ge-

fährlichen Übersetzungen in parenthese oder unter dem text, die der

Sextaner gewöhnlich nicht versteht und höchstens wie ein papagei

nachpla2:)pert. wenn dies H. einerseits deshalb leichter erreichen

konnte, weil die meisten deutschen Übungsstücke um- oder nach-

bildungen entsprechender lateinischer stücke sind, so wird ander-

seits gerade diese eigenschaft den deutschen stücken zu einer empfeh-
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lung mehr werden: die schüler können, wenn sie solche stücke als

häusliche arbeiten übersetzen, wirklich ihres könnens sich freuen,

und dem lehrer wird es erleichtert, schon auf der sextanerstufe den
freien aufsatz vorzubereiten, indem er diese stücke in der classe

mündlich bei geschlossenen büchern übersetzen läszt; jedenfalls

wird durch diese wie durch jene Verwendung ein besseres festhalten

des Inhalts erzielt.

In einzelheiten musz ich nun auch hier ausstellungen machen.
Obwohl H. viele in anderen Übungsbüchern zur quäl für lehrer

wie schüler erscheinende personennamen, aus Cäsar besonders, ver-

mieden hat, hat er doch nach meiner ansieht damit noch nicht ent-

schieden genug aufgeräumt, die von geschichtlichen personen han-

delnden Übungssätze sind ja meist so eingerichtet, dasz sie mehr nur
an dieselben erinnern , als dasz sie für sich allein geeignet wären,

den Schülern eine genügende Vorstellung von denselben zu geben,

jedes vorkommenden historischen namens halber aber eine grosze

geschichtliche auseinandersetzung einzuschalten, geht auch nicht an.

deshalb nun musz sich nach meiner meinung die reihenfolge der

historischen Übungsstücke nach dem gange der geschichte bestimmen

;

es dürfen also namen und thatsachen der sage und geschichte, so

lange sie mehr oder minder andeutungsweise behandelt werden, erst

dann vorkommen, wenn sie durch die vorhergegangene geschichts-

darstellung schon leben für den sextaner gewonnen haben , so dasz

bei ihrer erwähnung unwillkürlich ein bild von ihnen in seiner seele

auftauchen musz. also bis circa § 120 — so weit wird man ungefähr

bis Weihnacht stets kommen — dürften danach z. b. persönlichkeiten

der römischen geschichte gar nicht verwandt werden, da dem sextaner

erst um Weihnacht herum die ersten Bilder aus der römischen ge-

schichte vorgeführt werden können, mit litteraturnamen aber vollends,

wie Pindar, Dymosthenes, Plato und Aristoteles, wie Catull, Vergil,

Horaz und Ovid, wie Cicero, Livius und Tacitus sollen sextaner über-

haupt verschont bleiben.

Nach dieser allgemeinen bemerkung komme ich dazu, die sätze,

welche meiner ansieht nach unbedingt geändert werden müssen, zu

bezeichnen: 4', 9 und 4^, 7 sind für den deutschen sextaner un-

wahr, ebenso 36', 10 zu der zeit, wo er den abschnitt übersetzt,

wie überhaupt viele sätze mit notus est, notum est: so 49', 4;
62', 4. 73— 75, 2. — 20' und 20' lassen sich gewis leicht durch

inhaltlich höher stehende abschnitte ersetzen. — 36', 4, wohl eine

reminiscenz an Horat. c. II, 10, 9 flf. : saevius ventis agitatur ingens

pinus e.q.s., ist in dieser fassung unverständlich; alles das ist auch

uns bekannt! — wenigstens ist zu schreiben: 'kein ort u. s. w. ist

unbekannt'. — Leicht miszuverstehen ist 59', 11 und unverständ-

lich ebenda 16: ist hier nicht besser: 'im Unglück. . . .'? falsch ist

auch 60', 5 von 'nam' an; denn nicht varia longitudo dierum, sondern
varia tempora orientis (ortus) solis ist der grund dafür, dasz die

mittagszeit in verschiedenen ländern verschieden sein kann. — Un-
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verständlich musz dem sestaner auch 60 ',6 bleiben; auch ist darin

'sunt' nicht ganz richtig, bedenklich ist auch die behauptung 63 \10.
— 81 ', 13 schlage ich folgende reihenfolge der sätze vor: venti —
flabunt, omnia mutabunt faciem, volabunt . . . aves, incundus lusci-

niarum cantus e.q.s. — Der ganze § 98' und 100', 1 und 4 enthält

altertümer, wie sie sextaner noch nicht interessieren. — 103^, 5 ist

*den ungeheuer groszen tru^Dpen' nicht deutsch; dasz

viel 1
[
magnae

auszerordentlich viel > truppen : copiae <! ingentes

wenig
] [

parvae (exiguae)

heiszt, gehört zu den schon dem sextaner beizubringenden stilistischen

elementen. — 114*, 18 sind die worte 'und die kälte des winters' zu

streichen. — 117*, 8 ist in dieser form etwas bedenklich; lieber:

'doch wurden auch bei den ath. nicht nur . . ., sondern auch . .
.' —

124 ',9 ist unverständlich, denn auch ohne dasz Rom zerstört worden
ist, ist der ruf jener groszen Vaterlandsliebe verbreitet worden. -

-

124 ^, 2 ist 'dasselbe' in 'dieselbe' zu ändern. — 126 ', 13 ist der lat.

ausdruck 'deus eum restituit' ebensowenig bezeichnend . und ver-

ständlich als der wörtlich entsprechende deutsche 126*, 8. — Zu
127 ' 13 schlage ich die änderung 'quantoi3ere(vel)maximum hostium
numerum e.q.s,' vor. — 142 ', 8 : servi und boni ist für unsere auf-

fassung kein gegenisatz. 157*, 5 ist statt 'reiste' zu schreiben 'zog'.

3. Gleich unbedeutend sind die bedenken, die ich hinsichtlich

der Stilisierung einzelner sätze erheben musz. voran sollen auch hier

einige allgemeine bemerkungen gehen, nicht besonders glücklich

will es mir scheinen, dasz H. in einer offenbar sehr groszen Vorliebe

für die Stellung des genetivattributs vor seinem Substantiv von anfang

an dem sextaner diese ihm immer Schwierigkeiten bereitende, doch

mehr rhetorische als logisch-natürliche Stellung fast häufiger als die

regelmäszige bietet; macht doch dem sextaner selbst im deutschen

der sog. sächs. gen. noch Schwierigkeiten, das gleiche bedenken
musz man dagegen haben, dasz er den abl. modi, soviel ich gesehen,

dem sextaner nie anders bietet als in der rhetorischen und doch erst

nach Cicero allgemeiner üblichen Stellung des cum zwischen dem
vorangestellten adj. und folgendem subst. einen zu ausgedehnten

gebrauch hat H. endlich wohl auch dem abl. instr. und noch mehr
causae in Verbindung mit esse und prädicatsadj. gegeben.

Nun zu den einzelheiten: behufs wegschaflfung eines von einer

schier endlosen reihe von genet. möge 47*, 14 'gelegenheit zur' und
66*, 12 'der gröt^ze' getilgt werden. 51 ^,11 wird die wörtliche Über-

setzung unlateinisch. — 53
', 6 musz gestellt werden imperatoris

Augusti; denn imperator = Kaiser geht dem namen voran, ibid 7.

scheint mir, vor allem pädagogisch, bedenklich castra in pluralischer

bedeutung, da sich der sextaner das wort im plural in Singular, be-

deutung einprägen soll: es mag lieber castella geschrieben werden,

aus demselben gründe ist 62*, 12 zu schreiben: 'groszen reichtum'.

— 56
', 8 empfiehlt es sich , hinter praesidia einzuschieben 'certa'

,
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und 57 \5 ist statt lapide pretioso et marmore zu schreiben marmore
€t (oder aut?!) alio lapide pretioso. — 65 ',8 lieber: nota non erant

oder ignota erant; ebenso 75', 5: audacia tua tanta non esset; der

Sextaner musz sich eben zunächst an beachtung der hauptregel , non

zum verb., resp. bilfsverb. zu setzen, gewöhnen. — 72', 6 wäre die

Stellung des genet. vor seinem subst. gerade angebracht behufs um-
schlieszung des von diesem auszerdem abhängigen präpositionalen

ausdrucks : infirmorum cum validioribus societas. — 78
', 8 musz

für cur, da 'quod = dasz' für sexta bedenklich ist, das ja nach

mirum est, mirari gar nicht seltene si gesetzt werden. — 97^, 1 ist

deutsch gezwungen und wird, wörtlich übersetzt, unlateinisch; ebenso

99^, 1, 3 und 4. — 98', 2 musz für inde (seil, tresviri) appellabantur

tres viri geschrieben werden: tales viri app. tres viri. — 110', 11

musz das vor ut in solcher weise unlateinische ita getilgt werden,

ebenso 148', 8; und 147^, 11 ist 'so' einzuklammern. — 120 \ 5

scheint mir kein grund für nullum periculum imm. statt des regel-

mäszigen per. non imm; und ibid. 7 wird nach crura ein adj. wie

utilia oder celeria vermiszt, das zweite mihi aber gern entbehrt wer-

den. — 127', 8 wird besser descriptus ganz gestrichen und 127^, 8

musz statt 'bald' geschrieben werden 'in kurzer zeit', da 'mox= bald'

nicht in die erzählung gehört. — 136', 6 musz die Verbindung urbes

non diruebantur e t incendebantur weggeschafft werden (neque —
neque!) — Ebenso läszt sich der germanismus 146', 6, der in dem
fut. n audiveris liegt, leicht durch eine verwunderte, also partikel-

lose frage entfernen: tu vocem meam . .. . non audivisti? — Zu
147', 5 'reti irretitus est' ist zu bemerken, dasz derartige Zusammen-
stellungen (nach Wölfflin) erst spätlateinisch sind. — 148

', 10 ist

besser quantum circumaraverat. nach germanismus klingt auch

149', 10 stulte et turpiter in errore perseverabitis , das doch wohl
heiszen soll: stulti etc. eritis si in e.q.s. — Endlich 158', 1 gilt es

den fehler triumvirorum fortzuschaffen, indem statt societatem illam

triumvirorum illum triumviratum geschrieben wird.

Ich füge hier die fälle an, in denen H. mit den in den deutschen

Übungssätzen in parenthese gegebenen andeutungen für die richtige

Übersetzung nicht consequent gewesen ist oder worte in anderer be-

deutung als der im vocabular angegebenen angewendet verlangt.

2^, 3 fehlt hinter: 'für die bewohner': (dat); vgl. 10', 4. 7.

56', 6 fehlt: (waren) hinter 'befanden sich'. — 62-, 15 ist 'und' als

nicht zu übersetzen zu bezeichnen. — 90^ 6 gehört hinter 'da':

(quia), vgl. vocab. § 63; 106-, 16 hinter 'ewig dauerndes': (aeter-

nus) ; — 107^, 18 hinter 'seine söhne': (die s. desselben), ebenda
9 hinter: 'ihre beere': (die h. derselben); 16*, 10 hinter 'ihrer stadt':

(der St. derselben). — 121^, 16 musz statt 'lange währenden' ge-

schrieben werden 'lange dauernden' nach vocabular §90. — 127-,

3

musz hinter 'überstieg' eingeschoben werden : (superare), vgl. voc 88.

— 134-, 4 musz statt 'beizulegen' geschrieben werden: 'zuzuerteilen'

nach § 125 und 144. — Warum steht, wenn §69 einmal 'ut: dasz*

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II, abt. 1886 hft. 8 u. 9. 30
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gelernt wird, dann doch 117 S 1; 118^ 2; 133', 1. 5; 145^ 1;

146^ 3; 147^ 5; 149,^ 12; 151^8; 153^ 2. 6; 155^5; 158-, 12

die Übersetzung von 'dasz' in parenthese? denn wenn dies auch bis

auf den einen fall 155^, 5 objectivsätze sind, so ist deren Masz' für

den Sextaner doch kaum ein anderes ''dasz' als dasjenige in adverbial-

sätzen, und eine andere Übersetzung für 'dasz' lernt er ja nicht. —
130^2 musz hinter 'kennenlernten' eingefügt werden : (conj. impf.),

desgl. 155*, 4 hinter 'folgten'; 149^, 6 (tarn) hinter 'so'.

4. Ich komme endlich zur besprechung des Wörterverzeichnisses,

und hierbei glaube ich vor allem genau sein zu sollen , da sich hier

eine ziemliche auzahl von versehen eingeschlichen hat und doch

die gute eines Übungsbuches nicht zum geringsten teil auf einem in

jeder hinsieht zuverlässigen vocabular beruht.

Es wird zunächst billigung finden, dasz vor einübung des ver-

bums immer eine reihe von verbalformen einfach als vocabeln gelernt

werden, und auch daran soll man keinen anstosz nebmen, dasz hinter

den zu dem betreffenden grammatischen pensum gehörigen vocabeln

in jedem § zahlreicher auch solche aus früheren sowie vereinzelt aus

späteren capiteln folgen, denn die anordnung innerhalb eines jeden

§ ist eine sehr verständige : voran gehen stets die zu dem in dem
betreffenden abschnitt einzuübenden grammatikparagraphen gehöi'i-

gen Wörter und zwar in der folge, in welcher sie im Übungsstück

vorkommen ; dann folgen die anderen Wörter fast immer in folgender

klassifizierung: substt., adjj., advv., conjunctt., verbalformen und dabei

ist innerhalb jeder rubrik wieder die reihenfolge, in der die Wörter

vorkommen, beobachtet; auszerdem sind in allen viel neue Wörter

bringenden §§ vor allem die verschiedenen declinationen, geschlech-

tern u. s. w. angehörenden Vertreter der einzelnen wörterklassen

sowie letztere selbst durch wagrechte striche und doppelstriche von
einander geschieden, der schüler erhält also eine vollständige prä-

paration, und zugleich treten ihm immer die verschiedenen wörter-

klassen, declinationen u. s, w. auch äuszerlich geschieden entgegen.

Ein äuszerst glücklicher gedanke war es ferner, im vocabular

die schon in sexta zu übenden syntactischen und stilistischen ele-

mentarregeln, mit der nummer desjenigen §, in dem sie zuerst vor-

kommen, bezeichnet, am schlusz jeder seite zusammenzustellen, so

sind lehrer und schüler stets orientiert , was schon verlangt werden

kann, ohne dasz der lehrer genötigt ist, die bei den kleinen lateina-

bcschützen immer viel zeit kostende führung eines regelbuchs zu

verlangen.

Auch dasz kein alphabetisches Wörterverzeichnis beigegeben ist,

kann dem buche gewisz in den äugen verständiger pädagogen nur

zur empfehlung dienen.

Indem ich nach soviel des lobes doch wieder zu ausstellungen

an einzelheiten schreite, soweisz ich zunächst nicht, ob es beabsichtigt

ist, dasz früher schon gelernte worte in späteren §§ des vocabulars

wieder erscheinen, jedenfalls kann ich keine ratio entdecken: dea
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3 und 12 (allerdings neben deus; aber etymologische winke zu geben,

weist H. im vorwort p. V absatz 2 (leider I) gänzlich ab!), raro 19

und 28, non solum, sed etiam 21 und 77, vitium 17 und 33, etiamunnc

24 und 80 (einmal als 2, dann als 1 wort), antea 24 und 73, amoenus

27 und 33, juvenis 31 und 36, paene 31 und 42, nihil 44 und 67,

regio 46 und 108, quattor 55 und 72, frons 57 und 58, recte 72 und

129, vix 75 und 119, properare 81 und 90, paullo post 89 und 125,

magis 91 und 122, nondum 91 und 132, usque ad 105 und 129, id

spectare 110 und 149, vero IIQ und 120, falso 112 und 125, statim

123 und 126.

In den folgenden wenigen fällen ist die angäbe , bez. die zahl

der angegebenen bedeutungen zu berichtigen: 35: conjux ist in guter

prosa nur fem. cfr. Harre, zeitschr. f. gymn.-wesen 1885 s. 85. —
57 : kann im voc. bei frons wegbleiben 'fronte'. 61 genügt bei facies

'gesiebt' und an 2r stelle ist nötig 'aussehen', da es in dieser bedeu-

tung 81
', 13 steht. — 62: longior heiszt nicht 'gröszer'. 69. 70 sind

drei bedeutungen für integer zuviel, die nach 32 'integritas unbe-

scholtenheit' zuerst zu erwartende 'unbescholten' fehlt ganz._ 114

kann bei praebere von 'darreichen und darbieten' eins gestrichen

werden, verba, die im lat. transitiva sind, sollen auch nur durch

deutsche transitiva wiedergegeben werden : 81 desiderare mit 'herbei-

sehnen', 140 (und 149) id spectare mit: 'das beabsichtigen'. —
perterrere (124) heiszt 'sehr erschrecken'; und legere (125) zuerst:

'sammeln', was wichtig ist für spolia legere in 157. überhaupt ist

ja von solchen worten, welche in redensarten eine besondere bedeu-

tung haben, die grundbedeutung in VI zu lernen und an erster

stelle anzugeben; also z. b. 127 onerarius vor navis oneraria, 132

conscribere vor milites conscribere. unter ganz falscher paragraphen-

nummer sind angeführt: Imperium, das aus 32 nach 22, fertilis, das

aus 63 nach 62, diligenter, das aus 90 nach 84 gehört; und 84 fehlt

ganz distribuere.

Einige worte, redensarten und auch regeln unter dem strich

könnten aus dem sextanervocabular wohl ganz schwinden: territare

95, exspirare 112 neben animam efflare, implere 119 neben complere

114; vor allem redensarten wie litteris imbuere 125, in animo habere

= wollen 126, eine der redensarten für 'fliehen': fugae se mandare

120 und tergum vertere 128. timere ne 122, impedire quominusl46,

auxilio egere zu 124 und als vocabel 153; merere in der selteneren

bedeutung 'sich verdient machen' 150 neben mereri. — von den

regeln unterm strich aber dürften folgende überflüssig sein : zu 32

die über die Stellung der von eigen- und stofifnamen gebildeten adj.,

da der sextaner überhaupt daran zu gewöhnen ist, die adj. nachzu-

stellen. — zu 63: der abl. compar., da der sextaner mit den abll. auf

die fragen: wovon? womit? wodurch? und wann? so genug zu thun

hat. — zu 70 genügt itaque, ebenso 137: nam. — zu 101 (gehört

zu 100!) ist die construction natus c. acc. zu entfernen; ebenso 115:

abstinere c. abl. u. 151 imitari c. acc.

30*
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Bedenklich ist es auch , dasz der sextaner für 'oder' zuerst sive

(also dies in seiner nicht ursprünglichen bedeutung!) kennen lernt,

aut dagegen nur in der Verbindung aut-aut; ebenso ne-quidem 24
vor quidem 72, neque-neque 56 vor neque 146; überhaupt ist H.
darin Perthes wohl zu wenig gefolgt, dasz er zu oft ein derivatum
und compositum lange vor dem simplex bringt.

Auch die Schreibung einiger worte entspricht nicht dem heu-

tigen stände der orthographischen frage, mir sind aufgefallen: 15:

coelum statt des richtigeren caelum, 23: foecundus statt fecundus,

35: conjux statt conjunx, 62^ parnassus statt parnasus, 99 auctum-
nus statt autumnus, 110 dai-ius statt dareus, 138 Promontorium
statt promunturium; und inconsequent ist es, wenn er 30 cotidianus,

aber 90 cottidie, und wenn er lateinisch juppiter (58), deutsch aber

Jupiter schreibt.

Eine wichtige frage ist die bezeichnung der quantität der vocale

behufs richtiger ausspräche. H. hat sich augenscheinlich bestrebt,

bei diesen angaben möglichst vollständiges zu bieten, aber es haben
sich doch inconsequenzen und auch fehler eingeschlichen , und ich

werde nun zu bezeichnen suchen, was in einer 2n aufläge zu corri-

gieren, bez. zu ergänzen ist, indem ich unter der nummer des § die

Wörter derart aufführe, dasz die silben, bei denen eine uns mög-
liche angäbe fehlt, einfach die fehlende bezeichnung erhalten, die-

jenigen, bei denen eine falsche gemacht ist, auszerdem gesperrt ge-

druckt sind, dabei, meine ich, sind folgende grundsätze consequent

durchzuführen: 1. unbezeichnet bleiben dürfen nur die aus der

flexionslehre bekannte quantität der flexionsendungen, die durch die

regel localis ante vocalem corripitur' erklärten kürzen und die noch

nicht endgiltig festgestellte naturlänge positionslanger silben. 2. als

kurz (für die ausspräche !) sind zu bezeichnen alle in der metrik

auch als kürzen behandelten vocale vor muta und liquida.

1. Italia, ägricola. 3. rosa. 4. nocet. 5. delectat, delectant.

8. inimicitiae, saepc. 11. plerumquo, sempcr. 19. niger, rarö, pro-

fectö. 20. ruber, rubra. 21. sölum. 22. röbustus. 23. Ephesus,

Corinthus, Peloponnesus, Thebae, laby rinthus. 24. cedrus, MithrT-

dätica, frügifer, ne-quidem. 25. rcgius. 26. defensor, Persica. zu

24: ante. 27. itä. 28. rarö. 30. consiil. zu 28. prope. 31. paene.

32. integritas, jäm. 33. Helvetia. 34. hiemis. 35. mulier. zu 36.

propter. 37. capiit. 40. artifex, quondam. 42. Atheniensis, Carthä-

giniensis, Carthägo, consilium, paene. zu 40. que. zu 41. ä, ab.

zu 42. Säläminia. 43. ätrox. 43. ädulesens, nihil. 47. sursum, implet.

zu 43. Maräthönia. 50. montänus. 51. fere, quaere. zu 49. sub.

53. interitus, tantum. 54. quadrupes, äduncus, admodum. 65. quin-

que
,
quattuör. zu 54. ad. 56. neque-neque, liberät. 57. ätrium,

majores, sive. 59. religio. 62. Italicus, multö longior. 63. tarnen.

68. tii, hodie, heri, sl. 71. nisT. 72. quidem. zu 69. ut. zu 70.

igitur, itäque. 74. aliquamdiü. 76. äd-sum in-sum, ob-sum, äb-sum.
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zu 80. quoque. 85. quidäm. zu 83. ne. 89. preces pro cum, paulö,

serö. 90. diuturnus, cottidie. 91. magis, nöndum. 92. säcrificare.

97. tandem. zu 94. contra, zu 96. adversus. 98. inde, 100. theätrum.

101. Peloponnesiäcum. 103. Octöber. 105. potestas, usque ad.

zu 98. ne. 109. adoptare. 110. reliquiae, verö. zu 108. pro. 112.

falsö. 114. modo- modo, quamdiü. 115. pärui
,
päritum, deterreo.

117. dum. 119. nimis. 120. subito, verö. 122. magis. 121. flägrare.

123. Vlbrare, träbs, eccc, statim. 126. cito, statim. zu 127. praeter.

128. tämquäm, iitriim, an. 129. prödenter, usque ad. 131. rursus.

132. ädhuc, nöndum. 135. retrorsum, diim. 136. per se. zu 137.

enim, näm. 139. Promontorium, interea. 141. nütrire, oboedire.

144. benignitas. 146. unde. zu 139. circum. 147. circumarare.

149. fideliter, äcriter, prüdenter, säpienter, penetrare. löl.ädhortor.

152. quantopere, tantopere. 153. publice, zu 156. ob.

Nicht aufgeführt sind in dieser Zusammenstellung die vielen im
vocabular vermiszten eigennamen; wenn aber für die ausspräche die

bezeicbnung der quantität consequent durchgeführt werden soll, so

versteht es sich von selbst, dasz zu diesem zweck alle in den latei-

nischen wie deutschen Übungsstücken vorkommenden namen in das

vocabular aufzunehmen sind.

Die äuszere ausstattung des buches ist eine gute zu nennen,

typen und format sind angenehm, und der druck ist deutlich und
correct. wenigstens sind mir nur die folgenden wenigen druckfehler

aufgefallen, ein komma fehlt 14', 14 hinter pueris, 36 ', 9 h.juvenum,

132,5 zwischen et und si, 134', 10 h. asinus (vgl. 110', 6; 125',8;

135', 1), 144', 6 h. deus, 147', 5 h. leo, ib. 7 zwischen et nnd cum,

148', 1 h. snperbus, 151 ',9 h. Themistocles, 154', 1 h. Aristagoras,

95 ^ 3 h. Löwen, 127 ^, 9 h. hinüber ; dagegen ist es zu tilgen 127, ^ 9

h. Burg, (auch sollten die schüler vor 'denn' immer ein semicolon

finden, so 143^ 5. 6). ein i-punkt fehlt 123', 9 auf laceravit und
123^, 5 auf jup(p)iter. sonst ist noch 106' drittletzte zeile commo-
dabozu schreiben statt commendabo, 131", 9 einmal "^gern' zu tilgen,

und im vocab. § 1 gehört die Klammer nicht zu

j erde , ( land

I insel
^^"<^^^" ^"

i erde.

Zum schlusz aber soll das vorliegende Übungsbuch nochmals

aufs wärmste empfohlen werden, denn die vorerwähnten versehen

in einzelheiten können nicht imstande sein, unsere hohe anerkennung

desselben im allgemeinen zu erschüttern, ihre darlegung will viel-

mehr nur an ihrem teil dazu beitragen, dem buche, das recht bald

sich allgemein eingang verschaffen möge und wohl auch dürfte, zu

möglichster Vollkommenheit zu verhelfen.

Hoffentlich legt uns Holzweissig recht bald den 2n teil vor und
geht dann auch an die ausarbeitung eines dritten, womöglich auch

4n teiles.

Zittau. Theodor Matthias.
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(38.)

ERKLÄRUNG DES VON DEM APOSTEL PAULUS
AN DIE RÖMER GERICHTETEN BRIEFES.

ZUM GEBRAUCH FÜR RELIGIONSLEHRER AN EVANGELISCHEN
GYMNASIEN.

(Fortsetzung- und schlusz.)

Achtes capitel.

Der apostel behandelt hier nochmals die in den vorhergehenden

capiteln beschriebenen Segnungen des evangeliums, und zwar ver-

breitet er sich im ersten abschnitt v. 1—30 über die zwei haupt-

gründe für die seligmachende kraft des evangeliums, welche er in

cap. 1, 16— 5, 11 vorgetragen hat. im zweiten abschnitt faszt er

alle Segnungen des evangeliums nochmals zusammen, um dessen be-

seligende kraft recht anschaulich darzuthun.

I. (v. 1—30.) V. 1. |ufi . . TTepmaToOciv = wenn sie nicht.

V. 2. 6 vöjuoc TOÖ 7TVeii|LiaT0C ist der inbegriff der sittlichen forde-

rungen, zu welchen ein in gemeinschaft mit Christus lebender geist

aus innerem drang und zwar aus liebe sich angeregt fühlt, während
das mosaische gesetz, so lange es als eine äuszere macht gilt, zur

Sünde und schlieszlich zur völligen trennung von gott führt, v. 3.

Tiepi djuapTiac gehört zu Trejivpac und nicht zu KaxeKpive. KttiCKpive

= verurteilte sie und entsetzte sie damit der herschaft.

V. 4. biKaiiJU)aa toö vÖjuou = die vom gesetz erforderte recht-

schaflfenheit. v. 5. oi Kaict cdpKtt == die unter der herschaft fleisch-

licher gelüste stehen und nach fleischlich-sündlichen genüssen trach-

ten. V. 9. ei be Tic rrveujua XpicToO ouk e'xei = wenn einer nicht

an Christum sich hingegeben und demzufolge dessen geist empfangen
hat. V. 10. TÖ laev cu))aa vexpov bi' djuapTiav = der leib ist zwar

dem tode verfallen wegen der sünde. v. 16. aÜTÖ TÖ TTVeOjua =
von selbst bezeugt der geist gottes unserm geist. v. 19. dtroKapa-

boKia TTic KTiceuuc = die erwartung der äuszern schöpfung. duo-
KdXuijJiv TÜJv uiÜJV usw. = den zustand der herlichkeit, der im
5n capitel am ende von v. 2 bezeichnet ist. v. 20. Trj )aaTaiÖTriTi =
der Vergänglichkeit, v. 22. cuCTCvdZiei= mit uns schmerz empfindet.

V. 24. Trj eXtribi ecuoeriiLiev : nur der hoff"nung nach sind wir zu der

erlösung und befreiung des leibes gelangt, v. 26. TÖ TTVeö|ua =
der geist gottes. v. 27. KaTtt Geöv = in beziehung auf gott, vor

gott. V. 28. ToTc KüTO. TipöGeciv kXtitoic = die gott zum eintritt

in sein reich berufen hat. v. 29 wendet der apostel wieder einen

kettenschlusz an. oüc TTpoeTVUJ = welche er voraus als tüchtig, als

empfänglich erkannte. iTpouüpice == bestimmte er voraus, teilnehmer

an dem von Christus gestifteten reich zu werden. eKdXece == an

die liesz er den ruf gelangen und gab denen, die diesem ruf gefolgt

sind , kindesrecht, nahm sie zu gnaden an. eböEace ist hier von der
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Zukunft gesagt nach einem auch im lateinischen (Livius 21, 44

vicistis) erlaubten gebrauch == er wird sie so gewis zur herlichkeit,

zum vollen glück führen, als wäre es schon geschehen.

In den versen 1—17 ist der erste grund für die seligmachende

kraft des evangeliums, dasz es die gläubigen in die rechte Stellung

zu gott bringe, nur in anderer form wiederholt, denn mit der x-echten

Stellung ist unmittelbar der beseligende zustand verbunden, worin

wir die einwirkung des göttlichen geistes und durch diese je mehr
und mehr zur freiheit von fleischlichen lüsten und zur freudigen

bereitwilligkeit den willen gottes zu erfüllen, geführt werden, in

dem kindlichen Verhältnis zu gott besteht ja für den menschen die

rechte freiheit, die nicht aus furcht, sondern aus liebe zu gott das

gute zu thun bestrebt ist. der 18e vers bildet sodann den Übergang

zu dem bereits in cap. 5, 1— 11 geschilderten zweiten hauptgrund

für die seligmachende kraft des evangeliums. wenn wir uns nemlich

als kinder gottes fühlen, so dürfen wir uns auch als miterben Christi

betrachten und uns der künftigen herlichkeit, in welcher wir voll-

kommen glücklich sein werden, versichert halten, um die gläubigen,

denen in der zeitlichkeit manigfache leiden drohten, in dieser er-

wartung zu bestärken , führt der apostel mehrere gründe an , dasz

die ganze Schöpfung von einem drang nach verherlichung erfüllt sei,

dasz gottes geist die gläubigen im kämpf mit den leiden kräftigen

und erleuchten werde, endlich dasz die, welche gott lieben, stets des

gewis sein dürfen, alles, was ihnen gott sendet, werde ihnen zum
besten dienen und sie endlich zur herlichkeit führen.

IL V, 31, hinter der ersten frage ist einzuschalten : wir wollen

sagen; und zwar gibt die folgende rhetorische frage den inhalt dessen

an, was wir sagen wollen, v. 32 enthält die begründung zu dem
vertrauen auf gott. v, 33. 34 und 35 kommen ähnliche rhetorische

fragen vor. v. 36 ist zur begründung, dasz den gläubigen auch

schwere leiden treffen, aus psalm 44, 23 angeführt, v. 38 oüie

aTTeXoi, ouie dpxai ouie buvd|ueic == nicht höhere mächte im
weitall werden den gläubigen von gott scheiden.

Wenngleich die verse 31—39 zunächst mit bezug auf das un-

mittelbar vorher gesagte aufzufassen sind, so haben wir doch grund

anzunehmen, dasz sie sich nicht blosz auf die Segnungen, welche im

ersten teil des capitels behandelt werden, sondern auf alle Segnungen

des evangeliums, welche der apostel von der mitte des In capitels

an hervorgehoben hat, beziehen, denn da er in so ergreifender

weise , wie sie sich in keinem andern apostolischen briefe findet, die

fülle der Seligkeit preist, welche das evangelium den gläubigen ent-

gegenbringt, so wird er wohl an alle wohlthaten, welche die liebe

gottes in Christo den menschen bietet, gedacht haben, ebenso

spricht auch das folgende, da dasselbe sich auf durchaus andere

Verhältnisse bezieht, für die ansieht, dasz die verse 30—39 in be-

geistertem rückblick auf 1,16 geschrieben sind.
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Das neunte, zehnte und elfte capitel

stehen zwar auch noch in Verbindung mit 1, 16, allein sie beziehen

sich nur auf einen nebenpunkt in diesem vers und bilden gewisser-

maszen eine episode in dem gesamten briefe. da nemlich der apostel

in jenem vers gesagt hatte, dasz das evangelium nicht nur zuerst

für die Juden , sondern auch für die Griechen — der name steht für

die beiden überhaupt — bestimmt sei , so fühlt er sich veranlaszt,

nun, nachdem er die seligmachende kraft des evangeliums ausführ-

lich geschildert hat, noch zu erklären, warum die Juden, obgleich

ihnen das evangelium doch zunächst zugedacht war, dasselbe in so

geringer zahl angenommen haben, diese auseinandersetzung war
vornehmlich für die judenchristlichen glieder der römischen ge-

meinde bestimmt und hat mit ausnähme des erhabenen Schlusses im
lln capitel für die schüler unserer gymnasien zu wenig bedeutung,

als dasz man sie im einzelnen erklären sollte, es wird deshalb für

den Unterricht genügend sein, wenn der in den drei capiteln ent-

haltene gedankengang aufgezeigt wird, derselbe ist folgender:

In den ersten 5 versen des neunten capitels schildert der apostel

seinen schmerz, dasz die Juden, denen doch das mosaische gesetz und
die prophetischen Weissagungen als Vorbereitung auf Christum ge-

geben worden seien, das evangelium nicht angenommen hätten, vom
6n vers an bis zum 29n zeigt nun der apostel , dasz die schuld nicht

an gott liege, der seine verheiszungen treu erfüllt habe, und beweist

dann vom 30n vers des 9n capitels bis zum schlusz des lOn capitels,

dasz die Juden selbst allein die schuld trügen, weil sie nicht aus gottes

gnade durch den glauben an Jesum Christum die rechte Stellung zu

gott erlangen, sondern dieselbe durch ihre guten werke verdienen

wollten, diesen ausführungen läszt der apostel im lln capitel worte

des trostes folgen: man dürfe nicht sagen, dasz gott das volk der Juden

verworfen habe, denn ein teil derselben, wenngleich ein kleinei-,

habe die in dem evangelium angebotene gnade angenommen, die

beiden, welche gläubig geworden, sollten deshalb nicht mit über-

hebung auf die Juden herabsehen, wie bisher das widerstreben der

meisten Juden ein segen für die beiden geworden sei, indem dadurch

das evangelium ausschlieszlicher und eifriger unter diesen verkün-

digt worden wäre, so werde wiederum die empfänglichkeit der beiden

den Juden zum segen gereichen, indem letztere durch dieselbe zur

nacheiferung angeregt würden, gottes gute und Weisheit leite nem-
lich alles , selbst die Verkehrtheit der menschen, so wunderbar, dasz

es schlieszlich zum segen ausschlagen müsse, denn wie alle dinge

aus seiner schöpferhand hervorgegangen seien und durch seine all-

macht erhalten und geleitet würden, so würden sie auch schliesz-

lich dem von gott gesetzten ziel zugeführt.

Sollte aber ein lehrer, abweichend von meiner ansieht, die drei

genannten capitel ein gehend in der schule behandeln wollen, so

würden folgende einzelne punkte zu erklären sein.
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Im neunten capitel: v. 4. fi böHa = die herlichkeit, deren sich

der Israelit in religiöser beziehung vor andern Völkern erfreut.

biaGfiKai = die bündnisse gottes mit dem volk seit Abraham.

r\ Xaipeia = der über alles heidnische wesen erhabene gottes-

dienst. eTia-ffe\\ai == die verheiszungen des Messias, v. 5. hinter

cdpKtt ist der satz abzuschlieszen und das folgende als doxologie auf

gott zu beziehen, v. 6. oux oiov = es ist unmöglich, v. 10 ist,

wenn auch nicht der grammatischen Verbindung nach , doch dem
sinn nach mit v. 12 epprjöri auirj zu verbinden, v. 13 nach Maleachi

1, 2. V. 16. hinter Tpe'xoVTOC ist dvöpuuTTOu hinzuzudenken, v. 17.

die schluszworte nach 2 Mose 33, 19. v. 20. jievoOv ye == ja wohl.

V- 22. das anakoluth ist zu ergänzen durch nr\ ToXfirjCeiC dviaTTO-

KpivecGai; v. 23. YViupicri = bekannt mache, erkennen lasse.

V. 25 nach Hosea 2, 23. v. 26. Ktti eciai usw. = und es wird statt-

finden an dem ort, wo das eintreten bezeichnet war. ou Xaöc |aou

nach Hosea 1, 10. v. 27 nach Jes. 10, 22. v. 29. zu dem anakoluth

ist OUTOC ecTtti als nachsatz zu denken. — Am schlusz dieses ab-

schnitts sind die schüler darauf aufmerksam zu machen, dasz die

annähme des apostels, gott habe einige menschen zu gefäszen des

Zornes, andere zu gefäszen der gnade bestimmt, unserer Vorstellung

von dem wesen gottes nicht entspricht, denn wiewohl es dem men-
schen nicht zustände über ein solches verfahren mit gott zu rechten,

so haben wir doch durch Christum das feste vertrauen gewonnen,
dasz gott allen menschen den weg zum heil bereiten will, der apostel

ist durch seinen eifer im beweisen über die grenzen der christlichen

Wahrheit hinausgeführt worden.

Im lOn capitel v. 1 ist ecxiv hinzuzudenken, v. 2. Kai' erri-

fvuüciv = entsprechend der erkenntnis der Wahrheit, v. 4. teXoc

vö^ou = ende, aufhebung. v. 5. vergl. 3 Mose 18, 5. v. 6— 8.

vgl. 5 Mose 30, 12=14. der sinn der verse ist: thue nicht fragen

des Unglaubens, sondern halte dich an das wort, welches in deinem
mund und in deinem herzen ist! v. 11 mit beziehung auf Jesaj.

28, 16. V. 13 mit beziehung auf Joel 3, 5. v. 15 nach Jes. 52, 7.

V. 16 nach Jes. 53, 1. v. 18 = war es ihnen denn nicht möglich

zu hören? )iievoöv T£ == vielmehr, v. 19. jaf) . . e'xvuu == war es

den Israeliten etwa unbewust? TrpuJTOC == als erster, zuerst. eTUJ

usw. nach 5 Mose 32, 21. v. 20 und 21 nach Jes. 65, 1. 2.

Im lln capitel. v. 2. öv TrpoeYVUJ = welches (volk) er voraus

erkannte (und erwählte), ev 'HXia = an der von Elias handelnden
stelle. UJC . . evTUYxdvei = wie er (gott) gegen Israel vorgeht.

V. 3 nach 1 kön. 19, 10. v. 4 nach 1 kön. 19, 18. v. 8 nach Jes.

29, 10. V. 9 nach psalm 69, 23. 24. v. 11. iva Trecuuci; = lag ihre

verirrung in der absieht gottes? v, 12. KÖC)iOU == eövoJV der

beiden. 7TXr|puj)ua = vollzahl
,
gesamtheit. v. 15. Zjujr) eK veKpuJv

= beginn der christlichen herlichkeit als erweckung aus geistlichem

tod. V. 16. dTiapxri == das für Jehova anstatt des ganzen teiges zu

weihende erstlingsbrot. durch drrapxri und pila werden wahr-
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scheinlich die patriarchen bezeichnet, durch cpupa)aa und KXaboi

das jüdische volk. v. 24. der apostel benutzt zwar zu seinem gleich-

nis das bei den Ölbäumen übliche verfahren des pfropfens, verändert

es aber dahin, dasz er die zweige des wilden Ölbaums in den stamm
des zahmen Ölbaums pflanzen läszt, während in der Wirklichkeit das

umgekehrte verfahren stattfindet, v. 25. fnucxripiov = etwas, was
den menschen jetzt durch Offenbarung kund wird. v. 26 nach Jes.

59, 20. 21. v. 31. TUJ Ojueiepuj eXeei = mittelst des euch zu teil

gewordenen mitleids. v. 33. ttXoötoc = gnade, coqpia Kai Yvdicic

= Weisheit, für erstere eigenschaft dient v. 35 zum beweis, für

letztere v. 34.

Das zwölfte capitel.

Mit diesem capitel beginnt der praktische teil, in welchem der

apostel zeigt, wie der Christ gott für die seligmachende kraft des

evangeliums seine dankbarkeit beweisen müsse, im ersten abschnitt

v. 1 und 2 gibt der apostel die richtschnur für die dankbarkeit des

Christen im allgemeinen an; im zweiten abschnitt v. 3—16 schreibt

er die pflichten vor, welche die Christen aus dankbarkeit gegen gott

in ihrem verkehr unter einander erfüllen, im dritten abschnitt v. 17
— 21 die pflichten, welche sie gegen alle menschen, also auch gegen

nichtchristen erfüllen sollen.

I. V. 1. biet TUJv oiKTipfiiuv ToO 6eo0 = vermöge der Stellung,

welche mir durch gottes barmherzigkeit zu teil geworden ist. ^uucav

gegenüber den tieropfern der beiden und Juden, welche geschlachtet

wurden, v. 2. aiuJvi tovjtlu = dem jetzigen weltlauf, dem verkehrten

oder unsittlichen leben der meisten menschen.

Nach des apostels ansieht sollen die Christen ihre dankbarkeit

dadurch beweisen, dasz sie sich selbst, d. h. ihr ganzes leben, gott

zum opfer darbringen, jede ihrer handlungen soll aus dem gefühl

der dankbarkeit entspringen und zu gottes ehre geschehen, das sei

der vernünftige gottesdienst, wobei der christ immer zu fragen habe,

worin für ihn im gegebenen augenblick der wille gottes bestehe,

das ganze leben des Christen soll ein ununterbrochener gottesdienst

sein, er dürfe sich deshalb den weltmenschen, die nur nach genusz

oder vorteil trachteten, nicht zugesellen.

II. V. 3. bid ific xapiTOC = biet tujv oiKXipiuuJV im v. 1. —
liexpov TTiCTeuJC = masz von kräften , welche der christ nicht als

seine, sondern als die von gott gegebenen anerkennt, v. 5. die bes-

sere lesart ist TÖ be Ka6' eic == was das Verhältnis des einzelnen

anbetrifft, v. 6. Ktttd Tf)V dvaXoTiav ific Tricieiuc = lueipov

TTiCTeouc im 3n vers, unter TTpoqprixeia ist die befähigung gemeint,

entweder die überlieferte Offenbarung auszulegen und zu verdeut-

lichen, wie 1 Kor. 14, 3, oder neuer Offenbarung von gott gewür-

digt zu werden, v. 7. bittKOvia bezeichnet die stelle des christlichen

armen- und krankenpflegers nach AG. 6, 2 und 3. v. 7 und 8. die

ausdrücke bibdcKUJV, TrapaKaXojv, Trpoicxd|uevoc sowie das irpo-
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(pr|T€ueiV beziehen sich auf das amt der presbyter, welches für diese

Verrichtungen eingesetzt war. doch brauchte nicht jeder presbyter

zu den sämtlichen genannten Verrichtungen befähigt zu sein. otTiXö-

Tric = uneigennützigkeit. v. 11. tuj Trveii)aaTi Züeoviec == nicht

kaltherzig, sondern mit warmer herzensempfindung. v. 16. TÖ auTÖ

eic dXXriXouc qppoveiv == einträchtig sein. uipriXa cppoveTv == nach

auszeichnung und ehre streben. Toic TttTTeivoTc cuvanaTaTCCÖai =
einer bescheidenen Stellung zustreben. TttTreivoTc ist mit rücksicht

auf iiijjriXd als neutrum zu fassen, jjlx] YivecBe (ppövi)Lioi Trap' eauToTc

= sich nicht so klug zu dünken, dasz sie den rat anderer gering-

schätzten.

In diesen versen schärft der apostel nicht nur allen gemeinde-

gliedern, sondern auch den hirten der gemeinde, welchen leitung

des gottesdienstes, predigt des evangeliums, seelsorge und sitten-

zucht übertragen war, sowie den armen- und krankenpflegern die

pflichten ihres christlichen berufs ein. dabei empfiehlt er mit recht

besonders die Verträglichkeit, bescheidenheit und demut. denn dies

sind die bedingungen eines brüderlichen gemeindelebens.

III. V. 17. TrpovooujLievoi KaXd = zum voraus löbliches sich

vornehmend, v. 20. dvBpaKec TTupöc = bildliche bezeichnung der

empfindung von reue und beschämung. v. 21. toO KttKoO = die

eigne rachsucht. xuj 0^060) = beweise der liebe. TÖ kQKÖv == die

feindliche haltung der andern.

Hier ermahnt der apostel die gemeindeglieder, wie ihr verhalten

gegen die menschen überhaupt, also namentlich gegen die nicht-

christen, beschafi'en sein solle, und hebt die friedensliebe als die

schwerste der pflichten gegen den nächsten mit besonderem nach-

druck hervor.

Das dreizehnte capitel

enthält weitere anweisungen, wie die Christen ihre dankbarkeit im

einzelnen beweisen sollen und zwar im ersten abschnitt v. 1—7 im
Verhältnis zur obrigkeit, im zweiten abschnitt v. 8— 14 im verkehr

mit jedermann.

I. V. 4. ladxaipa = symbol der Strafgewalt, v. 5. ayd^Kr)

ist nominativ. die wörtliche Übersetzung lautet also: es besteht die

notwendigkeit sich unterzuordnen um der strafe und des gewissens

willen. V. 6. XeiTOUpToi usw. = denn die, welche gerade bei sol-

chem geschäft ausharren, sind diener gottes. v. 7. durch qpöpoc

wird die directe, durch xeXoc die indirecte Steuer bezeichnet.

Der apostel fordert die Christen zum gehorsam gegen ihre obrig-

keit auf, indem er darauf aufmerksam macht, dasz jeder, der sich

einer bestehenden obrigkeit unterwerfe, damit ihre berechtigung an-

erkenne und sich somit zum gehorsam verpflichte, auch weist er

nach, dasz die einsetzung von obrigkeiten eine göttliche einrichtung

sei, insofern gott, als Schirmherr der Ordnung und des rechts, in das

gewissen der menschen den sinn für Ordnung und recht gelegt habe.
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der sittliche ernst des apostels zeigt sich hierbei noch mehr in glän-

zendem licht, wenn man bedenkt, dasz die obrigkeit im römischen

reich oft sehr hart gegen die Christen verfuhr.

11. V. 11. bei Ktti TOÖTO ist Xe^uu oder ein ähnliches wort zu

ergänzen, der nun folgende satz geht bis zu ende von v, 12. tÖv
Kaipöv = die rechte zeit. iE Üttvou = aus dem sittlichen schlaf,

f) CUüiripia = die erlösung von allem leid durch die Wiederkunft des

herrn. öxe eTTicreucaiaev = als wir gläubig wurden, v. 12 vuH be-

zieht sich auf ÜTTVOC.

Indem der apostel die auf den nächsten bezüglichen geböte des

decalogs den Christen einschärft, hebt er als kern und stern des

ganzen Sittengesetzes die liebe hervor und fordert, dasz wir uns in

dieser beziehung niemals schuldenfrei fühlen sollen, um seiner er-

mahnung noch mehr nachdruck zu geben, macht er darauf aufmerk-

sam, dasz die Wiederkunft des herrn zum gericht und damit die be

freiung von irdischem leid jetzt viel näher bevorstehe, als früher;

dasz es also gelte besonders wachsam zu sein. — Denn zur zeit der

apostel wurde die Wiederkunft des herrn in der nächsten zukunft er-

wartet.

Vierzehntes capitel.

Mit demselben beginnt die letzte ermahnung des praktischen

teils, sie enthält nochmals Vorschriften über das brüderliche ver-

halten der Christen gegen einander und zwar im ersten abschnitt

V. 1— 12, wie dies verhalten nicht sein, im zweiten abschnitt v. 13
— 23, wie es sein soll.

I. V. 1. 7TpocXa)aßdvec9e usw. = nehmet freundlich als einen

mitchristen auf, ohne in eine beurteilung der verschiedenen ansichten

einzutreten, v. 2, zu dcGevuJv ist ttict€1 hinzuzudenken, v. 3. eH-

OUÖeveiTU) = wegen mangelnder einsieht geringschätzen. Kpiveitu

= wegen mangelnden christlichen eifers verurteilen, v. 5. Kpivei

fiiicpav = urteilt, dasz ein tag vor dem andern zur Verehrung gottes

bestimmt sei. näcav = dasz jeder tag in gleicher weise dazu be-

stimmt sei. V. 6. 6 qppovOuv == welcher dem tag einen besondern

wert beilegt. Kupiiu = zu ehren des herrn.

Da die gemeinde zu Rom aus früheren Juden und beiden be-

stand und viele der ersteren die vormals gefeierten festtage sowie

das früher geübte fasten noch immer beoachten und als wesentliches

erfordernis der frömmigkeit ansehen mochten, während die heiden-

christen auf solche äuszerlichkeiten keinen wert legten und sie für

zeichen einer beschränkten christlichen erkenntnis hielten, so waren

reibereien unter den gemeindegliedern über solche gegensätze sehr

zu besorgen, deswegen fühlt sich der apostel veranlaszt nochmals

zur eintracht zu ermahnen und dabei den grundsatz auszusprechen,

dasz Verschiedenheit äuszerer gebrauche, welche in beziehung auf

gottesverehrung stattfindet, die Christen nicht scheiden, die brüder-

liche gegenseitige liebe nicht beeinträchtigen dürfe, die handlungs-
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weise jeder partei — er selbst rechnet sich zu den starkgläubigen —
sei von gleichem wert, wenn derjenige, welcher sie habe, dabei in

lebendigem glauben an seinen heiland stehe, darüber aber, ob dies

der fall sei, stehe nicht den menschen, sondern nur gott ein urteil zu.

IL V. 13. dopi^elsinniger gebrauch vonKpiveiv, weiches zu-

erst be- und verurteilen, später: zur beobachtung aussondern be-

deutet. V. 14, KOivöv = vor gott unrein, v. 16. TÖ dTaGöv =
das höchste gut, == die teilnähme am himraelreich. v. 20. epYOV
== der von gott in einem menschen gewirkte glaube an Christum.

KaiaXueiv = durch erregung von zweifei beeinträchtigen, v. 22.

TTiCTiv = die feste Überzeugung, dasz etwas recht ist. evtUTTiov

ToO GeoO = indem du gott zum zeugen deiner Wahrhaftigkeit

nimmst.

Der apostel erinnert die Christen daran , dasz die teilnähme am
hiramelreich, ihrem höchsten gut, nicht im beobachten oder unter-

lassen von äuszerlichen gebrauchen, sondern in einer gott wohl-

gefälligen gesinnung und in eintracht bestehe, und ermahnt sie des-

halb, abweichungen in betreff äuszerer gebrauche gegenseitig mit

Schonung zu tragen, denn wiewohl der Christ auch über äuszere

gebrauche zu einer festen Überzeugung zu gelangen suchen solle, so

müsse er doch stets darauf bedacht sein einem andersdenkenden

keinen anstosz zu geben oder ihn gar zu veranlassen, dasz er gegen

seine Überzeugung handle, denn alles, was nicht aus der Über-

zeugung, dasz es recht sei, geschehe, das sei sünde. diese letzten

Worte des capitels werden seit den Zeiten des kirchenvaters Augustinus

häufig so gedeutet, als ob auch hier das wort ttictic den glauben an

Christum bedeute, allein es bezeichnet hiei-, wie der ganze Zusammen-
hang lehrt, nur eine feste sittliche Überzeugung, die von jedem men-
schen gefordert werden kann.

Das fünfzehnte capitel

zerfällt in zwei dem inhalt nach ganz verschiedene abschnitte, der

erste abschnitt v. 1— 13 soll dazu dienen, die im vorigen capitel ge-

gebenen ermahnungen noch eindi'inglicher zu machen; der zweite

abschnitt v. 14—33 enthält die schluszworte desbriefs, mit welchen

sich der apostel für jetzt von der Christengemeinde in Rom ver-

abschiedet.

I. V. 3. öveibicjnoi usw. nach psalm 69, 10, v. 8. urrep dXri-

6eiac OeoO = für oder zur bekräftigung der Wahrhaftigkeit gottes.

V. 9. uTTep eXeouc = um der barmherzigkeit willen , die gott ihnen

erwiesen hat. biet toOto usw. nach psalm 18, 50. v. 10 nach 5 Mose
32, 43. V. 11 nach psalm 117, 1. v. 12 nach Jes. 11, 10.

Um mishelligkeiten zwischen stark- und schwachgläubigen zu

verhüten , ermahnt der apostel vornehmlich die ersteren , sie sollten

dem Vorbild Christi nachstreben, der sich ebenso für das heil der

Juden wie für das der beiden geopfert habe.
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IL V. 15. ToX^ripöxepov usw. = gleichwohl habe ich euch

ziemlich kühn, dirö jae'pouc = etwas, ein wenig. X"Piv = apostel-

amt. V. 19. cr||neia xai lepaia (wunder) dienen zur erklärung des

vorhergehenden Wortes epfuj. die buvajuic TTveu)naTOC dtiou bezieht

sich auf XÖYUJ Kai epTqj. v. 21. ett* dWöipiov GejueXiov == unter

menschen, denen schon ein anderer apostel das evangelium verkün-

digt hatte. V. 23. firiKETi tÖttov e'xuuv ^ da ich keine veranlassung

mehr habe, in den genannten gegenden zu verweilen.

In dem schluszwort entschuldigt der apostel sein belehrendes

und ermahnendes schreiben an die römische gemeinde, in der es ge-

wis an christlicher erkenntnis und gesinnung nicht fehle, damit,

dasz er von gott zum apostel unter den beiden verordnet sei und
deswegen auch schon lange das verlangen gehabt habe auf der reise

nach Spanien nach Rom zu kommen, aber an der ausführung des

Wunsches jetzt verhindert sei, weil er eine gäbe der heidenchristen

zur Unterstützung der Christen in Jerusalem dorthin bringen müsse,

zum ersatz der mündlichen predigt schreibe er einstweilen diesen

brief.

Das sechzehnte capitel

enthält grüsze und Segenswünsche, welche der apostel nachträglich

beifügt, der erklärung bedürfen nur wenige stellen.

V. 4. diese worte beziehen sich wahrscheinlich auf den bei dem
angriff in Korinth (apostelgeschichte 18, 12) geleisteten beistand der

beiden, weiche sich zur zeit der abfassung des briefs wieder in Rom
befanden, v. 7. eTiicTiiaoi ev toTc dTTOCxöXoic = angesehen bei den
aposteln, nicht: 'berühmte apostel'. v. 13. lariiepa e)iioü= die mich
mütterlich gepflegt hat. v. 17. die hier bezeichneten abweichungen

von der christlichen lehre sind nicht bekannt, v. 23. wahrschein-

lich wohnte nicht nur Paulus in dessen haus, sondern auch die ge-

meinde der Christen versammelte sich daselbst, v. 25. jUUCTripiou

ceciYimtvou = der früher unbekannt gewesenen Offenbarung von
der gemeinschaft mit gott durch Christum. — Der unter den aus-

legern geführte streit, ob die capitel 15 und IG zu dem übrigen

brief ursprünglich gehört haben, oder nicht, kann im Unterricht um
so eher unberücksichtigt bleiben, als die gründe für die Zugehörigkeit

die überwiegenden sind, sollte aber ein lehrer über diese frage ein-

gehende auskunft zu erhalten begehren , so möchte ich ihn auf die

erklärung des Römerbriefs in Meyers commentar über das neue

testament verweisen, hier wird er nicht nur über diesen, sondern

auch über andere punkte, die ihm unklar zu sein scheinen, aus-

reichende belehrung finden, das , was ich im vorstehenden gegeben

habe, soll nur eine handreichung für den zweck des untei-richts sein,

möge sie unter gottes beistand dazu beitragen, dasz der lehrer mit

klarheit und glaubenswärme seinen schülern die christliche heils-

lehre vorträgt und deren herzen für dieselbe gewinnt

!
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Zum schlusz möge noch folgen eine

Übersicht über den inhalt des briefs.

einleitung: cap. 1, 1— 15.

grundgedanke: das evangelium ist die seligmachende kraft für alle

menschen. cap. 1, 16.

A. beweisführung für den grundgedanken.

I. die zwei hauptgründe für gegenvvart und Zukunft cap. 1,17
bis 5, 11, und zwar

1) weil es den menschen schon auf erden in die rechte

Stellung zu gott bringt, also innerlich glücklich macht,

cap. 1, 17—4, 25.

2) weil es dem menschen die hoffnung künftiger herlich-

keit (vollkommene Seligkeit) verleiht, cap. 5, 1—11.

IL die drei weitern gründe, cap. 5, 12— 7, 25.

1) weil es für alle menschen bestimmt ist. cap. 5, 12— 21.

2) weil es den menschen nicht in der sünde beharren läszt,

sondern ihn zu einem gott wohlgefälligen leben erweckt,

cap. 6, 1— 23.

3) weil es den menschen zur freiheit von der sünde führt,

cap. 7, 1—25.
zusammenfassender rückblick auf die vorher geschilderten fünfgründe.

cap. 8, 1—39.
nachträgliche erläuterung, wie die abneigung so vieler Juden gegen

das evangelium zu erklären sei. cap. 9, 1— 11, 36.

B. ermahnung, wie der christ gott für die seligmachende kraft des

evangeliums danken solle.

a. anweisung im allgemeinen, das gesamte leben gott als dank
darzubringen, cap. 12, 1 und 2.

h. anweisung im einzelnen

:

1) für das verhalten der Christen unter einander, cap. 11,

3—16.
2) für das verhalten der Christen gegen nichtchristen. cap.

12, 17—21.
3") für das verhalten zur obrigkeit. cap. 13, 1— 7.

4) für das verhalten im verkehr mit jedermann, cap. 13,

8—14.
5) für gegenseitige duldung der stark- und schwachgläu-

bigen, cap. 14, 1— 15, 13.

schluszwort mit anknüjDfung an das cap. 1, 9—15 gesagte nebst

grüszen und Segenswünschen, cap. 15, 14— 16, 27.

Marburg in Hessen. Friedrich Münscher.
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50.

DR. Alexiüs Meinung, über philosophische Wissenschaft
UND IHRE PROPÄDEUTIK. Wien, Alfred Holder. 1885. XII u. 188 s. 8.

Meinongs schrift ist veranlaszt durch die Instructionen für den
gjmnasialunterricht, welche einer Verordnung des k. k. ministeriums

für cultus und Unterricht vom 26 mai 1884 beigegeben wurden
(s. 13), insbesondere durch die in aussieht genommene beschränkung
des philosophischen Unterrichts am gymnasium. nach den neuen
Instructionen nemlich soll der philosophische Unterricht nicht

mehr auf der letzten und vorletzten (septima und octava), son-

dern blosz auf der letzten höchsten (octava) classe des gymna-
siums stattfinden (s. 23 und 92) , die psychologie nur als psycho-

logische einleitung in die logik behandelt werden (s. 14 und 80),

auch soll die Stundenzahl ('bis jetzt mehr als 80 stunden für logik

sowohl als Psychologie' s. 85) auf die hälfte herabgesetzt werden
('psychologie und logik in der obersten classe durch wöchentlich

zwei stunden' s. 23). der Verfasser tritt für aufrechterhaltung des

bestehenden ein, die psychologische einleitung in die logik hält er

für angemessen (s. 99), daran soll sich wie bisher ein logikunterricht

und an diesen ein eingehenderer psychologieunterricht anschlieszen

(s. 99 und 66), aber seine gründe schieszen, wie er wohl zugestehen

wird, weit über das ziel hinaus, wenn sie überhaupt beweiskräftig

sind , dann musz die philosophie am gymnasium in viel ausgedehn-

terem masze, als dies bisher selbst in Österreich üblich war, betrieben

werden , sie musz mehr oder minder an die stelle der alten sprachen

treten, an und für sich genommen sind die auseinandersetzungen,

welche der Verfasser für seinen zweck verwendet, nach form und In-

halt so vorzüglich, dasz jeder leser des buches gerne bei ihnen ver-

weilt, und der Philosoph vor allen ihnen die manigfachsten anregungen

verdankt, es sind auseinandersetzungen über philosophie und philo-

sophischen Unterricht im allgemeinen ; zuerst ein ganzes capitel über

wissenschaftlich^ philosophie im unterschied etwa von systemphilo-

sophie (s. 1— 10, dazu s. IV und V der einleitung und s. 16 und 17),

sodann eine erörterung über geschichte der philosophie ( s. 18 unten

bis s. 20 oben), über 'empirische' psychologie und 'formale' logik

(s. 21), über erkenntnistheorie (s. 6), über das Verhältnis von logik und

Psychologie, wie über praktische, theoretische und praktisch-theore-

tische Wissenschaften überhaupt (s.95— 100), über innere und äuszere

erfahrung (s. 27), theorie und empirie in der psychologie (s. 30 unten

und 31, s. 33), methode der psychologischen forschung (s. 70 mitte,

unten s. 71, s. 131), methode des psychologischen Unterrichts (s. 80
bis 82), pädagogische bedeutung des unwahren ; sage, märchen ; warum
selbst ungläubige eitern ihre kinder confessionell erziehen lassen

(s. 39—41), instructive bedeutung des unsichern, die zwei classen

von urteilen, denen gewisheit im strengsten sinne eignet (s. 42 und

43), gewisheit geschichtlicher einzelthatsachen , allgemeine natur-
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thatsachen, notwendigkeit der hypothese (s. 44 und 45), erziehungs-

wert des unsicheren (s. 50), naaszgebend für den unterrichtsstofi'

nicht sein wissenswert, sondern sein erziehungswert (s. 38 und 39,

s. 48), Unsicherheit des psychologischen wissens (s. 54— 58), sein

wert an und für sich genommen (s. 58—62), sein erziehungswert

(s. 29 u. s. 62, 63), die syllogistik im philosophischen Unterricht,

ungenauigkeit, unbrauchbarkeit der formein und namen (s. 101— 105,
dazu s. 106 mitte, 107 mitte), über prüfungen im allgemeinen (s. 111
und s. 118— 119), philosophische Seminare (s. 83 und 130), philo-

sophische Studien früher und jetzt (s. 134 und 135), Wichtigkeit der-

selben für Juristen und mediciner (s, 138 und 139), als grundlage
der Pädagogik (s. 141—145), als quelle der allgemeinen bildung

ti'otz ihres nunmehr engbegrenzten gebietes (s. 145— 160). man
sieht , so imgefähr alles , was einem philosophen unserer tage , dem
es ernst ist mit seiner Wissenschaft, am herzen liegen kann ('herzens-

angelegenheiten' nennt es s. IV der Verfasser), kommt hier zur spräche,

alles dies findet zugleich eine so eingehende und gründliche erörte-

rung, eine so vorsichtig abwägende, bescheidene und zurückhaltende

darstellung, dasz auch der für die philosophie nicht eingenommene,
vielleicht gar ihr abgeneigte (und wie grosz ist deren zahl leider

immer noch! s. IV, V und s. 16— 17) dem Verfasser wohl nur selten

Widerspruch entgegensetzen wird. Meinong hat in diesen ausein-

andersetzungen eine apologie der philosophischen Wissenschaft der

gegenwart geboten, welche man der beachtung aller wissenschaft-

lichen kreise nicht nachdrücklich genug empfehlen kann, je rückhalt-

loser ich den wert und die bedeutung dieser auseinandersetzungen,

welche den hauptinhalt seiner schrift bilden, anerkenne, um so mehr
musz ich es bedauern , dasz er dieselben in den dienst eines meines
erachtens ganz verfehlten zwecks gestellt hat. er citiert an zwei

stellen (s. 74 und s. 168) Paulsens Verdienstvolles werk' und nennt
seine äuszerung über den philosophischen Unterricht in der mittel-

schule eine 'gewichtige stimme'. Paulsen nun ist bekanntlich der an-

sieht, dasz 'dem philosophischen Unterricht zu einem teile die aufgäbe

zufallen werde, die humanistische bildung zu gewähren, welche der

auf allen selten bedrängte und verstümmelte classische Unterricht

nicht mehr auf die dauer zu geben vermöge.' (Paulsen in der selbst-

anzeige seiner geschichte des gelehrten unteri'ichts in der viertel-

jahrsschrift für wissenschaftliche philosophie.) ich glaube etwas
ähnliches musz auch Meinong als idealzustand unserer gymnasien vor-

schweben, wenn in der that die philosophie schon für den gymnasial-

unterricht die bedeutung hat, die ihm M. für denselben beilegt, dann
genügen die ihm in der oktavaund septima gewidmeten 160 stunden

so wenig wie die 80 stunden, welche ihm nach den neuen Instructi-

onen nur in octava zu teil werden sollen, ausdrücklich hebt ja M.
hervor, der philosophische Unterricht am gymnasium habe ebenso
wenig einen propädeutischen für die Universität vorbereitenden

Charakter, als der mathematische und physikalische Unterricht ; man
N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 1886. hft. 8 u, 9. 31



474 A. Meinong: üb. philosophische Wissenschaft u. ihre Propädeutik.

"brauche nicht über die grenzen des gymnasiums hinauszublicken,

um in betreff der Stellung der philosophischen Wissenschaften inner-

halb dieser grenzen volle klarheit zu gewinnen (s. 12). darauf frei-

lich kommt es an, dasz wir uns über die grenzen des gymnasialunter-

richts verständigen, könnten wir darüber eine einigung erzielen,

dann wäre aller streit darüber, was in den kreis des gymnasialunter-
richts aufzunehmen wäre und was nicht, beendigt, eine solche Ver-

ständigung ist aber doch wohl nicht möglich ohne einen blick über
die grenzen hinaus, kurz es handelt sich um eine scharfe abgrenzung
des Unterrichtszieles der mittelschule von dem Unterrichtsziele der

hochschule. wird man es nun für ganz und gar unrichtig halten

können, wenn ich sage: das ziel der mittelschule ist die aneignung
der methode und technik des lernens, das ziel der hochschule die an-

eignung der methode und technik des forschens? es gibt ein wissen

und können, das den gegenständ des lernens bildet, hierher gehört das

verstehen und sprechen einer spräche— das ziel der Spracherlernung;

verschieden von der Spracherlernung ist die Sprachforschung, jene

ist gegenständ der mittelschule, diese gegenständ der hochschule.

unter dem lernen verstehen wir die aneignung des bereits von andern
erkannten, unter dem forschen die gewinnung neuer erkenntnisse.

jenes aneignen geschieht natürlich nicht blosz mit dem gedächtnis,

sondern auch mit dem verstände, es ist nicht blosz ein gläubiges an-

nehmen, sondern auch ein verstehen und begreifen, halten wir hieran

fest, so müssen wir ohne zweifei auch die elementarmathematik und
mathematische physik, welche neben den alten sprachen eine

hauptdisciplin des gymnasiums bilden , als gegenstände des lernens

bezeichnen, nicht um die mitteilung von kenntnissen handelt es sich

in erster linie in unsern mittelschulen, unsern gymnasien, sondern

um entwicklung der fähigkeit des lernens, das lernen hat aber seine

methode und technik so gut wie das forschen, — jeder praktische

Schulmann weisz das — deshalb setzen wir das anscheinend rein

formale, die aneignung der methode und technik des lernens als das

ziel des gymnasialunterrichts fest und suchen von diesem ziele aus

die berechtigung der hauptdisciplinen des gymnasiums zu verstehen.

Es gibt nun, wie mir scheint, Wissenschaften, bei denen die

aneignung einer von andern bereits entdeckten Wahrheit immer den

sinn und die bedeutung einer neuen entdeckung der Wahrheit hat,

wenn nicht jene aneignung blosz mit dem gedächtnis geschehen soll,

solche Wissenschaften sind die beobachtenden, experimentierenden

naturwissenschaften, eine solche Wissenschaft ist auch die philosophie

als Psychologie im weitesten sinne des wortes. hier handelt es sich,

wie mir scheint, immer entweder um eine blosze aufnähme mit dem
gedächtnis, oder um eine wirklich neue entdeckung einer bereits ge-

fundenen Wahrheit; eine aneignung auch des bereits von andern

erkannten scheint mir hier, wenn sie eben nicht blosz mit dem ge-

dächtnis geschehen soll, nur durch wiederaufnähme der forschung

möglich, das experiment musz wiederholt, die beobachtung von
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neuem angestellt, der psychische zustand musz wieder erzeugt wer-

den, diese Wissenschaften sind darum eigentliche gegenstände der

forscbung, sie sind ihrem wesen nach disciplinen der hochschule.

wer sie betreibt, ist nicht eigentlich discipulus seines lehrers, son-

dern wirklich sein commilito, mitarbeiter. die äuszerungen M.s, dasz

die Psychologie durch 'ihre eigenart die forderung begünstige dem
Schüler so wenig als möglich zu blosz passiver aneignung vorzulegen,

ihn so viel als möglich selbst finden, selbst feststellen lasse' (s. 81),

'dasz es bei ihr viel weniger auf das ankomme, was man dem schüler

einfach mitteile, in erster linie aber auf das, was der schüler selbst

findet und leistet' (s. 92), lassen vermuten, dasz auch ihm im gründe

die Psychologie als eine Wissenschaft erscheint, die ihrem wesen

nach gegenständ der forschung und nicht des lernens ist. anders

freilich urteilen die anhänger der mathematischen psychologie. 'was

sich nach Herbarts treffendem wort von der philosophie allenfalls

lernen läszt, ist die empirische psychologie!' (Robert Zimmermann
in der Zeitschrift für österreichische gymnasien XXXVI, 6 s, 446.)

umgekehrt würden wir urteilen, was sich von philosophie allenfalls

lernen lasse, sei die logik, wie sie früher betrieben wurde, und

etwa von der gegenwärtigen logik die syllogistik, am allerwenigsten

aber die empirische psychologie. wie dem nun aber auch sei,

nach unserer auffassung liegen beobachtende und experimentierende

naturwissenschaft sowohl als philosophie im heutigen sinne durch-

aus auszerhalb des rahmens der gymnasialdisciplinen. die beschrei-

benden naturwissenschaften, die geradezu unersetzlich sind als mittel

für die entwicklung und ausbildung der äuszeren anschauung und

darum mit recht von sexta bis obertertia auf unsern gymnasien jähr

für jähr mit zwei stunden wöchentlich bedacht sind, werden dadurch

natürlich nicht angetastet, aber sie müssen eben nur als mittel zur

ausbildung und entwicklung der äuszern anschauung gehandhabt

werden, aber chemie und experimentalphysik gehören nicht in den

kreis der gymnasialdisciplinen, das lehrziel des gymnasiums schlieszt

sie aus. das gleiche gilt von der philosophie, wie wir sie heute be-

treiben, damit bleibt dann räum für den, wie Paulsen richtig sagt,

von allen selten bedrängten und verstümmelten classischen Unterricht;

er kann dann der mittelpunkt des gymnasiums sein, wie er es gewesen

ist und bleiben wird trotz Paulsen (s. meine recension von Schmeding

die classische bildung* usw.). es entgeht mir nicht, dasz man mit

einigem gründe behaupten kann, die grenze zwischen hochschule

und mittelschule sei eine flieszende. ganz gewis hat auch der be-

sucher der hochschule viel zu lernen, aber das ändert doch nichts

daran, dasz das charakteristische kennzeichen des hochschulunter-

richts die einführung in die methode und technik des forschens bildet,

umgekehrt soll man auch den mittelschüler möglichst alles selbst

entdecken und feststellen lassen, aber wie weit man auch darin

Wochenschrift für classische philologie 1886 nr. 13.

31*
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gehen möge, man wird es sich an der mittelschule nicht zum ziele

setzen können, forscher zu bilden, sondern sich begnügen müssen,

die lernfähigkeit des schülers angeregt und entwickelt zu haben,

ganz ungerechtfertigt ist deshalb auch die hier und da laut werdende,

kürzlich wieder von prof. Esmarch erhobene klage die gymnasial-

abiturienten verständen nicht zu beobachten, die beobachtungs-

fähigkeit, genauer das wahrnehmende denken ist das organ der

forschungsthätigkeit , das naturgemäsz erst auf der hochschule an-

geeignet und entwickelt werden kann, abgesehen davon ist das

wahrnehmende denken nicht etwa , wie es dem oberflächlichen be-

urteiler scheinen könnte, etwas gewöhnliches und leichtes, sondern

gerade diejenige thätigkeitsweise des denkens, welche am schwersten

errungen wird und darum auch im entwicklungsgange des denkens

sowohl in der menschheit im ganzen als im einzelnen als letzte

höchste stufe auftritt, es fehlt darum auch nicht an stimmen gerade

aus den kreisen der durch ihre lehrerfolge hervorragenden natur-

forscher, welche die aufnähme der beobachtenden und experimen-

tierenden naturwissenschaften in den lehrplan der mittelschulen für

einen entschiedenen fehlgriff halten, ja ausdrücklich für ein hindernis

eines gedeihlichen naturwissenschaftlichen Unterrichts an der hoch-

schule erklären. Schreiber dieses hatte sowohl in der Schweiz als in

Deutschland mehrfach gelegenheit hochangesehene Universitätslehrer

sich in dieser weise äuszern zu hören, was von den experimentieren-

den naturwissenschaften gilt, dasselbe gilt von der philosophie, wie

sie gegenwärtig betrieben wird, ich möchte deshalb zunächst im
Interesse der philosophie, dann auch im interesse des elassischen

Unterrichts, den ich für die beste Vorbereitung für den hochschul-

unterricht halte (s. meine recension Schmedings), für eine völlige

beseitigung des philosophischen Unterrichts am gymnasium eintreten.

Halle a. d. Saale. Goswin K. Uphues.

51.

BRIEFE VON KARL DAV. ILGEN AN C. A. BÖTTIGER.
mitgeteilt von Robert Boxberger.

(s. Jahrgang 1884 s. 463 ff. 569 ff. 1885 s. 317 ff.)

Pforta, d. 13 März 1803.

Innigst verehrter freund.

In allem ernst nun bin ich auf meinen mann böse, denn so oft ich

zu ihm gesagt habe, "^ich will Böttigers schreiben', antwortete er:

'warte noch ein paar tage, dann schreibe ich mit' — nun wartet aber
die gutmütige frau nicht länger, kennten Sie nicht selbst meines mannes
amt genau, so würde mir angst werden, dasz Sie auf uns zürnen möch-
ten, allein da dieses ist, entschuldigen Sie uns gewisz, dasz wir so

lange nichts von uns hören lieszcn. das uns klingt nun freilich, als

ob ich Ilgeus amt teilte, oder mit verwaltete; das ist nun nicht der
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fall und kann es nicht sein; aber das ist gewisz wahr, dasz mir hier

wenig zeit übrig bleibt, die ich mein nennen kann, oft, oft machen
Sie, bester der freunde! den inhalt unserer gespräche aus, denn nie,

gevvisz nie, werden wir es vergessen, wie vielen anteil Sie daran haben,
dasz wir in unserem geliebten kloster sind, wo Zufriedenheit und häus-
liches glück uns begleiten, und schon so sichtbar es sich zeigt, wie ge-
segnet meines mannes bemühungen sind, denken Sie, wie wir hier her-
kamen , waren 114 schüler hier, und jetzt 148, und ostern, wo viele
abgelien, kommen so viel neue, dasz nicht nur alle kost- und gnaden-,
sondern auch alle freistellen besetzt werden und noch mehrere exspec-
tanten bleiben, wovon einige wahrscheinlich halbe kostgänger werden,
um nur aufgenommen zu sein und die schullectionen mit besuchen zu
können, kostgänger sind wenige jetzt hier; wir haben zwei, herrn von
Funke und herrn von Hartmann , und auszerdem sind noch drei da,

aber vielleicht findet sich auch das. in welcher Verwirrung sich aber
alles hier befand, das kann nicht beschrieben werden, sondern man musz
es gesehen haben, die schüler waren im höchsten grade verwildert;

abends nach und vor dem gebet, sangen sie vor der thür des schul-

hauses Studentenlieder, im kreuzgang auch, schrieen, jagten sich u. dergl.

Ilgen verbot es sanft, streng, es half wenig, bis man einen bei der
that ertappte, der auch schon nach meines mannes bericht, die dimis-

sion hat. in der kleidung auch so häszlich wie an sitten, giengen viele

in weiten beinkleidern von buntem zwillieh, im sommer, im winter in

frieshosen ähnlich bekannten nuszknackern, wo ein kleiner kerl, der
ganz köpf oder maul ist, die nüsse öffnet — so waren die alumnen
ganz hose; so trugen einige federcaskets ; alles dieses verbot mein mann
— umsonst! — Seit aber ein halbes dutzend beinkleider von fries und
ein federcasket confisciert sind und mein mann eine mottenfabrik aus
ihnen auf dem boden angelegt hat, sind dergleichen dinge wie ver-
schwunden, dasz man anstatt eines sechs halstücher trug, war keine
Seltenheit; die armen schuler hatten dann alle böse halse; Ilgen muste
aber den bösen hals sehen, und seit dieser zeit ist das halstuch seltner,

so war auch das benehmen der schüler, wenn sie jemanden begegneten
im schulhause, für sie nicht empfehlend — ein scheues compliment ver-

riet eine furchtsamkeit, die ihnen verbot, die äugen aufzuschlagen, und
wenn sie es vermeiden konnten, so liefen sie, als ob der köpf brennte,

besonders wenn ein fremdes einen begleitete, wie ganz anders ist es

jetzt! man naht sich mir und meinem mann mit zutrauen, grüszt uns
mit Offenheit und freundlichkeit, wendet sich so gern mit bitten an uns,

(denn oft wird die frau doctorin Efebeten, den herrn doctor zu bitten)

reiszt nicht mehr vor uns aus und gaift versteckt, wenn fremde herum-
gehen, so dasz jedermann bekennt, der ton unter den Schülern sei viel

artiger wie sonst, unvergeszlich wird mir der abend sein, als das
coenakel einstürzte: heiter saszen wir abends vor halb 8 uhr bei tisch,

als auf unserem vorsaal sich ein geräusch erhob; ich sprang hinaus aus

dem zimraer, und zwei tischinspectoren fragten zitternd nach meinem
mann, während der zeit sich der ganze saal unter dumpfem geräusch
mit Schülern füllte; er hat die frage und das getöse gehört und kam
gleich, und die schüler sagten: ''herr doctor, wir sind durch ein groszes
Unglück im speisen gestört worden; ein stück des gewölbes im coenakel
ist eingestürzt'. — — Mein mann konnte vor schreck kein wort sagen,
ich fragte aber gleich, ob es keinem schüler etwas gethan hätte, und
ob sie alle da wären? 'wir wissen es noch nicht!' — Ilgen gieng gleich

mit den oberen fort, aber die kleineren standen ängstlich und zitternd

um mich herum; ein jeder hatte mir zu sagen, wie nahe er der gefahr
gewesen wäre, und wie es gewesen sei; einige weinten, faszten mich
bei der band oder matin, •'frau doctor, ich lebe auch noch!' ich stand
unter ihnen und weinte, denn noch wüste ich nicht, ob nicht der Schutt

einen schüler begraben hätte, bis ein oberer kam und mich dringend
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bat, ruhig zu sein, und die Versicherung hrachte, dasz alle Schüler ge-
sund wären; es wurde zur Visitation geläutet, alle schüler giengen fort,

nachdem mir viele für meine teilnähme dankten, bis der obere, der
blasz wurde, und dem ich, wie ich es mit mehreren schülern machte,
mit einigen gläsern wein wieder leben gab. indem risz der hebdoma-
darius — der diaconus Gernhart, die thür des vorsaals auf mit dem
ängstlichen ruf: ist Uhlig da? man hatte ihn einzig vermiszt und
glaubte, er sei verunglückt; nun freuten sich alle einwohner des hauses,
dasz alle schüler da waren, jetzt erst kam mein mann zurück, es

mochte wohl 9 uhr sein, liesz gleich die Verordnung ausgehen, dasz kein
öffentliches abendgebet sei — liesz noch viele schüler kommen, teilte lob

und tadel aus und beratschlagte nun mit dem trefflichen rentmeister,

der bei ihm war, was zu machen sei, wo morgen in der kälte die

schüler speisen sollten, und beklagten beide die Vernichtung des pracht-

saals, denn das war er aus dem alten coenakel nach dem bau gewor-
den; sie blieben bis gegen zwei uhr zusammen, die schüler haben nun
seit der zeit in den auditorien neben der bibliothek gespeist, der bogen
von der zweiten säule nach dem kreuzgang von osten an gerechnet ist

es, welcher eingestürzt ist, vermutlich, weil man oben eine esse aufge-

setzt hatte, und viel darüber gearbeitet worden war. das ganze gothische

gewölbe wird nun abgetragen und kommt statt dieses eine flache decke
über den Speisesaal, was für ein ungliick konnte es nicht werden,
wenn nicht kleine Stückchen kalk und sand, die herab fielen, die schü-
ler zuerst gewarnt hätten und sie genötigt aufzustehen, diese Unord-
nung gehörte noch zu den vielen, die schon waren; denn allerdings ist

durch das speisen in den lehrsälen eine grosze wieder entstanden, und
jene haben ganz die färbe des alten coenakels angenommen, wo wahr-
scheinlich auch der geruch nicht mangelt. — Die bibliothek ist in der
schrecklichsten Verwirrung; die schönsten werke sind defect; kein beleg
war da zu einem verliehenen buche; die kostbarsten ausgaben waren
handbücher für die schüler, die denn freilich auch nun das ansehen von
handbüchern bekommen haben, und die ein schüler den andern immer
gegeben hat. ein ganz unvollkommener katalog ist da, und in der

bibliothek liegt alles auf und über und neben einander, und Ilgen
schämt sich nur, eine seele hineinzulassen, bis sie erst geordnet und
wieder aufgestellt ist. raten Sie wohin? — wenn man es in Dresden
bewilligt (wozu Ilgen die beste hoffnung hat), kommt die bibliothek in

die kirche. Sie wissen, die kirche ist durch die orgel abgeschnitten,

so dasz ein teil des schiffs und der chor nur zum gottesdienst bestimmt
ist; der übrige teil des schiffs ist jetzt — bauhof , und dahin soll die

bibliothek, was auch der kanzler und der rentmeister sehr billiget.

wenn man vom remtorium aus in die kirche geht, sind doch rechts

holzställe, diese werden auch zu auditorien gemacht (nacli Ilgens plan),

so dasz alle hörsäle auf der erde sind; denn das obersecuudaner- und
mathematische auditorium sind die Schlupfwinkel, wo lauter dinge ge-

schehen, die nicht geschehen sollen und dürfen, der siechmeister oder

Schneider musz aus dem schulhaus heraus, weil er es nicht verhüten
kann, dasz seine gesellen spät aus- und eingehen, was denn die schüler

benutzen, und wodurch die nötige clausur verhindert wird; ihm wird
eine wohnung neben dem schafstall, glaube ich, gebaut, ich versichere

Sie heilig, Ilgen arbeitet tag und nacht; da ist auch nicht eine nach-

richt zu finden; will er nun was wissen, so musz er ganze stösze be-

richte, rescripte, alte briefe und dergl. durchsehen, wo der staub seit

Geisslers abgang darauf ruht; aber er ist unverdrossen und möchte nun
so gern, dasz alles recht ordentlich würde, es ist kein Verhältnis mit

der arbeit des rectors und der anderen lehrer; der rector musz ohne zu

übertreiben sechs bis acht mal so viel arbeiten, als die anderen, den

diaconus ausgenommen; der jetzige aber zehn mal so viel, um den alten

Schlendrian auszurotten und erst wieder ins gleis zu bringen, was daraus
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gewichen ist — und doch hat mein mann die wöchentliche inspection

mit versehen, wenn ihn die reihe traf, da war es mir aber oft angst;

denn abends war er da so müde, dasz er erst eine stunde auf dem sopha

schlafen muste , um kräfte zu gewinnen, ins bett gehen zu können;
allein der würdige O. H. P. Reinhard hat einen befehl ausgewirkt, dasz

Ilgen nun davon befreit ist. dasz das den collegen nicht recht sein

wird, können Sie denken, so wenig sie zu thun haben, denn nirgends

werden arbeiten an schulen von dem umfang, wie sie die hiesigen lehrer

verrichten, so gut bezahlt wie hier; ein jeder kann gut, gemächlich

leben mit frau und kind, und doch sind klagen über schlechte zeiten

hier wie überall mode, und wehe dem armen fleischer, wenn ein paar

von meinen coUeginnen magere schöpskeulen bekommen; ich rede den
leuten manchmal das wort und führe ihnen zu gemüte, wie gar schlechtes

fleisch man in der stadt für 3 gr. das pfund bekommt. Wir leben mit

allen in friede und freundschaft hier, und man musz es mit Überzeugung
eingestehen, dasz Pforta so schlimm in einer rücksicht nicht ist, als

man es macht. (Sie kennen die drei prädikate von Pforta doch wohl?)
— Die collegen geben oft grosze schmäusze, wo man aufsteht vom
spielen, sich setzt um zu essen, und nach dem wieder spielt. Ilgen,

der keine karte kennt, geht meist nicht mit, wenn wir gebeten werden;
aber ich habe mich bequemt, ein solo wieder zu lernen, was nun den

spiellustigen pförtnern viel, mir aber äuszerst wenig freude macht, was
ich mir aber nicht merken lasse, man spielt eine art hazardspiel, ziem-

lich hoch, auch oft; dazu lass' ich mich nie bereden, lieb ist mir es

sehr, dasz mein mann nicht spielt, da den schülern alles kartenspielen

so ernstlich verboten ist, und ob es nicht besser wäre, wenn die anderen

lehrer nicht so emsig spielten — das mögen andere entscheiden; doch
vielleicht verhindert das spiel manches unnütze gespräch. — Meinem
mann sein genauester umgang ist mit dem rentmeister und dem inspector

John, und dem doctor Pfaf — doch aber am raehrsten mit dem Rent-

meister; diese beiden männer lieben sich innig, und ein jeder scheint

seine erholung in des anderen gesellschaft zu finden; der meinige ist

mit der frau des inspectors, und doctors — und auch mit den anderen
frauen, mehr als mein mann mit den männern. (die frau rentmeisterin

ist schwächlich.) mit cantors bin ich verwandt und beide sind leute

von gutem herzen, ni^thematicussens sind treifliche menschen; man
nennt sie hier bigot, das kann ich nicht beurteilen; ich möchte sie

lieber streng moralisch nennen, sie leben ganz für sich, nur mit uns
machen sie eine ausnähme, erinnern Sie sich vielleicht eines mädchens,
die ich in meinem dienste in Jena hatte, und mit hierhergenommen
habe; es war ein landmädchen aus dem dorf, wo mein Schwiegervater
war? — diese heiratet ostern einen neveu von der frau M. Schmidt,

einen herrn Hübsch, enkel des alten mathematicus, der ein geschickter

gürtler ist; mich freut die hochzeit, die ich den jungen leuten geben
werde, schon im voraus, da ich die braut erzog, und der bräutigam ein

artiger stiller junger mann ist. aber nicht allein hochzeit, auch kind-

taufe ist in unserm hause; denken Sie nur, johanni erwarte ich meine
niederkunft. — Ich könnte mich ganz gesund nennen, wenn nicht

schmerzliche empfindungen mich täglich erinnerten, dasz ich einst eine

schwere entbindung hatte — und ach! vielleicht wieder haben werde,
wir haben einen recht guten arzt hier; mit der entbindungswissenschaft
oder kunst gibt er sich aber gar nicht ab. — Sagen Sie mir, was denkt
der gute d. Hunnius von mir, dasz ich so undankbar bin? bitten Sie ihn

ja, mir nicht zu zürnen, wenn Sie beikommenden brief ihm übergeben,
mit meiner brüst geht es sehr gut; nur einmal hatte ich diesen sommer
anwandlung von blutspucken, wie geht es denn in Ihrem hause?
was macht Ihre vortreffliche gattin, die ich als eine der vorzüglichsten
frauen, die ich kenne, liebe? — Ihre gute frau mutter, Gustav, und
Carl? — Wie freute ich mich, den und seinen lehrer kennen zu lernen.
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eine Verlegenheit musz ich berichten, da den andern tag der herr pastor

Bischof, Carl und herr Reinhart mit seinem zögling uns besuchte: sie

kamen halb 12 uhr; ich hatte ein ragout von mehreren fleischbrocken

und, was selten der fall ist, nichts im hause, wodurch ich die mahlzeit

vermehren konnte, war das einzige gericht für unsern tisch — H. P.

Bischof hätte ich, wäre er und Carl allein mit söhn gekommen, gesagt,

wie die küchen-aspecten ständen, und dasz butter und brod und ein

glas Sankt Orum die lücken füllen müszten; aber herrn Keinhart konnte
ich das nicht sagen, da er einen Wertherschen und Zigesarschen tisch

gewohnt ist; ich muste sie also gehen lassen, ohne sie auf den mittag

bitten zu können — ; was wird nun der herr pastor gedacht haben?
vieles möchte ich Ihnen noch schreiben, wenn ich nicht fürchtete, Sie

zu ermüden, was Sie, ach! wahrscheinlich schon sind durch den langen

brief. Und doch — legen Sie ihn weg, bis Sie zeit und lust haben,

ihn vollends zu lesen — musz ich Ihnen noch einiges schreiben, was
mir noch einfällt, mit den collaboratoren geht es so, so; wenn sie alle

collaboratoren wären, wie sie sein sollten, da wäre es gut; so hat aber

I. seine tausend not mit ihnen, wahrhaftig des rectors geschäfte sind

durch sie sehr gewachsen, die coUegen sehen die collaboratoren als

sanfte ruhe-betten an, und die schüler als dornen im äuge; genug, colla-

boratoren und schüler sind kämpfende parteien; gut ist es aber, wenn
sie noch gegen die alumnen kämpfer sind — schlimm, wenn sie mit

taub- und blindheit geschlagen handeln. Ilgen haben sie bei der ein-

führung besserer Ordnung wenig geholfen; einige treffliche primaner
haben sich für die gute sache sehr interessiert und standen Ilgen mit

allen kräften bei, und nun gebt es. überhaupt nützt ein primaner, der

ansehen hat, mehr unter dem coetus, als 2 collaboratoren, und I. findet

es nicht ganz gut, dasz ihnen alle gewalt über die unteren schüler ge-

nommen war. Die schüler scheinen meinen mann auszerordentlich zu

lieben; er ist streng aber gerecht und liebt die schüler wie seine kinder;

sie nennen ihn papa oder unser alter, nur den fleiszigsten und gesit-

tetsten gibt er einen vorzug; sonst gilt kein ansehen der person. auf

seine handlungsweise passt nicht das motto: geschenke machen die

sehenden blind, u. s. w. — und das haben die schüler schon weg. Sie

wissen, dasz I. streng lügen bestraft, und schon ist es gebrauch, dasz

die schüler bei einem vergehen selbst kommen und die Wahrheit ge-

stehen, und I. hat schon sieher proben, dasz privatermahnungen viel,

viel mehr fruchten, als ausschelten vor der synode. allen lehrern scheint

aber das gute Verhältnis zwischen dem rector und den Schülern nicht

ganz lieb zu sein : gern gäben sie I. schuld, er sähe den schülern durch

die finger, wenn sie seine strenge nicht wieder sähen und seine gerech-

tigkeit und gewissenhaftigkeit; so scheinen sie sich eben auch nicht

über des rentmeisters und rectors freundschaft zu freuen. — Überhaupt,

Interesse für die schule gehörte wohl unter die fehlenden dinge hier,

wo doch vor Ilgens zeit schon Herbst so ein gutes beispiel gegeben
hat. — Wäre der r. nicht der kluge, aber auch rechtschaffene mann,
so würde er einen schweren posten haben, nun ist freilich nicht recht

hier, dasz der kanzler, I. und der r. alles zusammen machen, plane ent-

werfen und, genehmigt von Dresden, auch ausführen; — tritt aber I.

mit einem Vorschlag früher heraus, so ist der sinn der antwort der

lehrer immer dieser: die alten haben es so gehalten, drum laszts uns
beibehalten — und I. und der r. ärgern sich dann. Die Primaner wer-
den in unserra hause auszer von I, harren genannt nach Ilgens befehl;

der doctor, chiurgut [I] musz die zettel mit dem titel auch so für sie

machen, ich spreche oft mit schülern, habe, ganz unter uns gesagt,

manches schon geschlichtet, dasz es nicht vor Is. obren kam (was ich

Ihnen mündlich erzählen möchte); dagegen sind aber auch die jungen
leute so artig, haben so viel zutrauen zu mir, dasz ich mich sehr glück-

lich fühle, letzt war ich einige tage sehr krank, hatte besonders hef-
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tiges köpfweh; über mir wohnen in einem zimmer 18 schüler; Sie

können sich also das geräusch denken, das da beständig: ist, ohne
excesse zu begehen ; in den tagen war es als ob geister über mir
wären: kein stuhl wurde gerückt, keiner trat derb auf; I. und ich

wurden durch diese aufmerksamkeit bis zu thränen gerührt, bei den
kleineren geht es so weit, dasz sie mich manchmal bitten um einige
groschen , bis der vater käme oder geld schickte, wo sie mir es dann
ehrlich wiederbringen, die kassen von den kostgängern habe ich auch;
der eine ist ein trefflicher mensch, der söhn eines husaren-majors; allein

der zweite ist in der erziehung sehr vernachlässigt, ich möchte sagen
physisch und moralisch; er ist geizig und adelstolz, und es auch darauf,

dasz sein vater 4 guter hat. mir scheinen es erbfehler zu sein, aber
ich habe meinen tausend ärger mit ihm deshalb, die kostgänger werden
durchaus wie kinder vom hause, aber äuszerst delicat behandelt; wir
nennen sie meist Franz und Ferdinand, die leute aber 'herr von',

keiner bekömmt einen verweis von mir im beisein des andern; den
einen brauche ich nur mütterlich bisweilen zu erinnern, den andern
musz ich aber oft an seiner einzigen faszbaren seite nachdrücklieh, bei

seinem ehrgeiz angreifen. I. ist die höchste instanz ; wenn ich drohe,
es dem zu sagen, so hilft es gemeiniglich mehr, als wenn ich ihm jede
kleinigkeit vor die obren brächte, und sie das wüszten. diesen herbst
fand ich einige schüler im poetengang — ach sie rauchten tabak! —
die eine pfeife sollte auch wie die andern verschwinden; sie fiel aber
fast vor meine füsze nieder; die schüler grüszten mich ängstlich und
furchtsam; ich dankte ernst doch freundlich, hob aber gegen einen
warnend den fing er, den ich kannte; sie hatten nun gefürchtet, ich

würde I. es gleich sagen, allein I. weisz es jetzt noch nicht, was denn
die geängsteten sehr erfreut hat. nein, nun kein wort weiter als —
darf ich Sie an den lichtschirm von Krause auf Is. rechnung erinnern?
in Jena mag es köpf oben köpf unten gehen. — Vergelten Sie nicht
gleiches mit gleichem, sondern erfreuen Sie mich bald mit einigen nach-
richten von sich. Ilgen bittet um Verzeihung innig und umarmt Sie
mit wahrer freundschaft. 'ostern wird doch unser Böttiger kommen',
sagte der r. gestern, 'da wollen wir einige frohe tage haben'; o kom-
men Sie, kommen Sie ja! — Was macht Döring in Gotha? hat das
podegra wieder geneckt? grüszen Sie ihn herzlich von uns. von ganzem
herzen

Ihre
wahrste freundin

J. Ilgen.

N. S. Entschuldigen Sie die vielen fehler der epistel gütigst, dasz
alles, was ich über Pforta Ihnen sagte, nur einzig Ihnen gesagt ist,

darum brauche ich Sie wohl nicht erst zu bitten.

Pforte, d. 9 april.

Dasz ich Ihnen, bester teurer freund, heute nur einige zeile schrei-

ben kann, daran sind die vorgescliäfte zu den lieben feiertagen schuld,
ich bin im geist diese woche oft bei Ihnen gewesen; es ist ein jähr
gerade, wo ich dem tod so nahe war, und in Ihrem hause so liebevolle

pflege pfand. Herzlichen dank für Ihren brief, der mich ungemein er-

freute, da er mir bürge ist, dasz Sie nicht auf uns des Schweigens hal-
ber zürnen, wovor mir wirklich bange war, ob es gleich meine schuld
nicht einzig gewesen ist. dasz Sie mit dem — freilich fehlerhaften —
gemälde von P. zufrieden sind, ist mir sehr angenehm — ; so bald ich
zeit habe, werde ich Ihnen wieder einen langen brief schreiben — , Sie
haben mir es ja erlaubt, was sich von Klopstock findet, erbalten Sie
durch mich in abschrift oder original, allein Ilgen sagte, es sei wenig;
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nicht einmal das ölblatt findet sich, das K. geschickt hat.* (Ks. Ecce
wird nächstens hier gesungen, mit noch einigen auszerordentlichkeiten,

die Sie treulich von mir erfahren, Ks, totenfeier hat mich sehr ge-
rührt.) — Sie können sich keine idee machen von der nachlä.ssigkeit,

Unordnung und Verworrenheit, die in der bibliothek, archiv, acten,

büchern (schulnachrichten als ankunft, abgang der schüler und dergl.

betreifend) herscht; mein mann spricht immer: wenn ich es nur bändigen
könnte." — Fälle wie die bei Ilgens famulus, der ein armer mensch
ist und den befehl für eine kippelstelle zweimal hat bezahlen müssen
— weil der erste verloren oder verlegt war, sind unzählig, letzt kramte
Ilgen in dem chaos herum und fand den ersten befehl glücklich; nun
hat der arme mensch zwei befehle, die ihm auch doppeltes geld kosten.
— 13 neue bücher hat I, nur machen lassen zum nötigsten gebrauch,
um dergl. dinge als exspectanz auf stellen, befehle und noch mehreres
einzutragen, es werden jetzt ohne die kostgänger 158 schüler, 152 stellen,

die Pforte ordentlich hat und 6 auszerordentliche, die der kurfürst noch
besonders erteilt hat, und bleiben doch noch welche übrig, ein söhn von
Claudius ist auch hier, und der zweite kommt diese ostern. der brief

von G. 0. H. P. R, hat Ilgen sehr glücklich gemacht; auch an meinen
mann schreibt er die freundschaftlichsten briefe selbst — mit dem
wärmsten dank schickt er ihn Ihren zurück. Ilgen umarmt Sie mit

wahrer freundschaft. dank auch Ihnen für die nachrichten von Jena;
für uns waren sie neu. die schlägereigeschichten haben wir auch gehört,

für meinen mann ist es gut, dasz er von Jena weg ist, er ärgerte sich

zu tode — und würde oft seinen waidspruch: 'die professoren sind

memmen, aber keine mann er' — wiederholt haben, gattin, mutter,

söhn — alles grüszen und küssen Sie von mir und F. Jette wird recht

brav; sie lernt latein wie ein junge, und rechnet die schwersten brüche,
— Der groszvater meint, sie hätte zu viel köpf für ein mädchen; ist

das nicht arg? — als ob wir weiber nur beschränkt in aller rück-

sicht sein müsten. von ganzem herzen
Ihre

redliche F. Ilgen,

Eben sehe ich, dasz aus — 'einigen Zeilen' — ein langer brief ist

geworden; ich schreibe Ihnen so gern.

Vorvorige nacht ist die grosze mühle in Altenburg (Almerich) ab-

gebrannt.

Pforte, d. 4 mai 1803.

Teuerster freund.

Da der herr amtmann Friedrichs, aus Rellinhausen bei Eimbeck im
Hannoverschen, die zwei söhne der zärtlichen pflege der Muster-Pforte

anvertraut hat, seine reise in sein Vaterland über Weimar, Erfurt und
Gotha zu nehmen gesonnen ist, so kann ich unmöglich diese gelegen-

heit vorbeilassen, Ihnen diesen liebenswürdigen mann, der ein nationa-

lisierter Engländer ist, und englisch wie seine muttersprache spricht,

durch ein paar Zeilen auf das freundschaftlichste zu empfehlen, in der

hofifnung similem cum simili congregari facile. wenn es Ihre vielen

arbeiten erlauben, ihm ein Stündchen zu schenken, so wird er es Ihnen
mit einem herzlichen händedruck danken; und er könnte vielleicht durch
seine bekanntschaft in Spanien, die er noch fortwährend unterhält, in

der Zukunft Ihnen manche nachricht zu verschaffen im stände sein, die

nicht unwillkommen wäre.
Das Ecce auf Klopstock ist am 24 april, wo der coetus communi-

cierte, gesungen worden, ich hatte mit fleisz länger gewartet, weil ich

* vom ölberg. vergleiche K.'s werke ergänzt von H. Schmidlin

417.
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glaubte, dasz Kl. eine Verordnung' möchte hinterlassen haben, da aber

nichts einpiengr, so habe ich auch nicht viel umstände gemacht, sondern

blosz zur auszeichnuug nach dem Ecce die: die z ukunf t (1. bd. s. 205

Gösch, ausg.) durch einen alumnus, namens Thiersch*, deklamieren lassen,

vforauf der gesang: auferstehen usw. angestimmt wurde, gegenwärtig

waren die sämtlichen schul-collegen, der brave Herbst, amtmann und
andere honoratiores mit ihren familien, so dasz es bei der einfach-

heit doch eine ganz artige feierlichkeit war. der alumnus Thiersch

sprach wirklich mit würde und anstand; wenigstens behauptet jeder

alumnus, dasz diese declamation besser ausgefallen sei, als die, welche

auf Klopstocks Verordnung für die 3 Hamburger Portugalösen** ver-

anstaltet worden ist, welche, wie man sagt, auf eine schändliche weise

verdient worden, denn erstlich waren schlechte Sprecher gewählt wor-

den, oder es waren keine guten vorhanden gewesen, und hernach haben
sie sich nicht einmal die mühe genommen, die vorgeschriebnen stücke

aus dem Messias auswendig zu lernen, sondern haben sie nur ab-

gelesen***; und doch sind für diese erbärmlichkeit 30 ducaten gegeben.

Mit unserm bau geht es langsam und bedächtig, jetzt wird für

dieses jähr angefangen, wo wir schon ein stück sollten fortgerückt sein,

wie weit wir nun kommen werden, ob wir zu michaeli, oder auf das

schulfest das coenacul wieder werden beziehen können, getraue ich mir

nicht zu bestimmen, besonders da der h. ober-landbaumeister Franke
selbst noch nicht einig mit sich zu sein scheint, wie es soll eingerichtet

werden, jetzt werden vor der band gurtbogen über dem kellergewölbe

gemacht auf welche die säulen, welche die etage tragen, zu stehen

kommen; so etwas ist nötig, weil dem kellergewölbe selbst nicht gar

zu viel zu trauen ist, und sich voriges jähr spuren des gewaltsamen
drucks zeigten, welche bedenken erregen musten. der h. rentmeister

hatte angefangen bogen unter das ge wölbe zu ziehen, und es war so-

gar einer fast vollendet, der meines erachtens trefflich ausgefallen war;
aber er rauste wieder weggerissen werden, und die bögen kommen über
das gewölbe, unter die dielen, es soll nun auch wieder ein stück oben
gewölbt werden, damit ein andres stück gewölbe nicht niedergerissen

werden darf, welches sehr fest und dauerhaft ist, und in der mitte ein

plafond von sehalholze dazwischen kommen, ich meines teils^bin noch
nicht davon überzeugt, dasz sich es gut ausnehmen wird.

Wenn wir nur erst auditoria hätten, welche bei der ausführung des

neuen plans höchst notwendig sind, auf meinen Vorschlag soll aus der

bibliothek ein auditorium gemacht, die bibliothek aber in die kirche

verlegt werden, es sind deshalb auch schon 2 befehle ergangen, dasz

anschlage sollen gefertigt werden, jetzt wird dies geschehen; wenn
aber die Umsetzung der bibliothek 2000 thlr. kosten soll, wie mir der

oberl. baumeister ins ohr geraunt hat, so fürchte ich, dasz es viel

Schwierigkeiten setzen wird, ich kann indessen nicht begreifen, wie

es so hoch kommen kann, geschieht es nicht, so bleibt die ganze Sache

flickerei, erstlich können die lectionen nicht genug getrennt werden,

und hernach bleibt die bibliothek rudis et indigesta moles, was sie jetzt

ist, und kann weder von den lehreru noch von den Schülern gehörig

benutzt werden.
Der numerus wächst mit jedem tage, in wenig wochen wird er

158 stark sein, voriges jähr sind 44 recipiert worden, welches sich kein

mensch zu erinnern weisz. bei alledem sind noch eine anzahl expec-

tanten. wenn wir aber nur auch 12 stuben hätten
;
jetzt müssen 20

beisammen wohnen.

* Friedrich Wilhelm Thiersch, der berühmte humanist und phil-

hellene, geb. 1784 zu Kirchscheidungen, starb 1860 zu München.
** alte goldmünze.

*** nach K.s Vorschrift; vergl, Schmidlin I s. 419.
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Die freundschaft des braven Herbsts, der alles gute nach kräften
befördert und die herzliche teilnähme des ehrlichen Johns versüszen
mir die Unannehmlichkeiten, welche mir die treue und redliche Verwal-
tung meines amtes mitunter zugezogen hat. über alles setzt mich das
bewustsein hinweg, dasz ich meine päicht erfülle, und die Zufriedenheit
meiner oberen, besonders des edelen Reinhards, nehmen Sie noch für

die beilage an meine frau den redlichsten kusz und wärmsten hände-
druck an, und erhalten Sie Ihre liebe

Ihrem
treuen Ilgen.

Ihre liebe frau und fr. mutter grüszt meine frau und ich, sowie
den guten hm. d. Huunius und seine äXoxoc Koupibiri.

Pforte, d. 12 jul. 1803.

Teuerster freund.

Am 27 jun. ist meine frau glücklich von einem gesunden knaben
entbunden worden, der in der am 4 juli vollzogenen taufe den namen
Ernst Constantin erhalten hat. taufzeugen sind gewesen 1) Carl August
Böttiger, fürstl. sächsisch, weimar. ober-consistor. rat, director des
gymnasii illustris zu Weimar, usw. was ich nicht alles weisz, auszer
dem einzigen, dasz es ein guter freund von mir ist; 2) Ernst Constantin
Herbst, kurf. sächs. reutmeister u. Verwalter der landschule in Pforte,

freund des vorhergehenden und mir; 3) mad. Marie Julie Andre' aus
Offenbach

,
gemahlin des hrn. musikalienhändlers Joh. Anton Andre',

eines redlichen freundes von mir. was Sie, bester freund, von dieser

küsternachricht angeht, davon hoffe ich um so mehr eine gütige aufnähme,
da meine frau mir immer so etwas ins ohr geraunt hat, als ob schon
längst zwischen Ihnen beiden so eine stille Verabredung bestünde,

unser Herbst war sehr vergnügt, ohnerachtet er in 8 tagen zweimal hat
müssen gevatter stehen, es war nämlich die frau d. Pfaff 8 tage eher

niedergekommen, worauf ich, Herbst und die frau amtmännin Gutbier
gevatter wurde, ihr vice muste dr. Pfaff vertreten, die entbinduug
meiner frau hielt etwas hart, indem der knabe eine grösze hatte, dasz
wohl zu den Zeiten des Tacitus kein deutscher knabe gröszer geboren
worden ist; sonst genieszen mutter und kind bisher eines Wohlseins,

das ich noch nicht gesehen habe, der hiramel wird auch weiter helfen,

meine frau empfiehlt sich Ihnen und Ihrer treuen lebensgefährtin herz-

lich, ich aber bin
Ihr

redlicher fr. dr. Ilgen.

Wie steht es mit Berlin? ich höre, dasz Sie Sachsen alle hofl'nung

auf Sie abschneiden wollen, darf ich Sie bitten, dem hrn. dr. Hunnius
mich und meine frau gehorsamst zu empfehlen und ihm die nachricht

von uns mitzuteilen.

Pforte, d. 26 october 1803.

Unmöglich kann ich den M. Messerschmid zu Ihnen reisen lassen,

ohne Ihnen ein paar werte zu schreiben, teuerster freund! wir sind

alle wohl, Constantin entwickelt sich täglich mehr zu unserer freude.

Ilgen wird Ihnen nächstens schreiben; er arbeitet in der bibliothek mit

eiserner beharrlichkeit — so ein chaos! — es ist unverantwortlich von
seinen vorfahren, denn seit Geisslern hat man vernachlässigt, (ganz

unter uns: llgen hat sehr deutlich gespürt, dasz nachschlüssel zur biblio-

thek vorhanden sind — denken Sie die niederträchtigkeit — er hat so-

gleich ein neues schlosz anfertigen lassen.) unser Herbst hat eine

schmerzliche Operation an seiner fistel in Leipzig dulden müssen; nun
ist er zu unserer freude wohl, leben Sie glücklich und wohl, küssen
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Sie meine freundin, Ihre treffliche gattin, von grund meiner seele; sagen
Sie, wie sehr ich sie um die bei ihr bestellten dinge bitten liesze; wenn
auch die kappe nur gewaschen und nicht gestickt sei. — Zürnen Sie,

dasz ich Sie mit weiblichen dingen plage? ein kusz versöhnt; — diesen

gibt Ihnen
Ihre

Fliegende eil! wahre freundin
Jenny Ilgen.

52.

ENTGEGNUNG.

Nur mit einem gewissen zögern entschliesze ich mich auf die recen-

sion meines buches ''Amor und Psyche', welche herr Hildebrandt in

dieser Zeitschrift veröffentlicht hat, einige worte zu erwidern, denn
principielle gegensätze lassen sich durch eine polemik dieser art doch
nicht ausgleichen, und persönlicher streit ist mir zuwider, allein herr

Hildebrandt läszt sich von seiner principiellen gegnerschaft dazu hin-

reiszen, dinge zu tadeln, von denen er selbst zugibt, dasz sie gar nicht

anders gemacht werden konnten; und da dürfte doch eine kurze ent-

gegnung am platze sein.

Was soll ich dazu sagen, dasz der herr rec. es tadelt, wenn ich

neben meinem buche eine grammatik gebraucht wissen will, tadelt, dasz
ich unpassende Vokabeln gewählt, dasz ich den grammatischen Stoff zer-

rissen, dasz ich einen zu bunten Wechsel der formen angewandt, dasz
ich zu schwierige sätze gewählt, dasz ich unter den teit anmerkungen
gesetzt und darin schwierige Verbindungen teils wörtlich, teils frei über-

setzt habe — was soll ich dazu sagen , dasz dies alles getadelt wird,

während am schlusz der herr recensent selbst nachweist, dasz ich so

verfahren muste, wenn ich den von mir gewählten weg einschlagen
wollte? da hätte es denn doch nur tadel verdient, dasz ich den betr.

weg wählte; lob, dasz ich ihn consequent verfolgte, und die recension

hätte sich damit begnügen müssen , den von mir gewählten weg als

falsch zu erweisen und mir zu zeigen, wo ich etwa inconsequenter weise
von ihm abgewichen bin.* aber wenn ich that, was ich muste, wie
kann man das tadeln?

Nun hat der herr rec. allerdings meine methode im ganzen als ver-

werflich nachzuweisen versucht, ob aber die freunde der einzelsätze

von diesem nachweis sehr erbaut sein werden, bezweifle ich. denn
während man sonst allgemein zugibt, dasz nur die not es entschuldigt,

wenn man die Schüler jähre lang mit inhaltlich ganz gleichgiltigen, oft

unverständlichen und meist dem betr. knaben fernliegenden vereinzelten

notizen füttert, findet gerade diese unverständlichkeit des inhalts der
einzelnen sätze vonseiten des herrn rec. besonderes lob. derselbe sagt:

*es musz also genügen, wenn gelegentlich der eine schüler hier, der
andere dort von dem inhalt etwas aufgreift'; und gleich darauf: 'würde
das Bollesche buch die kinder nicht langweilen, sondern vielmehr lebhaft

* Die einzige inconsequenz habe ich in der behandlung der numeralia
auf s. 61 begangen, aber die vorrede rechtfertigt dieselbe auf s. VIII
genügend, wie aber der herr rec. die deutschen Übergangsstücke auf
s. 63 ff. für einzelsätze erklären konnte, ist mir völlig unverständlich,

denn es kommt doch auf den inhalt derselben, nicht auf ihre scheinbare
form an. Auch habe ich mich über diese sätze in der vorrede s. VII
ganz klar ausgesprochen.
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interessieren, so wäre es nach unserer meinung; nur ein fraglicher

gewinn, denn es könnte der erstrebte erfolg des Unterrichts dabei geradezu
zweifelhaft werden', und etwas weiter heiszt es: 'der schüIer wird durch
eine interessante erzählung geradezu zur Zerstreutheit und ungenauig-
keit gewöhnt', der herr rec. meint also, dasz der inhalt des gelesenen
nicht nur gleichgiltig ist, sondern dasz der zweck des lat. Unterrichts

der unteren klassen — oder soll es auch für die oberen gelten? —
durch einen langweiligen Stoff gefördert, durch einen interessanten ge-
hemmt wird, man braucht gewisse anschauungen nur klar auszu-
sprechen, wenn man sie widerlegen will.

Darum genug vom princip meines buches. es sei mir nur noch ge-
stattet, einige charakteristische irrtümer des herrn rec. vorzuführen,
derselbe meint, ich hätte Perthes gekannt, aber gründlich misver-
standen, weil ich demselben entgegengesetzt handele und im übrigen
die Perthessche methode so ins extreme treibe, dasz sie dadurch ver-

kehrt wird, wenn der herr rec sich die mühe genommen hätte, meine
in der vorrede des von ihm recensierten buches angezogene programm-
abhandlung von Celle 1877 zu lesen, so würde er gesehen haben, dasz
ich Perthes nicht misverstanden habe, sondern die Unrichtigkeit und
irrtümer von dessen methode mit guten gründen erwiesen und gezeigt

habe, dasz insbesondere die Perthessche anschauung der formen im satz

auf einer verkennung der sache beruht und dass weder eine Verwen-
dung der induktiven methode noch der zusammenhängenden lectüre

möglich ist, wenn man nicht vor dieser lectüre einige wochen ohne jede
lectüre formlehre treiben will, ich habe also nicht nach der Perthes-
schen methode gearbeitet — was übrigens jeder wirkliche kenner der-

selben auf den ersten blick sehen muste — sondern im klar bewusten
gegensatz zu derselben, wenn ich auch im einzelnen das gute, was
Perthes gebracht hat, anzunehmen mich nie gescheut habe, dasz aber
mein buch in der praxis brauchbar ist, hat der erfolg bewiesen, denn seit

ostern 1885 ist dasselbe an unserer schule eingeführt und mit so guten
resultaten benutzt, dasz es niemandem eingefallen ist, es wieder ab-

schaffen zu wollen, wenn der herr rec. meinen kollegen, herrn dr,

Stoppel, welcher den Unterricht in sexta nacli meinem buche gab und
gibt, fragen will, so wird er erfahren, dasz ich ganz richtig gerechnet
habe , wenn ich bei den sextanern ein so lebhaftes Interesse für die

formen der neuen spräche voraussetzte, dasz ohne ermattung 8—10
wochen formen ohne lectüre getrieben werden können; er wird auch
erfahren , dasz der iniialt bis zum schlusz des Jahres die knaben in

geradezu überraschender weise gefesselt hat. sie nannten sich unter ein-

ander mit den namen des märchens und führten in ihren spielen den
inhalt desselben aus freiem antriebe förmlich dramatisch auf. und dasz
dieses Interesse am Stoffe ein vortreffliches mittel zur belebung des Unter-

richts ist, konnte man hier in jeder stunde sehen; am meisten aber
wurde es daraus klar, dasz die schüler eine formale Sicherheit und
fähigkeit im übersetzen aus dem lateinischen und in das lateinische

erlangten, die nach der methode der einzelsätze nun und nimmer zu er-

reichen ist.

Der herr rec. hat mir ferner vorgeworfen, ich führte an dem schüler

einen bunten Wechsel von formen — 'vorbei', dasz allein die lectüre

die reihenfolge der neu zu erlernenden formen bestimmt, ist das princip,

nach welchem ich gearbeitet habe, geschick oder ungeschik der arbeit

nach diesem princip musz sich darin zeigen, ob die neu auftauchenden
formen, auf deren Verarbeitung es ankommt, in genügender langsamkeit
auf einander folgen oder nicht.

Nun bietet das erste stück als neuen wirklich zu erlernenden stoÖ'

nur die dbponentia, welche, wie jeder praktische Lehrer wissen wird,

dem schüler keineswegs die Schwierigkeit bieten, die sie in der theorie

zu bieten scheinen, auszerdem werden hinter dem stück nur die in
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demselben vorgekommenen pronomina, praepositlonen, conjunctionen
und adverbien rubrizierend zusammengestellt zum repetitorischen

auswendiglernen , ohne dasz ihre bildungsgesetze irgend erwähnt oder
gefordert werden, das zweite stück bringt keine neu zu erlernenden
formen, neu ist in der ihm folgenden Zusammenstellung nur die rubri-
zierung der gelesenen positive, comparative, Superlative, das dritte

stück verlangt lediglich die erlernung der pronomina personalia, sowie
die von hie, is und qui. das vierte stück verlangt nichts als die er-

lernung des conj. praes. act. und pass. und stellt die bis dahin vor-

gekommenen imperative zusammen, ohne ihre bildung lernen zu lassen,

in diesem langsamen tempo bin ich fortgegangen, so dasz von über-

hastung gar keine rede sein kann, nun bringt, wie schon erwähnt, die

von mir 'repetition' genannte Zusammenstellung am Schlüsse jedes
Stückes eine Übersicht derjenigen in dem betr. stücke gelesenen er-

scheinungen, auf welche der lehrer bei der lectüre die aufmerksamkeit
der Schüler lenken soll, diese Zusammenstellungen dienen also lediglich

dem für erlernung der formen von mir befolgten princip, erst die con-

creto erscheinung vereinzelt bei der lectüre wahrnehmen, dann aus der
summe dieser Wahrnehmungen die regel, das allgemeine gesetz ent-

wickeln zu lassen, wie weit ich dabei mit Perthes übereinstimme, wie
weit nicht, wird jeder kenner der Perthesschen methode sehr leicht

selbst ersehen können, wollte ich es hier auseinandersetzen, so müste
ich wiederholen, was ich vor 9 jähren in der oben angeführten pro-

grammabhandlung bereits gesagt habe.
Dem herrn rec. freilich ist das Studium gerade dieser repetitionen

wenig interessant gewesen, sonst könnte ich mir nicht erklären, wie
er in denselben dinge vermissen konnte, die ganz klar darin stehen, er

sagt: ''so hat der schüIer s. 8 ohne nähere erklärung oder hinzufügung
erläuternder beispiele zu lerueu , dasz deponentia verba mit passiver

form und activer bedeutnng sind', nun gebe ich aber auf derselben
Seite 8 zuerst 8 sätze aus dem vorhergehenden stück mit deponentien,
gebe dazu die volle Übersetzung und lasse dann die regel folgen, was
konnte man mehr von mir verlangen ? nach dem herrn rec. soll auf
s. 11 der Schüler zuerst die ungewöhnliche comparation auf er erlernen

müssen, dann erst die gewöhnliche, aber die erlernung der compara-
tionsregeln wird erst auf s. 27 in einer streng systematischen Zusammen-
stellung verlangt, an der schwerlich jemand etwas auszusetzen finden

wird, auf s. 11 sind nur die bereits vorgekommenen comparative und
Superlative zusammengestellt, natürlich in der reihenfolge, wie sie vor-

kamen, es sollen hier nur die namen positiv, comparativ, Superlativ

gelernt werden, und es wird der lehrer darauf aufmerksam gemacht,
dasz man auch ohne regel rein nach der analogie von den andern be-

kannten adjectiven dieselben formen bilden lassen kann, diesen hebel
der rein mechanischen bildung nach analogien verwirft der herr rec.

ganz, und doch spielt derselbe bei aller Spracherlernung eine grosze
rolle; ihn methodisch für den lateinischen Unterricht verwandt zu
haben, halte ich für einen hauptvorzug meines buches.

Der herr rec. sagt: 'und damit scheiden die vom Verfasser soge-
nannten «pronomina determinativa» aus dem gesichtskreis des Schülers,

ohne dasz auch nur angegeben würde, wann sie vollständig erlernt

werden sollen', ich traute meinen äugen nicht, als ich das las. denn
weder habe ich, wie jedermann weisz, für is den namen 'determinati-

vum' erfunden, ihn vielmehr nur deshalb gewählt, weil die gebräuch-
lichsten grammatiken ihn anwenden, noch fehlt der vom herrn rec. ver-

miszte nachweis. derselbe steht mit groszen buchstaben auf seite 14
unter dem text. und damit nicht genug, der herr rec. vermiszt den
gleichen nachweis für den inf. perf. und fut. act. pass.^ für die conju-

gation von sum, für die comparative 'u. s. w.' wenn der herr rec. mein
buch zum zweck des Unterrichts durcharbeiten und nicht blosz zum zweck
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der recension durchblättern würde, so würde unzweifelhaft auch ihm
klar werden, dasz das von ihm vermiszte auf den s. 32; 17, 19, 21; 27
ohne Schwierigkeit zu finden ist.

Noch weniger berechtigt ist der tadel des herrn rec. betr. dessen,
was ich zu viel bieten soll, derselbe sagt: ^die am schluss der repe-
titionen zu stück VI

—

IX gegebenen regeln über Satzlehre gehen teils

überhaupt, teils in ihrer ausführlichkeit über den Standpunkt der sexta
hinaus usw.' nachdem ich eine reihe beispiele aus der lectüre vor-
angeschickt gebe ich wörtlich folgende regeln: zu stück VI: "'ein

Substantiv, welches als nähere bestimmung in gleichem kasus zu einem
andern Substantiv oder pronomen tritt, heiszt apposition', zu stück VII:
'adverbiale bestimmungen des orts antworten auf die fragen wo? wohin?
woher? sie werden entweder durch ein adverbium oder durch die casus
obliqui eines Substantivs mit oder ohne praeposition ausgedrückt', zu
stück VIII: 'adverbiale bestimmungen der zeit antworten auf die fragen
wann? oder wie lange? sie werden entweder durch ein adverbium oder
durch die casus obliqui eines Substantivs ohne oder mit einer praepo-
sition ausgedrückt', zu stück IX: 'adverbiale bestimmungen der art

und weise (modi) antworten auf die frage wie? sie werden entweder
durch ein adverb oder durch den ablativus eines Substantivs ohne oder
mit einer praeposition ausgedrückt' was, frage ich, geht da über den
Standpunkt des sextaners hinaus?

Doch genug, ich habe keine ausstellung des herrn rec. gefunden,
die nicht auf offenbaren Irrtümern oder nicht von mir verschul-
deten miszverständnissen beruhte, erwähnt sei nur der tadel der Über-
setzung von accubitum, zu dem man nacheinander seite 14 anm. 8, s. 24
und .32 mit einiger beachtung des Zweckes jeder dieser stellen ver-

gleichen mag. auch weise ich nur kurz darauf hin, dasz die vom herrn
rec. getadelten 'Schwierigkeiten und uuzweckmäszigkeiten' des textes

teils in der natur der lateinischen spräche, an die ich allerdings gebunden
zu sein glaubte, teils in den grundsätzen meines buches notwendig be-

gründet lagen, dasz sich der text und der vocabelschatz der ersten

stücke noch wesentlich vereinfachen läszt, habe ich teils aus eigener
anschauung des praktischen gebrauchs meines buches gesehen, teils hat
herr dr. Stoppel es mir aus seiner praxis heraus in sehr dankenswerter
weise gezeigt.

Dasz die methode des erlernens fremder sprachen an einzelsätzen

ihre herrschaft nicht mehr lange behaupten wird, davon bin ich über-
zeugt, die recension des herrn Ilildebrandt befestigt mich in dieser

Überzeugung, ebenso überzeugt aber bin ich, dasz jede neue methode
sich der von mir angewandten mehr oder weniger wird anschlieszen
müssen. oh nun mein buch oder ein anderes besseres den schliesz-

lichen sieg über die jetzige methode davontragen wird, gilt mir völlig

gleich, mir genügt es, durch ein praktisches beispiel mit auf den rich-

tigen weg hingewiesen zu haben, da es mir lediglich auf die sache, auf
meine person gar nicht ankommt, darüber aber bin ich völlig beruhigt,

dasz wer mit Sachkenntnis und Unbefangenheit meine arbeit liest, der-

selben flüchtiges oder erfolgloses Studium meiner Vorgänger, praktische

unerfahrenheit oder Unfähigkeit oder gar unbewuste inconsequenz sollte

verwerfen können.

Wismar. Bolle.
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DIE CORRECTÜß DER FREIEN LATEINISCHEN AUFSÄTZE
NACH DER SEITE DER SPRACHLICHEN FORM.

Jeder, der längere zeit lateinische aufsätze oberer schüler corri-

giert hat, wird stunden durchlebt haben, in denen er über die rechte

art der lösung dieser aufgäbe sich gedanken gemacht, wohl auch im
angesichte der Schwierigkeiten derselben ein gewisses peinliches ge-

fiihl der ratlosigkeit empfunden hat. so weit es sich nur um sach-

liche Unrichtigkeiten wie anderseits um verstösze gegen bestimmte
grammatisch-stilistische regeln handelt, liegt ja für den practicus

im lehramt keine absonderliche Schwierigkeit vor. zur bezeichnung

derartiger mängel stehen ihm seine verschiedenen ößeXoi als eine

bequeme Zeichensprache zur Verfügung und, soweit sie nicht aus-

reichen, läszt sich der sache durch interlinearbemerkungen und rand-

glossen so ziemlich beikommen.
Kein gewissenhafter corrector wird aber meinen , hiermit seine

Schuldigkeit gethan zu haben, die schlecht gebauten perioden, die

ungeschickten Wendungen, die schiefen metaphern, die schlotterig-

keiten, härten und abgeschmacktheiten im stil u. dgl. mehr möchten
doch auch beachtet und dem lernenden irgendwie vorgehalten wer-

den, darüber, dasz dies geschehen müsse — in irgend einer form,

herscht wohl Übereinstimmung, aber wie? das ist die frage, die

sicher schon mancher lehrer des latein wiederholt, und zu zeiten

vielleicht in gelinder Verzweiflung, bei sich erwogen hat.

Zu den Schwierigkeiten, welche mit jeder freien composition in

einer fremden spräche verbunden sind, kommen ja beim lateinischen

noch ganz besondere, die nicht abzuleugnende armut der spräche

nach gewissen selten hin, die ungelenkigkeit derselben auf abstractem
gebiete, ihre nüchternheit, ihr eigensinniges festhalten am usus, ihr

N, Jahrb. f. plül. u. päd. II. abt. 1886 hft. 10. 32
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künstlicher periodenbau u. dgl. mehr, keine der fremden sprachen,

in denen unsere Jugend unterwiesen wird , mutet dem lernenden in

dem masze wie das lateinische ein unablässiges nicht nur umformen,
sondern geradezu umdenken des auszudrückenden gedankens zu —
ein umdenken , bei dem nicht selten sogar ein stück des gedankens
als schlechterdings nicht ausdrückbar geopfert werden musz. bringt

man hierzu noch den umstand in anrechnung , dasz heutzutage bei

dem wesentlich geringern umfang ihrer altclassischen lectüre unsere

Jugend gar sehr mit lexicon und grammatik arbeiten musz, um mit

dem erwähnten eigensinnigen usus sich abzufinden, so wird man es

nur natürlich finden , dasz in lateinischen aufsätzen sich verkehrtes

und ungenieszbares gemeinhin dichter zusammengedrängt findet als

sonst in fremdsprachlichen schülerarbeiten gleicher art. eine billige

beurteilung wird ja nicht verfehlen, die angedeuteten umstände wohl-

wollend in berücksichtigung zu ziehen, immerhin ist es selbstver-

ständlich, dasz mit der Schwierigkeit der schülerleistung auch die

Schwierigkeit der correctur sich erhöht, bei besonders schwachen
Schülerleistungen leicht bis zu einem grade, dasz stellenweise ein

strich durch ganze partien schier als die einzig mögliche form der

kritik erscheinen kann.

Bei ruhigem blut wird sich ein gewissenhafter lehrer wohl nur

selten dazu entschlieszen, seines richteramts in so bequemer weise

zu walten, so grosz auch dem einzelnen gründlich verschrobenen und
verkeilten satze gegenüber die Versuchung sein mag, in dieser weise

den gordischen knoten zu zerhauen.

Nächstdem ist wohl das bequemste, das einzelne im wesent-

lichen auf sich beruhen zu lassen und nur im schluszurteil den

Schüler auf die vornehmlichsten mängel seines stils in allgemeinen

Wendungen hinzuweisen, dieses verfahren wird verschiedentlich an-

gewendet und hauptsächlich durch den hinweis darauf gerechtfertigt,

dasz durch eine ins einzelne gehende stilistische correctur der ler-

nende leicht für die zukunft entmutigt, irre gemacht, auch dessen

aufmerksamkeit von den greifbaren sprachlichen verstöszen auf ein

vielerlei von mehr oder weniger 'unqualificierbaren' Unebenheiten

abgelenkt werde, deren hervorhebung noch dazu meist wohl wenig

fruchte, der verf. kann nach reiflicher erwägung nicht umhin sich

gegen das bezeichnete verfahren zu erklären, mit einem allgemeinen

verdict, dasz der stil steif, schwülstig oder dürftig, dasz öfters der

rechte flusz, die angemessene Verbindung zu vermissen, dasz die

ausdrucksweise stark 'deutsch-lateinisch' sei u. ä., ist dem lernen-

den doch herzlich wenig gedient, nach dem alten wort 'nemo pru-

dens peccat' ist der schreibende sicher sich nicht bewust gewesen,

nach den bezeichneten selten sich vergangen zu haben; dieses be-

wustsein kann nicht anders geweckt werden als durch den hinweis

auf eine reihe bestimmter peccata. was den punkt der 'entmutigung'

betrifft, so wird diese nach des verf. erfahrungen viel weniger durch

eine sorgfältige correctur, welche den sitz der schaden bezeichnet,
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als durch allgemein gehaltene ausstellungen herbeigeführt, welche

den Schüler bezüglich der abhilfe des Schadens für die zukunft rat-

los lassen, die zartfühlende besorgnis aber, dasz durch die einspräche

des correctors der Schreiber in seiner stilistischen eigenart beirrt

werde, mag ihre berechtigung haben gegenüber dem, der bereits

einen gewissen grad von herschaft über die spräche erlangt hat; die

stilistische eigenart des anfängei's ist aber wohl ausnahmslos von

der art, dasz sie gründlich in die zucht genommen zu werden ver-

dient, noch aus einem andern gründe erscheint das in rede stehende

verfahren nicht unbedenklich, wenn die lateinischen aufsätze auf

die zahl der in ihnen enthaltenen verstösze gegen die schulgrammatik

und die wenigen gelegentlich behandelten stilistischen regeln hin

durchlesen und , was die fast unvermeidliche folge sein wird,

wesentlich darauf hin beurteilt werden, so tritt das, was der haupt-

zweck der freien arbeiten sein soll , die Übung im 'stilisieren', un-

gebührlich zurück und wird der auffassung leicht Vorschub ge-

leistet, dasz zur handhabung einer fremden spräche im wesentlichen

das einlernen gewisser elementai-er regeln erforderlich und — ge-

nügend sei.

Das entgegengesetzte verfahren ist das, dasz der corrector

die arbeit des schülers völlig umarbeitet, ihm somit das falsche

indirect andeutet durch darbietung des richtigen, bez. geschmack-

volleren, der verf. ist den dornenvollen weg einer derartigen cor-

rectur selbst einige zeit gewandelt, bis er später sich entschlossen

hat, ihn nicht weiter zu verfolgen, an der richtigkeit desselben

machte ihn zunächst die unerfreuliche beobachtung irre , dasz nur

wenige schüler zu einer eingehenden vergleichung des emendatum
und emendandum sich herbeilieszen , von diesen wenigen zudem der

und jener nicht den rechten gewinn aus solcher vergleichung zu

ziehen schien, weiterhin sagte ihm aber auch sein ruhiges nach-

denken, dasz eine corrigiermethode doch nicht die rechte sein könne,

welche des schülers werk in der hauptsache auf sich beruhen läszt

und etwas oft wesentlich anderes an dessen stelle setzt, sicher ist es

höchst ersprieszlich, wenn einer classe nach der kritik der über ein

thema von ihr geschriebenen arbeiten noch eine art von muster-

bearbeitung geboten wird, aus der jeder sich das seinige entnehmen

kann, aber zunächst und hauptsächlich will und soll der einzelne

doch erfahren, woran es ihm zumeist gebricht und was er etwa thun

musz, bez. seiner begabung nach thun kann, um fernerhin be-

friedigendes zu leisten, das erfährt er aber nicht zur genüge, wenn
'der lehrer des schülers elaborat bei Seite schiebt und sein eignes

ohne weitere erläuterung ihm dafür anbietet, hiei'zu kommt, dasz

derartige 'interlinearumarbeitungen' leicht etwas schablonenhaftes

erhalten werden, kein noch so gewandter stillst kann in allen stil-

arten schreiben, kein mann zumal in der, welche der jugend geläufig

und gemäsz ist. leicht werden daher in diesen Umarbeitungen dem
Jünglinge muster geboten, die er wohl bewundern, aber beim besten
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willen nicht nachahmen kann , wenn er irgendwelche eigenart be-

sitzt und nicht blosz 'in formein kramen' mag. endlich geht der

corrector bei dieser — unleugbar aufopfernden — art, seine arbeit

zu thun , doch dem bis zu einem gewissen grade aus dem wege, was
das zunächst gebotene ist, der ermittelung und nachweisung der

mängel, welche dem stil der schülerarbeit anhaften.

Noch andere salvieren, was das stilistische betrifft, ihr censoren-

gewissen in der hauptsache — abgesehen von vereinzelten rand-

bemerkungen — durch anwendung gewisser marken (unterstreichen,

ausrufungszeichen, notabene's), welche im allgemeinen das 'non pla-

cuisse' ausdrücken, sicher ist dem schüler mit einem derartigen hin-

weis auf die stellen, welche dem corrector misfällig gewesen sind,

schon nicht unwesentlich gedient, in manchem falle werden diese

einfachen mittel auch völlig ausreichen, ihn auf die rechte fährte zu

führen, in vielen andern aber wird er auf falschem gebiete den
fehler suchen, dafern er überhaupt den so wenig besagenden zeichen

im einzelnen sorgsam nachgeht.

Das ideal ist auch hiermit ohne zweifei nicht erreicht, welcher

art die hauptsächlichsten von ihm begangenen misgriffe sind, möchte
dem lernenden doch auch angedeutet wei'den, wenigstens insoweit,

dasz er vor gewissen ihm besonders anhaftenden üblen gewohn-
heiten für die zukunft deutlich gewarnt wird, diesen dienst können
randbemerkungen kaum im wünschenswerten umfange leisten, soll

deren zahl nicht eine in belästigender weise grosze sein, dagegen läszt

sich nach des verf. Überzeugung und erfahrung das zu erstrebende

bis zu einem hohen grade durch anwendung einer wohldurchdachten,

mit den schülern vereinbarten Zeichensprache erreichen, wenige

lehrer werden nicht bereits auszer den üblichen oßeXoi zur bezeichnung

der grammatischen verstösze noch das und jene weitere correctur-

zeichen im gebrauche haben, es käme also nur darauf an, den kreis

dieser notae etwas zu erweitern.

Von der ersprieszlichkeit dieser correcturweise ist der verf. so

sehr überzeugt, dasz er der Versuchung nicht widerstehen kann, an-

hänger für dieselbe zu werben.

Nach den erfahrungen des verf. begnügen sich gar manche, auch

recht gewissenhafte correctoren nur zu häufig mit der 'complexen

Vorstellung', dasz die oder jene stelle einer schülei arbeit ungeschickt

oder unlateinisch sei. der wenig erquicklichen arbeit, das gewebe

aufzudröseln und den verschlingungen der einzelnen fäden nachzu-

gehen, überhebt man sich gar gern mit dem herzhaften gesamturteil,

dasz das ganze nichts tauge.

In der that ist es oft gar schwer, dem schaden auf die spur zu

kommen, da ist vielleicht ein wort durchaus misverständlich ange-

wendet, gleichzeitig der gedanke undeutlich ausgedrückt, der Zu-

sammenhang mit dem vorhergehenden fragwürdig und vielleicht,

wenn alle dämonen sich verschworen haben, noch dazu der perioden-

l)au ernstlich anfechtbar, jeder erfahrene weisz, dasz gar nicht selten
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derartige Verkeilungen verschiedenartiger hemmnisse dem corrector

den weg verlegen.

Erklärlich und höchst verzeihlich ist, wenn des correctors viel-

leicht vorher schon hartgeprüfte geduld derartigen insulten auf seine

logik, seinen geschmack und sein Sprachgefühl gegenüber im ein-

zelnen falle nicht stand hält und das unerfreuliche ganze von ihm
mit einer randglosse, wie 'unsinn, ganz verkehrt' abgethan wird.

Dem verf. ist es aber öfters vorgekommen, wie manchem andern

wohl auch, dasz er nachträglich bei ruhigem blut und erheitertem sinn

stellen, welche er mit nahezu injuriösen Wendungen als unter aller

kritik stehend bezeichnet hatte, nicht nur erträglich, sondern sogar

ganz leidlich annehmbar gefunden hat. diese erfahrung vornehmlich

hat ihn dazu geführt, seinen ersten eindrücken mistrauen zu lernen

und die pflicht einer sorgfältigem abwägung der schuldmomente bei

seiner beurteilung von schülerarbeiten sich aufzuerlegen, der ge-

danke, die bereits vorhandene correcturzeichensprache durch hinzu-

fügung einiger buchstaben oder siglen zu bereichern, ist dem verf.

somit nicht in müszigen stunden gekommen , sondern mitten in der

arbeit unter dem einüusse schulmeisterlicher gewissensregungen.

Das correcturzeichen, so nichtssagend es auch gegenüber einer

wohlstilisierten randbemerkung erscheinen mag, hat unleugbar das

für sich, dasz es in ebenso lautloser, wie entschiedener weise einen

einzelfall in irgend ein bestimmtes gebiet verweist, mehr leistet

das zeichen nicht; zur ermittelung des weitern ist die geistige

arbeit desjenigen von nöten, zu dessen nutzen das zeichen überhaupt

gegeben worden ist. das ist aber gerade das, meine ich, was jede

correctur anstreben möchte, dasz dem lernenden nur die richtung

des einzuschlagenden weges zur auffindung der von ihm gemachten

fehler angedeutet wird , so dasz er bezüglich des weiteren auf sich

selbst angewiesen bleibt, nicht weniger aber als dem schüler, musz
nach des verf. Überzeugung eine Zeichensetzung wie die empfohlene

dem lehrer gute dienste thun. sie wird ihn daran gewöhnen, einer-

seits nicht mit unklaren, gesamteindi-ücken sich zu begnügen, ander-

seits nicht jeden fall ohne not als einen besondern zu behandeln,

sondern immer seinen blick auf das gerichtet zu halten, was im ein-

zelnen das allgemeine ist, was im zusammengesetzten die einfachen

bestandteile sind.

Je schwieriger unter umständen die Unterordnung des einzelnen

falles unter ein höheres allgemeines sein mag, um so mehr wird sich

die darauf gerichtete bemühung des correctors lohnen, was unserer

Jugend im allgemeinen und dem einzelnen jungen manne im beson-

dern die freie composition in lateinischer spräche heutzutage er-

schwert, wird durch eine sorgfältige analyse der vorkommenden
Ungeschicklichkeiten und Unrichtigkeiten demselben in ganz anderer

weise klar werden , als dies auf irgend einem andern wege erreich-

bar wäre.

Aber wie soll es möglich sein, den verschiedenartigen möglich-
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keiten, in stilistischer beziehung sich zu vergreifen, durch eine Zeichen-

sprache auch nur annähernd gerecht zu werden? ich antworte hierauf,

dasz manche einzelheiten ja jedenfalls als solche werden behandelt
und besonders besprochen werden müssen, die mehrzahl der Unrich-

tigkeiten aber sich ohne viel Schwierigkeiten unter gewisse einfache

rubriken wird verweisen lassen.

Bleiben die sachlichen Unrichtigkeiten wie die sogenannten
grammatischen fehler auszer betracht, so fallen alle sonstigen an-

stösze zunächst unter vier grosze rubriken, indem entweder 1) der

gedanke, bez. der gedankengang oder 2) die Wortwahl, bez.

Wortverbindung oder 3) der satz- und periodenbau und
endlich 4) die rhetorische einkleidung des gedankens, die

Stilisierung im engern sinne, sich als die sedes mali erweisen wird.

Was 1) den gedanken, bez. gedankengang anbelangt, so

kommen in der hauptsache folgende kategorien in betracht: a) Un-

klarheit, b) unangemessenheit (soweit diese nicht vielmehr in das be-

reich des sachlichen fällt), c) unvollständigkeit, d) mangelnder oder

unrichtiger gedankenfortschritt, endlich e) bestimmte logische fehler,

als da sind : trugschlüsse, erschleichungen, mutationes elenchi u. dergl.

Insoweit gegen 2) die Wortwahl und Wortverbindung
von Seiten der schulgrammtik incl. der sogenannten syntasis ornata

einwendungen nicht zu erheben sind , kann es sich kaum um andere

ausstellungen handeln als die, dasz die gebrauchte wendung dem
nicht entspricht, a) was der usus der mustergiltigen lateinischen

Prosaiker fordert, was b) der Schreiber sagen will, und c) was er

nach Sachlage und Zusammenhang sagen möchte, unter c) fallen

u. a. geschmacklosigkeiten im ausdruck , ausschreitungen nach der

Seite des zuwenig wie des zuviel, trivialitäten, prolepsen, lästige

Wiederholungen; die rubrik b) dagegen schlieszt alle verstösze gegen
die bedeutungslehre und Synonymik in sich, das gröste gewicht

wird die schule ja auf die klar nachweisbaren fehler gegen den

Sprachgebrauch zu legen haben und darum leicht das bedürfnis

empfinden, diese rubrik (a) noch des weiteren durch Unterscheidung

des nur-poetischen, archaistischen, nachclassischen, vulgären und
germanistischen zu spalten.

Nachdem das bereits vorweggenommen ist, was sich auf ge-

danken und gedankenentwicklung bezieht, verbleiben für 3) den

Satz- und periodenbau etwa nur die kategorien : a) mangelhafte

an- und rangordnung der gedanken (beizuordnendes untergeordnet

u. dgl.); b) mangelhafte sprachliche Verknüpfung; c) mangel an

Übersichtlichkeit (schleppsätze u. dergl.); d) mangel an ebenmasz

und Wohllaut.

Die ausstellungen, welche in das gebiet 4) der rhetorischen
einkleidung fallen, können a) die anwendung der einzelnen kunst-

mittel (metaphern, figuren) oder b) die ganze stilart betreffen, weitere

Unterscheidungen dürften sich hierbei am wenigsten als zweckmäszig

erweisen, viel von dem, was hier einschlägt, ist ja so delicater, schwer
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^faszbarer' art, dasz es, falls es überhaupt berührt werden soll, be-

sonders besprochen werden musz. von nicht geringem praktischen

werte aber scheint 6ine sigle zu sein, welche ganz ausdrücklich

auf alle nachlässigkeiten und Unrichtigkeiten bezuglich des meta-
phorischen ausdrucks hinweist, da auf diesem gebiete erfahrungs-

mäszig viel und mehr als auf manchem andern gesündigt wird.

Selbstverständlich flieszt das, was eben schematisch auseinander-

gelegt worden ist, in Wirklichkeit häufig ineinander, wie ja auch leicht

eines aus dem andern folgt, ein verkehrter ausdruck kann den ge-

danken schief machen, ein versteckter logischer fehler den bau der

periode verderben, ungenaue bekanntscbaft mit dem sachlichen zu

einer widerwärtigen hyperbel verleiten usw. auch kann füglich ein

und dieselbe stelle eines aufsatzes an verschiedenen gebrechen zu-

gleich leiden, sowohl jenen causalzusammenhang, wie dieses neben-

einander würde die befürwortete Zeichensprache, wenn es darauf

ankommt, bequem andeuten können.

Nichts wäre nun unpraktischer, nichts auch mehr gegen des

verf. sinn, als wenn jemand in mechanischer weise für jede der be-

zeichneten haupt- und unterrubriken — dafern er sie überhaupt an-

nehmbar findet — eine bestimmte sigle sich und seinen Schülern auf-

zwingen wollte, galt es doch nur, die bunte herde der gangbai-en

verstösze zum behufe eines bequemeren Überblicks gewissermaszen

in verschiedene gehege zu verteilen, jeder kundige wird sich sagen,

dasz das Interesse des lernenden, über die natur des von ihm be-

gangenen fehlers genau unterrichtet zu werden, bezüglich der ver-

schiedenen rubriken ein sehr verschiedenes ist. weisz er, das an einer

stelle der ge danke anstosz gegeben bat, so dürfte er kaum sonder-

lich begierig sein zu erfahren, ob wegen dessen Unklarheit oder un-

angemessenheit oder unmotiviertheit; dagegen wird er ein sehr

praktisches Interesse daran haben, ob eine Wendung stigmatisiert

ist als an sich verwerflich oder nur im Zusammenhang unpassend,

als sinnwidrig oder nur in der betrefi'enden Verbindung nicht üblich

bez. nicht empfehlenswert.

Des verf. absieht war lediglich die, zu einer erwägung darüber
anzuregen, ob nicht zur Vereinfachung des correcturgeschäfts und
zur bessern Orientierung des schülers die landesübliche zahl der

correcturzeichen —• natürlich nur nach maszgabe des thatsächlichen

bedürfnisses — eine Vermehrung erfahren möchte, wird dies

grundsätzlich zugestanden , so findet sich das weitere von selbst in

der praxis von monat zu monat.
Dem vorwürfe, dasz eine frage im gründe doch kleinlicher art

und von geringer bedeutung im vorstehenden behandelt worden sei,

fürchtet der verf. nicht zu begegnen, würde auch, falls dies der fall

sein sollte, denselben mit vollster gemütsruhe über sich ergehen

lassen, der lateinische aufsatz wird von jähr zu jähr ein wichtigeres

und ernsteres capitel in der gymnasialdidaktik. die klagen der

lehrer, dasz gegen gewisse stilistische unerfreulichkeiten andauernd
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erfolglos von ihnen angekämpft werde, werden ebenso häufig ver-

nommen als anderseits klagen oberer schüler darüber, dasz sie

es dem gestrengen corrector mit ihren abhandlungen immer nicht

zu danke machen und dabei leider nicht recht dahinter kommen
könnten, wo sie eigentlich der schuh drücke, zum mindesten darüber,

ob an einer stelle die behandlung der sache den anstosz gegeben
hat oder die formulierung des gedankens , die Wortwahl oder der

satzbau, ein germanismus etwa oder der mangel an wohllaut, er-

scheint es recht und billig den betreffenden jugendlichen Schreiber

aufzuklären, wenn er zumal einiges verlangen danach bekundet, auf-

geklärt zu werden, bis zu einem hohen grade können wohl erwogene
randglossen diesen dienst leisten, noch mehr natürlich nachträgliche

mündliche erläuterungen. aber das eine ist mühselig, das andere,

wenn jeder einzelne annähernd zu seinem rechte kommen soll, äuszerst

zeitraubend.

Die kenntlichmachung der häufigst vorkommenden stilistischen

unfertigkeiten durch bestimmte vereinbarte zeichen scheint sich bei

solcher läge der dinge wie von selbst als das rechte mittel zur er-

reicbung des in rede stehenden Zweckes darzubieten, dem corrector

wird sein 'dull work' durch dieses auskunftsmittel nach des verf.

entschiedener Überzeugung nach der einen seite erheblich erleichtert,

nach der andern durch die an ihn herantretende nötigung, das ein-

zelne unter gewisse allgemeine rubriken zu ordnen, geistig für ihn

fruchtbarer gemacht, der lernende wird in bündiger, nicht mis-

deutbarer weise auf die gesichtspunkte hingewiesen , nach denen er

seine fehler selbst aufzuspüren hat, und erhält mit diesen hinweisen

zugleich eine demonstratio ad oculos darüber, zu welchen stilistischen

Unarten er am meisten neigt, die lakonische kürze dieser hinweisun-

gen thut der Wirkung derselben schwerlich abbruch. die gröszere

Sachlichkeit aber, welche durch die Zeichensprache in den gedanken-

verkehr des correctors und corrigenden kommt, dürfte um so mehr
als ein vorzug anzusehen sein, je weniger ein mensch von fleisch

und blut bei der oft so unerquicklichen correctur lateinischer ab-

handlungen im stände sein wird, den gleichmut der seele und damit

die volle billigkeit der beurteilung sich andauernd zu bewahren.

Dresden. Th. Vg.

54.

ZUR LIVIÜSLECTÜRE.

Curt von Oppen hat 1885 (Berlin, R. Gärtner) eine bro-

schüre erscheinen lassen, betitelt: ''die wähl der lectüre im

altsprachlichen unterrichte an gymnasien, wie sie getroffen wird und
wie sie zu treffen wäre.' derselbe hat damit einen punkt in der gegen-

wärtigen gymnasialpädagogik berührt, der allgemeinste beachtung
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vei-dient. ich habe nicht die absieht, mich hier mit v. Oppens Schrift

ausführlicher zu beschäftigen, zumal sie schon mehrfach besprochen

ist. nach meinem dafürhalten ist dieselbe wertvoller wegen der an-

regung, die sie geben wird, als wegen des details, das sie liefert,

denn um ihren zweck in ausreichender und übersichtlicher weise zu

erreichen, hätte das thema ein beschränkteres sein müssen, es wäre
mindestens ebenso fruchtbar gewesen, wenn der verf. eingehende

ergebnisse über die gegenwärtige behandlung eines oder einiger

autoren geliefert hätte; man wäre dann in der läge gewesen, das

fleiszig gesammelte material auch für die lösung anderer fragen zu

verwerten, eine Statistik der gegenwärtig betriebenen lectüre wäre
in der that lehrreich und vielfach verwendbar, indessen, v. Oppens
Schrift ist auch in der vorliegenden fassung nicht unbeachtet zu

lassen, denn die erwägung, welche ihm die feder in die band gedrückt

hat, ist so richtig und wichtig, dasz sie zu einer weiteren behandlung

des gegenständes auch mich veranlaszt hat.

Dem lateinlehrer unserer tage ist die zeit ja knapp zugemessen,

nicht blosz die Verminderung der lehrstunden seit 1882 — die halte

ich sogar für das minder wesentliche — sondern mehr noch das

'multa', das unsern schülern vorgesetzt wird, macht beschränkung

und Zusammenfassung aller zweige einer disciplin notwendig, in der

grammatik hat man dies nicht nur eingesehen, sondern auch bereits

mit erfreulichem eifer und sichtlichem erfolge ins werk gesetzt, wer
Zumpt oder meinetwegen auch Ell.-Seyffert mit den neuesten

Schulgrammatiken — in dieser hinsieht vornehmlich Stegmann,
der Holzweiszig' noch übertrofFen hat — vergleicht, wird mir bei-

pflichten, wenn ich behaupte, dasz die beschränkung des gram-
matischen lernstoffes so ziemlich bis an die grenze des möglichen

vorgeschritten ist. dagegen weisz jedermann, dasz sich dies vom Zu-

sammenschlüsse der einzelnen zweige des lat. Unterrichts noch

lange nicht behaupten läszt. das Verhältnis zwischen grammatik

1 die günstige beurteilung dieser grammatik durch mich (jahrbb.

1885, s. 332) ist von Stegmann (ib. 1886, s. 41), Kobilinski (ZGW 1886,

s. 14) durch näheres eingehen auf einzelheiten, was weniger in meiner
absieht lag, abgeschwächt. ich kann beiden darin nur beipflichten,

dasz Holzw. an gar manchen punkten verbesserungsbedürftig ist; ich

habe dies auch schon in meiner anzeige durch die worte angedeutet
(a. o. s. 333): wenigstens die grundlinien, glauben wir, hat Holz-
weissig sicher gezogen, die man künftighin verfolgen musz . . im ein-
zelnen wird es freilich noch mancherlei zu thun geben usw.'
nichts ist also unrichtiger als die annähme, ich hätte dem buche un-
geteiltes lob gezollt. Yollbrecht (vgl. jahrbb. 1886, s. 102) ge-
denke ich gelegentlich einiges zu erwidern; von ihm trennt mich
ein grundsätzlich verschiedener Standpunkt, schon jetzt gebe ich übri-

gens ötegmann den vorzug vor Holzw., ohne dasz deshalb mein da-
maliges urteil über letzteren falsch zu sein braucht. Stegmann ist eben
nach Holzw. erschienen, betrübend würde es mir aber sein, wenn sich

Harres anklage gegen Basedow und Holzw. als vollkommen begründet
erweisen sollte, denn dann müste ich bedauern diesen büchern überhaupt
beachtung geschenkt zu haben.



498 Zur Liviuslectüre.

und Übungsbuch ist noch immer bestritten
,
ja es ist bestrittener als

je, seit man dem satze täglich lebhafter beipflichtet, dasz das Übungs-

buch enge, möglichst enge fühlung mit der jeweiligen lectüre haben

müsse, auch der methodische zusammenschlusz zwischen grammatik

und Stilistik einerseits, phraseologie bzw. vocabelerlernung ander-

seits ist noch weniger ex'zielt. aber am ratlosesten steht man noch

der hauptaufgabe gegenüber, wie zwischen dem grammatischen

unterrichte und der lectüre ein möglichst enger bund zu flechten sei.

die führerschaft in diesem bunde soll der lectüre zufallen, das wird

so ziemlich widerspruchslos eingeräumt, aber über die näheren ver-

ti'agsbestimmungen , dasz keine partei zu kurz komme, ist man sich

noch wenig einig, das zeigt sich denn besonders in den Übungs-

büchern 'im anschlusz an die lectüre', von denen wir ja nun bald

einen hübschen vorrat haben werden, sie verraten noch eine ge-

wisse Unsicherheit in der Verwertung der lectüre , so dasz ihre Ver-

wendung vorsieht erfordert, selbst von dem besten unter ihnen,

soweit ich sie kenne, von Schultess Vorlagen zu lateinischen stil-

übungen' musz man dies noch behaupten, neben ganz vorzüglich

gelungenen partien (ich denke zunächst an die Variationen zu Livius

XXI und XXII) finden sich solche, die der schüler m. e. nicht be-

wältigen kann, wie übrigens auf diesem schwierigen gebiete ein tag

den andern lehrt, beweist z. b. ein vergleich zwischen der Cäsar-

bearbeitung durch gebr. Müller und Wezel, der seinem stofi'e

gegenüber viel freier und sicherer verfährt und dabei vor allem auch

die muttersprache rücksichtsvoller behandelt als jene, aber im all-

gemeinen ist die Verwertung des gelesenen autors für den gramma-
tischen Unterricht noch nicht ausreichend.

Irre ich mich nicht, so hat diese aus demselben gründe bis-

her nicht ganz gelingen wollen , dem diese zeilen ihr dasein ver-

danken, ehe wir uns nicht eines festen lectürekanons
erfreuen, kann der Sprachunterricht nicht die nötige
geschlossenheit erhalten, die forderung eines solchen kanons

ist nicht neu, aber sie stöszt noch immer auf starken widerstand und
musz deshalb immer wieder mit steigendem nachdruck erhoben

werden, fand sie schon vor dem 31 märz 1882 wai-me fürsprecher,

so liegt es in der natur der sache, dasz deren zahl seitdem beträcht-

lich zugenommen hat. das beweisen am klarsten die betr. Verhand-

lungen auf den preuszi sehen directorenversammlungen. da lesen

wir: Pommern VII 1879 s. 72 (Weicker) die manigfachen gründe

für ein festes dement in der lectüre jederclasse, als da

sind : die anlehnung der grammatik , der Stilistik und phraseologie

geschieht sicherer, ein zurückgreifen auf die pensa früherer classen

ist nur so recht möglich , die memorierstücke werden nur so zum
bleibenden besitz usw. und Bobrik als correferent wünscht nur

'neben einem festen, stets wiederkehrenden pensum einige

freiheit für die übrige lectüre zu lassen', und setzt sehr richtig hinzu

:

'der lehrer ist nun einmal für den schüler da, nicht umgekehrt'.
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die conferenz bejahte demnach auch einen festen kanon. min-

der günstig für unsere forderung wehte der wind in prov. Sachsen
III 1880, denn die conferenz verzichtet auf die feststellung der

lectüre im detail (s. 220), allerdings gegen 8 stimmen, die eine solche

für wünschenswert halten, ebenda (Sachsen IV 1883) läszt

sich Anton als corr. vernehmen (s. 63): ein kanon obligatori-
scher lectüre fehlt, fehlt an den einzelnen gymnasien . . und
fehlt, kann man sagen, zum glück!' den grund für solches glück,

den er dann beifügt, weil man sonst jetzt (nach den neuen lehr-

plänen) ja etwas streichen müsse , wird man wohl schwerlich als

solchen contra canonem gelten zu lassen brauchen, aber Anton selbst

benimmt auch seinen worten gleichsam den stächet wieder, wenn er

fortfährt (s. 64) : ^übrigens hat sich ganz von selbst ein kanon von
Schriften herausgebildet, die wohl überall gelesen werden, wie .

.'

nun, weiter wünschen wir auch nichts, die betr. Versammlung
(Sachsen IV) nahm dann folgende these an: 'die conferenz behält

die feststellung eines kanons der lectüre einer späteren Ver-

sammlung vor' (s. 262). vielleicht stebt dieselbe also uns noch in

diesem jähre in aussieht, bestimmter lautet schon die these 4 der

XXI Versammlung in Westfalen 1884: '^an jeder anstalt ist ein

kanon der zu lesenden Schriftsteller aufzustellen.' brauchte dieser

kanon weiter nichts zu enthalten als etwa die namen Cornel, Cäsar,

Livius, Cicero, Sallust, Tacitus, Ovid, Vergil, Horaz, was wäre damit

sonderliches gewonnen? der umfang einiger autoren verlangt unbe-

dingt die auswähl einzelner schritten resp. bücher, wenn der kanon
alle an ihn geknüpften hoifnungen verwirklichen soll, von Livius

und Cicero ist das geradezu selbstverständlich, wie lebhaft die

gegenwart nach genauerer festsetzung der classenlectüre verlangt,

beweist der umstand, dasz im vorigen jähre zwei directorenver-

sammlungen (Posen und Pommern) diese frage zu beantworten

hatten, besonders lehrreich ist die IXe Pommersche durch das

umfangreiche referat und correferat (Schirlitz bzw. Becker), in

denen die grundlegende frage, fixer kanon oder nicht, eingehen-

der berücksichtigt ist. Schirlitz (s. 170) meint, ein günstiger erfolg

sei nicht nur durch die tauglichkeit des lectürestoflfes bedingt, son-

dern daneben hänge es auch von der tüchtigkeit des Interpreten ab,

was ja niemand bezweifeln wird, 'mithin', fährt er fort, 'ist bei

allem streben, das beste und didactisch brauchbarste zu finden, das

recht der Individualität des lehrers insoweit zu berücksichtigen, dasz

ihm da, wo etwa gleichartiges oder gleichwertiges vorhanden ist,

dasjenige zu wählen verstattet werde, worauf ihn neigung und an-

läge, Studien und erfahrung verweisen', auch das unterschreiben

wir gern, legen dieser beschränkung unserer forderung aber aus

dem gründe wenig gewicht bei, weil völlig gleichwertiges
selten oder fast nie auf derselben stufe in frage kommt, das beste

ist immer nur eins, und die schwankenden urteile der fachgenossen,

die mehrere beste stücke empfehlen, zu allgemeinen zu erheben, das
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ist gerade die aufgäbe, die zu lösen ist. ebenso hat Becker (ibid.

s. 249) recht, wenn er nicht durchweg eine besondere schrift oder

abschnitt festlegen zu müssen glaubt, 'weil kaum eine schrift oder

ein abschnitt so wichtig ist, dasz er zur erreichung des endzieles ab-
solut notwendig erscheint und nicht durch andere abschnitte in

seinem bildungswerte ersetzt werden könnte.' denn so weit gehen
wir nicht, absolute notwendigkeit für einen besonderen abschnitt aus-

zusprechen, wohl aber gröszere didaktische brauchbarkeit in ver-

schiedener hinsieht: immer wird sich ein stück als zweckmäsziger

erweisen als ein anderes, es kommt nur darauf an, auf welche seite

(form oder inhalt usw.) man besonderes gewicht legen will, die

vorteile aber, die ein fester kanon mit sich bringt, schildert

sehr treffend der referent für Pyritz (ib. s. 247) folgendei--

maszen : 'in jeder classe soll vor allem ein schriftstellergebiet die

sichere, unantastbare, umfassende herschaft führen, in welches jede
generation zur vollen, sicheren, geschickten, gewandten aneignung

und beherschung sich hinein leben, lernen, üben und gewöhnen soll.

hier gilt nicht das varietas delectat, sondern auf jeder stufe das

semper idem in rücksicht auf den stoff, so manigfaltig die behand-

lung denselben für den geist der Jugend und durch das geschick des

lehrers in bewegung zu setzen vermöge, denn dadurch wird der

stoff nie überdrusz erregen, sondern ein immer neues, geistig frisches

anziehendes gepräge behalten, ganz besonderen wert erhält der

kanon aber jetzt bei der durch die Jahrespensen in das unterrichten

gekommenen gröszeren ruhe und besonnenheit, wodurch ein sicheres

und festes absolvieren auch der lectüre , der einführung in das ge-

lesene und in den schriftsteiler erleichtert und gefördert ist.' und
Becker (ib.) bemerkt dazu: 'von einem kanon . . verspreche auch

ich mir wesentliche vorteile, es wird dann jedem lehrer zugemutet
werden dürfen, dasz er mit der kanonischen lectüre mindestens der-

jenigen classen, in denen er unterrichtet, sich bekannt mache und
bei seinem Unterricht anknüpfungen an diese lectüre . . nicht verab-

säume, und von jedem fachlehrer wird zu fordern sein , dasz er mit

der kanonischen lectüre dieses faches sich genau vertraut mache . .

der Unterricht wird dadurch an continuität gewinnen,
endlich wird mit dem kanon die unentbehrliche grundlage gegeben

sein, wenn man feste classenpensa aus dem gebiete der Wortbildung,

der synonymen, der phrasen, der Stilistik im engeren sinne, der aus-

wendig zu lernenden stücke aufstellen will, die eins auf das andere

gebaut, das niedere bis zu einem gewissen grade ins höhere auf-

genommen von classe zu classe immer neu anzueignen sein, dadurch

aber auch ein fester besitz werden würden.' schlieszlich fordert

Becker (s. 249) mit Weicker (Pommern VIII s. 72) für jede

classe ein festes, in jedem kursus wiederkehrendes, und ein wechseln-

des pensum der lectüre. wir freuen uns, dasz der obligatorische

lectürekanon in den erwähnten männern so wackere und gewandte
fürsprecher gefunden hat und stimmen ihren beredten worten gern
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bei, Laben aber zu den manigfachen vorteilen eines kanons noch
einen nicht zu unterschätzenden hinzuzufügen, nemlich : die lehr-
mittel aller art werden viel eher zu der wünschenswerten Vol-

lendung geführt werden, wenn sie ein bestimmtes, nicht zu weites
lectüregebiet zum ausgangsj^unkt und rückhalt haben.

Man vergleiche doch die Zerfahrenheit des Unterrichts in II mit
der geschlossenheit desselben in III! hier hat man die Cäsar-
lectüre (bell. Gall. natürlich) seit längerer zeit als obligatorisch,

kanonisch, keinem menschen fällt es ein, sich darüber zu beklagen,

im gegenteil ! und in II (speciell in unt.-II) weisz man noch nicht ein-

mal, welchem autor der hauptplatz gebührt, Cicero oder Livius ! die

folgen sind nicht ausgeblieben, man klagt über den mangel an an-

schauungsmitteln selbst für die lectüre des hannibalischen krieges

(s. Eckstein, der lat. Unterricht s. 62); man lese ihn nur erst regel-

mäszig auf einer bestimmten stufe , dann wird dem mangel bald ab-

geholfen sein, soweit dies überhaupt möglich ist. viel besser ist die

tertia daran, das grammatische pensum für diese classe ist (von
Hejnacher) nach Cäsar begrenzt und bestimmt, beispiele dazu aus
diesem autor (vom verf.) zusammengestellt, die stilistischen pensen
für VI

—

III nach derselben richtschnur (wieder von Hey nach er)

ausgevvählt, der phrasenschatz aus der feststehenden lectüre (von
Harre und Kleist) ausgehoben, synonyme dinge neuerdings (von
Tegge) ebendanach auf die untern classen verteilt, die örtlichkeiten

im Gallicum (von v. Kampen) den schülern klargemacht, endlich

der Übersetzungsstoff für III nach diesem buche (von gebr. Müller,
neuerdings von Wezel und Fries) gearbeitet! alles atmet zu-

sammenschlusz, zielt auf wechselseitige Übung, erweckt das freudige

gefühl der Sicherheit in lehrern wie schülern. man hat das be-

stimmte ziel vor äugen, den tertianer nach zwei jähren befähigt zu
sehen, die spräche Cäsars nicht nur zu kennen, sondern auch zu

können, dies hat zur folge, dasz die lehrmittel immer mehr vervoll-

kommnet werden, schon weil sie auf hinreichenden absatz hoflfen

können , dasz damit wieder der Unterricht fruchtbringender , die er-

folge sicherer und erhebender werden, ich glaube in der that nicht

als Schönfärber zu erscheinen, wenn ich so viel heil vom lektüre-

kanon erwarte, sondern der Zustimmung aller collegen sicher zu sein,

die in III nach demselben recept latein lehren.

Der tertianer wird secundaner! nun soll die grammatik er-

weitert und vertieft werden — nach welchem leitstern? die Stilistik

soll allmählich mehr in den Vordergrund treten — nach welchem
muster? der phrasenschatz bereichert werden — aus welchem autor
zumeist? der Übersetzungsstoff musz Cäsar verlassen — um sich

wem anzuschlieszen? der feste mittelpunkt im unterrichte ist ver-

schwunden ! zugegeben auch, er sei nicht mehr so notwendig wie in

III, darf er deshalb fehlen? gewisz nicht, nun wird man schnell bei

der band sein und sagen: selbstverständlich ist Cicero das muster
für den secundaner, wie Cäsar für den tertianer. ich weisz wohl,
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dasz diese ansieht noch die unbedingt herschende ist, ja dasz man —
wie ich meine, mit unrecht — in den schulgrammatiken die spräche

eines dritten autors überhaupt gar nicht berücksichtigt, das erscheint

mir als eine einseitigkeit, die über kurz oder lang einen rück-

schlag herbeiführen wird, vor allem zu gunsten des Livius. die

lectüre dieses Schriftstellers warm zu empfehlen und auf der andern

Seite vor der nachahmung seiner spräche — wenigstens mittelbar
— zu warnen , ist einfach eine Ungereimtheit, ich glaube auch gar

nicht, dasz die gegenwärtige richtung (Cäsar- Cicero meine ich) die

herschende bleibt. Cicero wird stetig terrain an Livius und Tacitus

verlieren; in den realgymnasien kann seine herrschaft schon jetzt

als gebrochen angesehen werden, das hat seinen guten grund. der

lehrplan verlangt, dasz der gymnasiast sich vor allem den histori-

schen Stil aneigne , nicht den rhetorischen, die freie composition,

als die höchste entfaltung des lateinunterrichts auf unsern gymna-
sien, soll erzählenden Charakters sein, damit ist das rednerische

pathos wie das räsonnement ins hintertreffen verwiesen, deshalb

kann auch Cicero in II unmöglich die rolle spielen wie Cäsar in III,

sondern das hauptgewicht musz auch in II auf den historiker
der classe, also Livius gelegt werden, stimmen für diesen system-

wechsel finden sich schon, wie ref. Heiligenstadt (Sachsen IV s. 28)

;

dazu Fries: 'die praxis neigt sich wohl eher zum gegenteil.' aller-

dings, für jetzt noch, aber solche stimmen für die priorität des Livius

vor Cicero werden sich bald mehi-en. wenn exposition und compo-

sition nicht in der bedenklichsten weise auseinanderfallen sollen,

bleibt nichts anderes übrig, als Cicero zurückzudrängen, und hin-

wiederum wird man von diesem redner diejenigen Schriften bevor-

zugen , die sich der geschichtschreibung hinsichtlich der form oder

doch des Inhalts am meisten nähern, also etwa in Catilinara, de imp.

Cn. Pomp., orr. Philipp., de senect. , de amic. , Tuscul. I (V), de

officiis. also nur eine notgedrungene zurückdrängung Ciceros aus

II, keine Verdrängung! vielmehr gestehe ich gern zu, dasz auf die

Cäsarianische nüchternheit und verstandesmässigkeit die subjectivere

darstellungsweise Ciceros in zweckmässiger weise folgt und den stil

des secundaners belebt und bereichert, aber das advocatorische

element und die rhetorische floskel soll dem lateinschreibenden

Schüler unbekannt bleiben, das darf er sich von Cicero nicht aneignen.

Was soll denn nun für prosa in II gelesen werden?
zunächst also zur abwechslung nach der langen Cäsarlectüre leich-

tere reden von Cicero, vor allem in unt.-II bei getrennter II die

Catilinarischen (so auch v. Oppen, wie noch öfter im folgenden),

allgemeine Übereinstimmung w^eist diese als notwendige lectüre hier-

her, an sie schlieszt sich — drängt sich geradezu auf — SaUusts
bellum Catilinae, am besten mit auswähl zur ergänzung und er-

klärung der Ciceronianischen darstellung gelesen, diese schrift bildet

die natürlichste historische lectüre in unt.-II und macht mit einem

schriftsteiler von der anziehendsten eigenart bekannt, der keinem
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gymnasiasten fremd bleiben sollte, später wird man schwerlich

zeit für ihn finden, darum empfiehlt es sich, die gelegenheit in

unt.-II zu benutzen, dasz er vor Livius zu lesen ist, meinen auch
andere z. b. Schröter (Westfalen XXI, 1884 s. 18): 'dasz in einigen

referaten (es handelt sich hier um die realgymn.) Livius der secunda,

selbst der unteren abteilung derselben, Sallust der I zugewiesen wird,

halte ich nicht für richtig, da das Verständnis des ersteren dem
Schüler weit mehr hindernisse in den weg legt . . in ob. -II ist Sallust

und Cicero zu lesen, während die Liviuslectüre den eigentlichen

mittelpunkt des lat. Unterrichts der I bildet', auf die gymnasien
angewandt hiesze das: Sallust und Cicero in unt.-II, Livius
hauptsache in ob. -II, und das ist genau unsere meinung. aber

Cicero ist für unt.-II der hauptschriftsteüer, daran darf nicht ge-

rüttelt werden, auszer denCatilinarien empfehlen sich andere kleinere

reden (pro rege Dejotaro, pro Ligario) und nicht zuletzt der Cato
maior. das ist stoflf genug für ein Jahrespensum, ja ich zweifle (wie

v. Oppen), ob sich bei ausgedehnterer lectüre als Catilin. (I und II

etwa) , Sallusts Catil. und Cato maior die klippen der Oberflächlich-

keit und abhastung, also überbürdung vermeiden lassen.

Damit habe ich denn — sehr im Widerspruche mit dem herschen-

den brauche — Livius aus der unt.-II ganz verbannt, aber
freilich nur aus dem gründe, um diesem wichtigen autor in ob.-II

ein um so unbestritteneres übergewicht zu verschafi"en. so komme
ich — allerdings auf ganz anderm wege — zu demselben Schlüsse

wie J. Sturm (bei Eckstein a. o.): 'ad Livium tum, cum illi (Sallu-

stius et Caesar) lecti erunt, perveniatur.' es herscht ja heutzutage
darin eine erfreuliche Übereinstimmung, dasz Livius für die II

vorzüglich passe, bekanntlich hat F. A. Wolf ihm diesen platz

angewiesen (Eckstein a. o.), den er bislang mit steigender Zustim-

mung behauptet hat, und zwar durch die warme empfehlung eines

Nägelsbach, Roth, Eckstein wesentlich unterstützt, gegnerische

stimmen, wie Wilms (Westfalen XIII) sind nur ganz vereinzelt er-

klungen und ungehört verklungen, das wird auch die folgende Über-

sicht zur evidenz beweisen, ich werde bei den einzelnen abschnitten,

nach Schularten (gymnasien, realgymn., progymn. , realprogymn.)

und nach den classen (unt.-II, ob.-II, II comb., unt.-I, ob.-I, I comb.)
getrennt, gelegenheit finden, auf nähere begründung meiner ansieht

über die zweckmäszigste betreibung der Liviuslectüre einzugehen.

Hatte v. Oppen die gymnasialprogramme (nur diese) von
1883/84 für seine Statistik verwertet, so habe ich die prog ramme
aller höheren schulen mit latein von 1884/85, so viel ich

derer habhaft werden konnte, eingesehen, in summa ca. 560. leider

konnte mir v. Oppens Vorarbeit nur sehr wenig nützen, weil er, ab-

gesehen von einer reihe Pommerscher gymnasialprogramme, die

Liviuslectüre an bestimmten gymnasien nur gelegentlich erwähnt,

um ausschreitungen nach irgend welcher richtung hin zu kenn-

zeichnen, deshalb können wir uns mit v. Oppens hilfe nicht begnü-
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gen, wenn wir einen genaueren einblick in den gegenwärtigen zu-

stand der lectüre gewinnen wollen, und man müste bedauern, wenn
jener sich bei dem veröffentlichten beruhigte, und seine Sammlungen
— die freilich mehr als nur ein jähr berücksichtigen sollten — nicht

weiter zugänglich machte, so wie man sie jetzt liest, sind seine an-

gaben zum teil ziemlich wertlos, weil sie zu unbestimmt sind. z. b.

sagt er s. 24. anm. 1 : 'der einblick in die programme ergibt, dasz alle

bücher (des Livius) bis zum 45. auf den preuszischen gymnasien ge-

lesen werden.' dieser satz (der übrigens für 84/85 nicht ganz zu-

trifft) bewog mich der sache auf den grund zu gehen, denn er kann,
wie es wohl auch v. Oppen ansieht, einen schweren misstand bezeich-

nen, aber er braucht es nicht, es kommt eben darauf an, in welcher

classe und in welchem tempo die einzelnen bücher gelesen werden,

so lange man das nicht weisz, vermag man auch nicht über die

tragweite obigen satzes zu urteilen, wir beginnen im nächsten hefte

unsere darlegung des thatbestandes in der gegenwärtigen Livius-

lectüre mit der unt.-II der gymnasien.
(fortsetzung folgt.)

NiENBURa A. W. Franz Fügner.

55.

ZUR CONSTRUCTION DER LATEINISCHEN PERIODE.

Einzig steht unter allen sprachen die lateinische da durch den

schmuck der periodenbildung; aber so grosz die Schönheit ist,

die ihr dadurch verliehen wird, für den anfänger wird sie gerade

durch die periode besonders schwer, man sollte daher denken, die

so ausgebildete methodik des lateinischen Unterrichts — sie kann

ihr alter ja nach einem Jahrtausend zählen — habe der frage, wie

eine periode zu construieren sei, früh eine eingehende aufmerksam-

keit zugewendet und sei längst zu einer festen und sichern praxis

gelangt, dennoch scheint letzteres nicht der fall zu sein, und wenn
man bedenkt, dasz erst in neuerer zeit die erkenntnis gewonnen ist,

die construction des einfachen satzes habe mit dem verbum zu

beginnen, nicht, wie früher üblich war, mit dem subject; ja wenn
diese unrichtige methode jetzt noch keineswegs ganz beseitigt ist

:

so wird man sich wieder nicht wundern dürfen, wenn für die con-

struction der periode noch keine allgemein gültige regel vorhanden

ist. ja selbst die notwendigkeit, regeln in diesem punkte aufzustellen,

scheint gar nicht erkannt zu sein; wenigstens hat sich, so viel mir

bekannt ist, nur J. Roth fuchs* mit der frage beschäftigt, und da

1 beitrage zur methodik des altsprachlichen Unterrichts. Marburc
Elwert, 1882.
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er keine littei'atur dai'über anführt, so ist wohl anzunehmen, dasz

auch ihm keine bekannt war. sollte man gar daran verzweifelt haben,

regeln zu finden, welche die Schwierigkeiten der periode beseitigen?

zu letzteren würde Rothfuchs freilich nicht gehören, aber die lösung,

die er gibt, ist, trotzdem er auf richtigstem wege war, mangelhaft

geblieben, da nun unterzeichneter trotz vielfachen umherfragens

bei Schulmännern sowohl — und es befanden sich darunter auch

recht hochgestellte — sowie bei gelehrten anderer fächer gefunden
hat, dasz die methode, die im folgenden dargelegt werden soll, nicht

bekannt war, dasz diejenigen vielmehr, die nicht alles auf den 'rich-

tigen blick' ankommen lieszen, sondern das bedürfnis methodischer

regeln gehabt hatten, die methode von Rothfuchs befolgten, so wird
eine betrachtung der frage ihre berechtigung haben. — Ich gehe
von Rothfuchs aus.

Rothfuchs sagt^:

'was habt ihr zuerst zu suchen?' frage ich meine schüler, und nach
der antwort: 'ein verbum finitum' — 'wo ist das?' — 'hier.'

— 'im conjunctiv oder indicativ?' — erfolgt die antwort 'im

conjunctiv', so kennzeichnet sich der satz damit gewöhnlich als

ein nebensatz; wird mit 'im indicativ' geantwortet, so erkennt
der schüler im Vorhandensein der zugehörigen conjunction, depa

relativ- oder Interrogativpronomen , dasz der satz ein nebensatz

ist, oder es ist das prädicat des hauptsatzes gefunden.*

Dasz diese regel nicht auf allgemeingültigkeit anspruch erheben
kann, wird dem aufmerksamen leser an dem 'gewöhnlich' klar ge-

worden sein ; und in der that, das erste verbum kann ein conjunctiv

sein, ohne dasz der satz, wie sonst gewöhnlich, ein nebensatz ist, in

dem falle nemlich, dasz es ein conjunctiv. potentialis, Irrealis usw.
wäre, man darf nicht einwenden, dasz dann der satz, weil der haupt-

satz voranstehe, verhältnismäszig einfach sein werde : es kommt doch
wohl darauf an, regeln aufzustellen, die für alle fälle passen und
zum ziele führen müssen, gleichviel ob der satz, der construiert

werden soll , leicht oder schwer ist. was geschieht nun meist, wenn
der schüler mit der periode nicht zu stände kommt? in der regel

wird man die frage hören: 'wo ist der hauptsatz?' aber da wird
man wieder in den meisten fällen die erfahrung machen, dasz der

schüler die antwort entweder schuldig bleibt oder falsch antwortet:
hätte er nemlich den hauptsatz, so wäre ihm geholfen ; aber den hat
er gerade nicht finden können, weil er ihm zu versteckt steht,

wenn aber die erkenntnis des hauptsatzes die hauptsache ist und
bleibt , so würde es darauf ankommen , sichere merkmale zu finden,

die denselben als solchen erkennen lassen, diese aber gibt es nicht,

sonst würde man sie für das lateinische ebenso gut kennen , wie für

2 s. 65 f.

^ hier ist Rothfuchs wohl ein kleines versehen passiert: ein neben-
satz mit interrogativpronomen und indicativ ist doch nur bei dichtem
und im altern latein denkbar.

N. Jahrb. f. phil. u. päd. 11. abt. 1886 hft. 10. 33
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das deutsche, so schwer erkennbar aber auch der hauptsatz ist, so

leicht erkennbar sind dem gegenüber die nebensätze. es gibt

deren — und das nausz der schüler wissen — ja doch der äuszern
form nach nur drei arten:

1) relativsätze,

2) conjunctionale nebensätze, und

3) indirecte fragesätze;

und diese sind nicht sowohl, wie Eothfuchs will, an dem modus
des verbs erkenntlich, sondern an dem einleitenden worte'': rela-
tivum, conjunction und fragewort. sind die nebensätze also

in der that leichter zu erkennen und lautet eine alte regel, die für

das gebiet der pädagogik ja ihre ganz besondere gültigkeit hat,

vom leichteren zum schwereren vorzugehen, so musz die erste con-

structionsregel lauten:

scheide die nebensätze aus,

dann bleibt der hauptsatz von selbst übrig.

Es kommt nemlich, um mit dieser regel zu beginnen, noch ein

zweiter umstand hinzu: auch die interpunction hilft mit, die

nebensätze leichter erkenntlich zu machen, denn es wird für unsere

Schulbücher doch wohl die forderung festgehalten werden dürfen,

dasz sie die deutsche methode der interpunction so viel wie mög-
lich zur anwendung bringen'", auf die wir den Franzosen, Engländern
und Italienern gegenüber stolz zu sein volle Ursache haben, da sie

die allein rationelle ist ist nun eine der hauptregeln unserer inter-

punction: haupt- und nebensatz werden durch komm ata von ein-

ander geschieden , so wird sich für das lateinische mit seinen vielen

Zwischensätzen ganz besonders häufig der fall ergeben, dasz die

nebensätze in kommata eingeschlossen sind: wo nicht, ist er doch

durch ein komma vom hauptsatz und andern nebensätzen getrennt.

Durch die regel, behufs auffindung des hauptsatzes erst die

nebensätze auszuscheiden, wird aber noch ein anderer vorteil er-

reicht, der nicht zu unterschätzen sein dürfte : der schüler wird sich

gewöhnen, gleich beim lesen nicht mechanisch nach dem ersten ver-

bum zu suchen, sondern bestrebt sein, sofort etwas ganzes, den

nebensatz, zu erfassen.

Dasz aber Rothfuchs, wenn er auch dem richtigen nahe war,

dennoch den eigentlichen cardinalpunkt nicht getroffen hat, ergibt

sich aus der analyse, die er Caes. b. G. 2, 24, 4 zu teil werden läszt**:

quibus rebus permoti equites Treveri, quorum inter Gallos vir-

tutis est opinio singularis, qui auxilii causa ab civitate ad Cae-

'' ich weisz natürlich, dasz dies nicht immer zu aufanf!^ stellt.

^ die einführung der sog. lateinischen interpunction d. h. besser gar
keiner, ist meist für Schulbücher ein eitles prunken mit 'wissenschaft-

lichkeit'; aber nicht nur ausgaben der classiker huldigen dieser

wissenschaftlichkeit, sondern auch Übungsbücher für den anfänger!
6 8. 70.
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sarem missi venerant, cum multitudine hostium castra compleri

nostra, legiones premi et paene circumventas teneri, calones equi-

tes, funditores Numidas diversos dissipatosque in omnes partes

fugere vidissent, desperatis nostris rebus domum contenderunt.

der Schüler, sagt Rotbfucbs, wird gern equites Treveri mit dem
prädicat venerant verbinden, worauf ihm die frage eingeworfen

ist: 'welches prädicat soll denn zu qui gehören?' offenbar wird es

besser sein, den schüler so zu leiten, dasz er das richtige mit not-

wendigkeit von selbst trifft und es des einwurfs einer frage nicht

bedarf, nach der von uns vorgeschlagenen methode kann der schüler

gar nicht equites mit venerant verbinden, denn er hat, in die-

sem falle mit hilfe der interpunction , als nebensätze ausgeschieden

1) quorum bis singularis

2) qui bis venerant .

3) cum bis vidissent
und als hauptsatz ist ihm übrig geblieben: quibus rebus per-
moti equites Treveri — desperatis nostris rebus domum
contenderunt.^

Dasz der schüler im übrigen gelehrt ist, das prädicat mit seiner

finiten form als hauptsache jedes satzes anzusehen, so dasz er weisz,

kein nebensatz sei vollständig ohne verbum finitum^, setze ich —
es wurde oben schon darauf hingewiesen — als selbstverständlich

voraus

Ob unsere methode auch für die construction des deutschen zu-

sammengesetzten satzes zu verwerten wäre, will ich hier nicht unter-

suchen ; an und für sich wäre es ja keineswegs unmöglich, jeden-

falls ist für die analyse der lateinischen periode die einteilung der

nebensätze nach ihrem Inhalt (attributiv-, causal-, finalsätze usw.)

nicht verwendbar, denn sie setzt ja die kenntnis des Inhalts voraus,

der sich dem schüler doch erst erschlieszen soll ; dieser kennt eben

nur die sprachformen, also musz man auch von der formalen seite

her in den Inhalt einzudringen suchen und die äuszerlich erkennbare

form der nebensätze ins äuge fassen.

Ich will noch einige beispiele hersetzen, bei denen ich in der

praxis die nützlichkeit meiner methode erfuhr, ein schwächerer

schüler stiesz beim extemporieren im Liv. 2, 18, 4 an.

sed nee quo anno nee quibus consulibus, quia ex factione Tar-

quinia essent, — id quoque enim traditur — parum creditum sit

nee quis primus dictator creatus sit, satis constat.

^ wenn Eothfnchs s. 71 die lange periode CacB. b. G. 2, 25, 1—3 in

sechs fragen 'erschöpfend' behandelt, deren erste ist: 'welches sind die

prädicate des hauplsatzes?', so soll das offenbar eine Übung sein, welche
die ergebnisse der eigentlichen construction hinterher zusammenfaszt.

- der fall, dasz dies zu ergänzen ist, ist etwas besonderes, was ja

die Schwierigkeit der construction oft wesentlich steigert; aber unsere
methode wird leicht dahin führen, dasz der schüler die notwendigkeit,
ein verbum zu ergänzen, erkennt.

33*
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das ausscheiden der parenthese sowie der worte quia — essent
liesz ihn sofort das parum creditum sit mit nee quo anno
nee quibus eonsulibus verbinden.

Bei Xenophon memorabilien* 1, 4, 1

ei be Tivec CuuRpairiv vo)lIiZ;ouciv , iLc evioi Ypatpouci te Kai

Xe'TOuci TTepi auxoö TeK)aaip6|uevoi, rrpoTpeqjacGai |uev dvGpuj-

TTOuc eir' dpeiriv Kpaticiov YeTOvevai , TTpoaYaYeiv b' in' aüiriv

oux iKttvöv • CK€i|»djuevoi lar) |l1Övov d eKeivoc KoXactripiou eveK«
Touc irdvi' oiO|uevouc eibevai epcuiOuv rjXeTX^v, dWd Kai d XeYwv
cuvriiuepeue toTc cuvbiaTpißouciv, boKi)aaZ;övTUJV , ei kavöc f\\

ßeXiiouc TTOieTv touc cuvöviac —
war grosze Verlegenheit um das verbum des hauptsatzes, da boKi-

^aZJövTiuv für gen. plur, gehalten wurde: das ausscheiden der neben-

sätze führte zu der erkenntnis , dasz der hauptsatz bleibe

CKevpdiaevoi — boKijua^övTuuv

und dasz somit bOKijiiaZiövTUJV eine finite form sein müsse.
Der lange satz ebenda 4, .3, 8

t6 be TÖv fiXiov, eTieibdv ev xei)nuJvi TpairriTai, npocievai id )aev

dbpuvovxa, xd be Eripaivovxa, div Kaipöc bieXr|Xu9ev, Kai xaOxa
biaTTpaEd)Lievov lariKexi eYY^fe'puj Tipocievai, dXX' dTToxpe'TrecBai

qpuXaxxöiaevov
,

}xr\ xi fiiiidc ladXXov xoö be'ovxoc Bepjuaivujv

ßXdqjri, Ktti öxav au irdXiv dmuiv Y^vrixai, ev0a Kai f]}j.xv br\\6yj

ecxiv, öxi, el Trpocujxepuu direiciv, dTTOTraYncÖMeOa utto xoö

ijjuxouc, irdXiv au xpeTrecOai Kai irpocxujpeTv Kai evxauöa xou

oupavoO dvacxpe'qpec9ai , ev9a uuv indXicx' dv fi)ndc ujqpeXoiii;

war — gleichfalls beim extemporieren — nach der vorÜbersetzung

einigen schwächeren schülern nicht klar: das ausscheiden der neben-

sätze verschaffte allen sofort das volle Verständnis: es ergab leicht

als regierenden satz xö be xöv tiXiov Tipocievai xd )aev dbp. , xd be

EriP- — Ktti xauxa bianpaEdjuevov jariKexi eYY^Te'puu irpocie'vai, dXX'

dTroxpeTTeöai qpuXaxxoiuevov — Kai TtdXiv au xpe'rrecGai Kai irpoc-

XUjpeTv Kai evxauGa xou oupavoü dvacxpe'qpecBai , der trotz seines

umfanges durchsichtig genug war um leicht verstanden zu werden.

Übrigens habe ich selbst oft streng nach der hier entwickelten

methode den unendlichen perioden mittelalterlicher Scholastiker

gegenüber (wie z. b. des Marsilius v. Padua im 'Defensor paeis')

verfahren müssen, um den sinn zu fassen: es gilt auch im con-

struieren das alte 'divide et impera'.

^ die ich keineswegs für eine empfehlenswerte scliullectüre halte:

die gedanken liegen den schillern ferner und Xenophon, so tüchtig er

als feldherr war, war doch nun einmal trotz aller liebe für Sokrates

kein philosoph und die darlegung von dessen gedanken ist durchaus
nicht mustergiltig, wie wohl auch die zugeben werden, die seiner dar-

stellung des Sokrates der Platonischen gegenüber den Charakter gröszerer

historischer treue zusprechen.

Berlin. Edm. Meyer.
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Unter diesem bescheidenen titel hat der verf. am abend seines

lebens nicht nur der bücherweit, sondern allen, die an den geschicken

der höheren schule teilnehmen, eine höchst wertvolle gäbe darge-

boten, in welcher zugleich eine fülle historischen materials enthalten

ist. und wenn einer, so war er dazu befähigt und befugt, eine ge-

schichte des preuszischen höheren Schulwesens der letzten 40 jähre

— denn dies leistet das buch— zu schreiben, von 1852— 1875 hat

er als decernent des Unterrichtsministeriums der leitung dieses Ver-

waltungsbereiches vorgestanden, hat unter vier ministem zwar ihren

verschiedenen anschauungen rechnung tragen müssen, sich aber

doch die Selbständigkeit des eigenen Urteils bewahrt und für die

gedeihliche entwickelung der untergebenen anstalten mit unermüd-

lichem eifer sorge getragen, rechnet man dazu, dasz durch die ein-

verleibung der neuen landesteile 1866 sich der umkreis seiner Wirk-

samkeit fortwährend erweiterte, dasz sich bei der feinheit der fäden,

welche die höheren schulen mit dem geistigen leben der verschie-

denen deutschen stamme verbinden, ungeahnte Schwierigkeiten für

den vollziehenden beamten ergaben, so staunt man, dasz ein einzelner

mann diese aufgäbe bewältigte, und hat den eindruck, dasz er gleich

nach den groszen staats- und kriegsmännern unserer zeit einer der

bedeutendsten Werkmeister an der einigung Deutschlands geworden

ist. wahrlich, ein leben reich an arbeit, reich auch an erfolgen, wie

sie ein einfacher Schulmeister selten erringt.

Ludwig Wiese ist 1806 in Herford geboren, hat die schulen in

Königsberg nm. und Colberg, dann das bekannte Plamannsche

Institut in Berlin, zuletzt das Friedrich-Wilhelms-Gymnasium da-

selbst besucht, schon als schüler hat er unterrichten müssen, um
sich seine existenz zu sichern, wobei ihm das glück zu teil ward,

dies in dem hause seines directors und nachherigen Schwiegervaters

Spilleke üben zu dürfen, auf der Universität, welche er ostern 1826

bezog, um theologie und philologie zu studieren, setzte er diese be-

schäftigung fort, ohne sich von der einführung in vielseitige wissen-

schaftliche arbeit abziehen zu lassen; er berichtet, dasz er ebensowohl

Neander als Immanuel Becker nahe gestanden habe, auch an gleich-

gesinnten, ideal gestimmten freunden fehlte es ihm nicht, unter

denselben nahm Abeken, jener wunderbar gebildete, nach den ent-

gegengesetztesten selten erschlossene mann, die erste stelle ein, der mit

W. insofern einen gleichen lebensgang hatte, als er nach einer theo-

logischen Universitätsbildung zuletzt der diplomatische helfer ver-

schiedener minister im auswärtigen amte ward, mit dem jähre 1829

kam dann das erste amt, und zwar an derselben anstalt, deren Zög-

ling er gewesen war, ein amt mit vieler mühe und mannigfaltiger

last, doch auch reichem lohn in dem einflusz auf die schüler und in
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der anerkennung von auszen. denn schon im herbst 1831 ward er

als conrector nach Clausthal berufen, noch als greis erquickt er sich

durch die erinnerung an dasidyll der kleinen bergstadt, und jüngere
lehrer mögen aus den mitteilungen von seiner dortigen thätigkeit

entnehmen, wieviel segen ein von sittlichen antrieben geregelter

Idealismus nach den verschiedensten richtungen zu geben imstande
ist. leider dauerte der aufenthalt in Clausthal nur wenige jähre, und
das conrectorat in Prenzlau, in das er demnächst überging, stellte

ihn in ^^elfach widerwärtige Verhältnisse, die er mit freuden ver-

liesz, um 1838 eine professur am Joachimsthalschen gymnasium in

Berlin zu übernehmen, hier, unter Meineke und neben R. Jacobs,

W. Giesebrecht, Mützell, auch M. Sejffert, dessen name befremdlicher-

weise nicht erwähnt wird, entfalteten sich seine gaben als erzieher

und lehrer noch voller und breiter, ja er ward sogar die stütze des

alumnates, also des hauptteils der schule, dessen Verwaltung ihm
Meineke überwies. Dies amt hat er bekleidet, bis er in das mini-

sterium berufen ward, mithin auch in dem schlimmen jähre 1848, in

welchem es nur unter der schwersten anstrengung gelang, die für

ein Internat unerläsliche zucht aufrecht zu erhalten, dasz er während
dieser zeit verschiedene berufungen ausschlug, dasz er neben dem
dornenvollen amte noch musze erübrigte für kirchliche Interessen

Ihätig zu sein, dasz er reisen nach Italien und Süddeutschland und
1850 eine solche nach England unternahm, scheint kaum erwähnens-

wert, doch hat die letztere nebst den darüber veröffentlichten brieten

— abgesehen von seiner bestimmt ausgesprochenen theologischen

richtung— wohl den anlasz gegeben, dasz ihm im Januar 1852 vom
minister Raumer der auftrag gegeben ward, die gymnasien dreier

Provinzen zu inspizieren und dasz dann, nachdem der bisherige lang-

jährige referent für das höhere Schulwesen, G. R. Kortüm, seinen

rücktritt genommen hatte, im august desselben Jahres seine er-

nennung zum geh. reg. rate und nachfolger Kortüms vollzogen ward,

diese hohe würde hat er bekleidet bis 1875, in welchem jähre ihm
der nachgesuchte abschied unter dem titel eines wirklichen geheimen
oberregierungsrates erteilt wurde.

Heute, nachdem 40 jähre vergangen und unsere zustände in

ganz andere formen übergegangen sind, darf offen ausgesprochen

werden, dasz die versuche, welche unter dem ministerium Eichhorn

gemacht sind, der kirche und schule einen neuen geist einzuhauchen,

verfehlte waren, die theologische Wissenschaft hat sich aus eigener

kraft regeneriert, die protestantische kirche ist in den alten provinzen

selbständig gestellt, die höheren schulen sind mehr oder weniger

dem bildungszuge der zeit gefolgt, andererseits hatte sich der wider-

stand gegen das Eichhornsche regiment oder vielmehr gegen einige

seiner unvorsichtigen rate in unhaltbaren bildungen, ja in rohen

auswüchsen geäuszert. erklärlich also, dasz nach dem niederwerfen

der revulution, als es galt, für Staat und gesellschaft feste grund-

lagen zurückzugewinnen, doctrinen befolgt wurden, welche nur eine
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rückgängige bewegung empfahlen, die folge hat gezeigt, dasz mit

den lehren Stahls ein neuloau des preuszischen Staates und seiner

pi'otestantischen kirche unmöglich war; allein es begreift sich, dasz

man in den ersten jähren nach der Wiederherstellung der alten

autorität in ihnen das einfachste heilmittel sah. dasz W. dazu aus-

ersehen ward, auf dem schulgebiete die anschauungen des ministers

Y. Raumer praktisch geltend zu machen, war nicht günstig für den

beginn seiner thätigkeit; man kam ihm an vielen stellen mit misz-

trauen entgegen, wenn er nun auch nicht in allen punkten mit den

wünschen und regungen der ungeschminkten reaktion einverstanden

gewesen ist (vgl. sein votum über die christlichen gymnasien), so

darf er sich doch nicht, wie er es thut, über den mangel an ver-

trauen, der sein debüt begleitete, beklagen, läszt sich nicht auf

ihn selbst anwenden, was er auf II 73 über den minister Falk sagt,

dasz er ad hoc gewählt und mit den tendenzen der regierung eng

verbunden, von ihnen abhängig war? wir sind überzeugt, dasz

mancher heiszsporn viel hastiger und mit gröszerer härte die wider-

strebenden elemente beseitigt haben würde, und nennen es deshalb

eine glückliche fügung, dasz gerade Wiese und nicht ein anderer die

stelle erhielt; aber wir dürfen es auch nicht verschweigen, dasz er

in der folge objectiver und weitherziger verfahren ist als anfangs,

denn es geschah einzelnes, was nicht ohne grund aufsehen und auch

anstosz erregte, es gehört dahin vornehmlich die nichtachtung der

Privilegien der Franckeschen Stiftungen in Halle. W. äuszert sich

darüber I 167. wir finden das urteil über die zustände in den

groszen anstalten und die leitenden personen nicht billig, waren
denn im joachimsthalschen gymnasiura nicht ebenfalls grobe unzu-

träglichkeiten vorgekommen? und lieszen sich die hallischen, gesetzt

selbst dasz sie ärger waren, nicht daraus erklären, dasz Niemeyer

1848 abwesend war, weil er glaubte in der nationalversammlung als

königstreuer abgeordneter seine Schuldigkeit thun zu müssen, dasz

gleicherweise Eckstein aus demselben gründe die leitung der latina

in den nächstfolgenden jähren anderen bänden überlassen muszte ?

referent kennt die Verhältnisse in Halle ziemlich genau, wenn er

auch damals nicht mehr an den Stiftungen beschäftigt war. das ge-

fühl dankbarer pietät, das für Niemeyer wie für Eckstein niemals

in ihm erlöschen wird, nötigt ihn zeugnis dafür abzulegen, dasz in

den denunciationen, auf welche bezug genommen wird, durch das

parteiinteresse vieles übertrieben ist; er hält dies um so mehr für

pflicht, weil Eckstein nicht mehr für sich sprechen kann, zwar weisz

auch er, dasz im deutschen Unterricht, besonders am jDädagogium,

von jüngeren lehrern manche miszgriffe begangen sind; allein sie

kamen auch anderwärts vor, und die programme beweisen, dasz unter

der folgenden Verwaltung sich in der neigung, interessante oder

piquante themata für die aufsätze zu wählen, nichts geändert hat.

es wird auszerdem der platte rationalismus, der die Stiftungen erfüllt

habe, ins feld geführt, thatsache ist, dasz Niemeyer einen langen
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kämpf mit Eichhorn wegen des lehrbuchs seines vaters geführt hat;:

aber eine andere thatsache ist, dasz er, nachdem er sich hatte fügen

müssen, den religionsunterricht von durchaus positiven männern^

Eudolph, Daniel, Ziemann, Diedrich hat erteilen lassen; und eine

dritte., dasz Eckstein , weil er sich zu gunsten der Stiehlschen regu-

lative ausspi'ach, in Halle einen teil seiner popularität einbüszte.

für das verbleiben Hasselbachs in seinem Stettiner amte hatW. nach

seiner eigenen aussage sich verwandt, und nun willigte er darein,

Eckstein nicht zu bestätigen ? endlich wird geltend gemacht, dasz in

späterer zeit die erwerbenden Institute der Stiftungen gröszere er-

trage abgeworfen hätten, wenn damit gesagt werden soll, dasz

unter Niemeyer die finanzverwaltung eine fehlerhafte gewesen sei,

so zeigt auch dies, dasz man in den oberen regionen über die läge

der dinge nicht unterrichtet war; gerade auf diesem gebiete hatte

derselbe erfolgreiche besserungen eingeführt ; und dasz später der

Staat den zuschusz erhöhte, kann doch den früheren directoren nicht

zum Vorwurf, musz vielmehr allein W. zum verdienst angerechnet

werden, nein, alles in allem genommen, war es ein bruch mit den

principien, nach welchen das sogenannte reactionsministerium sonst

verfuhr, dasz man die von allen königen verbrieften Privilegien der

Stiftungen unter den rauhesten formen verletzte und einen mann
nicht bestätigte, gegen dessen berufung nach Sachsen das gut luthe-

rische dortige ministerium später keinerlei einspruch erhob, in

Brandenburg wurde die ritterakademie wieder hergestellt, — ganz

mit recht ; in Halle erklärte man die anrechte der familie des Stifters

für nichtig, weil der letzte Vertreter derselben der zeitweiligen re-

gierung nicht gefiel.

Wir nehmen an, dasz W. dem drängen von oben in dieser an-

gelegenheit nicht zu widerstehen vermochte, und bemerken über

seine fernere organisatorische thätigkeit unter dem ministerium

Raumer, dasz sich dieselbe auf die Umgestaltung des lehrplans und

die Vorbildung der lehrer bezog, in letzterer beziehung sind

dauernde einrichtungen nicht geschaffen worden, wie überhaupt diese

hochwichtige angelegenheit noch heute in der schwebe ist; nur der

Magdeburger candidatenconvict trat 1857 ins leben, in ersterer

hinsieht wurden am 7 und 12 januar 1856 die wichtigen auf die

revision des lehrplans und die Umgestaltung des abiturientenregle-

ments bezüglichen Verordnungen publiziert.

Mit dem 8 november 1858 schied dann v. Raumer aus dem

ministerium. nach dem, was ihm vonW. nachgerufen wird, hat das

publicum den minister falsch beurteilt; umgekehrt ist er augen-

scheinlich derjenige vorgesetzte gewesen, welcher dem, worein W.
das wesen des Unterrichtsministers setzt, am meisten entsprochen

hat. es mag sein, dasz die trefflichen eigenschaften des mannes den

fernerstehenden unbekannt geblieben sind, und die lebendigkeit

seiner wissenschaftlichen Interessen wird von vielen seiten bezeugt,

allein die tonart, in welcher er sein amt führte, war keine ge
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winnende und wohlthuende, konnte es auch nicht sein, da er die auf-

gäbe hatte, sich auch gegen das abweichend zu verhalten, was die

neue form des staatlichen und socialen lebens an richtigen und
bleibenden momenten emporgebi-acht hatte, oder war es zufall, dasz

gerade der passus der proclamation des prinzregenten, welcher auf

dem gebiete der kirche und schule andere wege als die bisherigen

wies, den lautesten Widerhall in der monarchie fand?

Vielleicht wäre unser verf. unter der neuen ära nicht in seinem

amte verblieben, wenn ihm schon damals ein chef gesetzt worden
wäre wie später dr. Falk, an Bethmann-Hollweg jedoch war höch-

stens nur die Vertrautheit mit der praxis der höheren Verwaltung,

nicht seine conservative gesinnung, noch weniger seine ernste gläu-

bigkeit zu vermissen, trotzdem läszt sich aus demjenigen, was über

das zusammenwirken beider männer gesagt wird, unschwer heraus-

lesen, dasz W. sich in dem neuen Verhältnis nur halbwegs wohl ge-

gefühlt hat. muszte es ihm schon peinlich sein, sich einem manne
zu fügen, der in dem politischen wochenblatte das abgetretene mini-

sterium streng hatte kritisieren lassen, so widerstrebte ihm noch

mehr das nunmehr zur gewohnheit werdende rechnen mit den

Stimmungen der landesvertretung. wer möchte das ungerechtfertigt

finden? nirgends ist das tumultuarische schwanken dieser beweglichen

körperschaften weniger zu ertragen als auf dem gebiete des schul-

regiments. seltsam, dasz gerade unter Bethmann, dem manne strenger

Wissenschaft, die realschulen nach der seite ihrer fundierung, ihrer

berechtigungen, ihres lehrplans durch die Verordnungen vom october

1859 reformiert wurden, dasz diese nur etwa zwanzig jähre sich

gehalten haben, ist bei den wechselnden ansprüchen, welche das prak-

tische leben macht, nicht zu verwundern, uns scheinen sie für jene

zeit das richtige getroffen zu haben; die heutigen einrichtungen

werden noch kürzer dauern.

Als Bethmann sich am 11 märz 1862 von seinen raten verab-

schiedet hatte, erfuhr W. nach einigen tagen zu seinem erstaunen,

dasz einer seiner nächsten freunde, der oberconsist. rat von Mühler
zum minister ernannt sei. er entwirft von demselben und seinem
walten folgendes bild : 'er war einer der lautersten und liebens-

würdigsten menschen, die ich in meinem leben kennen gelernt habe;

von hause aus eine naive natur, heiteren gemüts, das sich auch leicht

und gern in poetischen ergüssen aufthat; dabei ein mann von klarem

verstände, geschäftlich erfahren und gewandt und bis dahin im ober-

kirchenrat die thätigste kraft und geachtetste autorität. die schweren
kämpfe, die seiner alsbald warteten, und in denen das grobe ge-

schütz des aufgeklärten liberalismus unausgesetzt seine Positionen

angriff, machten ihm ein ruhiges einarbeiten in die neuen amts-

pflichten unmöglich, er verlor allmählich seinen gleichmut und die

frühere freudigkeit des Wesens, und während er einerseits im
kämpfen allmählich erstarkte und schon in den ersten jähren die

Sicherheit seines blickes und auftretens sowie seine Widerstandskraft in
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der parlamentarischen debatte wuchs, erschien er zugleich oft körper-

lich und geistig gedrückt, reizbar und abhängig von wechselnden Stim-

mungen. . . um einen gegenständ, die confessionalität der
höheren schulen, zieht sich der streit in dieser ganzen ministerial-

periode. . . auch dem drängen des abgeordnetenhauses auf erlasz

eines vinterrichtsgesetzes glaubte er 1863 noch entgegentreten zu

müssen; den entwurf seines Vorgängers sich ohne weiteres anzu-

eignen trug er bedenken', erlassen wurden 1862 eine generalver-

fügung über den deutschen Unterricht in den gymnasien und 1863
eine solche über die erweiterung der befugnisse der provinzialschul-

coUegien.

Die absieht der kleineren nachbarstaaten Preuszens eine aus-

gleichung zwischen ihren höheren schulen und denen des groszstaates

einzuleiten, gab bereits vor der errichtung des norddeutschen bundes
veranlassung, dasz W. die gelehrten anstalten jener besuchte, und
führte ihn in der folge dazu, in zwei grundlegenden, hochverdienst-

lichen büchern die summe dessen, was Preuszen an seinen höheren

schulen besitzt und wie es diesen besitz zu erhalten sucht, zusammen-
zufassen: a. das höhere Schulwesen in Preuszen, eine historisch-stati-

stische darstellung, b. Verordnungen und gesetze für die höheren
schulen in Preuszen. derverf. erwähnt diese Schriften in der reihe der

übrigen beschäftigungen nebenher; wir jedoch, die empfänger und
benutzer, haben mit dank für die unentbehrlich gewordenen hilfs-

mittel diese gaben als sehr wertvolle zu bezeichnen, dasz um die-

selbe zeit sein intei-esse für die gründung des Paulinums in Berlin,

für die Institute zur erziehung der töchter höherer stände, für den

evangelischen verein, dessen Vorsitzender er an stelle Mühlers ward,

wachgerufen wurde, dasz er für seinen bisherigen collegen Brügge-

mann auch in die oberexaminationscommission für das sogenannte

grosze examen der regierungsassessoren berufen ward, darf ebenfalls

nicht verschwiegen werden, umsoweniger, da gerade das leztere ver-

trauensamt einen mann vielseitigster bildung und richtigsten tactes

voraussetzt.

Mit dem herbste 1866 trat nun W. an die gröszte aufgäbe heran,

welche er überhaupt zu lösen gehabt hat, die Überführung der höhe-

ren schulen in den neuerwox-benen landesteilen in die preuszische

Ordnung, zunächst hatte er dieselben in persönlichen besuchen kennen
zu lernen, es ist höchst interessant, seinem berichte über die nüancen
der ab weichungen in Hannover, Holstein, Hessen, Nassau und Frank-

furt a. M. zu folgen und dann wahrzunehmen, mit welcher vorsieht

und zugleich mit welcher ruhigen Sicherheit der von mancher seite

gewünschte, von anderer unwillig ertragene Übergang vollzogen ward,

nicht in der herstellung einer gleichartigen Verwaltung lag der

Schwerpunkt der aufgäbe, dazu hätte es nur einer energischen band

bedurft, welche nicht weiter geschickt zu sein brauchte; das geheim-

nis beruhete vielmehr in der kunst, allen beteiligten das rechte

gleichgewicht zu geben oder zurückzugeben, hier überstiegene er-
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Wartungen zu ermäszigen, dort abneigung und Widerwillen durch die

angemessenheit des auftretens zu verwischen, die schulen mit ihren

lehrern und den angehörigen der schüler lassen sich nicht erobern

oder unterwerfen, sie wollen gewonnen sein, es ist hier pflicht, das

verdienst W. 's um so nachdrücklicher hervorzuheben, je bescheidener

er es selbst in den schatten stellt; geht er doch so weit, dasz er ein

rein äuszerliches, sachliches moment, die berechtigungen, als den
mächtigsten hebel für die beseitigung der Schwierigkeiten nennt,

völlig eigenartig sind in dieser darstellung die bilder von lifeld, wo
der widerstand durch eine radicale maszregel gebrochen werden
muszte, und von dem herzogtum Lauenburg, das sich in menschen
und einrichtungen das gepräge des hinterwäldlerlandes bewahrt
hatte. — An die annectierung dieser nunmehr preuszischen schulen

schlosz sich folgerecht die einrichtung der delegiertenconferenzen

deutscher schulbeamten, aus welchen später die schulcommission des

norddeutschen bundes und noch weiter die des reiches hervorwuchs,

wie bedeutsam war es doch , dasz W. hier den punkttreffenden Vor-

schlag machte und damit gehör fand, fast ebenso bedeutsam als die

einigung in den waffen, in dem Justizwesen, in der münze und den
Verkehrsinstituten, denn erst wenn die besseren schichten des deut-

schen Volks durch einen gleichen oder mindestens ähnlichen bildungs-

gang erzogen sind, wird die einheit der gesamtnation eine unzerreisz-

bare werden, ohne dasz doch die berechtigten besonderheiten der

Stammesarten zu verschwinden brauchen.— Wir verweilen nicht bei

den sorgen, welche inzwischen die Prüfungsordnung für die candi-

daten, die competenzbestimmungen für die wissenschaftlichen prü-
fungscommissionen brachten •— sind doch diese fragen auch heute

noch nicht so erledigt, wie es für die Schulpraxis wünschenswert
ist — , auch nicht bei den erneuten versuchen, ein Unterrichtsgesetz

zustande zu bringen, zu welchen Mühler immer wieder gedrängt
ward, sondern wenden uns zu den erweiterungen des ressortgebietes,

welche die folge der siege von 1870 waren, man musz im buche
selbst nachlesen, welche gegensätze er im Elsasz und in Lothringen
fand und welches verfahren er anwandte, um die entwöhnung von
dem französischen regiment allmählich herbeizuführen, — entwöh-
nung, sagen wir im sinne des Verfassers, der selbst sich nicht bedenkt
der gewohnheit bei der masse des volks eine gröszere macht zuzu-

schreiben als der Überzeugung, um dieselbe zeit setzte der kämpf
der realschulen um die Zulassung zu den Universitätsstudien heftiger

ein, das ministerium sah sich genötigt, dieselbe für mathematik,
naturwissenschaften und neuere sprachen zu gewähren, verweigerte

jedoch diejenige für die medicin. hier ist bemerkenswert, dasz W.
bekennt, er sei nach längerem erwägen dieser frage aus einem gegner
der Zulassung ein begünstiger derselben geworden, wie er denn auch

nicht zweifelt, dasz die behörde den forderungen der realanstalten

werde nachgeben müssen.

Der erste band des buches schlieszt mit der ankündigung des
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culturkampfes und den unheilahnenden werten ab, mit denen v. Mühler
im Januar 1872 von seinem freunde Wiese abschied nahm, 'thut

man nun mit der schule, wozu die Hand zu bieten ich mich um des

gewissens willen geweigert habe, so werden in zwanzig jähren die

guter verwüstet sein, die preuszens stärke waren und ihm auch zu

den letzten siegen verholfen haben.'

Es kam das ministerium Falk, wer billig denkt, wird dem verf.

nicht verargen, dasz seine Würdigung dieser epoche eine etwas ab-

schätzige ist. er begründet sein urteil ausführlich, und wenn wir uns

auch nicht jedes seiner argumente aneignen, so haben wir doch gegen

seine gesamtauffassung nicht zu viel einwendungen zu machen, nichts

desto weniger giebt er seiner ernsten hochachtung vor den hervor-

ragenden geistes- und charactereigenschaften des neuen vorgesetzten,

vor dessen klarheit, consequenz und unermüdlicher arbeitskraft in

schönen worten ausdruck. dabei spricht er es allerdings unverholen

aus, dasz von einem Vertrauensverhältnis zwischen beiden nicht habe

die rede sein können, ja man sieht durch, dasz der minister zeitweise

an eine Verabschiedung Wieses gedacht hat. wie grosz musz aber

der respect vor der erfahrung, der einsieht und der berufstreue des

abgeneigten beamten gewesen sein, wenn er gleichwohl in seiner

Stellung so lange belassen ward, bis er freiwillig aus ihr schied,

manches geschah nun, was seinem ganzen empfinden widerstrebte,

was andererseits aus den einmal adoptierten principien von selbst

folgte, den Vertretern der patronate wurden gröszere befugnisse ein-

geräumt, diedispensationvon dem religionsunterricht ward gestattet,

die anstellung von Juden in christlichen schulen ward als ungefähr-

lich angesehen, die confessionalität der einzelnen anstalten in zweifei

gezogen, dazu kam dann noch die aufregung unter der lehrerweit

selbst, die immer mehr zunehmende beteiligung derselben an der

besprechung öffentlicher fragen, an der politik. wenigstens hatte er

die genugthuung , dasz nunmehr der unter Mühler vorbereitete und
teilweise seit 1863 durchgeführte normaletat 1872 in verbesserter

form zustande gebracht und dasz ebenso die frage über die wohnungs-

entschädigung zum austrag gebracht ward, leider fühlt er sich ge-

drungen, der erwähnung der thatsache die bemerkung hinzuzufügen,

dasz die Wirkung dieser auszerordentlich hilfreichen maszregeln zwar

nach vielen selten, doch nicht nach allen wohlthätig gewesen sei.

wir können dem, was er über den geist der unruhe, der über die

lehrer gekommen sei, über das abnehmen der gleichmütigen freudig-

keit an dem lebensberuf anführt, nach der eigenen erfahrung nicht

viel entgegenhalten, als letzten act seiner amtlichen Wirksamkeit

verzeichneter dieanbahnungderregelung der deutschen Orthographie

in der reichs-schulcommission.

Der herbst des Jahres 1875 brachte dann den wohl längere zeit

vorbereiteten rücktritt aus dem hohen amte. er zog sich nach

Potsdam zurück, dort ist er noch immer für die kirchlichen Interessen

thätig, dort ist auch das vorliegende buch verfaszt, dessen letzter teil
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uach einem rückblicke auf seine berufsthätigkeit im anhange noch

lesenswerthe züge und beobachtungen aus der Schulpraxis enthält.

Und das ganze? es wird viele geben, deren politischer oder

kirchlicher Standpunkt weniger weit nach rechts gerückt ist, nicht

minder manche, welche diese oder jene der einrichtungen und masz-

regeln, deren urheber W, gewesen ist, nicht gutheiszen. aber die

zahl solcher kann nur eine geringe sein, welche ihm die anerkennung

versagen möchten, dasz er einsichtig, bewuszt und mit unermüdlicher

thatkraft seines hohen amtes gewaltet hat. wir sagen mehr, indem

wir wiederholen, was wir an die spitze dieses referats gestellt haben,

wir sehen mit hochachtung und dank zu dem manne hinauf, der

allerdings auf seine weise, aber mit treuer hingebung für das ge-

deihen und Wachstum der preuszischen wie der deutschen höheren

schulen unter schwierigen Verhältnissen lange jähre gearbeitet hat.

57.

KLAUCKES ÜBUNGSBÜCHER FÜR DEN LATEINISCHEN
UNTERRICHT

im zusammenhange besprochen.

1) übungsbuch zum übersetzen ins lateinische. im genauen an-

schlusz an lectüre und grammatik. für untersecunda. von
Paul Klaucke. zweite, sehr veränderte aufläge.
Berlin, Weber. 1884. X u. 257 s. gr. 8.

2) AUSGEWÄHLTE BRIEFE CICEROS. EIN ANHANG ZU DEN AUFGABEN
FÜR OBERE CLASSEN. IN GENAUEM ANSCHLUSZ AN GRAMMATIK UND
LECTÜRE. VON DEMSELBEN. Berlin. 1883. VI u. 103 s. gr. 8.

3) DIE WICHTIGSTEN REGELN DER LATEINISCHEN STILISTIK UND
SYNONYMIK. FÜR OBERE GYMNASIALCLASSEN. VON DEMSELBEN.
Berlin. 1884. VIII u. 112 s. gr. 8.

Klaucke gehört zu den fruchtbarsten pädagogischen Schrift-

stellern, seine thätigkeit ist hauptsächlich der methodik der Übungen

im Übersetzen aus dem deutschen ins lateinische in den mittleren und

oberen gymnasialclassen zugewandt, zuerst erschienen 1875 die

aufgaben für secunda, die 1877 mit dem erscheinen einer besondern

aufgabensammlung für untersecunda in zweiter aufläge den titel er-

hielten: aufgaben für obere classen.

Über diese bücher ist von mir 1878 in diesen Jahrbüchern s. 240
— 255 berichtet worden, darauf erschien schon 1881 eine dritte aufl.

der ersten Sammlung die von mir in der philolog. rundschau 1882

s. 1140— 1149 recensiert worden ist. es ist kaum zu bezweifeln

dasz wir sie bald in vierter aufl. wiederfinden werden. 1883 erschien
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als anhang zu dieser Sammlung eine aufgabensammlung für obere
classen, wie der titel lehrt, im anschlusz an die lectüre ausgewählter

briefe Ciceros. allein das inhaltsverzeichnis stimmt nicht ganz dazu,

denn s. 1—23 [1) die günstige läge Roms. 2) Romulus. 3) Numa
Pompilius. 4) Tullus Hostilius. 5) Ancus Marcius und Tarquinius
Priscus. 6) Servius Tullius. 7) Tarquinius Superbus. 8) der träum
des Scipio (somnium Scipionis) sind gearbeitet nach Cic. de rep. in

demselben jähre (1883) erschien auch ein anhang zu dem Übungs-
buch für untersecunda, dessen inhalt (ausgearbeitet aufgrund von
Liv. praefatio und II) in die zweite ausgäbe des Übungsbuchs für

diese classe übergegangen ist an stelle von Caes. b. Gall, V. Das
Übungsbuch für tertia war schon 1882 vorausgegangen, im genauen
anschlusz an Caes, bell. Gall. I—VII ausgearbeitet.

Die zweite aufläge des untersecundabuches kam 1884 in sehr

veränderter gestalt wieder, die erste ausgäbe umfaszte 170, die

zweite hat 257 selten, format und ausstattung ist geändert und ver-

bessert, statt der ersten vier abschnitte nach Caes. ist jener anhang
(Liv. praef. u. II) getreten, hinzugefügt ist ferner nr. 31 Vertrags-

bruch seitens der Lukaner (Liv. VIII 27), 32) streit zwischen Papirius

Cursor und seinem reiterobersten (29—35), 33) geschichte Roms
während der jähre 326—22 v. Chr. (36—40), 36) Papirius Cursor

(IX 16). der abschnitt über Liv. IX 17—19 Roms und Macedoniens
macht zur zeit Alexanders des groszen ist umgearbeitet worden unter

der Überschrift 'würde Alexander der grosze die Römer im kriege

besiegt haben? 'dann folgen ganz neue nummern in anschlusz an

Caes. bell. Gall. VIII praef. u. bell. civ. III 73— 112. die abschnitte,

denen Cics Cato zu gründe gelegt ist, erscheinen vollkommen ver-

ändert wieder, die alte ausgäbe enthält nur 5 themata (vom alter,

die thätigkeiten des alters, über die körperschwäche der greise, die

freuden des alters, die furcht vor dem tode) ; die neue führt deren

20 auf. den beschlusz machen 6 nach Ciceros paradoxen gearbeitete

aufsätze. also ein ganz neues buch ! endlich sind die anmerkungen
der beiden ersten bücher erweitert worden und als eine besondere

Schrift herausgegeben worden unter dem titel 'die wichtigsten regeln

der lateinischen Stilistik und Synonymik für obere gymnasialclassen,

auch noch im jähre 1884. bedenkt man noch, dasz alle diese bücher

von ausführlichen vorreden begleitet sind und dasz 1881 deutsche

aufsätze und dispositionen auf 340 selten und 1885 eine Übersetzung

der lyrischen gedichte des Horaz in reimlosen streckversen ^ von
ihm erschienen sind, — so musz man über diesen regen thätigkeits-

trieb staunen. Klaucke hat uns eine reich besetzte tafel aufgebaut,

wird das gebotene auch dem verwöhnten geschmacke zusagen? wer-

den die gerichte nicht zum teil etwas nüchtern schmecken und zu

einförmig gefunden werden? wird die quantität nicht der qualität

eintrag gethan haben? probieren wir diesmal, das ist schon recht

vgl. Faltin in d. philol. wochenschritt 1886 s. 73.
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genug, drei von diesen gaben und überlassen wir das andere vor-

läufig andern begutachtern. zunächst musz ich Klaucke einen vor-

warf machen, er ist ein klein wenig undankbar, für die mühen

seiner recensenten, die sich entschieden um das in zweiter ausgäbe

wiederkehrende buch verdient gemacht haben, die Klaucke >ebr

nützlich gewesen sind, das beweist die völlige Umarbeitung des

buches — es ist fast vollständig neu — für sie hat er nirgend ein

wort des dankes, er streitet für seine Sache in allen punkten und

dabei merkt mau gar nicht, ehe man das buch selbst durchforscht,

dasz er überall concessionen gemacht hat. was hat er in der ersten

ausgäbe für Verstösse gegen den guten deutschen stil sich erlaubt,

wie ist er auf anregung seiner recensenten, in dieser beziehung zu

bessern bemüht gewesen! dabei ist in der langen vorrede von diesem

punkte gar keine rede, statt dessen erörtert er allerlei pädagogische

fragen in einer breiten ausführlichkeit, die doch nur zum teil durch

einwände von andrer seite hervorgerufen sind, nur einmal, wo es

die Verteidigung der lectüre des Cato maior in untersecunda gilt,

macht Kl. mich namhaft, natürlich um meinen Standpunkt zu be-

kämpfen, ich bleibe auch heute dabei, es ist nicht angemessen die

lectüre einer kleiner philosophischen schrift schon in untersecunda

vorzunehmen, mit dieser bemerkung werden keineswegs 'die ein-

richtungen der schule' kritisiert, sondern der Standpunkt der-

jenigen wird verteidigt, welche eben den Livius als ausschliesz-

liche lectüre der untersecunda ansehen, denn die lectüre des Cato in

untersecunda gehört doch nicht zu 'den einrichtungen der schule',

es wii'd doch wohl erlaubt sein an der zweckmäszigkeit vereinzelter

und dem belieben überlassener 'einrichtungen' zu zweifeln, nach

meinen erfahrungen wird die lectüre Ciceros den beiden obersten

classen am zweckmäszigsten zuzuweisen sein, wenn der schüler von der

lectüre Cäsars herkommt und an den Livius geht, so lasse man ihn

sich doch das jähr des aufenthalts in untersecunda in diesen keines-

wegs für ihn leichten und doch so anziehenden autor einleben, für

Caesar sind 2 jähre nicht zu viel und statt des Livius soll nach einem

Semester schon wieder eine andere lectüre eintreten? Kl. hätte

meinen satz widerlegen sollen, der in meiner oben angeführten receu-

sion steht s. 243: 'ich halte es für verkehrt, in gleicher ausdehnung

nach einander oder wohl gar neben einander eine rede Ciceros , eine

schrift von Sallust, ein buch von Livius, eine philosophische schrift

Ciceros lesen zu lassen, dabei kann weder die geistige durchbildung,

noch der lateinische stil gewinnen , der schüler musz verwirrt und

zerstreut werden.' ich fordre Klaucke auf diesen satz zu widerlegen,

was er für den Cato in untersecunda geltend macht , spricht nur für

mich, er wüste keine schrift zu nennen, die besser den Übergang

\on der historischen darstellung zur rhetorischen wie zur philosophi-

schen bilden könnte, gerade darum gehört er der stufe an, in welcher

sich in den freien arbeiten der Übergang vollzieht, in der secunda

musz der historische, in der prima der philosophische, der stil der
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abhandlung geübt werden, weil aber der einfache referierende stil

in obersecunda zum ersten mal in längeren schriftlichen ausarbei-

tungen geübt wird, musz der schüler sich in einen historischen

schriftsteiler einleben, darum musz, abgesehen von andern gründen,
der Livius auch in obersecunda noch die stammlectüre bilden , erst

in der letzten zeit mache man mit einer kleinen rede den Übergang
zu Cicero , der wiederum der autor der prima ist. Caesar für tertia,

Livius für secunda, Cicero für prima, das sollte unter den heutigen
Verhältnissen der kanon sein, damit ist klarheit, einfachheit und ein-

heit für den lateinischen Unterricht gewonnen, da, wie jetzt fast all-

gemein angenommen wird, schriftliche arbeiten und lectüre in engste

Verbindung zu 'setzen sind , so erfordert schon dieser umstand die

festhaltung an diesem kanon. der historiche stil im anschlusz an
Livius, die abhandlung im anschlus an Cicero, das habe ich schon

a. 0. s. 254 kurz angedeutet, Kl. hat diese andeutungen eben nicht

beachtet, doch liesze sich dieser ganze streit über die zweckmäszig-

keit der behandlung des Cato in untersecunda, des Sallust in ober-

secunda vermeiden, wenn Klaucke sich zu einer änderung ent-

schlieszen würde, welche dem publicum, wie dem autor und Verleger

unzweifelhaft grosze vorteile bringen würde, in dem buche für

untersecunda z. b. sind eine reihe von stücken, die Liv. II, andere

die Liv. VIII und IX folgen, wenn nun jemand Liv. I oder III oder

X oder XXIII lesen lassen will, so kann er das buch nicht brauchen,

eine obligatorische einführung ist also unmöglich, weil die lehrer,

die classenlectüre und Übersetzungsübungen verbinden wollen, an

die wenigen bücher des Livius gebunden sind, welche Klaucke gerade

zu gründe zu legen für gut befunden hat. diesem übelstand läszt

sich nur so abhelfen, wenn der autor, wie das üppenkamp und Rosen-

berg gethan haben, seine bücher in einzelne hefte zerlegt, die einzeln

gerade die schrift den Übungen zu gründe legen, welche jeweilig in

der betreffenden classe gelesen wird.

Gegen die gegner der Umarbeitung des Inhalts der gelesenen

Schriften behufs Übungen im übersetzen ins lateinische hat Klaucke

in seinen vorreden viel treffendes ausgeführt, ganz besonders sei

noch auf das von ihm angeführte wort Naegelsbachs hingewiesen:

'vergeblich verfolgt man den zweck , zugleich mit der sprachübung

auch noch für die Vorbereitung einer realen kenntnis, z. b. irgend

einer geschichte durch ein solches buch zu sorgen, indem die ein-

richtung des menschlichen denkvermögens jeden solchen zweck selbst

bei gereiften männern, wie vielmehr also beiJünglingen vereitelt', dies

sei auch gegen ein in letzter zeit herausgegebenes Übungsbuch gesagt,

das die forderung des anschlusses an die lectüre so aufzufassen

wagt, als ob ein aus irgend welchem schriftsteiler des altertums, der

sich zur lectüre etwa eignet, entlehnter stoff von den maszgebenden

kreisen verstanden sei, angeblich weil die benutzung der classen-

lectüre zu schriftlichen arbeiten das Interesse des schülers schwäche,

offenbar ist der Zusammenhang der lateinischen classenlectüre mit
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den schriftlichen arbeiten gefordert; das Interesse wird gerade ge-

weckt, wenn der schüler weisz, dasz er von dem was er sprachlich

und sachlich durch die lectüre gewonnen hat, in schriftlichen aus-

arbeitungen rechenschaft ablegen soll, durch fremdartige stoffe

gerade wird die aufmerksamkeit beim übersetzen ins lateinische zu

sehr für den inhalt in ansprach genommen. auF eigner, gewonnener
kraft sollten diese leistungen hervorgehen ; und nun denke man,

was die alte methode der Seyffert, Süpfie, ßadtke für einen sehwall

von anmerkungen erforderlich macht, um dem schüler die nötige hilfe

für seine leistung zu geben, von all den zahlen im texte, die auf die

bemerkungen unter dem texte verweisen, wird dem gequälten schier

die besinnung geraubt, von einer wertvollen leistuhg kann bei sol-

chen krücken keine rede sein.

Die methode Klauckes im princip billige ich durchaus, und sie

ist es, die seinen bücbern die beachtung aller fachgenossen sichert,

es handelt sich also nur um die ausführungeu im einzelnen, da ist

nun und mit vollem recht, der schlechte stil dieser seiner Übungen
getadelt worden, ich habe proben genug davon in meinen früheren

besprechungen gegeben, die Verteidigungen Klauckes musz ich als

hinfällig bezeichnen, wir verlangen von ihm die coi'recte ausdrucks-

weise der heutigen gebildeten umgangsspi'ache. und ich musz zu-

geben, dasz in den uns heute zur berücksichtigung vorliegenden

Übungsbüchern sehr viel gebessert worden ist. das ganze buch ist

überhaupt neben der alten aufläge nicht mehr brauchbar, wo die

erste ausgäbe eingeführt war, musz diese aus der hand der schüler

verschwinden : so verändert ist diese neue, wir thun am besten

durch eine vergleichende gegenüberstellung von der art der änderun-

gen in der fassung des textes dem leser eine anschauung zu geben.

Erste ausgäbe.

s. 101. wenn wir den Vor-

schriften des Verstandes immer
folgen, des herrn und sichersten

führers des menschlichen lebens,

so werden wir glücklich leben;

wo nicht, werden wir niemals auf-

hören , mit unserer läge unzufrie-

den zu sein.

s. 101. denn es ist unzweifel-

haft, wenn sie immer dem ver-

stände gehorchten, so würden sie

ihr leben , wenn auch nicht ohne

jede beschwerde, so doch mit

groszem gleichmut hinbringen.

Namentlich aber ist die Philo-

sophie geeignet . .

^.jall.b. r. p'hil.u.päd. Il.abt. 1886. hft.

Zweite ausgäbe.

s. 148. mit recht hat man den
verstand den herrn des lebens und
den sichersten führer in allen

menschlichen Verhältnissen ge-

nannt, wenn wir ihm folgen,

werden wir ruhig und glücklich

leben, wo nicht, kaum jemals

aufhören mit unserer läge unzu-

frieden zu sein.

s. 148. hätten sie nur den Vor-

schriften des Verstandes immer
gehorcht, ohne zweifei würden
sie usw.

Namentlich aber ist es die

Philosophie, die herrlichste schö-

10. 34
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Was wenigstens den M. Tullius

Cicero anbeti'ifft , so wissen wir

von ihm, dasz er in der Philo-

sophie so viel befriedigung ge-

funden hat, dasz er sowohl andere

leiden, namentlich aber den tod

seiner geliebten Tullia nicht so

mit ergebung hätte ertragen kön-

nen , wenn nicht jene ihm ganz

unglaublichen trostgewährthätte.

pfung, welche der verstand her-

vorgebracht hat, welche . . kann.

M. Tullius Cicero z. b. fand,

wie wir wissen, in der philosophie

so viel befriedigung, dasz er wie

viele andere leiden, so besonders

den tod seiner geliebten Tullia

nicht mit so ruhiger ergebung
hätte ertragen können, wenn ihm
nicht die beschäftigung mit jener

Wissenschaft ganz unglaublichen

trost gewährt hätte.

Und so fort, jeder satz ist geändert, gebessert, umgestaltet oder

neu gebildet worden. Klaucke musz wohl bei derartigen änderungen
zugeben, dasz die erste fassung dieser stücke eine ganz unerträgliche

gewesen ist. wenn das publicum trotzdem die erste aufläge kaufte,

so kann er ihm einerseits nicht genug dankbar sein, anderseits aller-

dings das trostreiche bewustsein gewinnen , dasz er mit der anläge

des buches einem fühlbaren bedürfnis abgeholfen hat. diejenigen, die

sein buch des schlechten stiles wegen ganz verworfen haben, hatten

unrecht, denn formelle mängel, die sich leicht beseitigen lassen,

dürfen nie über die tendenz und den geist des buches in den Vorder-

grund gestellt werden, wie das so häufig von den kritikern geschieht;

eine solche aburteilung ist leicht und wohlfeil, in dieser verbesser-

ten gestalt musz das buch sich freunde erwerben und mir ist es gar

nicht zweifelhaft, dasz nunmehr die dritte aufläge der zweiten schnell

folgen wird, denn ich behaupte, dasz die secundaner aus keinem
buche so gut latein lernen werden, wie aus den Klauckeschen

Übungsbüchern in der verbesserten gestalt. hin und her werden

jedenfalls noch stilistische nachlässigkeiten stehen geblieben sein,

wenn dergleichen aber in 12n auflagen von Schulbüchern noch vor-

kommt — ich erinnere nur an *er ist seines Wunsches gewährt' bei

Nauck Horazausgabe zu carm. I 26 — so darf Klaucke, nachdem er

so viel auf diesem gebiete gethan, jetzt auf entschuldigung rechnen,

ich notiere hier nur noch einiges, was mir bei der beuutzung der

abbschnitte Liv. II aufgestossen ist. in der fabel des Menenius ist

venter 'der magen' nicht der 'bauch', insofern doch das verdauungs-

organ gemeint ist. Kl. spricht zuerst zweimal vom bauche und sub-

stituiert dann den magen dafür, während die Übersetzung jedes mal

venter erfordert, s. 42 musz es die volkstribunen heiszen. s. 44
Von einer tötlichen wunde getroffen' übersetzt Kl. mortifero vulnere

ictus, allein vulnus heiszt nach dem vorgange Vergils bei Liv. auch

*die Verwundung', die wunde kann nicht treffen, s. 12 musz es

statt 'gesinnung' des vaters (in der Separatausgabe steht 'gesinnun-

gen') 'gefühle' heiszen. s. 17 unbekanntschaft mit den Verhältnissen

statt 'nichtkennen der v.'. für 'eine bessere gelegenheit' wird
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s. 13 u. 17 mit einem! magna occasio gefordert, offenbar unrich-

tig, maiorem occasionem invenient oder nanciscentur soll eine

bessere gelegenheit finden heiszen? jedenfalls ist opportunus vor-

zuziehen; das einfachste wäre s. 17 z. 34 quod mihi male cessit, aliis

opportunitate oblata melius cedet. 38, 6 ist 'die auch noch so er-

bitterten gegner' zu bessern.

So wenig das buch jetzt nach der stilistischen seite tadel ver-

dient, so sehr musz man sich gegen die breite, gesuchte, wirklich

langweilige Verarbeitung kurzer partien des textes erklären, da die

stunden für grammatik und schriftliche Übungen gegenüber den für

die lectüre bestimmten stunden jetzt sehr beschränkt sind, so ist es

unmöglich nach der lectüre von vier capiteln des zweiten buches des

Livius 5 Klauckesche eng, leider zu eng, gedruckte selten gründlich

durchzuarbeiten, hier kann nur zum vorteil des buches in den brei-

ten ausführungen sehr gekürzt werden, der räum des Übungsbuches
darf den des textes im allgemeinen nicht übersteigen, ein beispiel

für unzählige, die erzählung des Menenius von dem magen und den

übrigen menschlichen gliedern umfaszt bei Liv. (ich zähle nach

Tücking) ungefähr 14 zeilen, daraus macht Klaucke einen wüst von
über 35 zeilen und diese 35 ebenso wie jene 14 in oratio obliqua!

fürchterlich zu lesen ! gerade weil hier Liv. die indirecte redeform

anwendet, hätte Kl. den Menenius direct sprechen lassen müssen,

die regeln der oratio obliqua sind doch so einfach und in tertia

schon so geübt, dasz so lange und so häufig wiederkehrende Übun-

gen dieser redeform keineswegs nötig sind, hier möchte ich fast den
tadlern Klauckes recht geben, eine solche breite verschwemmung
der hübschen kurzen fabula kann sie den schülern verleiden, übri-

gens kann das nicht enger anschlusz an die lectüre genannt werden,

wofür der schüler im text weder anhält noch vorbild findet, vergl.

z. b. die zuthaten von Dido und Aeneas zu Liv. I 1. Kl. hat die

Livianischen stücke nicht über das 59e cap. hinausgeführt, warum
sind die letzten übergangen? gewaltige Streichungen würden räum
für weitere abschnitte schafi"en, die der lectüre zu folgen haben, da

das bellum civile in untersecunda nicht zu lesen ist, so gehören die

stücke über die letzten capitel desselben ebenso wie die über Ciceros

paradoxen keinesfalls in ein Übungsbuch, das sich der classenlectüre

anzuschlieszen hat. denn nur diese kann den schüler in den besitz

des materials und der kenntnisse setzen, der zur Übersetzung dieser

Übungsstücke erforderlich ist. ich fürchte fast, dasz Kl. diese Sachen

hier aufgespeichert hat, weil er sie wo anders, fertig waren sie ein-

mal, nicht unterzubringen wüste, gibt er dies buch in einzelnen

heften, nach den büchern der autoren gesondert, heraus, dann hat

er vollkommne freiheit. die sprachlichen anmerkungen füllen wie

bei der ersten ausgäbe die letzten selten, sie sind von 26 auf 50 ver-

mehrt, allerdings war der druck derselben in der ersten ausgäbe
von einer entsetzen erregenden kleinheit und nicht zu dulden, der

jetzige druck ist anständig, es hat eine vollkommne Umarbeitung

.34*
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stattgefunden, sie sollen das quantum der für untersecunda be-

stimmten stilistischen und synonymischen regeln enthalten, für die

Übersetzung der ersten vier selten finden sich im texte vocabeln.

diese fallen von seite 5 an fort, den anfang machen die regeln zu

dem stück über Liv. I 1. die Übersetzung der zwei textseiten, die

über dieses cap. handeln, erfordern eine durcharbeitung von vier

selten des regelanhanges, welche mit voraussendung eines beispieles

in Paragraphenform die Übersetzung von zwar . . aber durch quam-
quam . . sed (mit winken zur subordinierung), die Übersetzungsarten
des acc. c. inf. (den gebrauch des komma dabei) , den unterschied

zwischen accipere und scire, den gebrauch phraseologischer verba im
deutschen, von magnus = viel, den unterschied von animus, cor,

eine art der attraction (quod bellum), die Übersetzung von 'der fol-

gende' , die bedeutung von vero, von nemo, nullus usw., den ge-

brauch von nihil , die Übersetzung des deutschen adj. dui-ch ein lat.

subst. im gen., die correlativsätze, das asyndeton und polysyndeton,

neque enim, igitur usw., etiam und quoque, nunc, tum, hie, ibi,huc, eo,

die Übersetzung von 'sogenannt' durch einen relativsatz behandeln,

allerdings ist ja manches behandelt, was dem untersecundaner schon

bekannt sein wird, und im anfang schreitet ja auch die classenlectüre

nur langsam vor, so dasz die einübung dieser regeln wohl wird schritt

halten können, auch scheint mir in diesem abschnitte nichts für

untersecunda unpassendes enthalten zu sein, auszer dasz ich den § 4
von dem gebrauch phraseologischer verba mindestens nach ober-

secunda verweisen möchte, warum sind die beispiele für accipere

vorangestellt, das für scire aber nicht? eins genügt für accepimus,

das zweite handle von scire. übrigens ist auf den gebrauch des

praeter, accepimus besonders hinzuweisen, zu § 5 ist auch magnae
divitiae viel reichtum zu fügen, zu § 6 ist wohl auch gleich mens
und ratio hinzuzunehmen, in § 8 ist hinter 'der .

.' offenbar 'fol-

gende' ausgefallen, auch die erläuterung des gebrauchs von vero dürfte

von den synonymen at, sed, autem , verum nicht zu trennen sein.

s. 207 fehlt bei 'geschichte' memoria, ex rerum Graecarum memoria
aus der griechischen geschichte, bei 'schöne Wissenschaften' optimae

artes'. § 21 dürfte nach obersecunda gehören s. Holzweissig lat.

schulgrammatik s. 153. zu § 27 ist als zweifellos richtig est in eo,

erat in eo anzuführen, was nach der fassung der regel ausgeschlossen

wäre. der§31 ist sicher unrichtig gefaszt, was das anbotrifi't in einem

Vordersätze in beziehung auf ein verb. heiszt immer quod. was deine

meinung anbetrifft kann eventuell quod dicis oder sententia tua(resp.

quod attinet ad sententiam tuam) heiszen. wird ein einzelnes wort,

aber nicht ein verbalbegriflf, hervorgehoben, so fällt die phrase weg
oder man sagt quod attinet ad (dies namentlich in Ciceros briefen).

§ 34— 37 und manches andere gehört nach obersecunda und prima,

wo ihr Inhalt zu vervollständigen ist. die fassung des § 41 empfiehlt

sich nicht, es handelt sich nach vorangegangenem quid darum, ob der

folgende satz ein einfacher oder zusammengesetzter ist; bei letzterem
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tritt die fragepartikel an den anfang des nacbsatzes, im andern falle

jedenfalls hinter das subject oder das anfangswort. bei § 42 war

auf abire magistratu rücksicht zu nehmen, das jedes scheiden aus

dem amt bezeichnet, leider musz ich vieles unzutreffende an diesem

orte übergehen, auszer vielem andern, darf sehr vrohl cum alia multa

übersetzt werden, agitur res heiszt durchaus nicht nur 'die sache

steht auf dem spiele', sondern heiszt zunächst 'die sache wird

verhandelt', Decius Mus amisit vitam at non perdidit paszt zu dem
gegebenen unterschiede von perdere und amittere absolut nicht,

denn Decius verlor doch sein leben 'durch eignes thun'. der Ver-

fasser meint einzelne stellen, welche gegen seine aufstellungen spre-

chen, nicht zu berücksichtigen zu brauchen (vorrede zur Stilistik

s. IV), es handelt sich doch aber um die Vermeidung überflüssigen

lehrstoffs! die Singularität des § 182 gehört doch sicher nicht nach

untersecunda sondern nach prima, der ganze Inhalt dieses teiles des

buches für untersecunda ist unverändert in die Stilistik und Syno-

nymik übergegangen, wo also jenes buch gebraucht wird , ist es

nicht angezeigt auch noch dieses zu gebrauchen, weil die schüler

zweimal dasselbe kaufen würden, hinzugekommen sind die umge-

arbeiteten und mit beispielen versehenen bemerkungen des anhangs

zum Übungsbuche für obere classen, der jedenfalls auch in der näch-

sten aufläge neu bearbeitet erscheinen wird, dann wird also diese

Synonymik und Stilistik nur für diejenigen bestimmt sein, welche

nicht im besitze der Übungsbücher sind, nun sollen aber besondere

lehrbücher der Stilistik nicht eingeführt werden, es handelt sich also

nur darum, ob dies Klauckesche buch den primanern empfohlen wer-

den kann, die frage glaube ich nicht verneinen zu dürfen, die män-

gel und fehler, welche vorhanden sind, wird der fleiszige Verfasser

gewis bei neuen ausgaben beseitigen, der umfang dieses berichts

verbietet mir ein weiteres eingehen nach dieser seite, entschieden

verdient aber das verfahren von Holzweissig in seiner beifalls-

würdigen lat. grammatik den vorzug, der das notwendige stili-

stische material auf 23 selten , für unter- und obersecunda geschie-

den , seinem buche einverleibt hat, manches davon überweist man
besser der prima, allein noch mehr würde sich ein aufgehen der

Stilistik in die syntax empfehlen, was auch Radtke wünscht.'^ die

synonymen überlasse man der mündlichen behandlung des lehrers.

Eine auswahl aus Ciceros briefen ist die passendste lectüre für

das erste semester der prima. Süpfle-Böckel bieten eine treffliche

ausgäbe, Klaucke bat dazu aufgaben zum übersetzen verfaszt. ich

habe einen teil davon im Unterricht erprobt , möchte sie aber noch

nicht in der band der schüler sehen, weil sie einer Umarbeitung be-

dürftig sind, erstens sind zu wenige briefe berücksichtigt, die be-

arbeitung ist aber zum teil viel zu lang, der Inhalt der briefe ist viel

2 M. Wetzel hat nunmehr diesen versuch in der bearbeitung der

kleineren Schulzschen grammatik gemacht.
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zu sehr in die breite gezogen und siDrachlich nicht genug berücksich-

tigt, der anschlusz an denselben oft nur äuszerlich, die Schwierigkeiten

in wort-, satzstellung und periodenbau ohne jede einleitende bemer-
kung sind für den schüler so schwierig, dasz eine präparation ohne
die hilfe des lehrers äuszerst erschwert erscheint, für den gebrauch

des lehrers sind sie in ermanglung eines ähnlichen hilfsmittels durch-

aus zu empfehlen, warum statt andere briefe zu gründe zu legen,

stücke nach Ciceros de republ. auf die man nach dem titelblatt gar
nicht vorbereitet ist, ausgearbeitet sind, ist nicht zu begreifen, die

geschichte von den 7 königen Roms hätte Klaucke doch lieber nach

Liv. I ausarbeiten und dem buche für untersecunda einverleiben

können, nr, 8, der träum des Scipio, lasse ich gelten , dieser ab-

schnitt kann mit gewinn bei Cicero gelesen und nach Klaucke be-

arbeitet werden, das vorangehende ist entschieden unnötig und nimt
Ciceros briefen den räum weg. zur behandlung sind gekommen ad
fam. V 1. 2 Ciceros rechtfertigung seines Verhaltens gegen den
tribunen Metellus (brauchbar), es folgt gleich Ciceros reise in die

Verbannung nach ad. fam. 14, 4. nicht übergangen hätte ad Att. 1 16

werden sollen, dies interessante zeit- und sittengemälde das zum
Verständnis seines Verhältnisses zu Clodius so wichtig ist. folgt 'ein

brief Ciceros aus der Verbannung' (ad fam. 14, 4 und 14, 2) und
'rückkehr aus der Verbannung' (ebenfalls recht brauchbar) ; dagegen

ist die Umschreibung des bekannten briefes an Lucceius schon viel

zu breit angelegt, für die Übersetzung des Herkules 'am Scheidewege'

hätte entschieden eine andeutung eingefügt werden müssen, was die

fusznotes. 45,2(vgl. 17,3) soll Varum nicht Substantiv?' — es soll

übersetzt werden 'der berühmte redner', kann ich nicht verstehen,

wie soll denn der schüler die stelle anders übersetzen als atqui orator

ille clarus non ignoravit? der abschnitt 18, der Ciceros ruhige ant-

wort auf den leidenschaftlichen brief des Cäsarianers Caelius behan-

delt , ist mit Wendungen , welche die Übersetzung von sive . . sive

orfordern, übermäszig gespickt und unleidlich schwerfällig und red-

selig breitgetreten, nr. 20 gar zu wörtlich wiedergegeben, s. 57 steht

ein grober Sprachfehler 'er zeigt sich als einer der ärgsten feinde

Cäsars'. die Verbannung und der tod des Marcellus ist mit 5 eng

gedruckten Seiten viel zu ausführlich behandelt, s. 67 unten musz

es 'als Patrioten statt als patriot heiszen. sehr zu loben ist die aus-

wahl der beiden trostschreiben , Ciceros an Titius und des Servius

Sulpicius an Cicero, allein die Klauckesche darstellung braucht

10 ermüdende selten, welch ein misverhältnis zum umfange des

textes! eine einigermaszen gute lateinische Übersetzung z. b. der

letzten zeilen von s. 73 erfordert unsägliche anstrengungen, dabei

ist nicht die geringste andeutung gegeben, die beiden sätze: und
zwar suchen sie das wiederum durch die traurigen Verhältnisse der

damaligen zeit zu beweisen, wie uns scheinen will, beide in etwas

übertriebener weise, aber vielleicht absichtlich übertreibend, um da-

durch auf das gemüt der leidtragenden desto stärker zu wirken'
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müssen, damit sie lateinisch übersetzt werden können, so umgedacht

werden : und zwar scheinen sie, um dadurch . . zu wirken, beide . .

übertreibend, das wiederum durch die . . zu beweisen zu suchen, eine

directive muste hier gegeben werden, wenn das alles der lehrer thun

soll, kommt er nicht vom flecke, dabei weisz man kaum wie der

verf. die 'übertriebene weise' und sein 'absichtlich übertreibend'

neben einander ausgedrückt haben will , bei Cicero wird man dafür

nichts finden, wie soll der schüler das uncorrecte 'er habe sich ver-

schlimmert' verstehen, auf das peius eum eo esse actum kann er

doch so nicht verfallen! in der ganzen darstellung Kl.s steht viel

unpassendes, weiter wird die ausdebnung der einzelnen abschnitte

immer länger und dabei soll der schüler aus 6 und mehr briefen die

phrasen präsent haben, ich erwarte den einwand 6 jUiii bapeic

dvOpuunoc oü TTaibeueiai, aber Ivlaucke mag sich bei solchen an-

forderungen an die kraft des schülers an eine andere aurea vox des

altertums erinnern, die lautet einfach jur|bev ctYCtv.

Mein schluszurteil lautet demnach : die angezeigten Klaucke-

schen bücher sind höchst beachtenswerte arbeiten für den gebrauch

des lehrers; zur einführung in schulen sind sie trotz vielfacher Vor-

züge noch nicht zu empfehlen; die Synonymik und Stilistik kann
dem privatfleisz des schülers neben andern büchern dieser art über-

wiesen werden.

Gnesen. Walther Gebhardi.

58.

ZUM DEUTSCHEN UNTERRICHT IN PRIMA.

1) Franz Kern, Professor unddirector des köllmischen Gym-
nasiums IN BERLIN, LEHRSTOFF FÜR DEN DEUTSCHEN UNTERRICHT
IN PRIMA. Berlin, Nicolaische Verlagsbuchhandlung E. Stricker.

1886. 207 s. gr. 8.

2) Franz Kern, deutsche dramen als schullectüre. Berlin,

R. Stricker. 1886. 40 s. gr. 8.

Der erste abschnitt von nr. 1 handelt über das kunstwerk.

dasz der name ästhetik für die Wissenschaft des schönen erst seit

Baumgarten üblich ist, wird den schülern von Kern gesagt, es ge-

hört auch nicht mehr als dies für sie. wie sich in Halle die junge

ästhetik in einem gewissen zusammenhange mit dem pietismus und
der Pädagogik entwickelte, würde ich hier nicht erwähnen, wenn
nicht auch einer der bedeutendsten lehi-er des gymnasiums, dem jetzt

Kern vorsteht, für die anfange der hallischen theorie des schönen

von der grösten bedeutung wäre: Pyra. noch nach diesem schul-

manne aber hat Wieland durch die anfange seiner litterarischen Wirk-

samkeit alle die drei verwandten hallischen richtungen — die reli-

giöse, ästhetische und pädagogische — zu vereinigen gesucht.
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Indem Kern das Verhältnis des schönen zum wahren bespricht,

wird Goethes Zueignung (der schleier aus morgenduft und sonnen-
klarheit) sehr gut erläutert, sodann wird von der Idealisierung durch
die kunst gehandelt und beispielsweise die wiedergäbe der charak-

teristischen ztige durch den porträtmaler mit dem für den photo-
graphen eigens angenommenen stereotypen lächeln verglichen, nun
wird das vei'hältnis des schönen zum guten sowie künstlerische genia-

lität und talent gewürdigt.

Hierauf geht Kern zur einleitung der schönen künste übei*. ge-

wis hat er sehr recht, wenn er behauptet, die musik drückt die

menschliche gefühlswelt aus, aber nicht eigentliche gedanken. der

ritter Gluck hat nicht gewagt, dem in der griechischen sage von
Orpheus und Eurydice liegenden tiefsinnigen gedanken durch seine

•herliche musik einen vollen ausdruck geben zu wollen, er trug kein

bedenken seinen Orpheus für eine frauenstimme zu schreiben, aber

um nicht den gedanken ausdrücken zu müssen, dasz kein irdisches

wesen dem tode entgehen könne, vereinigte er das paar zum Schlüsse

wieder an Hymens altare. ja, damit vollkommen bewiesen werde,

dasz es sich bei der musik der grösten meister doch zunächst wenig-

stens um nichts handelt als um melodie und harmonie, so klingt sein

gesang 'j'ai per du mon Eurydice' zu anfang nicht wesentlich an-

ders als sein gesang 'j'ai trouv6 mon Eurydice' zum Schlüsse,

wie er dabei die traurigen und die frohen gefühle componiert, ist

hier gleichgiltig. während die musik auf die rückkehr der Eurydice

in die unterweit ganz verzichtet, hat die plastische kunst der alten

gerade durch die Vorführung der gestalten des Hermes, des Orpheus
und der Eurydice, als diese sich bei der letzten trennung in das un-

vermeidliche menschenschicksal fügen musz, eine herliche leistung

erzielt, die auch den schülern durch die abbildung in einem kunst-

mythologischen v.-erke bekannt ist. wer aber freilich den mythus
selbst kennen lernen will, wird sich doch an die dichtkunst (Ovid)

wenden müssen.

Über das Verhältnis von musik und poesie sagt Kern, dasz jene

die innigste, diese die reichste kunst ist; jene international, diese

national, gebunden (sagt er) wird die rede erstens durch rhythmus,

zweitens durch gleichklang, die übrigen hauptabschnitte behandeln

lyrik, epos und drama. sodann wird die classiscbe mit der roman-

tischen dichtung verglichen, ein anhang hebt die hauptgedanken

aus der ars poetica des Horaz hervor.

Das von reicher litteraturkenntnis und beleseuheit zeugende

büchlein beweist, dasz Kern den deutschen Unterricht, besonders den

in prima, den er in hohem grade durchdacht hat, im ganzen genom-

men auf eine sehr glückliche weise beherscht. nach der vorrede

scheint er die schrift mehr für lehrer als für schüler geschrieben zu

haben, doch finden sich diese bei einigem fleisze bald hinein, so

dasz sie ihnen sogar lieb wird, auf dasjenige, was Kern in der

schrift nr. 1 über poesie sagt, bin ich deshalb nicht näher eingegan-
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gen, weil nr. 2 — wenigstens nach der seite des dramas hin — dazu

noch nähere veranlassung gibt.

Kern bespricht zunächst die frage, wie die dramen gelesen

werden sollen, er ist kein freund des lesens der schüler mit verteil-

ten rollen, ich stimme hierin wie in dem meisten was das schrift-

chen enthält mit ihm überein. Hiecke warnte vor einer declamation

ganz kleiner knaben, an welcher sogar das publicum vergnügen finde,

bei der aber doch die kinder nur den eindruck von marionetten

machen, ohne sich dieser worte Hieckes zu erinnern hat Kern die

sehr richtige beobachtung gemacht, dasz auch die erfolge unserer

deklamatoren in höheren klassen oft nur deshalb möglich sind, weil

man dem mute beifall schenkt, welcher ihnen über die Schwierig-

keiten hinweghilft, an denen die andern scheitern, diese declama-

toren sind dann also auch nicht mehr als die Hieckescben mario-

netten. wie vielen einflusz eine gute körperliche haltung auf den

eindruck der declamation haben kann, soll dabei nicht übersehen

werden, kommt aber bei dem lesen eines dramas mit verteilten rollen

am wenigsten zur geltung. bei dem lesen mit verteilten rollen in der

schule müszten daher wenigstens die besten Vorleser ausgewählt sein,

dasz die einzelnen dabei im lesen geübt werden wird weniger wich-

tig sein, als dasz sie das stück wenigstens annäherungsweise so lesen

hören wie eine richtige Interpretation verlangen würde, ebenso kann
man den besuch des theaters bei aufführung classischer stücke nur

dann den Schülern empfehlen, wenn man weisz, dasz der vertrag der

hauptdarsteller gleichfalls mit einer richtigen interpi*etation über-

einstimmt, durch eigenes lesen lernt man den dramatischen dichter

am besten kennen.

Was Kern über Lessings dramen in Dezug auf die schule sagt

verdient alle beachtung. in betreflF des Wilhelm Teil von Schiller

scheint es mir unbedenklich, dasz der schüler wie jeder andere leser

erst durch den apfelschusz auf einen märchenstandpunkt versetzt

wird, auf welchem dann weiterhin alles verstandesmäszig verläuft.

in dem tyrannenmorde des Teil sehe ich in noch geringerem grade

als Kern einen anstoss für die schule. Klopstock, Stolberg und wohl

auch Vosz, Herder und Schiller jauchzten der revolution zu in dem
irrtume, der aus der sittenlosigkeit der höflinge entsprang, dasz das

wahre glück des volkes und der familie nur in der republik sich

entfalten könne. Schiller hat im Teil diesem übrigens bei den mei-

sten der genannten dichter doch nur vorübergehend auftretenden

irrtum einen eben so schönen und rührenden als tiefen und mora-

lischen bintergrund in dem familienleben gegeben, dasz eben hierin

ein vollständiges correctiv liegt.

Ich habe oben eine erwähnung der sage von Orpheus und
Eurydice eingeschoben, um das Verhältnis der verschiedenen künste

zu einander und gelegentlich auch zur griechischen sage dadurch

zu veranschaulichen, mit wie verschlungenen gedankenreihen die

dichtkunst der griechischen sage beizukommen sucht, zeigt Goethes
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Ipbigenie auf Tauris. Kern hat diese ganz besonders ausführlich

besprochen, nachdem ich das von Kern über Ipbigenie gesagte zwei-

mal und Goethes Ipbigenie gleichfalls soeben wieder durchgelesen

habe, gebe ich folgende selbständige darstellung, für welche ich

zwar die anregung Kerns schrift nr. 1 verdanke, die Verantwortlich-

keit aber besonders wegen herbeiziehung der entsühnung selbst zu

tragen habe.

Goethe, der ja auch einen Epimenides geschrieben hat, hielt

nach den worten der Ipbigenie besonders den gedanken fest, dasz

durch diese eine entsühnung stattfinden müsse, nicht ihr priester-

dienst für menschenopfer auf der halbinsel Krim, sondern die aus-

sieht nach der heimkehr mit dem vaterhause auch die vergehungen

der mutter und des bruders zu sühnen vollendet das weihevolle in

ihrem wesen. im 5n auftritte des 4n aufzuges spricht sie von ihrer

hoffnung 'mit reiner band und reinem herzen die schwer befleckte

Wohnung zu entsühnen', sie hält daran fest und bittet sogar im
3n auftritte des 5n aufzuges den Thoas:

lasz mich mit reinem herzen, reiner hand
hinüberijehn und unser haus entsühnen.

Damit war dann auch wohl Orest erst ganz vor den rache-

göttinnen gesichert, je mehr Goethe die entsühnung im äuge hatte,

um so weniger wird er über die befreiung des Orest vom Wahnsinn

einen festen plan gehabt haben, noch in dem stücke steht Orest an-

fänglich unter leitung des Pylades. dieser fromme jüngling vertieft

sich jedoch wunderlicher weise allzusehr in die rolle des Odysseus,

die er zu spielen gedenkt, und gefällt sich wie Goethe mitunter that

in angenommenen namen und Verkleidungen. Orest hat der Ipbigenie

gegenüber allen grund dies netz zu zerreissen. sein wort zu ihr

'zwischen uns sei Wahrheit, ich bin Orest' würde vom standpuncte

des Pylades aus betrachtet nur als im Wahnsinn gesprochen ange-

sehen werden können, jedenfalls ist es aber ein wort göttlicher

erleuchtung, grosz genug gedacht, um schon als anfangspunct für

die rückkehr der Vernunft betrachtet werden zu müssen, durch das

Zauberwort 'zwischen uns sei Wahrheit, ich bin Orest' entwickelt

sich nun das ganze stück von selbst, erst nachdem jenes verhäng-

nisvolle wort schon gesprochen ist, zeigt uns Goethe allerdings einen

der wahnsinnsanfälle und spricht nun auch von der beseitigung des

Wahnsinns durch die schwesterliche umarmung der Ipbigenie (als

wunder) und durch eine vision. sowie Goethe seinen Orest in die

handlung eingreifen läszt, musz aber ohnehin auch der Wahnsinn

schritt vor schritt weichen, zuletzt schickt er sogar den Pylades als

seinen feldherrn ans meeresufer, damit seine truppen den von ihm
und Thoas abgeschlossenen Waffenstillstand nicht brechen, er will,

dasz die könige allein beschlieszen und der gedanke, dasz Apollo in

seinem (von Goethe erfundenen) zweideutigen Orakelspruche von der

Schwester, die nach Griechenland geholt werden soll, nicht die Arte-

mis sondern die Ipbigenie gemeint hat entspringt in seinem köpfe.
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doch den abschlusz seiner rettung kann meiner ansieht nach erst die

entsühnung des hauses und geschlechtes in der heimat bilden, die

Iphigenie als weiblicher Epimenides offenbar im sinne der oben er-

wähnten Vision vorzunehmen haben wird, aber selbst die entsühnung
ist nur nebensache. den hauptinhalt des Stückes bildet, wie Kern
mit i'echt sagt, die rettung der Iphigenie und des Orest aus dem
lande der barbaren.

Berlin, Heinrich Puöhle.

59.

Schillers dramen. eine Bibliographie nebst einem Verzeichnis

der ausgaben sämtlicher werke schillers von august
Hettler. Berlin, Wellnitz. VI u. 57 s.

Die letzte Schillerbibliographie (von Unflad 1878) ist sehr

lückenhaft ausgefallen, es war daher vorauszusehen, dasz ein neues

unternehmen dieser art nicht lange auf sich warten lassen werde,

es kommt nun von einem jungen buchhändler, welcher gleichzeitig

mit dem projecte einer neuen Zeitschrift für vergleichende litteratur-

geschichte hervorgetreten ist, umfaszt aber nur die dramen Schillers;

die bibliographie der andern werke soll später in einzelnen heften

geliefert werden, die sachliche einrichtung und gruppierung stimmt
mit derjenigen überein , welche ich in der Zeitschrift für deutsche

philol. Xni, 120 als die tauglichste empfohlen habe und auch heute

noch empfehlen würde: bei jedem drama kommen zuerst die aus-

gaben, dann die Übersetzungen in fremde sprachen und zuletzt die

verschiedenen erläuterungsschrifteu , diese sowohl wie jene in chro-

nologischer reihenfolge; das ganze ist mit einer genauen Inhalts-

angabe eingeleitet, mit fortlaufenden zahlen versehen und mit einem
verläszlichen autorenregister beschlossen.

Um zu zeigen, wie es mit der genauigkeit und Vollständigkeit

bestellt ist, auf welcher bei solchen bibliographien stets der haupt-

accent ruht, will ich ein paar absätze durchprüfen, nr. 2 steht ohne
verlagsort und bändezahl. s. 13 fehlen die werke von Rönnefart,
Goethes Iphigenie, Schillers braut v. M., Jungfrau v. OrL, Maria'St.

usw., und von Koch, bemerkungen zu Schillers dramen. Münster-
eifel 1884. nr. 66, 74 und durchweg werden die verschiedenen auf-

lagen desselben Werkes von einander getrennt, was eitel raumver-

schwendung verursacht, da hier wie dort der ganze titel wiederholt

werden musz. bei nr. 75 ist vor 128 die zahl XII zu ergänzen , bei

nr. 77 die ausgäbe unter den erläuterungsschriften zu streichen und
an den richtigen platz zu stellen, ferner das programm: Pohl, zur

kritik von Goethes Faust umd Schillers braut von Messina. Linz a. Rh.

1884, nachzutragen. — Bei Teil musz ergänzt werden: Weber,
Schillers Wilhelm Teil zum schul- und privatgebrauch erl., zweite mit
Zusätzen vermehrte aufläge. Bremen 1852. Jänicke. zu Schillers
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Teil, in der z. f. d. ph. I, 353. Schneeberger, antike Charakter-

bilder in Schillers Teil. Münnerstadt 1875; von demselben Verfasser

noch : Wechselwirkung zwischen Teil und Shakespeares Julius Cäsar.

Münnerstadt 1882. Brahm, Parricida in Schillers Teil, z. f. d. a.

XXVn 299. Mühlenbach, die dramatische Idee in Schillers Teil.

Katibor 1883. bei den Übersetzungen in das russische, polnische

usw. sollte der volle titel wiedergegeben sein wie bei denen ins eng-

lische, französische und italienische; blosze angaben wie 'ins russische

übersetzt von A. Retschew' reichen nicht aus. ferner sollten die

Übersetzungen nach den sprachen gesondert sein, was nur zum teil

geschehen ist. — aus diesen proben sieht man: die arbeit hat man-
cherlei haken und häkchen und lücken und lückchen; allein trotz

alledem und alledem kann sie empfohlen werden, weil sie übersicht-

licher und vollständiger ist als die bisher vorhandenen Schiller-

bibliographien.

Innsbruck. J. E. Wäckernell.

60.

Französische schulgrammatik in tabellarischer Darstellung

VON DR. J. B. Peters, Oberlehrer an der höheren Bürger-

schule zu BOCHUm. Leipzig, August Neumanns verlag (Fr. Lucas).

1886. VllJ u. 84 s. 8.

Das buch enthält die ausführung eines glücklichen gedankens,

es erstrebt kürzung des lehrstofFs für den grammatischen Unterricht,

beschränkung, concentrierung und übersichtliche anordnung des

grammatischen pensums; es ist dafür die tabellarische form der dar-

stellung gewählt, um ein freies walten des persönlichen lehrers gegen-

über dem absolutismus des papiernen lehrers (des Schulbuchs) zu

ermöglichen, auf die typische gliederung und anordnung ist aner-

kennenswerte Sorgfalt verwandt, kurz das buch ist wohl geeignet,

seinem zwecke zu entsprechen, im einzelnen bemerken wir folgendes.

es hätte mitunter noch gröszere Vereinfachung eintreten können : s. 1

konnten die umschreibenden zeiten mit samt ihren namen, auch das

passiv, wo es sich um conjugation handelt, wegfallen, s. 4 bil-

dung der zeiten (z. b. präsens des conjunctivs. von der 3n pl. wird

nt abgestrichen) konnte ganz wegfallen, s. 17, 18, 19, 20 konnten

die Paradigmata durch beseitigung der umschriebenen zeiten, die an

irgend einer stelle durch eine einfache bemerkung abzuthun waren,

vereinfacht werden, s. 21 passiv, reflexiv, hier genügte für

jedes eine kurze bemerkung, paradigma unnötig ; für das reflexiv

sogar vorgreifend, weil die pronomina vorausgesetzt werden, s. 22

arten derverben: der abschnitt ist, weil der allgemeinen grammatik

angehörig, hier ganz überflüssig, s. 26 das wort 'dauernd' sollte aus

der lehre vom gebrauch der zeiten verbannt werden, unter futur I,

das als eintretende und zugleich dauernde handlung (ebenso wie das
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präsens) bezeichnet wird, ^-teht unvermittelt conditionalel, da::: ofien-

bar Peters bei seiner gruppierung nicht wohl hat unterbringen können,

die gruppiei-ung musz eben eine andere sein, vielleicht dürfte sich

auch hier anschlusz an Lücking empfehlen, s.27 vom impf, und bist,

perf. : auch hier wäre der ausdruck 'dauer' zu bannen, s. 28 und 29

konnte die lehre vom gebrauch der umschriebenen Zeiten, der sich

doch vollständig mit dem der einfachen zeiten deckt, wegfallen,

darnach vereinfachte sich auch die tabelle s. 30 über die folge der

Zeiten, die auszerdem fälschlich auf j'ai cru als regelrecht das

imperfect, plusquamperfect und conditionale folgen läszt. s. 32 ff.

hätte angegeben werden sollen nach Lückings Vorgang, wie der

conjunctiv nach den ausdrücken der willensäuszerung usw. aufzu-

fassen, denn die bemerkung aufs. 31 'der conjunctiv ist die rede-

weise der annähme , der Vermutung, der ungewisheit' reicht dafür

nicht aus. s. 34 die regeln über den conjunctiv im relativsatze sind

ganz nach PlÖtz wiedergegeben und treffen die sache nicht; es hält

schwer in dem gegebenen beispiel : lisez des ouvrages qui puissent

former le goüt herauszufinden, dasz der relativsatz eine absieht aus-

drückt, s. 38 das gerundium sollte nicht als 'part. präs. mit en' be-

zeichnet werden, überhaupt bedürfte die seite wohl einer Umar-

beitung, teilweise auch ergänzung.

s. 39 'das particip perfect 1. mit avoir verbunden ist unver-
änderlich: geht ein objectsacc. voraus usw.' das heiszt doch sich

in einem atem widersprechen; die formulierung müszte doch wohl

eine andere sein, könnte vielleicht richtiger den entgegengesetzten

weg gehen : 'richtet sich (jetzt) nur nach dem vorangehenden objects-

accusativ, bleibt bei nachfolgendem unverändert.' s. 40 der be-

stimmte artikel wird wohl richtiger dem demonstrativen fürwort,

der unbestimmte dem zahlwort untergeordnet; indessen sprechen in

diesem falle practische gründe für die beibehaltung der gew. anord-

nung. s. 49 für den artikel im partitiven sinne wäre wohl eine

tabelle überschrieben: der gebrauch der präposition de am platze,

ebendaselbst findet sich im text als beispiel: de belle soie, in anm.2.

de la soie belle, sollte das letztere wohl so schlechthin möglich sein?

Alle diese ausstellungen, die der Verfasser bei einer zweiten,

hoflentlich bald kommenden aufläge nach belieben berücksichtigen

oder unberücksichtigt lassen möge, die ich lediglich gemacht habe,

um zur Vervollkommnung des werkchens beizutragen, thun der

brauchbarkeit des buches, das ja vor allem dem lehrer seine freiheit

gewahrt wissen will , meiner meinung nach nur geringen abbruch

;

in den meisten fällen, die hier berührt sind, stehe ich ja doch im
Widerspruch mit dem althergebrachten.

Thal. C. Th. Lion.
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61.

DR. C. Baenitz und Oberlehrer Kopka: lehrbuch der Geo-

graphie FÜR gehobene und HÖHERE LEHRANSTALTEN. II. TEIL :

OBERE STUFE. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen u. Klasing. 338 s.

Der erste teil dieses lehrbuchs der geographie hat in diesen

Jahrbüchern (11 abt. 1885, s. 314) bereits eine besprecbung erfahren,

derselbe gab im ersten seiner zwei kurse einen überblick über die

erdoberfläehe, während im zvveiten cursus dasselbe pensum mit

gröszerer specialisierung nach fester disposition durchgearbeitet

wurde.

Der jetzt vorliegende zweite teil unterscheidet sich von dem
ersten nicht durch die stoffe; er setzt einfach das im ersten teil ge-

gebene als geistiges eigentum voraus; der unterschied wird mehr in

dar methodischen behandlung zu suchen sein, während im ersten

teile die geographischen thatsachen einfach referierend nebeneinander

gestellt wurden, gilt es hier, allgemeine gesichtspunkte zu gewinnen,

physisches und culturelles nicht beziehungslos aneinander zu reihen,

sondern zu verbinden, so dasz das erstere das letztere erkläre, kurz,

es ist die sogenannte vergleichende weise , die uns im zweiten teile

entgegentritt.

Derselbe zerfällt in 4 abschnitte, deren erster uns in 4 capiteln

die mathematische, die physicalische geographie, die Verbreitung der

pflanzen nach Grisebach und die der tiere nach Wallace vorführt;

der zweite abschnitt behandelt Centraleuropa, nemlich Deutschland

und seine nebenländer nebst Ostreich, der dritte das übrige Europa,

der vierte die auszereuropäischen erdteile.

Die vereinzelten abschnitte der allgemeinen geographie, welche

im I teile vorkommen, sind also zusammengefaszt zum schulmäszigen

System ; die disposition bei besprechung der einzelnen territorien ist

im I und II teile äuszerlich dieselbe; nur tritt im II teile an stelle

der geographischen thatsachen eine reihe von schluszfolgerungen, an

jene anknüpfend, und an stelle der 'läge' die 'weltstellung.' der

besprechung der auszereuropäischen erdteile ist eine kurze ent-

deckungsgeschichte vorangestellt.

Das eigentlich neue des in frage stehenden teils des schönen

Werks liegt nicht in der methode, auch nicht in dem gebotenen stoif

— beides erinnert oft unwillkürlich an das lehrbuch der geographie

von Guthe-Wagner, sondern vielmehr in der fast einzig dastehenden

ausstattung mit specialkarten, pflanzen- und tiertypen sowie land-

schaftsbildern. in dieser hinsieht dürfte in Deutschland kaum ein

ähnliches Schulbuch zu solchem preise existieren.

Einige versehen sind mir beim durchlesen auch dieses teiles

aufgefallen; der polarstrom der nördlichen halbkugel erleidet keine

ablenkung nach o. (s. 19) ; den winden wird in neuester zeit ein mehr
als blosz seeundärer einflusz auf die meeresströmungen zugestanden

(s. 29); erosionsthäler sind wohl nicht blosz durch die Wirkung des
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flieszeuden wassers hervorgebracht (s. 33); ebensowenig Fjorde nur

durch erosion und hebung derküsten (s.35); in Böhmen unterscheidet

man gewöhnlich 4 terrassen (s. 106); die schwäbisch-bayrische hoch-

ebene ist zu weit ausgedehnt, nämlich auch über die Oberpfalz

Cs. 119); gewöhnlich gilt nicht die norddeutsche, sondern die

französische tiefebene als westlicher teil des nordeuropäischen tief-

landes (s. 138); die höhe des Mälarsees (2 ra) und die erhebung des

Aconcagua zum höchsten punkt des Andensystems weichen von den

bis jetzt gültigen angaben vollständig ab (s. 167 und 299 flf.); den

zug der Sevennen bis Etienne zu rechnen, ist die ungewöhnlichere

auffassung (s. 190f.); zum italienischen festungsviereck gehört nicht

Legnano, sondern Legnago (s. 201), ebenso liegen versehen vor in

den angaben, dasz Vorderindien im winter nordwestmonsune habe

(s. 230), und dasz in Hinterindien und dem malaiischen archipel

nordost- und südwestmonsune wechseln, die nähere beschreibung

der Insel Jeso (s. 241) hätte fallen, desgleichen die zu dichtgesäeten

Städte- und gebirgsnamen in den Staaten Neuholland beschränkt wer-

den können, auf der Balkanbalbinsel liegt eine Verwechselung der

Süsse Drin und Drina vor (s. 214), desgleichen ist die behandlung

der bezeichnung 'bruch' (das bruch, die brücher) s. 147 und 150
ungenau, dasz die herren Verfasser mit der Orthographie der geogra-

phischen namen hier und da vom herkömmlichen abweichen , musz
auch bezüglich des zweiten teiles hervorgehoben werden; nur einige

beispiele hierfür: Martingy, Lütschinne, Essek, Jadebusen, die

Hase, Istadt, Fridericia, "Wasch, Merthyr Tydfil, Karthagena, Widin,

Gailagebirge , Fusinojana (auf Nipon) , Nigir, Kamadagu , Metid-

schaebene etc.

Rosswein. Ludwig Gabler.

(7.)

PEESONALNOTIZEN.

Ernennungfen , beförderung;en, Tersetzun^en, aaszeichnnng;eit.

Bartholdy, Oberlehrer am lyceum zu Straszburg i. E., erhielt den k. pr.

roten adlerorden IV cl.

Dyckhoff, dr., königl. regierung^s- und schulrat zu Münster, an das
provinzial-schulcollegium zu Trier versetzt.

Dziatzko, dr. prof., oberbibliothekar der univ. Breslau, in gleicher
eigenschaft an die univ. Göttingen berufen.

Feldner, dr., Oberlehrer am gymn. zu Höxter,"!

Fielitz, dr., Oberlehrer am gyran. zu Plesz, >als professoren prädiciert.

Hüttig, Oberlehrer am stil'tsgymn. zu Zeitz,

J

Knaake, ord. lehrer am gymn. zu Tilsit, zum Oberlehrer befördert.

Pfeiffer, dr., director der realschule zu Metz, erhielt den k. pr. roten
adlerorden IV cl.

Patsch, Oberlehrer am realgymn, zu Potsdam,^
Putzler, dr., Oberlehrer am gymn. zu Görlitz, >als professoren prädiciert.

Schröer, dr., oberl. am gymn. zu Ostrowo,J
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Schulz, dr., königl. regierungs- und schulrat zu Marienwerder, an das
provinzial-schulcollegium zu Münster versetzt.

Staenden, dr. prof., oberbibliothekar der univ. Greifswald, in gleicher
eigenschaft an die uuiv. Breslau berufen.

Todt, dr., königl. provinzial-schulrat in Magdeburg, erhielt das fürstl.

schwarzburgische ehrenkreuz II cl,

Vogel, Oberlehrer am gymn. zu Potsdam, als professor prädiciert.

Weber, dr., ord. prof. iu der philos. facultät der univ. Berlin, mitglied
der akademie der wiss. ebenda, erhielt den k. pr. roten adlerorden
III cl. mit der schleife.

Wegener, dr. , Oberlehrer am städt. realgymn. zu Königsberg i. Pr,,

als professor prädiciert.

Wilma uns, dr., ord. prof. und oberbibliothekar zu Göttingen, als general-
director der königl. bibliothek nach Berlin berufen.

Winkler, ord. lehrer am progymu. zu Jülich, zum Oberlehrer befördert.

Jabiläam.
In den tagen vom 3 bis 7 august wurde die 500jährige gründung

der Universität Heidelberg (durch kurfürst Ruprecht I) in glanzvoll-
würdigster weise begangen und wurden von sr. kön. hoheit dem grosz-
herzog Friedrich von Baden folgende auszeichnungen verliehen:
prof. geh. rat Immanuel Becker, d. z. prorector der Universität, ward

zum comthur I cl. des Zähringer löwen, prof. dr, Kuno Fischer
zum geh. rat I cl, mit dem prädicat 'excellenz' ernannt, prof. geh.
rat dr. Bunsen erhielt die goldene kette zum groszkreuz des
Zähringer löwenordens, die professoren dr. dr. Karl Bartsch, Leo
Königsberger und Becker (ophthalmolog) wurden zu geheimen
raten II cl., Kariowa, Winkelmann und Quincke zu geh. hof-
räten. Erb, Erdmannsdörfer und Zangemeister zu hofräten,
Hausrath zum kirclienrat ernannt.

In raheNtand getreten:

Ferrier, dr. theol., oberlehrer am realgymn. zu Köln, und erhielt der-
selbe den k. pr. roten adlerorden IV cl.

Kellner, dr., geh. regierungsrat bei der regiernng zu Trier, und ward
demselben der k. pr. kronenorden 11 cl. verliehen.

Mänss, ord. lehrer am gymn. zu Neuhaldensleben.
Neu mann, ord. lehrer am gymn. zu Greifswald.

Gestorben:

Dumas, W. A., dr. prof., 30 jähre hindurch lehrer der mathem. und der
uaturwiss. am gymn. zum grauen kloster in Berlin, starb am 22 aug.
in Cliarlotteuburg.

Duucker, Max, dr. prof., geh. oberregierungsrat a. d. , mitglied der
akademie der wiss. zu Berlin, einer der meister der geschichtschrei-
bung, starb 75 jähr alt zu Ansbach, (geschichte des altertums in

7 bänden und in fünfter aufl. — forschungen über die geschichte
des 18n und 19n Jahrhunderts.)

Gleim, dr., director der städt. höh. töchterscliule in Breslau, am 16 sept.

Maur, dr. prof., Oberlehrer am gymn. zu Düren.
Retzlaff, prof., oberlehrer am altstädt. gymn. zu Königsberg i. Pr.

Scherer, Wilh., dr., ord. prof. der univ. Berlin, ausgezeichneter for-

scher und darsteiler auf dem gebiete deutscher litteraturgeschichte,

starb am 6 aug. im alter von 45 jähren.

Schramm, prof., oberlehrer am gymn. zu P)romberg.
Steudeuer, Arnold, prof. an der klosterschule zu Roszleben, starb nach

mehr als 30jähriger Wirksamkeit daselbst am 19 aug.
Urban, prof., oberlehrer am gymn. zu Insterburg.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜE GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBKIGEN

LEHRFÄCHEK
MIT AÜSSCHLCSZ DEB CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

(54.)

ZUR LIVmSLECTÜRE.
(fortsetzung und schlusz.)

A. Gymnasien.^

a) Untersecunda. In berechnung gezogen sind 264 gym-
nasien, die also geteilte secunden haben, davon trieben im Schul-

jahre 1884/85 Livius nicht: 72 untersecunden ; Buch I (ganz

oder teilweise): 26; II: 22; I u. II: 11; praefatio u. II: Pforzheim;

n privatim: Regensburg (!); praef. u. I, II Maulbronn; I, II, XXI a

(d. i. auswahl): Stendal; II, XXI a: Mühlhausen; III: 6; II u. XU

:

2; lu. IVa: Pyritz; IV meistens: 2; I—IV: Stuttgart, Eberh.-

Ludwigs-gymn. ; II—IV a : Vechta ; V : 4 ; I, II, V a : Burg ; III—V a

:

Stettin, Marien-gymn.; III u. Va: Nordhausen; VI: Neustettin,

Tilsit; V, Via: 2; I—Via: Dortmund; VII: Strasburg Westpr.

;

VII u. VIII: 2; VII u. Villa: 4; I, II, III, VII, Villa: Düsseldorf;

VII u. XXII Stuttgart, Karlsgymn. ; VIII: 3, VIII u. IX: 2; VIII

u. IXa: 3; VIII u. XXI a: Hadamar; VII, VIII u. IXa: Tübingen;

I, VII, IXa: Wittenberg; IX: 2 ; IX u. Xa: 2; X: 3; Xa: Stralsund;

VII—Xa: Ulm; XXI (ganz oder auswahl): 34; XXII (do.):

27 ; XXI u. XXII: 23 ; XXI u. XXII a: 3 ; XXI, XXII, XXIII : Glogau
kath. gymn.; XXIII: 6; XXII u. XXIIIa: 3, XXI—XXIII a: 1;
XXIV: 3; XXI—XXIV: 1; XXIII u. XXIV: 1; XXIV u. XXV: 2;
XXV: 1; XXVIIa: Rinteln; XXVIII u. XXIX: Ratibor; XXXI:
Rössel, dazu unbestimmtere angaben: auswahl aus dem quellen-

buche von Herbst und Baumeister (Straszburg, lyc, für II g über-

^ Es fehlen die angaben der gymnasien in Beigard, Friedland,
Halberstadt, Köthen , Marienburg, Kostock, Schleswig (dieses 1883 84
unt -II buch I, ob. -II XXII, XXIII 1— 10), weil sie teils ganz weggelassen,
teils mir nicht zu gesiebt gekommen sind; desgleichen die der meisten
bayrischen gymnasien.

N. Jahrb. f. phil. n. päd. ]I. abt. 1886 hft. 11. 35
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haupt); ausw. aus der 3n dekade nach Jordan (Königsberg i. P.,

Wilh. Gr.). — Danach haben von 264 unt.-II Livius nicht gelesen
= 27%, XXI = 12,5%, XXII = 10%, XXI und bezw. oder
XXII zusammen = ca. 25 7^; dann folgen I = lOV,,; II = 8y„,
I und bezw. oder II zusammen = ca. 22

"/u* der rest, also etwa das

4e viertel, verteilt sich auf die übrigen bücher der In dekade [alle

bücher gelesen, auch das sonst (Stolper referat, Pommern IX 1882)
beanstandete X] zu Yg und auf die 3e dekade (auszer XXVI, dafür

Imal XXXI) zu Vs- diese Zusammenstellung ergibt ein für unseren

standpunct nicht entmutigendes ergebnis. wie oben bemerkt, stim-

men wir dafür, dasz Livius in der unt.-II noch nicht vorzulegen sei,

nicht als ob er dort noch nicht verstanden würde, sondern weil für

ihn leider nicht genügender platz da ist. ein starkes viertel aller

unt.-II denkt aus diesem und andern gründen (Treptow, Pommern
Vn s. 70 Veil schon bis dahin nur historiker gelesen sind') ebenso

wie wir, und diesem steht nicht etwa plauQiäszige Übereinstimmung
gegenüber, sondern hervorragende Unsicherheit in der wähl der

bücher. die frage ist aber so wichtig, dasz wir sie näher beleuchten

müssen: wo soll man Livius zu lesen beginnen und mit
welchem abschnitte? dies führt uns wieder zu der frage, welche

bücher des Livius überhaupt zur schullectüre taugen.

Hudemann (ZGW. V 497) hat VII—X und'die 3e dekade aus-

gewählt, also die darstellung der Samniten- und des Hannibalischen

krieges. das ist ganz meine meinung, aber da 14 bücher nicht zu

bewältigen sind, gilt es einige davon in die erste linie zu stellen,

nicht wie H. will, eine auswahl des interessantesten nach dem be-

lieben des lehrers zu treffen, damit kommt er nolens volens auf eine

Chrestomathie hinaus, wie sie früher vielfach beliebt waren , aber

in der letzten zeit mit fug und recht in miszcredit gekommen sind,

kaum dasz man noch hierund da (namentlich in Süddeutschland) die-

jenige von Jordan benutzt, noch seltener die stücke bei Roche,
lesebuch. nein, einer Chrestomathie aus einem historiker vermag ich

durchaus keinen geschmack abzugewinnen (vgl. auch Eckstein 1. 1.),

und zumal Livius sollte doch vor dem Schicksal der zerStückelung

billig verschont bleiben, Schrader emptiehlt I, II, V — VII,

XXI—XXIV. Eckstein meint, inbetreff der letzteren werde Sehr,

wohl allgemeine Zustimmung fiuden; wir können jetzt hinzufügen:

er hat sie gefunden, es ist für unseren Zweck eine wertvolle that-

sache, dasz niemand, so viel wir wissen, an der empfehlung der

bücher XXI—XXIV anstosz nimmt und sehr viele ausdrücklich vor

allem die lectüre des XXI u. XXII als notwendig betonen (z. b.

Fries, Sachsen IV p. 28; Münch, Westfalen XXI s. 11). von

diesem festen puncte haben wir auszugehen, alles übrige ist mehr
oder weniger schwankend und angefochten, denn gleich ganz anders

steht es mit der In dekade, die doch zahlreiche leser findet, da

unterschreiben wir zunächst wohl Ecksteins satz (s. 623 a. a. 0.):

^mit dem ersten buche zu beginnen ist allerdings bedenk-
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lieh, weil die politischen und historischen Schwierigkeiten zu grosz

sind', er hätte auch hier erwähnen können, dasz die spräche der
ersten bücher (ja der ganzen In dekade) dagegen geltend zu

machen ist, wie u. a. Wölfflin (Livianische kritik etc. s. 29) be-

merkt: 'der Stil (der In dekade) zeigt noch viel schwankendes,
was sich in den späteren büchern fester gestaltet' und Eckstein
ebenfalls s. 621 andeutet: 'der historiker muszte sich seinen stil

schaffen; es ist dies erst im fortgange der arbeit geschehen', belege

dafür lieszen sich namentlich aus Riemanns trefflichem buche

(etudes sur la langue et la grammaire de Tite Live 2. ed. Paris 1885)

in groszer anzahl beibringen, doch musz hier ein hinweis daraut ge-

nügen, gegen buch I am anfang der Liviuslectüre hat Ref. An-
klam (Pommern IX) noch die altertümlichen formein, die

dort besonders zahlreich sind und vom scbüler nicht verstanden wer-

den, ins leid geführt, während er sonst für die le dekade in unt.-II

ist; endlich sind einige stimmen (ebenda) dagegen, weil 'gerade die

le dekade eine genaue bekanntscbaft mit der römischen geschichte

wünschenswert erscheinen lasse, die erst in ob. -II vorgetragen werde',

diesen gründen gegenüber nehmen sich diejenigen der freunde der

In dekade als anfangslectüre ziemlieh fadenscheinig aus; z. b.

Greifswald (ebenda) läszt in unt.-II dieselbe lesen, weil es so 'am
natürlichsten' sei, Stolp (dto) empfiehlt auch buch I, weil ja doch

niemand Livius als geschicht.^quelle lese (!), andere finden gerade

die poetische färbung der darstellung für die Jugend besonders pas-

send etc. dann lese man doch lieber dichter, wie Ovids fasten,

mancher möchte wenigstens die 2e hälfte der In dekade vorvveglesen

lassen, wenn man an den ersten büchern anstosz nehme, aber auch

sie hält den vergleich mit der 3n dekade nicht aus. warum man
diese nicht zuerst vorlegen soll, ist mir geradezu unerfindlich, da

man, wie bemerkt, an ihr — namentlich an den ersten büchern —
nichts auszusetzen hat. und in der that scheint auch die zahl derer

zu wachsen, die für XXI und XXII in die schranken treten, einige

sind oben schon als grgner der In dekade erwähnt (Stettin Stadfc-

gymn., Dramburg, Slargard auf Pommern IX), andere geben einer

mehrheit für buch I noch nach, aber mit innerem widerstreben, wie

Weicker (Pommern YII s. 72) es thut: 'aber weniger aus eigener

neigung'. im allgemeinen aber macht es den eindruck, als fürchte

man eine entscheidung, teils weil man überhaupt nicht für einen ge-

nauen kanon ist, teils weil man die frage noch nicht für spruchreif

hält, ich glaube, man wird sieh im Interesse des Unterrichts bald

entscheiden müssen und würde es mit freuden begrüszen, wenn man
sich dann für die 3e dekade ausspräche, was oben gegen buch I ge-

sagt ist, gilt ja fast ebenso auch von II—V. warum denn 'res

vetustate nimia obscuras' (VI 1, 2) lesen wollen, wenn 'clariora cer-

tioraque' dasind? VI

—

VIII aber eignen sich sehr gut zur extempore-

lectüre in unt.-I resp. ob.-I, wo auch die sprachlichen und sach-

lichen schwiei'igkeiten nicht mehr ins gewicht fallen.

35*
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Also die Liviuslectüre soll mit XXI und XXII be-
ginnen, aber wo? bei ungeteilter secunda natürlich in dieser classe,

am besten wohl beide bücher hintereinander in einem jähre, während
der rest desselben (etwa 1 quartal) und das folgende jähr auf Cicero

(und Sallust) verwendet wird nach dem obigen kanon, zu dem sich

noch de imperio Cn. Pompei und allenfalls der Laelius gesellen mag.
allein bei geteilten secunden — und einer solchen erfreuen sich un-

gefähr Vö aller gymnasien ! — wird die sache schwieriger, wie er-

innerlich, entschieden wir uns mit 27 °/o der unt.-II für Verschiebung

des Livius nach ob. -II. gern verwendeten wir auch schon einen teil

der zeit in unt.-II auf unsern Schriftsteller, aber wir sehen dazu

keine möglichkeit, da der eine Schriftsteller, dem das jähr gehören

musz, nur Cicero sein kann, daneben Sallust. von Cäsars Gallicum

nach Livius ist auch ein so groszer schritt, dasz man sich bedenken
sollte, ihn leichten mutes zu thun. Cicero schiebt sich zweckmäszig

dazwischen, sollte aber nun auch einige zeit in unt.-II verfügbar

bleiben — wir glauben es nicht — so dürfte dieselbe doch keines-

falls zu einer genügenden einführung in einen Schriftsteller von der

bedeutung des Livius ausreichend sein, darum warte man doch

lieber bis zur nächsten klasse, also bis zurob.-II! was liest man
aber jetzt in dieser klasse?

b) In obersecunda wurde von Livius in 270 gymnasien

folgendes gelesen: nichts an 27 anstalten, n.b. namentlich würt-

tembergischen, die Livius bereits in klasse VI in der auswahl von
Jordan lesen, in VII (unserer unt.-II) die hauptlectüre eintreten

lassen, hernach aber auf unsern Schriftsteller kaum je wieder zurück-

kommen, die gröszere Stundenzahl für latein (in den unterclassen

wöchentlich 12) macht dies erklärlich und spricht eher für als gegen

unsere ansieht, ziehen wir also, wie wir es gerechter weise müssen,

diese anstalten ab, so bleiben 19 von 262 übrig (7*^/^), die Livius

gerade 1884/85 in ob.-II nicht gelesen haben, d. h. eine verschwin-

dende minderheit, die überdies von irgend welchen zufälligen, we-

nigstens nicht sachlichen gründen herrühren kann. — Buch I ist

in 14 ober.-II, darunter in 2 nur privatim gelesen; man hat also

dieses buch für diese stufe als wenig geeignet befunden, dasselbe

gilt in noch höherem grade von II, welches nur 4mal angegeben ist,

freilich in Verbindung mit I (meist in auswahl) llmal. alles will aber

wenig sagen, ebenso wie die sonstigen kombinationen von büchern

der In dekade, die in der buntesten manigfaltigkeit, anscheinend

jedes planes bar, zu finden sind; erwähnenswert erscheint nur der

umstand, dasz man V allein (wohl nach Sehr ad er) in 6 ob.-II vor-

gelegt hat. in summa ist die le dekade 65mal berücksichtigt, und
auch dann, wie man liest, ziemlich häufig nur als einleitung oder zur

einführung in die 3e dekade. einige fälle betreffen auch nur privat-

lectüre, die unserer ansieht nach für ob.-II wenig wert hat, wenn
sie nicht gleichzeitig durch statarische Liviuslectüre gestützt und
begleitet wird (ohne diese las man privatim Livius in Ratibor,
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Schwerin, Züllichau und Glogau kath. G.). diese verhältnismäszig

seltene benutzung der In. dekade (23,5%) entspricht der Bedeu-

tung, die sie für diö Liviuslectüre im allgemeinen und für den Stand-

punkt der ob.-II hat. hoffentlich wird sie künftighin noch seltener

gewählt. — XXI dagegen ist 49 mal gelesen, nur selten nicht stata-

risch, XXII 4 5 mal, XXI u. XXII 3 6mal, ungefähr ebenso oft ganz

als mit auswahl. das macht für diese beiden wichtigsten
bücher 130 fälle oder etwa ÖO"/,, aller gymnasialanstalten, die

ob.-II getrennt unterrichten, es herrscht also schon jetzt eine er-

freuliche neigung vor, diese prosaische lectüre für ob.-II als not-
w endige zu betrachten und zugleich als hauptlectüre, denn
dasz man neben diesem umfangreichen abschnitte nicht viel anderes

wird bewältigen können, selbst wenn man sie in auswahl, die doch

nur weniges ausscheiden darf, lesen will, das liegt wohl auf der

band. — Die noch fehlenden ca. 20% der obersecunden lasen andere

bücher der 3n dekade, viel seltener, durchaus sporadisch aus der 4.,

eine nur das XLV. und zwar wurde XXIII 34 mal (5mal privatim)

gelesen; XXIV: 21 u. 3 (priv.); XXV: 13 u. 3; XXVI: 12 u. 1;

XXVH: 11 u.l; XXVIII: 6; XXIX: 5; XXX: 5; XXXI: 4; XXXII:
3; XXXIII: 1 (zum teil in Maulbronn; man beachte die fallenden

Ziffern bis hierher!); XXXIV: 2; XXXV: 2; XXXVI: 4; XXXVII:
5; XXXVIII: 1 (Lissa); XXXIX-XXXXIV: 0; XXXXV: 1 (Elber-

feld). dazu gesellen sich unbestimmtere angaben: XXI—XXIV a

(Dortmund); XXII—XXV a (Königsberg Wilhelmsgymn.) ; 'extem-

poriert' (Brilon), daraus ist zu entnehmen, dasz XXIII ex usu eini-

gen anspruch erheben darf, neben XXI f in erster linie berücksichtigt

zu werden, ich würde es im anschlusz an jene mit sorgfältiger aus-

wahl lesen lassen, denn es verträgt wegen seines Inhaltes ('kein

hochgebirge' Egelhaaf) starke kürzungen; zur privatlectüre würde
ich es aus demselben gründe nicht empfehlen, liest man aber etwa
dies buch , um den opferfreudigen mut der Römer nach Cannä vor-

zuführen, um zu erweisen, dasz Cannä nicht Eoms grab werden
konnte, so mag man sich erinnern, dasz auch XXII bereits mit so

erhebenden beweisen römischer Vaterlandsliebe und standhafter

opferfreudigkeit abschlieszt, dasz der grauenhafte eindruck der nie-

derlage fast verwischt, jedenfalls erheblich gemildert erscheint, und
der leser mit dem bewusztsein scheidet: ein staat, der solche opfer

zu bringen vermag, wie Rom nach Cannä, kann wohl gebeugt, aber

nicht gebrochen werden, nächst XXIII wurde XXIV öfter gelesen,

wahrscheinlich wegen der belagerung Sagunts, die es in der that

verdient, aber gerade weil der abschnitt frisch und anziehend ge-

schrieben ist, eignet er sich gut zur kursorischen (oder privaten)

lectüre, wie sie in I betrieben werden soll, dasselbe gilt von einzel-

nen teilen aus XXV—XXX. darüber hinauszugehen erscheint schon
aus dem gründe als miszlich , weil die für schüler passenden hilfs-

mittel zu spärlich werden, die äuszerst vereinzelte berücksichtigung

der folgenden bücher endlich kann man wohl dreist auf liebhabereien
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der betr. kollegen zurückführen ; indes ich zweifle, ob dieselbe inso-

weit berechtigt ist, dasz dem schüler darüber die herlichsten teile

des Livianischen werkes — das sind doch die ersten bücher der

3n dekade — vorenthalten bleiben dürfen, diese bücher musz
jede generation gelesen haben; wenn auszerdem noch mehr,

desto besser! stätigkeit und fester plan ist, glaube ich, hierin gerade

unerläszlich, und — '"der lehrer ist für den schüler da, nicht um-
gekehrt.'

c) In ungeteilter secunda wurde Livius an 71 gymnasien

wie folgt behandelt: gar nicht: 8mal(ll7o); I: 9; III: 5; II: 3;

IV, VIII, IX: 2; V, VII: 1; VI, X: 0; — XXI: 25mal; XXH:
18 u. 2 (priv.); XXIII: 4; XXIV: 3; XXVIII, XXX: 2; XXV,
XXVI, XXVII: 1; XXIX, XXXI—XLV: 0. da zeigt sich nun er-

freulicherweise, dasz in combinierter II Livius zur stehenden lectüre

geworden ist, denn jene 8 anstalten, die ihn 1884-85 nicht aufzu-

weisen hatten, haben ihn fast alle, wie ich mich vergewissert habe,

das jähr vorher behandelt, sie alternieren also, was durchaus zu bil-

ligen ist, wenn man auch der meinung sein kann, dasz man ebenso-

gut thut, einen Schriftsteller wie Livius alle jähre vorzunehmen, da-

mit die obersecundaner den untersecundanern vorarbeiten können,

auszerdem fällt aus dem obigen in befriedigender weise auf, dasz

die le dekade gegen die 3e, vornehmlich gegen XXI sq. zurück-

tritt, ja dasz diese beiden bücher so recht eigentlich das feld be-

haupten, es darf u. e. nach dem obigen auch nicht anders sein;

ich halte z. b. die lectüre des 30n buches allein nicht für ausreichend

und geeignet, um den secundanern Livius gebührend nahe zu brin-

gen, anerkennenswert aber ist es jedenfalls, dasz man sich hinsicht-

lich der freien wähl gröszere beschränkung auferlegt hat in comb. II

als in den geteilten, wo man eher einmal zu absonderlichkeiten ab-

irren zu dürfen glaubt.

d) In Unterprima wurde Livius in 168 gymnasien so be-

handelt, dasz er in 112 unt.-I nicht vorgelegt wurde (667o-)'
XXII: 11 mal, aber 3mal nur est. und 5 mal nur priv.; also nur
3 mal als statarische lectüre; XXI: 10 (4malpriv.); II: 5 (4 priv.);

I: 4(nie statarisch); III, X, XXIII ebenfalls 4mal; IV, XXX: 3;

V, XXXIII, XXXIV: 2 (nicht stat.); VI -IX, XXVI—XXIX,
XXXV: Imal (meist priv.); die übrigen bücher sind gar nicht er-

wähnt. Sprechübungen wurden angelehnt an VII, VIII und XXI,

XXn je einmal, dazu einige allgemeine angaben: 'extemp. aus der

In dekade': 3; 'extemporiert': 6; 'privatim': 2. das facit für unt.-I

ist demgemäsz nicht eben günstig, das ist zu bedauern und musz

Verwunderung erregen, da man sonst die Liviuslectüre in I fortge-

setzt wünscht, zwar Eckstein (a. o.) meint, es gehe dies über das

ziel hinaus, aber die neueren scheinen anderer meinung geworden

zu sein, namentlich seit 31 märz 1882. ich erwähne nur Rönne
(Posen VII, 1885 s. 68: 'in I. . neben Cicero gleichfalls halb-
jährlich wechselnd sind Livius und Tacitus zu lesen, von er-
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sterem die erste dekade (I, II, V

—

VII)'. diese forderung fällt fast

mit meinem wünsche zusammen, jedenfalls ist etwa ein quartal der

unt.-I (am besten gleich das erste) für eine mehr kursorische (soweit

Stoff und kräfte der schüler es irgend erlauben) lectüre des Livius

offen zu halten (dazu etwa Agi'icola [Germania], Ciceros 2. Philip-

pische oder die Miloniana oder aus den Tuscul.). bei nur privater

beschäftigung kommt zu wenig heraus, oder man sagt mit der

2n rhein. directorenversammlung (1884) lieber gleich: 'die forde-
rung der fremdsprachlichen privatlectüi-e ist abzustellen', ich hätte

nichts dagegen, ist nun, wie wir es gewünscht, in ob. -II wenigstens

XXI f. bewältigt, so liegt es am nächsten, mit der lectüre der
3n dekade (nunmehr in gedrängter auswahl) fortzufahren,
also XXIII (falls noch nicht in ob.- II), XXIV und hier etwa auch

XXX zu nehmen, um das bild vom Hannibalischen kriege zu vervoll-

ständigen.

e) In den entsprechenden oberprimen wurde nichts
von Livius gelesen an 115 anstalten (67 "/o)» noch etwas öfter

als in unt.-I. sonst ist verzeichnet: wieder am häufigsten buch
XXI: 8 (8mal statarisch, falls die angaben verläszlich sind; ebenso-

oft priv.); es folgt XXII: 7 (3 stat. in denselben fällen); XXIII,

XXV: 6; II: 5; III, IV, VIII, IX, XXIV: 4 (nie stat.); I, V, X,

XXVI: 3 (nie stat.); VI, XXVII, XIX, XXXI: 2; VII, XXVIII,
XXXII—XXXIV, XXXVII, XXXVIII: 1; XXX, XXXV f. XXXIX ff.

gar nicht, ferner einige allgemeine angaben: ausw. aus I—VI priv.,

aus II—V kurs., aus VI—X, wie aus XXV—XXX; VII, VIII, XXV,
XXIX priv., XXIV—XXVII kurs. (je Imal); 'extemporiert' 7mal;

privatim aus der 3n dekade, kurs. aus der In bzw. 3n dekade je

Imal. — Auch hier überwiegt demnach wieder die 3e dekade, ein

beweis, wie wenig plan in der behandlung der Liviuslectüre liegt,

nach ob.-I gehört die le dekade, denn die zeit der älteren

republik erheischt ein reiferes historisches Verständnis und die Un-

ebenheiten der spräche schaden hier am wenigsten, weil sich der

Stil des lesers einigermaszen befestigt bat. aber statarische lectüre

aus Livius paszt für ob.-I nicht mehr, da ist kursorisches lesen so

recht am platze, woran sich lat. disputations- und Sprechübungen
leichtundzweckmäsziganschlieszen könnten (so Meiszen und Verden),

am meisten dürften sich zu diesem zwecke II—IV und VIII—X,

überhaupt aber die le dekade mit auswahl empfehlen.

f) In ungeteilter I endlich wurde Livius auf 174 gymna-
sien^ also betrieben: gar nicht an 111 anstalten (64^0*)! über-

raschend ist es, wie die Ziffern einander gleichen: in unt.-I 66%,
in ob.-I 67%, in comb. I 64% lasen keinen Livius! ja, an
locale eigentümlichkeiten, an laute oder stillschweigende Verab-

redung ist man zu glauben versucht, wenn man z. b. liest, dasz die

3 Verhielt sich die zahl der geteilten secunden zu der der im-
geteilten wie 4:1, so ist es mit den primen anders, die zahl der comb,
primen ist reichlich so grosz wie die der geteilten, also ungefähr 1 : 1.
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Berliner gymnasien fast ausnahmslos (nur Friedrichswerder las in

ob.-I 2 bb. priv.) in I Livius nicht beachten, während man ihn u. a.

in Köln (wie insgemein im westen mehr) fleiszig liest; Württem-

berg, das ihn in ob.-II schon nicht mehr liest, kennt ihn in I natür-

lich erst recht nicht, in den übrigen (63) comb. I wird unser autor

statarisch nur selten gelesen, was auch zu billigen ist. es finden

sich indessen doch verzeichnet: V, VI, VII, XXII, XXIV, XXV,
XXVH: 1 (einige nur in ausw.); VÜI, XXII, XXVIII—XXX: 2;

IX, X: 3, was noch am ehesten zulässig sein dürfte; alle andern

bücher gar nicht, häufiger ist die kursorische lectüre, nemlich:

XXII: 4; V, VI, XXVI: 2; III, VII—IX, XXI, XXIII—XXVI,
XXIX, XXXI f, XXXV f: 1; dazu 9 allgemeinere angaben, unge-

fähr ebenso oft ist die private beliebt worden: XXII: 4 (es steht

also beidemal im Vordergründe); I, XXV: 3; III, VI, VII, IX, XXI,

XXIII, XXIV, XXVI, XXVII: 2; II, IV, VIII, X, XXIX, XXX,
XXXVIII: Imal; dazu 1 allgemeine angäbe, namhaft gemacht sind

Übungen im lateinsprechen im anschlusz an XXII im programm von

Saarburg.

Von einer durchsichtigen, stichhaltigen methodik hinsicht-

lich der Liviuslectüre sind also die gymnasien, wie das beigebrachte

material hofi'entlich darthut, noch ziemlich weit entfernt, dafür

möge noch folgendes als beleg dienen, ich fand: überhaupt
keinen Livius las man 1884/85 auf den gymnasien zu Arnstadt,

Colberg, Hameln, Kreuzburg, Schleiz, Zittau, zu wenig z. b. in Stade

(nur in I eine ausw. aus XXII cursorisch), Plauen (nur in ob.-II

ausw. aus III), Hersfeld (in einer unt.-II desgl. aus XXI) in Schleu-

singen (sowohl in I als II buch XXII priv.) ; auch Sagan und Schwerin

lasen nichts statarisch, letzteres überhaupt nur privatim u.a.m. un-

zweckmäszig trieb man Livius ferner z. b. in Emden (in II nichts,

in I buch VII statarisch), in Seehausen (in II nichts, in I statarisch

VIII und IX), in Culm XXI sogar dreimal in demselben jähre, nem-

lich in unt.-II, ob.-II, ob.-I (ext.), das sind doch wohl dinge, die

der abhilfe bedürfen, man kann zugeben, dasz solche abnormitäten

mehr zufällig seien und in anderen jähren nicht vorkämen, aber

schon dasz derlei Zufälligkeiten möglich sind und entschuldigung

finden, ist schwerlich in der Ordnung, und dasz es nicht alle jähre an

derselben anstalt ebenso geschieht, nehme auch ich als selbstver-

ständlich an. dafür treten dann aber andere anstalten an ihre stelle

und gefallen sich vielleicht wieder in ähnlichen Zufälligkeiten,

möchte doch hier bald dahin wandel geschaffen werden, dasz kein

Schülerjahrgang ohne genauere kenntnis von XXI und XXII (auch

XXIII) und einen überblick über die schönsten teile der 3n und In

dekade das gymnasium zu verlassen braucht

!

B. Realgymnasien.

Mir sind von 125 realgymnasien die angaben zugänglich ge-

worden, so dasz nur 12 von allen im reiche unberücksichtigt ge-
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blieben sind, zuvörderst ist nun zu bemerken, dasz von diesen

125 im ganzen 6 keinen Livius gelesen haben, nemlich Annaberg,

Döbeln, Leipzig, Zittau (also 4 in Sachsen), Leer und Trier, das

ist einigermaszen auffällig, weil man namentlich in der jüngsten

zeit (seit dem neuen lehrplane) sehr warm für ausgedehnte Livius-

lectüre auf den realgymnasien eingetreten ist, ja sie zum mittel-

punkte des lat. Unterrichts in den oberen classen zu erheben gewillt

scheint, vor 1882 hiesz es etwa (nach Preuszen V 1868 s. 72):

'der lehrer beschränkt sich in I auf die lectüre des 2 In und 22n
buches des Livius, in II auf Cäsars bellum Gall.' (neben Ovid und
Vergil). seltener — und wohl zu weit gehend — war der Stand-

punkt Henkes (rheinprovinz I 1881 s. 201), der Livius schon

in unt.-II anfangen wollte, nach 1882 glaubte man bei ver-

mehrter Stundenzahl für lateinisch gröszere ansprüche machen zu

dürfen. Fries (Sachsen IV) setzt Livius für II an, aber 'in I wird

man wohl thun, sich noch weiter mit Livius zu beschäftigen'. Münch
(Westfalen XXI s. 11) meint, in I seien aus Livius vor allem stellen

aus dem 2 In und 22n buche, dann aus dem In und 2n, 5n— 7n aus-

zuwählen, vorsichtiger als die meisten äuszert der korref. Schröter
(ib. s. 18): Cäsar ist in ob. -III und unt.-II, in ob.-II Sallust und
Cicero zu lesen, 'während die Liviuslectüre den eigentlichen
mittelpunkt des lat. Unterrichts der I bildet.' und ähn-

lich spricht sich die 2e rhein. conferenz 1884 s. 177 aus: Livius sei

für ob.-II, mehr aber noch für Izu empfehlen, und der korref.

dieser Verhandlung beansprucht für Livius 4 tertiale und zwar will

er in ob.-II eine auswahl aus der In dekade lesen lassen und in I

im ersten jähre die ersten bücher der 3n. besonders wohlthuend ist

das warme lob, das er dabei (s. 91) unserm autor spendet, endlich

verlegt Gerber (Posen VII 1885) Livius ganz nach ob.-II und
will in I anderes lesen, wenn nur die secunden der realgymn. ge-

trennt wären ! die wenigsten sind es. darum ist auch die ansieht

der conf. in Pommern 1885, die für unt.-II Caesar b. G., für ob.-II

Livius, ausw. aus der 3n dekade, für unt.-I Sallust und auswahl aus

Livius und für ob.-I extemporieren aus Livius wünscht, nur in be-

schränktem masze durchführbar, sehen wir nun zu, was factisch

1884/85 auf den 119 realgymn.. die noch in betracht kommen, von
Livius gelesen worden ist.

a) In II (getrennt oder comb.) las man keinen Livius auf

85 schulen (71%)! von den übrigen 34 ferner lasen in unt.-II

nichts: 27! die 7, die es wagten in unt.-II Livius vorzulegen, waren:

Stuttgart (schon classe VI auswahl nach Jordan, dann classe VII in

3 coeten : VII, VIII bez. I bez. XXIX f in ausw., weiter hinauf nichts),

Ulm (IX, X), Durlach (unt.-II V, ob.-II XXVII—XXX, in I nichts),

Mannheim (XXI), also 4 süddeutsche schulen, die (namentlich in

Württemberg), wie bemerkt, latein unter weit günstigeren Verhält-

nissen treiben als wir, dazu: Berlin-Andreas (I—VI ausw.), Inster-

burg (III— V ausw.) und Dortmund, das überhaupt recht viel las,
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nemlich in unt.-II buch XXVIII, in ob.-II XXI, in I XXVI-XXVIH.
allen respect! indessen wollen diese sieben wenig besagen und ver-

mögen den satz nicht umzustoszen, dasz Livius für die un t.-II der
realgymn. zu hoch ist, nicht als ob mit irgendwelchen hilfen

nicht leichtere partien dem schüler zum Verständnis gebracht wer-

den könnten, sondern weil andere lectüre für diese stufe wichtiger

und fruchtbringender ist, deshalb sollte sich auch eine comb. II für

gewöhnlich den luxus mit Livius nicht erlauben, und auch dies be-

haupten wir im einklang mit der groszen mehrzahl der betr. collegen.

nur wenige, merkwürdigerweise wiederum 7, anstalten machen
davon eine ausnähme, von denen 3 buch I bez. II 4 dagegen XXI
bez. XXII behandelten, indessen auch diese heilige 7-zahl bestätigt

mir nur als ausnähme die regel, — Etwas anders liegen die Verhält-

nisse an den realgymnasien, die in II getrennte coeten haben, hier

kann bisweilen (bei fähigem schülermaterial z. b.) Livius schon
in ob,-II mit dem nötigen nachdruck und erfolg betrieben werden;
zur regel sollte es aber auch hier noch nicht werden, sondern leich-

tere reden von Cicero und ausw. aus Saliust die standige lectüre

bilden, verzeichnet finden sich als in ob.-II gelesen: XXI: 11 (Imal
nur der anfang): XXII: 3; I: 3 (Imal nur ausw.); II: 2 (Imaldo.);

V—IX: 1 in ausw.; XXXI: Imal in ausw. (Konstanz); dazu Imal
unbestimmt: 'auswahl'. das 21e buch ist also ebenso häufig als

alles übrige zusammen vorgelegt, eine thatsache, die uns am
ehesten mit Livius in ob.-II auszusöhnen vermag, denn wenn etwas

vorweggenommen werden soll, dann nur XXI oder XXII; die ver-

dienen es.

b) In I der realgymn. ist nichts von Livius gelesen : 6mal
(auszer obigen 6, die ihn auf der ganzen anstalt nicht lasen), jedoch

hat man grund zur annähme, dasz sie ihn ein jähr ums andere lesen,

jedenfalls ist es eine verschwindende minderheit. sonst sind in I

(also comb.) vorgelegt: XXI: 26 u. 7 (in ausw.); XXII: 12 u. 9

(do.); XXIII: 7 u. 4; I: 10; XXIV: 4 u. 2; XXV: 2 u. 2 (ausw.)

u. 1 Cursor,; XXVI: 3 u. 2; XXVII: 2 u, 4 ; XXVIII: 2 u. 2; II:

1 u. 2; die übrigen bücher der In und 3n dekade (ausgenommen V)

1 oder 2mal. buch XXI und XXII sind also im entschiedenen über-

gewicht über alle andern, dazu kommen dann noch einige ungenaue

angaben: je Imal wurde Livius aus Eichcrts Chrestomathie und Hoches
lesebuch entnommen (jetzt kaum noch zu billigen), 3mal heiszt es

blosz 'Livius', Imal 'auswahl aus der In dekade', 2mal 'auswahl'

schlechthin, Imal 'privatim', wir sind mit diesem ergebnisse wohl
zufrieden, denn wir halten es für angemessen, dasz Livius in der
I der realgymn, so gut wie ständige lectüre ist, und dasz wie-

derum XXI und XXII durchaus im Vordergründe stehen, es läszt

sich in der that kaum eine passendere prosalectüre für diese stufe

des lateinunterrichts denken, etwa verbunden mit Cato maior oder

auch Tacitus' Agricola. jedenfalls schlieszt der lat. Unterricht auf

den realgymn. mit Livius viel würdiger und nachhaltiger ab als mit
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irgend einer ciceronianischen rede. — Ein wort bleibt noch zu sagen

über die realgymn. mit geteilter!, in unt.-I fehlt Livius
lOmal, in ob.-I 5mal; XXI in unt.-I: 6, in ob.-I: 9; XXII in unt.-I

und ob.-I je: 8; I in unt.-I: 3, in ob.-I: 4; endlich in unt.-I die

bücher II, V, VII, XXIII: 1; XXIV und XXV: 2, dazu in auswahl

XXVII, XXX, XXXI, XXXIII: 1 ; in ob.-I bücher II, XXIII: 2; V,

XXIV—XXVIII : 1 (die letzten nur ext. in auswahl). auch hier über-

wiegen also XXI und XXII bedeutend, überblickt man die ergeb-

nisse der Liviuslectüre auf den realgymn. im vergleich zu der auf

den gymnasien, so erscheint es unzweifelhaft, dasz man dieselbe auf

den ersteren lieber, übe reinstimmender und jDlanmäsziger
betreibt als im allgemeinen auf den letzteren, besonders fleiszig lasen

unsern Schriftsteller u.a. Berlin-Andreas (unt.-II buch I—Via, ob. -II

b. XXI, unt.-I b. XXII, ob.-I b. XXIV; also planmäszige abstufung

und bis auf unt.-II mit unsern auslebten im einklang), Perleberg

(ob.-II b. I, unt.-I bb. XXVII, XXX, XXXI, XXXIII a, ob.-I bb.

XXI, XXII), Göttingen (II: XXII a, I: XXVI, XXVII, XXIX, XXX a),

vor allem aber Dortmund (s. oben), wo man vielleicht des guten zu

viel gethan hat.

C. Progymnasien.

An den progymnasien (41 programme) ist Livius nicht ge-

lesen in 7 secunden (auch Berlin) ; dagegen b. XXI: 15 (5 nur teilw.);

XXII: 6; XXI u. XXII: 5 (2 teilw.), diese beiden lieblingsbücher

also in summa 26mal. alle übrigen bücher zusammen wurden lOmal

herangezogen und zwar I: .3; II, XXIII: 2; VI, VII: 1; endlich

Imal: I—Va (Duderstadt, dazu die le hälfte von XXI, also recht

viel), zu viel mutete wohl auch Homburg v. d. höbe seinen Schülern

zu, das im winter neben Sallusts bellum Cat. XXI u. XXII durch-

arbeitete. Die progymn. ohne Livius im j. 1884/85 berücksichtigten

ihn meist das jähr vorher, eine geteilte II kommt meines wijsens

an keinem progymn. vor auszer bei Durlach (unt.-II: 11 u. XXII;

ob.-II: III, also süddeutsch reichlich); es gilt demnach von ihnen

das über die II comb, der gymn. oben bemerkte, dem herschenden

brauche aber, XXI u. XXII besonders zu lesen, können wir nur bei-

pflichten und ihm stätigkeit für die folgezeit wünschen.

D. Realprogymnasien.

Über sie schlieszlich noch einige wenige worte. nach dem oben

ad II der realgymn. bemerkten könnten wir nicht erwarten,
dasz in der II der realprogymn. Livius vorgenommen
wird, wenn schon von den vollanstalten, die doch meistens bes-

seres Schülermaterial, oft getrennte coeten — ut alia omittam— vor

den betr. unvollständigen anstalten voraus haben, 71% in II keinen

Livius lasen, in unt.-II aber es überhaupt nur 7 von 125 unter-

nahmen, hiesze der schlusz gewisz nicht voreilig, dasz man den real-
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progymnasien unsern autor unbedingt absprechen musz, zumal wenn
man erwägt, dasz derlei anstalten sich fast nie (oder nie?) einer ge-

nügend getrennten II rühmen können, diesen gründen haben sich

auch, wie es scheint, die collegen an den realprogymn. nicht ver-

schlossen und tapfer auf Livius verzichtet, nur sehr wenige , deren

beweggründe leider nicht erkennbar, also auch nicht discutabel sind,

haben trotz alledem zu Livius gegriffen und damit nach unserer

Überzeugung ihren schülern , insonderheit dem durchschnitt dersel-

ben, zu viel aufgebürdet; weder ihre Vorkenntnisse noch ihre geistige

durchbildung reichen für solche last aus. wenigstens gilt das noch
für solange , als nicht ausreichende , verständige hilfsmittel für die

häusliche Vorbereitung zur Verfügung stehen. 6 anstalten aber

sind es, die Livius vorgelegt haben: Nauen (XXI 1—40), Oldesloe

(XXI 1— 24), Buxtehude und Segeberg (nach Hoche), Striegau (I),

Sonderburg (Va). aus Hoche u. ä. lesebüchern etwas Livius über-

setzen, auch einiges aus buch V aussuchen, das braucht man noch

nicht Liviuslectüre zu nennen, da kann von wirklich ernsten absieb-

ten auf unsern autor gar nicht die rede sein, buch I würde ich am
allerwenigsten hier vorgelegt haben , denn ich möchte Livius aller-

dings als geschichtsquelle lesen lassen, nicht als sagen- und anekdoten-

sammlung. unschädlich ist es ev. auch 24 kapp, des 21n buches zu

lesen; es ist eben nur ein kosthäppchen und kaum ernst zu nehmen,
aber auffällig bleibt die lectüre von XXI 1—40, denn dieser teil ist

60 mit Schwierigkeiten durchsetzt , dasz er den schüler eher von
Livius abschrecken als für ihn einnehmen dürfte; den alpenübergang

kann ja ein unt.-IIner eines realprogymn. aus eignen kräften beim

stärksten willen nicht bewältigen, da hätten sich denn doch, wenn
es denn sein muszte, anziehendere und leichtere stücke aus XXI
und XXII mit wenig mühe finden lassen, aber, wie gesagt, man be-

schwere doch lieber diese stufe des lat. Unterrichts gar nicht mit

Livius. fördern kann er hier nicht viel, desto mehr aber hemmen.
Ich bin am Schlüsse meiner Übersicht, die ich als im wesent-

lichen zuverlässig bezeichnen darf, und erlaube mir meine ansichten

in betreff einer zweckmäszigsten auswahl und Verteilung der Livius-

lectüre noch einmal kurz zusammenzufassen:

1) Auf den gy mnasien möge Livius in ob.-II mit XXI und

XXII (womöglich XXIII, jene mit beschränkten, diese mit weiter-

gehenden auslassungen) etwa 3 quartale lang eindringend getrieben,

in unt.-I in etwa einem quartale der überblick über die 3e dekade
durch auswahl aus XXIV—XXX geliefert und durch controllierte

privatlectüre (aufsätze) vertieft und erweitert, in ob.-I dazu durch

extemporieren kenntnis vom besten aus der In dekade gewonnen
werden (bes. II, VI-VIII).

2) Auf den realgy mnasien mögen XXI und XXII in I

(ev. in unt.-I) eingehend behandelt werden, findet sich auszerdem

noch zeit, so könnte man aus der 3n (weniger In) dekade extem-

porieren lassen.
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3) Auf den progymnasien empfiehlt es sich Livius alle

jähre so zu lesen, dasz die abiturienten wenigstens XXI und XXII
so beherschen, wie der ob. -III das bellum Gallicum.

4) Auf den real progymnasien lese man in II lieber

Cäsar weiter, dazu leichtere Ciceroniana (weniger Sallust), als dasz

man am Livius herumtappt.

Nienburg a. w. Franz Fügner.

62.

BIVIUM.
EIN BEITRAG ZUR MITTELALTERLICHEN PÄDAGOGIK.

Dasz trivium und quadrivium eine hervorragende Stellung in

der geschichte der mittelalterlichen pädagogik einnehmen, ist all-

gemein bekannt, dasz es aber daneben auch ein bivium gibt, auf

welches der forscher in mittelalterlichen quellen nicht selten stöszt,

ist eine bisher vielleicht nur von wenigen beachtete, in den darstel-

lungen geschichtlicher werke über pädagogik unseres wissens völlig

übersehene thatsache, welche einer zusammenhängenden behandlung
würdig sein dürfte.

i

Während trivium und quadrivium sich auf die geistige aus-

bildung der jugend beziehen , indem man unter ersterem den Unter-

richt in grammatik, rhetorik und dialektik, unter letzterem den in

arithmetik, geometrie, astronomie und musik zusammenfaszte , er-

streckt sich das bivium auf die sittliche bildung des menschen und
auf die in der Jugend vorzunehmende entscheidung über den lebens-

wandel.

Wenn nemlich nach zurückgelegten kindeijahren der Jüngling
oder die Jungfrau an dem abschnitte ihres lebens angelangt waren,

wo sie den unterschied zwischen gut und bös, recht und unrecht,

nützlich und schädlich usw. zu begreifen und zu würdigen im stände

waren, wie es in der lebensbeschreibung des hl. Maximilian bei Petz

(scr. rer. Austr. I s. 24) heiszt: decursis innocenter infantiae pueri-

tiaeque annis cum iam illam aetatem , adolescentiam scilicet, per-

mearet, in qua calor naturalis intensus iuvenes effraenes in varias

libidines et concupiscentias accendit, oder wie der biograph Hein-
richs IV mit benutzung einer Horazianischen stelle (epist. I 2, 3)
sich ausdrückt: cum in eam aetatis et ingenii metam evasisset, ut

quid honestum, quid turpe, quid utile, quid non discernere posset,

dann musten sie die für ihr leben entscheidende wähl zwischen
tugend und laster treffen, um ihren lebenswandel danach einzu-

richten, diese wähl bezeichnete man als bivium und in diesem
sinne findet sich das wort an gar manchen stellen mittelalterlicher

Schriften angewendet.

Dasz damit derselbe psychologische Vorgang bezeichnet wird,
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den nach Xenophons memorabilien (II 1,21) der sophist Prodikos

aus Keoä durch seine berühmte allegorie vom Herkules am Scheide-

wege so treiflich zum ausdruck gebracht hat, erkennt jedermann

sofort; denn auch dort ist von der wähl zwischen zwei verschiedenen

wegen die rede, darum sei es gestattet, die darauf bezüglichen stellen

hier wiederzugeben, um zu zeigen, wie die späteren schriftsteiler

denselben gedanken teilweise mit den gleichen ausdrücken wieder-

holen und benutzen. Xenophon beginnt: qprici Yop 'HpaKXea, eirei

eK Traibtuv eic fißriv ibpiuäio, ev rj oi veoi x\h]-\ auTOKpdtopec

f iTVÖjuevoi briXoüciv , eiie ifiv bi' dpeTfjc öböv xpenjoviai im xov

ßiov eiie rriv bid KaKiac, eEeXeövta eic rjcuxiav KaGficGai dTTO-

poOvxa, TTOiepav tüuv obuuv ipdiDiiai. als ihm dann die beiden

fraueugestalten erschienen, hub die erstere an: opÜJ C€, tu 'HpdKXeic,

dnopouvTa, ttoiov obov eni töv ßiov ipdirr]- edv ovv ejae qpiXrjV

TTOirjcr), iriv iibictriv le xai pdcinv öböv dEtu ce xai tujv }Jikv

TepiTvuJv oubevoc dTeucxoc ecei, xuJv be x^^^ttojv dTieipoc bia-

ßiujcei usw. die andere spricht zu ihm: eXitiZ^uj, ei xiiv Trpöc e|ue

öböv xpdTTOio, cqpöbp' dv ce xüJv KaXujv Kai ce^vuuv dyttGov epYd-

xrjv YevecGai u.>w. darauf die erstere wiederum: 'Evvoeic, d) 'Hpd-

KXeic, ibc xo?^€Ttfiv Ktti juaKpdv öböv eTii xdc euqppocuvac f] yuvri

coi aüxr) biriTeixai; efdj be pabiav koi ßpaxeiav öböv erri xfiv

€ubai|iOviav dEuu ce. bekann^ ist ferner die benutzung dieser dar-

stellung durch Cicero in seiner schrift de officiis I c. 32, wo es heiszt:

ineunte enim adolescentia, cum est maxima imbecillitas consilii, tum
id sibi quisque genus aetatis degendae constituit, quod maxime
adamavit; itaque ante implicatur aliquo certo genere cursuque

vivendi, quam potuit, quod optimum esset, iudicare. nam quod

Herculem Prodicus dicit, ut est apud Xenophontem , cum primum
pubesceret, quod tempus a natura ad deligendum, quam quisque

viam vivendi sit ingressurus, datum est, exisse in solitudinem atque

ibi sedentem diu secum multumque dubitasse, cum duas cerneret

vias, unam Voluptatis, alteram Virtutis, utram ingredi melius esset,

hoc Herculi lovis satu edito potuit fortasse contingere, nobis non

item usw. auch Luciau hat die allegorie in seiner weise benutzt,

indem er sie in seiner 'der träum' betitelten schrift auf die wähl

zwischen der bildenden kunst und der wissenschaftlichen thätigkeit

als beruf überträgt, doch zeigt es sich, dasz alle diese quellen den

mittelalterlichen Schriftstellern, wofern sie von einem bivium spre-

chen, entweder unbekannt waren oder dasz sie dieselben andern tra-

ditionen gegenüber unbeachtet lieszen.

Nach diesen einleitenden erörterungen wollen wir nun diejeni-

gen stellen mittelalterlicher schriftsteiler namhaft machen, die das

bivium in der oben erwähnten weise zum ausdruck bringen, wir

beschränken uns dabei auf die in den monumenta Germaniae heraus-

gegebenen scriptores, die wir der kürze halber blosz mit scr. an-

führen wollen, und überlassen es andern, aus anderweitigen mittel-

alterlichen Schriften ähnliche stellen beizubringen.

I



Bivium. 551

Im chronicon Hugonis (scr. VIII s. 309) lesen wir von bischof

Pulchronius : iara vero pueritiae annis ad similitudinem patriarchae

lacob domi simpliciter exactis cum iam ingrederetur nutantis ado-

lescentiae bivium, positus in conversatione Scolari non vel aetatis

vel coaequalium illecebris cedens prodidit pudicitiam, sed tamquam
sibi a Domino commissum servavit integrum signaculum castitatis.

in der vita S. Udalrici prioris Cellensis (scr. XII s. 251) heiszt es:

cum pubertatis ingrederetur bivium, in quo maximum est casti-

tatis periculum, suscitavit deus spiritum praemoniti episcopi usw.

Als Pythagoreisches wird dieses bivium bezeichnet in der vita

Conradi archiep. Trever. (scr. VIII s. 214): inde bivium Pyta-
gorae ingressus sinistrum ramum cavens, dextro incedens, cum
matura aetate potitus sui iuris esset effectus usw. und bei Wilhelm

von Malmsbury in den gest. reg. Angl. (scr. X s. 461), wo er von dem
berühmten Gerbert aussagt : ex Gallia natus monachus a puero apud

Floriacum adolevit; mox cum Pitagoricum bivium attigisset,

seu taedio monachatus seu gloriae cupiditate captus nocte profugit

Hispaniam usw. während hier Pythagoras im allgemeinen als er-

finder desausdrucks und der sache zu erkennen ist, sprechen andere

stellen in ganz bestimmter weise von dem Pythagoreischen buch-

staben als dem symbol der Zweiteilung des weges. die annales

Quedlinburgenses schildern beim jähr 999 die Jugend der tochter

Ottos des groszen, Machtild, und bringen dabei folgenden satz vor

(scr. III s. 7ö): cum vero ad Pytagoricae bivium perventum est

litter ae, sine mora, sine taedio, angustiori semita spei, quae non

confundit, fiducia arrepta tota animi diligentia se suaque ab non

esse ad verum conata est esse transferre. dieselbe stelle mit ganz

geringer abweichung im texte findet sich wiederholt im annalista

Saxo (scr. VI s. 643), wo von derselben kaiserstochter bei demselben

jähre die rede ist. zur erstem stelle bemerkt der Übersetzer der Jahr-

bücher von Quedlinburg, E. Winkelmann, in den geschichtschreibern

der deutschen vorzeit X 9 s. 15: 'das Y als Sinnbild der menschlichen

lebenswege; der eine ist bequem und breit, der andere enge, aber er

ist der richtige, ev. Matth. 7, 13. 14.' dort heiszt es: eiceXGaie bid

rfic CTevfic TiuXric öti -riXaieia f) nuXri Kai eupuxaipoc f] öööc f|

dTrotTouca eic triv diTTuuXeiav, kqi ttoXXoi siciv oi eicepxöiuevoi bi'

aÜTfjc' ÖTi cievr] fi mjXri Kai TeeXi)Li)aevii f] oböc f] dTrdYouca eic

Tfiv lüjr]v , Kai öXiToi eiciv oi eupicKOvrec auTrjv.

Fahren wir fort in der aufzähluug mittelalterlicher belege für

das bivium , so finden wir in der chronik Thietmars von Merseburg

(scr. III s. 744) folgende stelle: qui ramosam Samii Pitagorae
litter am, humanae motus vitae signantem, laudabili puer simpli-

citate percurrit ad bivium et dextrum iter aggressus virgulam

breviorem, tarnen potiorem, de die in diem ut virens hedera exurgit

et in Omnibus patrissans nobilitatem moribus in tantum ornavit, ut

cunctis primatibus, quod laus est non ultima
,
placeret. hierzu be-

merkt der herausgeber der chronik: eadem imago occurrit in ann.
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Quedl. a. 999. nostro versus Persii (sat. III 54) noti fuisse videntur:

et tibi etc. et eiusdem (sat, V 34 sq.): cumque etc. — sive Ausonii

idyllion de litteris monosyll. : Tyth. biv. etc.' und zur Übersetzung

in den geschichtschreibern der deutschen vorzeit XI 1 s. 29 findet

man die anmerkung: Tythagoras erfand nach einer alten (wenn-

gleich irrigen) Überlieferung den griechischen buchstaben Y ypsilon

und stellte in ihm ein bild des menschlichen lebens dar. jedoch musz
man ihn sich so geformt denken , wie er auf alten vasenbildern vor-

kommt, der grundstrich geht ganz durch, bleibt perpendiculär,

bricht nicht linkshin ab.'

Es dürfte nicht überflüssig sein, die eben ei*wähnten citate aus

Persius und Ausonius des Vergleichs halber hier anzuführen, die

erstere stelle des Persius (sat. III v. 56 f. ed. Lips.) lautet: et tibi

quae Samios diduxit littera ramos surgentem dextro monstravit

limite callem; die zweite (sat. V v. 34 f.): cumque iter ambiguum
est et vitae nescius error deducit trepidas ramosa in compita mentes.

des Ausonius hexameter heiszt: Pythagorae bivium ramis pateo

ambiguis T. dazu ziehen wir eine bisher unbeachtet gebliebene stelle

desselben dichters bei, die unter den gedichten an die professores

zu lesen ist: Herculane, lubricae nisi te iuventae praecipitem flexus

daret, Pythagorei non tenentem tramitis rectam viam.

Wir kehren zu unsern mittelalterlichen Schriftstellern zurück

und führen zunächst eine stelle aus Siegeberts lebensbeschreibung

des bischofs Deodericus (scr. IV s. 464) an, wo sich der autor mit

einem Seitenblick auf die rhetorisch ausschmückenden biographen

also hören läszt: alius fretus ingenio ab ipsis ordiretur cunabulis

narrationis telam , laudaret docilem pueritiam , magnificaret mactae

indolis adolescentiam; ubi ventum esset ad Pytagoricae litterae

bivium, mundum cum blandiciis suis abigeret sinistrorsum; ani-

mum vero iusti , tendentem ad propositum immortalitatis bravium,

ageret angusto calle dextrorum usw. Bruno , der geschichtschreiber

des sächsischen krieges, schreibt zum jähr 1062 von dem jugend-

lichen könig Heinrich IV (scr. V s. 330) also : verum postquam ille

puerili simplicitate transcursa adolescentiam, quae communis est

omnium campus flagitiorum, ingressus ad bivium Samiae lit-

terae pervenit, derelicta sublimi semitae dexteriores angustia de-

clivem plateae sinistrae latitudinem, qua incederet, elegit calleque

virtutum penitus abdicato totis viribus post concupiscentias suas

Ire disposuit. W. Wattenbach, der Übersetzer dieses Schriftstellers

in den geschichtschreibern der deutschen vorzeit XI 8 s. 6 , bemerkt

hierzu: 'nach einer schon im altertume verbreiteten sage soll der

Samier Pythagoras zuerst den nachher häufig vorkommenden ver-

gleich des menschlichen lebens mit dem buchstaben Y erfunden

haben, welcher im texte seine erklärung findet, zu dem so aus-

geführten gleichnisse passen am besten formen des buchstaben wie

diese K welche in alten handschriften vorkommt.'

In den gesta episcoporum TuUensium (scr. VIII s. 644) wird
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von der Jugend des bischofs Udo gehandelt; eine Pariser handschrift,

vom herausgeber add. 3 bezeichnet, enthält folgenden zusatz : trans-

cursis ergo puerilibus annis ac in bivio Py thagoricae y literae
adolescentiae gradibus ascensis dextrum callem studiose recurrebat

atque per arctam viam de virtute in virtutem ascendendo diutius

proficiebat. endlich heiszt es in der lebensbeschreibung des bischofs

Eberhard von Salzburg (scr. XI s. 78): successit deinde felis ado-

lescentia, ubi Pitagoricae litter ae proportio a stipite indiscretae

puericiae ceream aetatem vel dextro ramo ad beatam vitam convertit,

aut ievo ramo, qui et declivior, ad seculi declivia flectit. ibi vero

honestissimus iuvenis in dextro ramo Mariae optimam partem elegit

et clam preposito, qui tutor eatenus fuerat, ad monasterium sancti

Miehahellis convolans monachilem habitum peciit et accepit.

Auf grund derselben anschauung vom bivium bildete und ge-

brauchte man das wort biviator = qui ambulat duabus viis (v. glos-

sarium mediae et infimae latinitatis ed. L. Favre tom. I). vgl. gesta

Trancredi. apud Märten, anecdot. tom. .3 col. 126: nam redintegrato,

sicut soliti erant, quotidiano, vel ut ita dicam
,
quotinocturno calle

secta est in bivium via et exercitus Christi factus est biviator.
Es unterliegt keinem zweifei, dasz Persius und Ausonius als

quellen für die meisten der angeführten stellen zu betrachten sind,

dasz aber diese ansieht vom bivium eine so ausgedehnte Verbreitung

und anwendung gefunden hat, ist doch wohl hauptsächlich dem
kirchenvater Lactantius zuzuschreiben , der diesem gegenstände im
dritten capitel des sechsten buches seiner divinae institutiones eine

ganze abhandlung widmet, aus der wir uns nicht versagen können
die hauptsache anzuführen, duae sunt viae, sagt er, jjer quas huma-
nam vitam progredi necesse est; una, quae in caelum ferat, altera,

quae ad inferos deprimat; quas et poetae in carminibus et philosophi

in disputationibus suis induxerunt. et quidem philosophi alteram

virtutum esse voluerunt, alteram vitiorum ; eamque^ quae sit assignata

virtutibus, primo aditu esse arduam et confragosam, in qua si quis

difficultate superata in summum eius evaserit, habere eum de caetero

planum iter, lucidum amoenumque campum et omnes laborum suo-

rum capere fructus uberes atque i neundos. quos autem primi aditus

difficultas deterruerit, eos in eam vitiorum viam labi atque deflectere,

quae primo ingressu sit quasi amoena multoque tristior; deinde cum
in eam paulo ulterius processerint, amoenitatis eius speciem repente

subduci, exoriri autem viam praecipitem , nunc saxis asperam, nunc
obductam sentibus, nunc gurgitibus intercisam vel torrentibus rapi-

dam, ut laborare, haerere, labi, cadere sit necesse. nach weiteren

ausführungen , die wir hier übergehen, fährt er dann fort: omnis
ergo haec de duabus viis disputatio ad frugalitatem ac luxuriam
spectat. dicunt enim humanae vitae cursum Y litterae
esse similem, quod unusquisque hominum, cum primae adoles-

centiae limen attigerit et in eum locum venerit, parteis ubi se via

findit in ambas , haereat nutabundus ac nesciat, in quam se partem

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 18S6 lilL 11. 36
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potius inclinet. ad corpus ergo et ad hanc vitam, quam in

errat ducimus, fines earum viarum retulerunt. poetae fortasse melius,

qui hoc bivium apud inferos esse voluerunt. darauf handelt er von
den tugenden und lästern der menschen, indem er seine theologischen

anschauungen hierüber denen der heidnischen philosophen und dichter

gegenüberstellt, eine erörterung die uns zu weit von unserm thema
abführen würde.

Da dem Lactantius noch die ganze fülle römischer und grie-

chischer vorlagen zur Verfügung stand, so erkennen wir in seiner

Schilderung ebensowohl die anspielung auf Vergils beschreibung der

Zweiteilung des wegs in der unterweit (Aen. 540 ff.) als die erinne-

rung an die allegorie vom Herkules am Scheidewege, von der wir

am an fang ausgegangen sind.

Wir bewundern einerseits die continuität und gleichmäszig-

keit der anschauung zu verschiedenen zeiten und bei verschiedenen

Völkern, welche ein und denselben psychologischen Vorgang in der

erziehung mit demselben bilde bezeichnet, anderseits sehen wir,

dasz hierbei doch eine gewisse manigfaltigkeit in der auffassung

und Variation in der darstellung zur geltung kam.
Zum schlusz möge es erlaubt sein , eine zu unserm thema pas-

sende parallele zur erzählung vom Herkules am Scheidewege anzu-

führen, dieselbe findet sich in der lebensbeschreibung des erzbischofs

Anakar von Rimbert (scr. II s. 630) und berichtet von einer vision,

die Anskar in seiner jugend hatte, nach der Übersetzung von Laurent

in den geschichtschreibern der deutschen vorzeit IX 8 s. 7 : er er-

zählte nemlich, dasz, als er noch ein knabe von ungefähr fünf jähren

war, seine mutter, eine gar fromme, gottesfürchtige frau, starb, und
bald nachher sein vater ihn zum unterrichte in den Wissenschaften

in die schule schickte, in derselben aber begann er nach knabenart

mit seinen altersgenossen kindereien zu treiben und mehr auf leeres

geschwätz und späsze, als auf die lehrgegenstände zu achten, wäh-

rend er nun so kindischem leichtsinne ergeben war, schien es ihm
einst in der nacht, als wäre er an einem sehr schlammigen und
schlüpfrigen orte, von dem er nur mit groszer Schwierigkeit fort-

kommen konnte, jenseits dieses ortes aber sah er einen sehr lieb-

lichen pfad, auf welchem eine hohe frau, reich und schön gekleidet,

in würdevoller haltung einherschritt, der mehrere andere weisz ge-

kleidete frauen folgten, unter den letzteren befand sich auch seine

mutter, sowie er sie erkannte, versuchte er zu ihr hin zu eilen,

allein er vermochte von jenem schlammigen und schlüpfrigen orte

nicht wegzukommen, indes näherte sich ihm jenes frauengefolge.

da war es ihm, als wenn die, welche die herrin der andern zu sein

schien, und die er sogleich sicher für die heilige Maria hielt, zu ihm

sagte: 'mein kind, willst du zu deiner mutter kommen?' als er nun
antwortete: von herzen gern wolle er das, so erwiderte sie: 'wenn

du unserer gesellschaft teilhaftig werden willst, so muszt du allen

leichtsiun fliehen und die kindischen späsze aufgeben und auf dich
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selbst, ein ernstes leben führend, acht haben, denn gar sehr verab-

scheuen wir alles, was leichtsinn und müsziggang verrät, und wer
an dergleichen freude findet, kann nicht in unserm kreise sein.'

nach diesem gesiebte begann er sofort sich ernster zu benehmen, den
Umgang mit kindern zu meiden, dem lesen und nachdenken und
sonstigen nützlichen beschäftigungen anhaltend obzuliegen , so dasz

seine mitschüler sich gar sehr wunderten , dasz er so plötzlich um-
gewandelt sei.

München. Fr. Schmidt.

63.

DIE VORBILDLICHE HALTUNG DES LEHRERS.

In der kürzlich veröffentlichten Instruction für die lehrer an

den höheren schulen der provinz Schleswig-Holstein (auch im buch-

handel zu haben, Schleswig, Bergas 1885) wird unter anderem gesagt

:

*das hauptmittel zur erweckung eines guten sinnes und zur aufrecht-

haltung der zucht und Ordnung bei den schülern ist ein straffer, die

aufmerksamkeit derselben fesselnder, die geister beschäftigender

Unterricht und die vorbildliehe haltung des lehrers.' nach
dem zusammenhange könnte man geneigt sein dies zunächt nur
auf die Stellung und thätigkeit des lehrers in der schule, beim
Unterricht, zu beziehen, und da kann ja gewis nicht geleugnet

werden, dasz neben dem Unterricht auch das beispiel des lehrers

gar viel wirkt und wirken kann für den erfolg der ganzen thätig-

keit der schule, für weckung eines guten sinnes unter den schülern;

ist der lehrer lau, schlaff und lässig, so wird die ganze classe

bald träge und schläfrig sein; ist er frisch, rege und lebhaft, so

werden auch die schüler lebendig und wenigstens zum teil auch
freudig am unterrichte teilnehmen, strenge Pünktlichkeit, Ordnungs-

liebe und Sauberkeit, gewissenhaftigkeit und genauigkeit auch im
kleinen (die doch nicht in übertriebene und kleinliche pedanterie

ausartet) auf Seiten des lehrers erzeugen ganz naturgemäsz dieselben

eigenschaften bei den schülern, wenigstens bei den meisten; kurz,

der lehrer, welcher streng gegen sich selbst ist, wird auch bei stren-

geren anforderungen an seine schüler im allgemeinen nicht blosz

gehorsam sondern auch nachfolge finden. — Aber jene werte be-

ziehen sich gewis auf die ganze haltung des lehrers, auf die ganze
haltung der schüler auch auszerhalb der schule; denn zu einem
'guten sinn', zur guten 'zucht und Ordnung bei den schülern' gehört

doch unzweifelhaft auch, dasz in ihrem äuszeren leben 'zucht und
Ordnung' herscht, dasz es von einem 'guten sinn' erfüllt ist. und
auch um dies zu erreichen, dazu ist nicht blosz der Unterricht usw.
wichtig, sondern ganz besonders auch die vorbildliche haltung
des lehrers. nach unseren erfahrungen wird aber von vielen

36*
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lebrern zu wenig bedacht und beachtet, dasz auch auszerhalb der

schule ihr beispiel viel nützen, aber auch gar viel schaden kann,

daher möge es gestattet sein, im folgenden etvpas ausführlicher hier-

über zu sprechen und einige punkte dieser art eingehender zu er-

örtern.

In bezug auf das leben der schüler auszerhalb der schule glau-

ben wir nun die beobachtung oft gemacht zu haben, wie die neigung
derselben zu Vergnügungen aller art, ganz besonders aber zu dem
leidigen wirtshausbesuch und zum sog. 'kneipen', durch das

Vorbild und beispiel der lehrer in angemessenen schranken gehalten,

wie sie aber auch eben dadurch schon maszlos gesteigert werden
kann, um misverständnissen vorzubeugen, bemerken wir zunächst,

dasz wir den Schülern gern zeit lassen wollen auch zu den erlaubten

freuden heiterer geselligkeit unter sich oder mit erwachsenen, so

weit solche in gewissen grenzen bleiben; wir sind durchaus dafür,

dasz den gröszeren oder älteren schülern gestattet wird zuweilen an

geselligen Vereinigungen, z. b. einem tanzvergnügen, sich zu betei-

ligen, ja, wir wünschen ausdrücklich, dasz die schule solche Ver-

gnügungen gelegentlich selbst veranlaszt und leitet, z. b. schüler-

reisen, ausflüge ganzer classen in kleinem umfange (vielfach noch

'turnfahrten' — lucus a non lucendo — genannt), schülerbälle, con-

certe, aufführungen und dergl.; anderseits sprechen wir uns ganz

entschieden dagegen aus , was ja wohl nur an wenigen orten üblich

ist, dasz den schülern der oberen classen in bezug auf den wirtshaus-

besuch gar keine beschränkung auferlegt wird, es ist wohl nicht

nötig, diese ansieht ausführlicher zu begründen: dasz unbeschränkte

freiheit zu kneipen sich mit den erziehlichen und unterrichtlichen

anforderungen der schule durchaus nicht verträgt, ja denselben sehr

hinderlich ist, darüber dürfte keine meinungsverschiedenheit her-

schen. mag man also immerhin der zeitströmung etwas nachgeben

und etwa den besuch eines bestimmten guten Wirtshauses zu be-

stimmten stunden den primanern gestatten (beiläufig gesagt , haben

wir es immerfort nicht verstehen können und vermögen es durchaus

nicht zu billigen, dasz in allen diesen dingen die secundaner den

primanern ganz gleich gestellt werden; der unterschied im alter und
besonders in der sittlichen reife ist doch ein gar zu groszer !); weiter

zu gehen und mehr freiheiten zu gewähren erlaubt aber nach unserer

meinung die rücksichtnahme auf die anforderungen der schule durch-

aus nicht; und auf diese rücksicht zu nehmen scheint uns doch weit

mehr pflicht der lehrer zu sein als das gerede der menge zu beachten,

nun wird man sagen, man könne viele Übertretungen solcher anord-

nungen nicht verhindern, das sei schon an kleinen orten nicht mög-
lich

,
ganz besonders aber nicht an gröszeren. das ist gewis richtig

und wir verlangen auch durchaus nicht, dasz der lehrer etwa die

rolle des polizeidieners übernehme oder gar den Spion spiele, aber

wir können doch der ansieht nicht beistimmen, dasz man nur solche

bestimmungen treffen dürfe, deren genaue beobachtung in aller hin-
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sieht man überwachen und erzwingen könne ; das geschieht weder

im leben noch braucht es in der schule so zu sein, dagegen meinen

wir, dasz die schule die pflicht hat , bestimmungen auch in dieser

beziehung zu treffen, so wie sie richtig scheinen; die Übertretungen

derselben, von denen man nichts erfährt und merkt, gehen selbst-

verständlich auch die schule, d. h. die lehrer, nichts an. für ganz un-

angemessen, ja für pflichtwidrig aber erklären wir es, wenn auch die

Übertretungen derartiger geböte nicht gerügt, bzw. dem director

nicht angezeigt werden, welche der lehrer bemerkt oder erfährt,

vpenn sie ganz ungeahndet bleiben, selbst wenn sie Öffentlich bekannt

werden, das kommt aber vielfach vor aus tibergroszer nachsieht

oder gar aus furcht einzelner lehrer, für einen 'angeber' angesehen

und als solcher verhaszt zu werden, und ebenso erklären wir es für

sehr verkehrt , wenn die schule es gestattet
,
ja ermöglicht und be-

fördert , dasz die schüler ganz unbeschränkt kneipen, sich betrinken

usw. 5 aber auch das kommt vielfach vor. namentlich unter der jün-

geren lehrergeneration ist noch vielfach von der Universität her der

regelmäszige wirtshausbesuch, womöglich zweimal täglich, als ge-

wohnheit beibehalten, man hält es fast für ein lebensbedürfnis häufig

zu zechen und zu viel zu trinken, und in folge davon glauben denn

manche lehrer, auch über das kneipen der schüler nicht blosz hin-

wegsehen und stattfindende ausschreitungen auch wohl belächeln (!)

zu dürfen, sondern sie befördern diese der schule und dem wissen-

schaftlichen streben der. Jugend höchst nachteilige neigung auch

durch ihr vorbild und ihr beispiel.

Dahin ist es z. b. zu rechnen, wenn man schülerkneipen, com-

merse und dergl. im beisein der lehrer veranstaltet und dieselben

so weit ausdehnen läszt und auf denselben ein so maszloses zechen

gestattet, dasz zuletzt eine allgemeine, mehr oder weniger starke an-

getrunkenheit — auch bei lehrern — herscht*; womöglich unter-

halten sich dann andern tages noch lehrer und schüler über die

stärke und heftigkeit des 'katzenjammers' ! und solche dinge

* auch darauf sei misbilligend einmal hingewiesen, dasz höchst ver-

kehrter weise auf solchen sog. schülercommersen studentischer
comment, fuchsmajor und dergl., geduldet wird, dasz hie und da selbst

lehrer den Schläger in der hand solchen gelagen präsidieren, mit dem Schlä-

ger auf den tisch schlagen und 'silentium' gebieten, 'ad loca' verweisen,

trinken 'pro poena' auferlegen usw.! die den Studenten naehgebildeten
'Schülerverbindungen' sind gottlob streng verpönt, aber studentisches

wesen und treiben wird noch manigfach geduldet, so lasen wir bei Schil-

derung der sedanfeier 1885 in einer kleinen stadt, dasz dabei die gymna-
siasten einen fackelzug gebracht und dasz die primaner 'in studenti.schem

wichs', mit koller ixnd kanonen, Schlägern usw. den zug geführt haben,
wir meinen, schüler sind keine Studenten, deshalb ist ihnen nie zu
gestatten koller, kanonen, Schläger und dergl. zu tragen (auszer dann,
wenn in der turnstunde feclitunterricht gegeben wird), bedenkt man
denn gar nicht, dasz man durch duldung und förderung solcher, keines-

wegs so 'harmlosen', nachäfferei des studententums nur die leidige

blasiertheit unserer Jugend, an welcher dieselbe doch wahrlich schon
mehr als zu viel leidet, noch immer mehr befördert?!
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kommen wirklich und gar nicht so selten vor ; wir kennen beispiele

von sog. Hurnfahrten' , bei denen abends im quartier ganz masz-

lose kneipereien veranstaltet wurden (wie ganz anders macht's

doch Steinbart!); und nicht blosz bei primanern und secundanern
haben wir solches erlebt, es gibt auch Ordinarien von tertien, die

wenn sie mit ihrer classe einen 'Spaziergang' machen, förmliches

kneipen dieser jungen dulden und nachher mit lachen von den
dummheiten erzählen , die dieser oder jener im angetrunkenen
zustande gemacht hat! — Das ist falsche duldung; ansteckend

und verderblich wirkt aber in dieser beziehung auch das beispiel.

wenn der lehrer viel kneipt, ja sich so bekneipt, dasz die schüler es

merken, wenn sie dabei sind, oder erfahren — und wenigstens in den

kleineren orten erfahren die scbüler alle solche geschiebten von ihren

lehrern — so hat er natürlich gar kein recht, seine nachahmer unter

den Schülern zu bestrafen, wer wollte es tadeln, wenn die lehrer ins

Wirtshaus gehen zur Unterhaltung mit andern herren, gelegentlich

zum kartenspiel; manche lehrer aber halten es für eine unbedingte

notwendigkeit, täglich nicht blosz den sog. 'frühschoppen' zu

trinken, sondern auch abends wieder ins Wirtshaus zu gehen, das ist,

wie gesagt, in kleineren orten sehr bald bekannt, auch in gröszeren

bleibt es unter denen , welche sich für die betr. schule interessieren,

nicht immer unbekannt; das publicum spricht, und zwar meistens

tadelnd und misbilligend, darüber, die schüler erfahren" es auch und
— fühlen sich zur nachahmung angetrieben, würden alle lehrer be-

denken, dasz auch in diesen dingen der satz gilt, 'summa debetur

pueris reverentia', wollten sie bedenken, dasz sie durch ein häufiges

oder gar regelmäsziges wirtshausleben groszen anstosz geben beim
publicum und ärgernis bei den schülern, so müsten sie es doch auch

für ihre pflicht halten, sich selbst in ernste und consequente zucht

zu nehmen ; nur wenn die lehrer streng gegen sich selbst sind, ist es

möglich, dasz die schule gegen den laxen, schlechten Zeitgeist noch
ein kräftiges gegengewicht bildet, was sie immer weniger thut. es

wird so viel davon geredet, dasz wir lehrer eine ideale lebensrich-

tung unter den schülern pflegen sollen; aber wollen wir wirklich

Idealismus bei ihnen erwecken und fördern, so müssen wir uns

nicht selbst in unserem leben ihnen und den eitern als auhänger des

materialismus, d. h. als freunde materieller genüsse, zeigen! —
Zuletzt sei noch darauf hingewiesen, wie schlimm es steht, wenn in

dieser hinsieht die anforderungen der lehrer an sich selbst und da-

nach an ihre schüler (denn letztere werden durch jene immerfort

durchaus bedingt) in ihrer groszen Verschiedenheit den äugen

der Jugend offenbar werden ; und bald steht es so, dasz die in diesen

dingen schlafferen lehrer die oberband gewinnen, wenigstens an man-
chen schulen, da werden die schüler, wenigstens ihrer mehrzahl

nach, zu der laxeren richtung sich hingezogen fühlen, sie werden fast

immer den 'milden', d. h. schlaffen lehrer lieber haben, als den, wel-

cher aus gewissenhafter Überzeugung die zügel straffer gehalten
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wissen will und auf strengere zucht dringt, sie werden diesem mit

einer gewissen feindseligkeit sich entgegenstellen, auch wenn sie

seine treue und gewissenbaftigkeit anerkennen und seinen ernst

achten müssen; welchen nachteil dieses aber für den erfolg des Unter-

richts und für die erziehliche thätigkeit der schule nach sich ziehen

musz, liegt wohl auf der band, möchte denn um der schule und um
der Schüler willen gröszere Selbstzucht in dieser beziehung unter

den lehrern der höheren schulen wieder platz greifen und allgemein

werden

!

Noch auf ein zweites gebiet sei es gestattet hinzuweisen, auf

welchem gar vielfach ein besseres beispiel und Vorbild den schülern

von selten ihrer lehrer gegeben werden müste, das ist der besuch
der öffentlichen gottesdienste. mit groszer freude und

groszem Interesse haben wir die ausführungen H. Draheims in diesen

jahrbb. 1885 s. 369 ff. über 'die Wiedergeburt des gymnasiums' ge-

lesen ; es hat uns sehr gefreut, da einmal wieder behauptet zu lesen,

^Vaterland und Christentum musz das band sein zvvischen lehrer

und Schüler'; und christlich soll der Unterricht und die bildung

des willens sein'; und endlich 'es könnte christlichen schülern nur

schaden, wenn sie nicht christliche lehrer haben, religion ist nicht

Privatsache, gottesdienst und bekenntnis ist nicht äuszerliches

formelwesen'. wir stimmen diesen sätzen ganz und gar bei und

glauben auch, dasz niemand ihnen im ernst wird widersprechen

mögen, aber wie steht es in der Wirklichkeit? freilich ins herz

können wir niemandem sehen, aber wie steht es mit der bethäti-

gung des Christentums im leben? und den besuch des öffentlichen

gottesdienstes erklären wir für eine bauptart der bethätigung des

Christentums, man wird uns zwar entgegnen, dasz man auch ein

guter, wahrer christ sein könne, ohne in die kirche zu gehen und

dasz anderseits manche fleiszige kirchgänger nicht so fromm seien,

wie sie scheinen, den zweiten teil dieses einwurfs müssen wir leider

ja zugestehen, aber dem ersten teile widersprechen wir ganz ent-

schieden; wer wirklich ein aufrichtiger und wahrer christ ist, wird

gar nicht anders können, als dies durch, wenn nicht regelmäszigen,

so doch recht fleiszigen kirchenbesuch bethätigen. religion ist

nicht 'Privatsache', und kann es nicht sein, wahre religiösität treibt

zur bethätigung in der gemeinsc haft. wer könnte nun aber

leugnen, dasz es mit dem kirchenbesuche bei den schülern mancher

orte sehr schlecht steht? wir kennen schüler der oberen classen,

welche seit ihrer confirmation weder zum heiligen abendmahl ge-

gangen sind noch jemals wieder den öffentlichen gottesdienst besucht

haben — auszer etwa festgottesdienste bei gelegenheit von nationalen

festen oder dergl. , wo sie nicht fernbleiben konnten ; und unter

diesen finden sich söhne und hausgenossen (kostgänger) von lehrern

!

demgegenüber musz darauf hingewiesen werden, dasz es eine der

pflichten des lehrers ist, sowohl die eignen hausgenossen zum besuch

der kirche anzuhalten als auch den kirchenbesuch der andern schüler
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zu beeinflussen und auf denselben zu wirken, aber — auch hier ist

es nötig einem misverstUndnisse zu begegnen — dazu darf und soll

kein zwang, auch nicht moralischer art, angewandt werden, sondern
seine hausgenossen rausz der lehrer wie jeder christliche hausvater

durch liebe, allermeist aber durch eignes beispiel dahin bringen, gern

zum gotteshause zu gehen, und ebenso bedarf es zur beeinflussung

des kirchenbesuches der andern schüler wieder nur seines beispiels,

das auch in dieser beziehung sehr viel vermag, wenn man aber

heutigen tages sich in den kirchenstUhlen nach den lehrern und ihren

familien umsieht, so findet man leider manche gar nicht oder doch

höchst selten; so ist es denn kaum zu verwundern, dasz es mit den
schillern nicht besser steht, denn wie kann man bei der flüchtigen

Jugend teilnähme an den ernstesten und wichtigsten dingen suchen
wollen — und zu diesen gehört doch die religiösität — wenn solche

bei den erwachsenen, bei ihren Vorbildern, fehlt! wie kann man
darüber klagen wollen, dasz die schüler lau sind im besuche des

öftentlichen gottesdienstes, wenn ihre lehrer ihnen 'mit so schlechtem

beispiele vorangehen' ! und die Ursache, weshalb oft solch' schlechtes

beispiel gegeben wird, ist doch — gottlob! — bei den meisten

lehrern noch nicht der traurige umstand, dasz sie an allem glauben

schifFbi'uch gelitten haben und feindselig gegen die kirehe stehen;

bei den meisten ist es nichts weiter als bequemlichkeit oder gleich-

gültigkeit, die sie regelmäszig zu hause bleiben liiszt, wenn die

kirchenglockon liiuton. aber solche bequ(>mlichkeit sollte jeder lehrer,

der es ernst meint mit dem wahren wohle seiner schüler, abschütteln,

solche gleichgültigkeit sollte er zu überwinden suchen; für seine

pflicht sollte er es halten — nicht etwa für eine von den vorgesetzten

ihm auferlegte, denn dann könnte sein kirchenbesuch zu augen-

dienerei führen, die jedes mannes unwürdig ist, sondern für seine

ge wissen sp flicht — zu bedenken, dasz das wort, 'wehe dem
menschen, durch welchen iirgernis kommt*, auch von diesen Unter-

lassungssünden gilt, dasz dagegen seine 'vorbildliche haltung' auch

in dieser beziehung 'zur erweckung eines guten sinnes' unter den

Schülern von groszer bedeutung sein kann.

Y.

64.

ÜBER DEN TIEFTON VON TONSILBEN.

Bei jeder sprachlichen äuszerung iSsztsich eine zwiefache gleich-

zeitige tonbewegung unterscheiden, eine nach der höhe und tiefe,

eine andere nach zu- und abnähme der schallstSrke. beide treten

sehr ungleichartig zu tage je nach alter, geschlecht, stimmbegabung,

temperament, gewöhnung; bei denselben personen pflegen sie ziem-

lich gleichartig zu sein, falls nicht leidenschaftliche erregung oder

rücksicht auf die hörweite die stimme alteriert. wir brauchen nur
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ein Zwiegespräch zu verfolgen, um die unterschiede zwischen tiefe

und tiefe, höhe und höhe, stärke und stärke des tons wahrzunehmen,
doch dazu bedürfte es besonderer aufmerksamkeit, da jedes rede ihr

masz in sich hat.

Welches ist nun das masz, das wir unbewust der manigfaltig-

keit der tonbewegungen anlegen ? — klangcharakter und Stimmlage

eines jeden, die ähnlichen laute machen einen ganz andern eindruck

von einer tiefen und dröhnenden stimme als von einer hohen und
flüsternden; selbst dem zur geltung kommenden Stimmumfang tragen

wir rechnung. also ein mittelton, der sich aus der stimmlage ergibt,

eine mittelstärke, die aus dem klangcharakter hervorgeht, sind masz-

stab für erhöhung und Vertiefung, für stärkere oder schwächere ton-

gebung.

Wir fragen nun: wann erhält eine tonsilbe den tiefton? d. h.

wann fällt in der tonbewegung eiües satzes die relativ gröste ton-

stärke, also ein hauptaccent, mit der relativ grösten Senkung unter

die mittellinie des tons zusammen?
Übrigens sind hier die ausdrücke hoch- und tiefton, welche

Lachmann für haupt- und nebenaccent, im gegensatz zur unbetont-

heit, in einem wort adoptiert hat, für satzaccente, und nur im phone-

tischen sinn, gebraucht.

Die hier berührten tonerscheinungen, auf denen doch von kind-

heit auf unser Verständnis und unsere mitteilungskraft mitberuht,

sind noch lange nicht ergründet oder auch nur beobachtet, jene für

das Verständnis der tongliederung der rede wichtige frage gehört

zu den schwierigsten und ist mehrfach aufgeworfen, doch unbeant-

wortet geblieben, daher möge ein beitrag zu ihrer lösung eine stelle

finden.

Dasz nicht tiefe , sondern höhe des tons sich mit der stärke ur-

sprünglich verbindet , liegt nahe, wir brauchen nur jemand aus

grösserer entfernung zu rufen, um uns davon zu überzeugen, die-

selbe kraft, welche den laut -steigert, ist die stimme auch in die höhe
zu treiben geneigt, zwar sind es andere muskeln, welche den aus-

atmungsstrom der lungen regulieren, als diejenigen, welche die

Stimmbänder in Schwingungen versetzen ; dennoch wirken sie leicht

miteinander nach einem willensimpuls.

In befehl, bitte, behauptung wird zugleich gröste tonhöhe und
gröster ausatmungsdruck der tonsilbe desjenigen wertes zufallen,

das sich in der Vorstellung des befehlenden, bittenden usw. am
meisten hervorhebt und zugleich für das Verständnis anderer am
meisten hervortreten soll, solche werte erhalten denn auch die

gröste hörweite und werden, z. b, in öffentlichen reden, von ferner-

stehenden oft allein verstanden.

Nach Brücke' besteht der accent in einer erhöhung und Ver-

stärkung des tons; deshalb sei die Unterscheidung eines wortaccents

' E. lirücke 'die physiologischen gruudlagen der neuhochdeutschen
verskuust'.
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durch erhöhung und eines wortaccents durch Verstärkung des tona

unrichtig, bei Verminderung der capacität der brusthöhle durch den
«lUsatmungsdruck nähern sich einander, um dem stärkern luftdruck

entgegenzuarbeiten, die Stimmbänder, auf deren stärkerer Spannung
die erhöhung des accents beruht. — Einer so groszen autorität wie
Brücke also ist der tiefton von accentsilben, der doch in jedem ge-

dieht ebenso nachweisbar ist wie in prosa, gänzlich entgangen.
Entgegengesetzter meinung ist Sievers.^ nach ihm ist die

chromatische tonbewegung von höhe und tiefe in der spräche ebenso
wie in der musik unabhängig von der expirationsbewegung, welche
die Stärkeabstufungen von lauten, silben, takten usw. reguliert, ein

lauter ton könne hoch, ein leiser tief sein, und es beruhe auf einem
vollständigen verkennen nicht nur der theoretischen möglichkeiten,

sondern auch der thatsächlichen Verhältnisse, wenn man behauptet,

die stärkste silbe des worts müsse auch den höchsten musikalischen

ton haben. — Schon Merkel^ sprach seine Verwunderung darüber

aus, dasz die meisten lehrer der declamatorik an der accentuellen

tonsenkung gezweifelt zu haben schienen, und er bei Maas, Falk-

mann, Thürnagel u. a. nichts davon erwähnt finde, obwohl in den
von ihnen notierten beispielen genug fälle solcher tonsenkung vor-

kämen, gleichwohl bestehe dieselbe und habe ihre ebenso grosze

berechtigung und bedeutsamkeit, wie dieaccentuelle tonerhebung. —
In dem umfangreichen buch von R. Benedix über den mündlichen
Vortrag wird, so weit ich es verstanden habe, der gegenständ nicht

erwähnt. — E. Palleske in seiner 'kunst des Vortrags* streift ihn

gelegentlich und sagt, wenn zwei worte im satz gleiche tonstärke

haben und dennoch unterschieden werden sollen, rufe die spräche
die tonhöhe herbei, vor allem bei gegensätzen wie 'ich oder du', wo
'ich' auf der tonwagschale so viel steige, wie 'du' sich senke. —
Viel eingehender hat sich Merkel mit der frage beschäftigt; das

resultat seiner beobachtungen und notierungen faszt er dahin zu-

sammen : 'die Senkung des tons unter den mittelton oder unter den
der vorhergehenden silbe, wo sie auf schweren, zu betonenden
Silben stattfindet, ist im allgemeinen dem logischen oder in-
tellectuellen ausdruck, durch welchen ein wort für das Ver-

ständnis behufs der belehrung, demonstrierung usw. besonders her-

vorgehoben werden soll, charakteristisch, und fällt daher häufiger

mit dem logischen oder oratorischen hauptaccent zusammen, als

die hebung, welche im allgemeinen mehr dem empfindungs- oder

emphatischen accente zukommt, diese tonsenkung scheint mit
dem sich vertiefen des geistes in den zu besprechen-
den gegenständ im zusammenhange zu stehen, nach
meinen bisherigen beobachtungen ist sie zunächst ausdruck der

logischen demonstration und kommt namentlich dem pro-

2 E. Sievers ''grundzüge der phonetik zur einführuug in das Studium
der lautlehre der indogermanischen sprachen'.

^ Merkel 'physiologie der menschlichen spräche'.
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nomen demonstrativum zu . . . auszer dem logischen accente fallen

aber auch oft genug auf den empfindungs- oder pathetischen
(nicht emphatischen) accent Vertiefungen der schwingungszahl.' so

weit Merkel, dem offenbar selbst diese erklärung nicht genügte.

Sievers gedenkt derselben nicht, wie lebhaft er auch sonst

die Verdienste Merkels auf phonetischem gebiete anerkennt, in seiner

darstellung ist die betrachtung des tonischen wort- und satzaccentes

von der der stärkeabstufungen gänzlich getrennt, auf deren Vereini-

gung einzugehen nicht im plan seines werkes liegen konnte, und
nachdem er auf manche dunkelheiten in der modulierung der sätze

hingewiesen, bei gemeinsamkeit der schluszmodulation des aussage-

und des fragesatzes in den meisten sprachen, sagt er folgendes: 'für

fast alle diese fragen wie auch die weiteren nach der ein Wirkung
des emphatischen satzaccents auf den tonischen und die kreuzung
des tonischen wort- und satzaccents fehlt es noch sehr an eingehen-

den einzeluntersuchungen.' zu den noch ungelösten problemen gehört

die frage nach dem tiefton von tonsilben.

Wie in der musik gibt es auch in der spräche eine auf- und ab-

steigende tonbewegung, die sich zwischen wechselnden ruhepunkten
wiederholt, das steigen entspricht dem Vordersatz, das sinken dem
nachsatz, ihre zusammenfügung der periode, doch auch im einfachen

Satz sind beide richtungen häufig erkennbar, jene erregt das gefühl

der Spannung, Steigerung, erwartung, diese der rückkehr zur ruhe,

die in der dominante gefunden wird.

Von diesen beiden tonbewegungen ist die modulation der worte

abhängig, nur in absteigender tonfolge sprechen wir ein wort (wie

auszerhalb des Zusammenhanges) mit erhöhung der Stammsilbe, Ver-

tiefung der ableitungs- und flexionssilben, ein zusammengesetztes
wort mit verschiedenen graden des hochaccentes. in aufsteigender

tonfolge, wie z. b. in fragen, ist es gerade umgekehrt, da erhält die

Stammsilbe — in Zusammensetzungen die des bestimmenden gliedes

— den tiefaccent, und die folgenden silben gehören der Steigung

an. man vergleiche die entgegengesetzten modulationen in den
Wörtern hoffnung, goldorangen, Witterungswechsel, dämraerungs-
erscheinungen.'*

Der Charakter der tonbewegung tritt mit besonderer kraft und
vernehmbarkeit in den satzschlüssen hervor, wohin ja auch der sinn

zu gravitieren pflegt, weshalb deren tonformen ein festeres, ge-

wissermaszen traditionelles gepräge erhalten haben, wie auch dia-

lektische Verschiedenheiten beweisen, und so gibt es zwei schlusz-

modulationen, eine fallende und eine steigende, beide gehen von
einer tonsilbe aus, jene vom hochtonigen, diese vom tieftonigen

* j. wird in der folge das zeichen für hochton, i. das zeichen für

tiefton einer silbe sein; die mit einem jeden von beiden verbundenen
cadenzen werden unausgedrückt bleiben.
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accent, woran sich die in entgegengesetzter richtung verlaufenden

cadenzen mit abnehmender tonstärke schlieszen.

Der — natürlich nicht vrillkürliche — Wechsel beider von ver-

schiedenen accenten ausgehenden raodulationsarten ist ein wesent-

licher und , wie wir meinen , nicht genügend gewürdigter factor der

Sprachmelodie, das was wir monotonie nennen, beruht groszenteils

auf dem mangel dieses wechseis.

Auszerordentlich erschwerend für die beurteilung des tonganges

ist, dasz so häufig eine haupttonsilbe, z. b. ein einsilbiges tonwort,

unmittelbar an den satzschlusz tritt, erst nach eingehender beob-

achtung erkennt man, dasz in solchen fällen trotz unendlicher indi-

vidueller manigfaltigkeit der ausspräche eine tonsilbe entweder die

folge von höhe und tiefe oder deren umkehrung in sich faszt. ihre

bestandteile teilen sich in die auf- oder absteigende toncurve des

Satzschlusses, entweder vocal und consonant oder die comijonenten

eines diphthongs; ein langer vocal füllt sie allein aus; es sind die

sogenannten zweigipfligen silben. in der tiefbochtonmodulation,

wie am ende von fragesätzen, pflegen ihre oft bedeutenden, durch

eine chromatische reihe verbundenen intervallen in der einen ton-

silbe besonders deutlich hervorzutreten, ungenauer und willkür-

licher, wie wir erklärlich finden werden, ist die colorierung am
schlusz von aussagesätzen. dasz aber auch hier die schlieszende ton-

silbe im gründe zweigipflig ist, wird ganz deutlich, wenn man ihr

eine flexionssilbe oder auch ein anderes wort folgen läszt.

In welchem Innern Verhältnis nun stehen die beiden betonungs-

arten zu einander?

Wir gehen von der hochtonaccentuierung als der einfachem und
ursprünglichem aus.

Jede sprachäuszerung tritt auf einen innern Impuls hervor durch

das zusammenwirken correspondierender atmungs- und Sprachorgane,

die ihm gehorchen, im vormomente der sprachäuszerung tritt die

Vorstellung, auf die sie hinausläuft, zu der ersten im Impuls selber

liegenden vor das innere äuge, in einem augenblick fallen die beiden

hauptvorstellungen zusammen, dann legen sie sich in einer reihe

von klangbildern, die den weg zu den lippen finden, auseinander,

auf die entstehende Wortfolge hat sich ein expirationsstrom zu ver-

teilen, sich retardierend oder beschleunigend ihr anzupassen, der

gröste ausatmungsdruck fällt der zweiten, sofort durch den Impuls

hervorgerufenen Vorstellung zu , auf die als relativ wichtigste die

sprachäuszerung hinausläuft, indem die innerlich schon vollzogene

synthesis sich auch in der lauterscheinung vollzieht, so erhält die

dem ende zustrebende hauptvorstellung oder vielmehr das wort, das

sie hauptsächlich repräsentiert, die relativ gröste schallstärke.

Je stärker jedoch der ausatmungsdruck, desto bedeutender der

widerstand der sich schlieszenden Stimmbänder, durch welche der

atem zurückgeleitet werden soll, also auch die Schnelligkeit ihrer
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Schwingungen, unter diesen umständen kann erhöhung oder Ver-

tiefung des tons gewissermaszen als fortsetzung verschiedener grade

des expirationsdrucks angesehen vferden.

Mit der gröszern kraftanstrengung aber erschöpft sich der atem,

es tritt die nötigung neuen atemholens ein. dazu ist ein Übergang

in die ruhelage nötig; daher folgt unmittelbar dem hochdruck des

hauptaccents eine stärkeabnahme zugleich und Vertiefung der stimme,

d. i. die hochtieftonmodulation.

Der tiefton des accents mit der folgenden Steigung ist dazu der

vorausgehende phonetische gegensatz, indem er die momente des sich

fortbev?egenden und sich abschlieszenden gedankens in zvpei ver-

schiedenen tongliedern, die sich gegenseitig ergänzen, nebeneinander-

stellt, es ist die umkehrung des melodischen motivs. durch diese,

verbunden mit Wandlung der Intervallen und Wechsel der tonstärke

ist die gröste vermanigfaltigung der melodie der spräche mit wenigen

mittein möglich.

Der Wohlklang dient zugleich zur klärung für das Verständnis,

unser denken bewegt sich in sonderung und zusammenfassen, be-

jahung und Verneinung, aus- und einschlieszen usw. das nach- und
auseinander der dinge binden wir durch den causalnexus zusammen,
trennung und Verbindung, worin die synthetische kraft unseres

geistes besteht, zeigt sich in der lauterscheinung der spräche, das

kleine kind redet in je zwei worten, die begleitende geberde vertritt

oder ergänzt das verbum finitum, auch das complicierteste satz-

gebilde baut sich aus zwei grundvorstellungen auf. wenn nun die

vorangehende Vorstellung in der rede die bedeutung eines eignen

tongliedes erlangt, das sich der hauptvorstellung, indem es sich ihr

entgegensetzt, unterordnet, so fordert es für sich einen ruhepunkt
und es tritt zum schluszglied in antithese, eine antithese des tief-

und hochtons sowohl wie der steigenden und fallenden cadenz.

Die noch tonlosen vorstellungsbilder, wenn sie in den brenn-

punkt des bewustseins treten, decken sich einen moment, dann
rücken sie als Voraussetzung und folge, Ursache und Wirkung, be-

dingung und bedingtes, frage und antwort usw. auseinander, und
indem sich ihre noch schwanken umrisse durch den laut begrenzen,

gestaltet sich das erste gedankenglied als gegenbild des zweiten,

mit ihm zugleich ursprünglich angeschauten, und wird in dessen

Voraussetzung in der schwebe gehalten, der mechanismus der sprach-

organe hat die fähigkeit auch gegen seine neigung sich dem sprach-

willen anzuschmiegen und anzugewöhnen, trotz des stärkern aus-

atmungsdrucks vertieft sich die tonsilbe im Vorgefühl des gegensatzes,

erhöht sich die tonlosere cadenz, denn 'die Stimmbänder haben nicht

eine ein für allemal fixierte Stimmung, wie die zunge eines zungen-

werks, sondern es kann die Wirkung des stärkern anblasens durch
den mechanismus des kehlkopfs vollkommen compensiert werden'.^

Sievers a. o.
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Der ruhepunkt, an den der tiefhochton gebunden ist, durch den

die Satzgliederung zu gehör gebracht wird , kann auch zu oberfläch-

licherem einatmen verwendet werden, wenn bei beschleunigung der

rede, wie bei mechanischem vorlesen, der ruhepunkt nicht inne-

gehalten wird, schwinden die tongegensätze. so auch, wenn beim
zaudern des gedankenfortgangs der ruhepunkt zur pause wird, dann
nimmt das vordertatzglied den tonfall des satzschlusses an. der ton-

gegensatz ist an ein mittleres tempo gebunden.

Je mehr der hoch ton über die mittellage steigt, desto mehr
wird der tiefton unter sie hinabgedrückt, ähnlich verhalten sich die

entgegengesetzten cadenzen sowie die stärkegrade der beiden ton-

silben, wenngleich der zweiten das hauptgewicht zufällt.

Wir werden nun die erscheinung des tieftons unter scheinbar

sehr verschiedenen, in Wirklichkeit aber ganz ähnlichen bedingungen

verfolgen, nemlich in der frage, im Vordersatz, im einfachen aussage-

satz, endlich unabhängig von satzformen im ersten gliede gegensätz-

licher Verbindungen.

Die sog. fragemodulation, obwohl sie weder fragesätzen

allein, noch allen fragesätzen zukommt, ist, weil einen satzschlusz

beherscbend , die reinste darstellung des tieftons, der auf der haupt-

tonsilbe ruht, mit der ihm zugehörigen cadeuz. sie kommt nur sol-

chen fragesätzen zu , die als erstes glied einer doppelfrage zu be-

trachten sind , deren zweites glied den contradictorischen gegensatz

(oder nicht?), oder dafür die zweite übrigbleibende möglichkeit in

positiver form enthält: 'bist du, der da kommen soll, odersollen

wir eines andern warten?'

Stets wird das ergänzende, schlieszende fiageglied — unter

umständen das dritte, vierte — die entgegengesetze modulation,

die des wirklichen satzschlusses erhalten, ein beweis dafür, dasz,

vyas man fragemodulation nennt, nicht zum wesen der frage gehört,

sondern antithetisch einer nicht ausgesprochenen ergänzung gegen-

übersteht, aber auch wenn das nicht der fall wäre, wird die ergän-

zung des unvollständigen Urteils, das in der frage liegt, vermittelst

einer aussage, der antwort, vom fragenden herausgefordert.

Hat nun die modulation der eingliedrigen frage dadurch dasz

sie mit der fermate eines satzschlusses endet, gröszere Selbständig-

keit erhalten mit der hinneigung zu weiteren Intervallen von dem
tieftonaccent zum schlusz, besonders wenn das dringliche des Ver-

langens nach der aussage der antwort sich mit ausspricht, so stellt

eich diese zur frage in offenen gegensatz und kann in der einsilbigen

bejahung oder Verneinung alle nüancen der hochtieftonigen modu-
lation annehmen.

Nur solche fragen haben fragemodulation, die zu doppelfragen

ergänzt werden könnten durch den contradictorischen gegensatz,

d. h. wo es sich um Zugehörigkeit oder nichtzugehörigkeit des prä-

dicats zum subject handelt, oder um die qualität des satzes. wir

wollen sie vollfragen nennen, fragesätze dagegen, die durch ein
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interrogativ eingeleitet sind , wo die qualität des satzes für den fra-

genden schon entschieden ist und nur eine bestimmung in stelle de&

unbestimmten interrogativs treten soll — wir wollen sie teil-

fragen nennen — haben die fragemodulation nicht und unter-

scheiden sich vom aussagesatz nur durch etwas gröszere höhe der
hochtonsilbe. 'er ruft mich' fast ebenso wie: 'wer ruft mich?' dasz

mich jemand ruft, wird ja vorausgesetzt.

Bei genauerer betrachtung freilich finden wir in diesen frage-

sätzen eine Zweiteilung zwischen tiefhochton des interrogativs und
bochtiefton des Schlusses, die nur deshalb leicht überhört wird, weil

das interrogativ sich meist nicht genügend geltend macht, bei er-

weiterung desselben wird die Zweiteilung vernehmlicher:

'doch welcher von den beiden

wird wohl der b6ssre sänger sein?'

steht das interrogativ für einen satz allein oder 'erhält es den haupt-

ton , wie bei Wiederholung der frage , so erhält es den tiefton der

vollfragen. w6r? was? w^r hat dies gethan?

Auch in fällen wie:

wer uns am strengsten kritisiert? . . .

wo anmaszung uns wöhlgefällt? . . .

welche religiön ich bekenne? . , .

solche Sätze sind wohl von einem 'fragst du?' abhängig zu denken.
Die tonverhältnisse von vorder- und nachsatz werden uns

jetzt wenig Schwierigkeiten machen, meist liegt ihrer Verbindung
die Vorstellung eines causalnexus zu gründe. Zeitbestimmung geht
leicht in bedingung, diese in Ursache über, welche bei einer zweck-
vorstellung als absieht wirken kann, usw. in der redefolge reduciert

sich alles das auf den gegensatz mit verschiedenen graden der gegen-

sätzlichkeit, die sich, so weit der redende unter ihrem einflusz steht,

durch den tongegensatz ausdrücken.

Wir gehen von der bedingung als einem bindegliede aus. unser

wenn ist aus wann geworden, im mittelhochdeutschen brauchte man
dafür das interrogative obe, ob, englisch if.® denn die bedingung
enthält etwas fragliches, an sich subjectives, vielleicht unmögliches,

woran die phantasie eine gedachte folge knüpft, so stehen bedingung
und bedingtes in ähnlichem Verhältnis wie frage und antwort.

vor dem töde erschrickst du? du wünschest unsterblich zu

leben ?

leb' im ganzen! usw.

näher noch tritt uns die Verwandtschaft von bedingung und frage

durch Umstellung in die frageform:

trink' ich biör, so werd' ich faul, trink' ich wässer, häng'

ich's maül.

trink' ich wein, so werd' ich toll, weisz nit was ich trinken soll.

hast du etwas , so teile mir's mit usw.

^ Ä. F. Pott 'Wilh. v, Humboldt und die Sprachwissenschaft'.
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auch als imperativ erhält die bedinguug den tiefton:

... sei getreu und du legst ewige fesseln ihr an.

durch die fragestellung wird das haupttonwort ausdrucksvoller an

den schlusz gerückt:

war ich, wofür ich gelte, der Verräter . . .

ähnliche modulation anderer Vordersätze:

und eh' es ihren bissen sich entwindet . , .

und als das bild vollendet war . , .

ach, vielleicht indem wir hoffen . . .

bis die glocke sich verkühlet . . .

dasz der mensch zum manschen werde . . .

wer sich der einsamkeit ergibt . . .

doch fühlt es kaum die ungewohnte biirde . . .

usw.

Diese tonfolge bleibt auch häufig bei urakehrung der satzfolge,

wie z. b. bei allen Satzverbindungen, die ein proportionsverhältnis

ausdrücken (je — desto und umgekehrt), wo auf begründung, be-

dingung usw. das hauptgewicht liegt, ordnet sich auch sonst ihnen
der vorangehende hauptsatz durch den tiefton unter.

. . . und darbtet, wären
nicht kinder und bettler

hoffnungsvolle thören.

doch fürchtbar wird die himraelskraft . . .

auch auf einander folgende hauptbätze können als vorder- und nach-

satz zusammenrücken: vöni, vidi, vici.

er zählt die häupter seiner Höben . . .

Relativsätze in bedeutung und Stellung von Vordersätzen wer-

den wie diese behandelt, dann enthalten sie einen hauptfactor des

gedankens. hängen sich unwesentlichere bestimmungen ergänzend

oder parenthetisch an ein betonteres nomen, so erhalten sie den

antithetischen tiefton nicht, der letztern art sind niemals relativ-

sätze, die durch ein demonstrativ eingeleitet werden.

Auch die hinweisung wird tieftonig, wie derjenige, dör,
jöner, derst^lbe, ein solcher, manche, einige u. dergl. ohne diese

ein Substantiv, woran sich ein relativsatz kettet, noch mit verstärktem

accent, wenn es dem frühern satz entnommen ist oder einen frühern

Satz noch einmal zusammenfaszt, wie: ein ereignis, das . . . ein

Wagnis, das . . .

Ähnliche Verbindungen sind: deswegen oder darum, weil —
damals, als — dafür, dasz — dazu, dasz — dahin, dasz — dahin,

wo — dergestalt, dasz usw. es sind gewissermaszen gelenke einer

umfassenden sjnthesis. in dem tiefton der hinweisung zeigt sich

der Inhalt des folgenden satzes schon mitgedacht, so hat Merkel
(s. 0.) den tiefton, den er besonders in demonstrativen gefunden,

überhaupt als ausdruck logischer demonstrative bezeichnet.

Das tonverhältnis von vorder- und nachsatz finden wir ge-

wissermaszen als abbreviatur in worten wie: 'gesägt, gethan' oder
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'ländlich, sittlich' wieder, in periodischer ausführung können wir es

einen antiparallelismus steigender und fallender modulation nennen,

von tief- und von hochtonaccent ausgehend.

Dasselbe sprachmelodische princip verfolgen wir bis zu seinem

Ursprung, dem einfachen satz, worunter wir nicht den unent-

wickelten oder unausgeführten satz verstehen, wie: es regnet, gib,

komm, jeder einfach entwickelte satz , dessen subject nicht durch

ein pronomen vertreten wird, enthält die phonetische einheit zweier

tonglieder, z. b. die menschen sind störblich, beide sprechen wir zu-

nächst hochtonig; die Unterordnung des ersten unter das zweite ge-

schieht durch den höhern und stärkern accentton des schlieszenden

tongliedes.

Wenn wir aber die beiden tonglieder durch gröszern nachdruck,

den wir einem jeden von ihnen geben, von einander sondern, so tritt

eine diflferenzierung des tones ein, was bei mitgedachten oder aus-

gesprochenen gegensätzen geschieht, erwecken die begriffe jenes

Satzes ihre gegenbilder, so sage ich: die manschen sind sterblich, in

der Vorstellung von: die gottheit ist unsterblich; die Satzglieder

sondern sich durch tief- und hochton , welche sich im doppelgegen-

satz steigern, wenn ich hinzufüge: die gottheit ist unsterblich, nun
kann eine weitere differenzierung von prädicat oder subject ein-

treten: Herkules war mansch zugleich und gött, er wai- als mansch
sterblich , als gött rinsterblich. ähnlich : die klugen haben mit ein-

ander viel gemein, die Irrtümer des menschen machen ihn erst

liebenswürdig, die neigung gibt den freund, es gibt der vorteil den

gefährten. gehörsam ist besser denn opfer. bälken krachen, pfösten

stürzen, grau ist alle theoriö , doch grSn . . .

Aber nicht nur durch subject und prädicat werden im fortgang

der rede die beiden tonglieder gebildet, deren Zusammengehörigkeit

wird ja häufig vorausgesetzt, und indem der hauptton der neuhin-

zukommenden bestimmung zufällt, bewegt sich der schwebeschritt

des tonganges, wenn auch durch incommensurable Sprünge unter-

brochen, und hier zaudernd, dort hastend, zwischen je zwei ungleich

verteilten ruhepunkten von einem woher? zu einem wohin? oder

umgekehrt, deren gegensätze sich in der tondifferenzierung je zweier

lautgruppen zeigen, die in einem satze im Verhältnis von vorder-

und nachsatz stehen; wie ja jede art von Vordersätzen zum satzteil

werden, und der Inhalt jedes vorangehenden satzes, durch ein zu-

rückweisendes pronomen oder ein sonst, alsdann, andernfalls
u. dergl. reproduciert , mit dem weiterschritt des gedankens sich

nachträglich in Verhältnis setzen kann.

Durch innere gegensätze und durch gleichklänge der laut-

gruppen steigern sich tief- und hochton : durch löhren lernen wir.

träume sind schäume, geheimnisse sind noch keine wunder.

Aufgehoben wird der tiefton bei einseitiger hervorhebung und
bei leidenschaftlicher steigemng, auch in Vordersätzen: nur durch

lehren lernen wir, geheimnis nur verbürget unsre thäten, nur wer

N. Jahrb. f.phil. u. päd. II. abt. 1886 hft. 11. 37
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die Sehnsucht kennt . . . und ob die weit voll teüfel war' . . . ein

königreich für ein pferd

!

Über das wesen des gegensatzes müssen wir noch folgendes be-

merken, jede Unterscheidung setzt eine Scheidung, jede aussage eine

negierung voraus (nicht — sondern), jede Vorstellung ist collecti-

vum eines neben-, nach- oder ineinander von teilvorstellungen. so

kann jeder moment der rede keimpunkt jeder art des gegensatzes

werden, der contradictorische gegensatz tritt sogar in die form des

fragesatzes. eine menge conträrer begriffspaare sind durch den
Sprachgebrauch correlat geworden, der friedensschlusz setzt den
krieg, das aufslandgehen die stadt voraus, aus correlaten gegen-

sätzen entspringt der doppelgegensatz (s. o.). wenn ein satz mit

'im änfang' beginnt, denken wir zugleich an fortgang und ende, —
Zu den vorhandenen specifischen gegensätzen bildet die spräche

immer neue, denn in den sog. zusammengezogenen sätzen ist das

gemeinsame die gattung, das verschiedene die art. — Ferner können
auch begriffe, die nichts mit einander gemeinsam zu haben scheinen,

gelegentlich und vorübergehend in gegensatz treten.

Zu unterscheiden ist der später hinzukommende, einseitig nur

im hochton erscheinende gegensatz von dem vollkommen ausge-

drückten, intendierten, der in tief- und hochton auseinandertritt

und reciprok ist.

Eine Verschärfung des tongegensatzes wird durch begriffliche

Opposition, die bis zum Widerspruch des Oxymoron gehen kann,

zwischen teilen eines satzes hervorgebracht, vorhandene gegensätze

werden durch stärkere hinzutretende häufig für den tonausdruck

verdeckt, anderseits entsteht cumulierung des tieftons, wenn an der

tonstelle des Vordersatzes begriffliche Opposition sich geltend macht,

im verneinenden gegensatz liegt auf der Verneinung (nicht, kein,

un, mis) im ersten gliede der tief-, im zweiten der hochton.

In der disjunction (entweder — oder, weder — noch, teils —
teils, sei es — sei es, der eine — der andere, einerseits — ander-

seits, bald — bald, nicht nur — sondern auch, zwar — aber usw.),

durch welche sich so häufig jene gegensätze auseinanderlegen , ist

stets die tondifferenzierung vorhanden, bei mehrteilungen mit Wieder-

holung des tieftons vor dem schluszgliede, obwohl sie bei einem und
sowie oder gleichfalls eintreten kann, ebenso in vergleichung von

grad- und proportionsverhältnissen, vielfach auch in der metapher^

wo ja das ähnliche als gemeinsames genus zu betrachten ist. tren-

nung und vergleich haben denselben tongegensatz.

Dient nun die tongliederung, deren princip wir in kurzen um-
rissen darzustellen suchten, zugleich mit der klarlegung der die rede

durchdringenden gegensätze durch das widerspiel ihres wechseis auch

dem bedürfnis des Wohllauts und der sprachmelodik, so ist es natür-

lich , dasz vielfach dem gefühl für den Wohlklang die entscheiduug

über die tongruppierung zufällt, wo durch die Stellung in der voll-

frage oder auch im Vordersatz der hochtiefton eines schluszgliedes
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sich in die entgegengesetzte modulation verwandelt, die schon dem
vorausgehenden gliede des gegensatzes, mag es aus einem nebensatz

oder einem satzteil bestehen, zukam, tritt häufig eine völlige ton-

verschiebung ein, indem zur Vermeidung der raonotonie der erste

hauptaccent hochtonig wird

:

alle gesetze werden von alten und mannern gemacht.

werden die gesetze nicht von alten und mannern gemacht?
wenn die gesetze nicht von alten und mannern gemacht

wären, hätten sie keinen wert, usw.

Aber auch zwei nur durch Steigerung verschiedene tiefaccente

könnten aufeinanderfolgen ; ähnliches ist häufig bei mehreren phasen

eines fragesatzes zu beobachten.

Auch sonst zeigt sich in den leichtern Wellenlinien des tongangs

das bedürfnis des wechseis: auszerördentliche eigenschaften — ver-

rätherisch Überfällen, es sind nicht gegensätze, sondern gegen-

stellungen innerhalb der einzelnen tongruppen. oft ist der Charakter

einer betonung nur an leichter nüancierung oder der richtung un-

betonter Silben erkennbar und tritt rein nur bei gröszerm nachdruck

hervor, überhaupt versteht es sich von selbst, dasz die die rede be-

herschenden tonformen vielfach trotz ihrer gegenwart verhüllt blei-

ben, das lebendige wort ist nie sklavisch an ein schema gebunden,

neue complicationen können es scheinbar aufheben, lebhaftigkeit und
leidenschaft, indem sie, ein ferneres ziel im äuge, weitere strecken

durcheilen, es durchbrechen; dennoch vernimmt man es in leisen

anklängen, und auch darin, dasz es nie verkehrt wird, wenn ein

künstler es zu vernachlässigen scheint, in der vollen erscheinung

aber und aus innerer notwendigkeit hervortretend wird die tonglie-

derung nicht nur ein — leider so oft verschlossener — quell des

Wohllauts unserer spräche, sondern auch die hörbare Verkörperung

jener gedankeneurythmie, die sich in dem antiparallelismus von rede-

gliedern zeigt , welche nach W. v. Humboldts ausdruck sich gleich

den steinen eines gewölbes gegenseitig stützen und halten.

München. A. Oldenberg.

65.

DIE STOFFVERTEILUNG IM GESCHICHTSUNTERRICHT
AN DEN SÄCHSISCHEN GYMNASIEN.

Hoch und weitausschauend sind die ziele , welche nicht nur die

moderne didaktik, sondern auch das bedürfnis unserer zeit an den

geschichtsunterricht auf den gymnasien stellen, das natürliche Inter-

esse des Schülers an personen und ereignissen der geschichte soll

allmählich zum historischen sinne d. i. zu dem triebe und der fähig-

keit, den ursächlichen Zusammenhang und die continuierliche Ver-

kettung in den geschichtlichen erscheinungen zu erforschen und zu

37*
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erkennen, ausgebildet werden, dabei soll dem schüler die wissen-

schaftliche grundlage zur geschichtsanschauung vermittelt und das

Verständnis für die — wenn auch nur geahnten — gesetze geschicht-

licher entwicklung eröffnet werden, endlich aber soll die historische

Unterweisung auch fortwährende teilnähme des herzens verlangen,

die affecte erregen , klären , reinigen und mit unwiderstehlicher ge-

walt auf die gesinnung des willens zurückwirken, so dasz einem
guten geschichtsunterricht in eminentem sinne die kraft innewohnen
musz , sittlich zu wirken.

'

Solche ideale forderungen praktisch zu erfüllen ist natürlich

nur dann vollkommen möglich , wenn die verschiedensten momente
günstig zusammenwirken, dazu gehören z. b. : gut disciplinierte,

nicht zu volle classen, ein lehrer, der sich selbst durch jahraus jahrein

wiederholte denkarbeit zu klaren historischen anschauungen durch-

gerungen hat und eine persönlichkeit besitzt, welche vom eignen

warmen herzen aus auch die schüler erwärmt, dazu gehört aber auch

eine Verteilung des geschichtlichen Stoffes auf die verschiedenen

classen, welche in der innersten natur der sache begründet genau
dem jeweiligen Verständnis der schüler entspricht, die Verteilung

der geschichtspensa an den sächsischen gymnasien, wie sie zuletzt

durch die lehrordnung von 1882 festgesetzt worden ist, erfreut

sich, wie der unterzeichnete vielfach zu vernehmen gelegenheit hatte,

weder bei den fachleuten im engern sinne, noch bei den andern be-

teiligten gymnasiallehrern einer grossen belieb theit, vielmehr hat

sich an mehr als einem orte der wünsch und das bedürfnis einer

änderung herausgestellt, aus diesem gründe hat es der unterzeichnete

unternommen, im anschlusz an einen Vortrag, den er vor der Ver-

sammlung sächsischer gymnasiallehrer in Meiszen am 6 juni d. j. zu

halten die ehre hatte, auch in diesen Jahrbüchern einmal die frage der

Stoffverteilung im geschichtsunterrichte an den sächsischen gymnasien
zu erörtern.

Die sächsische lehrordnung setzt folgende classenpensa fest:

sexta: alte geschichte in geschichtsbildern.

quinta: mittelalter in geschichtsbildern mit besonderer hervor-

hebung hervorragender personen aus der deutschen und säch-

sischen geschichte.

quarta: neuere geschichte in geschichtsbildern mit hervorhebung

der deutschen und sächsischen geschichte.

Untertertia: orientalische und griechische geschichte.

Obertertia: römische geschichte.

unter- und obersecunda: mittelalter und reformationijzeit-

alter bis 1555 oder 1G48. daneben Wiederholung der grie-

chischen geschichte.

* vgl. Instructionen f. d. unterr. an den gymn. in Osterreich s. 207
—209; Hergenröther 'aphorismen über den geschichtsunterricht' usw.,

Würzburg 1871; Matzat 'über bildung des willens' usw., zeitschr. f. d.

gymnasialwesen , Berlin 1871, s. 865—82.
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unter- und oberprima: neuere geschichte von 1555 oder 1648
an; daneben Wiederholung der römischen geschichte.

den angelpunkt, von welchem ausgehend ich eine etwas andere Stoff-

verteilung vorschlagen möchte, finde ich in der frage: ist wirk-
lich die Untertertia unserer gymnasien die geeignete
classe, um den Schülern die griechische geschichte vor-
zuführen? diese frage ist, seitdem der erste Unterricht in der

griechischen spräche von quarta nach untertertia verlegt worden ist,

in ein neues Stadium getreten, wir haben also jetzt die griechische

geschichte, und zwar die pragmatische, mit 12—13 jährigen knaben
zu beginnen, die des griechischen noch völlig unkundig sind, wie

soll aber die belehrung, welche ehedem aus der kenntnis der grie-

chischen spräche fast anvermerkt in die geschichtsstunde herüber-

flosz, ersetzt werden, seitdem uns in untertertia dieser lebendige

quell historischen Verständnisses verstopft ist? ja, wenn es über-

haupt keinen griechischen Sprachunterricht auf dem gymnasium
mehr gäbe, müste man wohl auch so auszukommen suchen; da

aber unsere knaben noch griechisch lernen, warum sollen wir da

auf die lebendige Wechselwirkung zwischen spräche und geschichte

verzichten? ich wüste wenigstens keinen triftigen grund für sol-

chen verzieht anzuführen , dagegen ist zu erwähnen, dasz gerade die

trefflichsten hilfsbücher für alte geschichte unter der Voraussetzung

geschrieben sind, dasz der scbüler zur griechischen geschichte wenig-

stens eine elementare kenntnis der griechischen spräche mitbringe,

so finden sich z. b. in Herbsts hilfsbuch nicht nur einzelne griechische

Worte, sondern ganze griechische sätze aus den quellen, aber ich

will von diesem buche absehen und mir den fall denken, dasz der

sächsische Untertertianer ein hilfsbuch zu bänden habe, das keine

griechischen citate enthalte : welche üut neuer, für den sprachunkun-

digen schwer zu merkender, noch schwerer zu schreibender begriffe

geographischen, mythologischen, staatsrechtlichen Inhalts stürmen

da gleich in den ersten wochen auf den knaben ein, der mühe genug
hat, die vorbereitenden anWeisungen und erläuterungen zur Caesar-

lectüre zu verdauen, das wesen des Spiritus und der griechischen

accente zu erfassen
,
griechische vocabeln zu lernen und gleichzeitig

in die geheimnisse der planimetrie und algebra einen erstmaligen,

tiefern blick zu thun. man wird mir zugeben, dasz diese Verhältnisse

ungünstig auf den erfolg des Unterrichts in der griechischen ge-

schichte einwirken müssen, aber auch abgesehen von den mangelnden

Sprachkenntnissen der schüler stellen sich der erreichung des zieles

grosze Schwierigkeiten entgegen, denn was verlangt die moderne
didaktik vom Unterricht in der griechischen geschichte ?

Da soll sagenhaftes und historisches strenger geschieden wer-

den; von der kenntnis der sagen soll zur deutung derselben fort-

geschritten und der Jugend gezeigt werden, welcher historische

kern sich in dem gewande der dichtung verbirgt,^ die griechische

" instructionen f. d. unterr. an den gymn. in Österreich s. 219.
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geschichte soll das lehrreichste beispiel für die Verfassungsgestal-

tungen überhaupt abgeben, der kreislauf vom königtum durch aristo-

kratie , tyrannis, demokratie zurück zur monarchie soll dem schüler

als ein notwendiges gesetz geschichtlicher entwicklung bewust wer-

den^; andeutungsweise soll dem Verständnis des schülers nahe ge-

bracht werden, worin denn eigentlich das wesen der hellenischen

bildung bestand und wie durch die aufnähme orientalischer elemente

in den kreis griechischer anschauung und sitte die allmähliche Zer-

setzung der antiken w^elt eingeleitet wurde. "* dasz diesen forderungen

mit 12— 13jährigen knaben nicht genügt werden kann, ist offenbar,

man wird mir aber einwenden , dasz solche tiefgehende erwägungen
Sache der repetitionen seien, die unsere lehrordnung der obersecunda

zuweise, ich will nun hier nicht die frage stellen, welcher bruchteil

der Unterrichtsstunden in obersecunda in der praxis dieser vertiefen-

den repetition gewidmet wird, aber das kann man sagen, dasz der

lehrer in obersecunda nicht zeit hat, ab ovo anzufangen, dasz er also

diese repetitionen nur dann mit frucht anstellen kann, wenn er eine

entsprechende basis vorfindet, das ist aber unter den jetzigen Ver-

hältnissen nicht gut möglich, deshalb hört man nicht nur vom ge-

schichtslehrer der obersecunda, sondern auch von den Vertretern der

classischen sprachen, welche bei der lectüre Herodots oder des Lysias

auf geschichtliche stoffe stoszen, wohlbegründete klagen über eine
geradezu auffallende Unwissenheit unserer schüler in

der griechischen geschichte. dieser unzuträgliche zustand ist

groszenteils die folge davon, dasz unsere schüler sich in einer zeit

mit der griechischen geschichte zu beschäftigen haben, wo sie weder

die erforderlichen sprachlichen Vorkenntnisse, noch den allgemeinen

boi-izont für diesen stoff gewonnen haben.

Nunmehr scheint es vielleicht, als ob ich die entsprechenden

preuszischen einrichtungen auch für Sachsen empfehlen wollte, aber

in diesen finde ich einen andern übelstand, in Preuszen füllt die

griechische geschichte das pensum der untersecunda, die römische

das pensum der obersecunda, demnach bleiben für die ganze übrige

geschichte vom mittelalter bis auf die neueste zeit nur die zwei jähre

der primen. erwägt man dazu, dasz von den in prima zur Verfügung

stehenden geschichtsstunden ein nicht unbeträchtlicher teil auf repe-

titionen der früheren pensa sowie der geographie vei'wendet wer-

den musz, so läszt sich entweder die mittlere, neuere und neuste

geschichte nicht breit und detailliert genug darstellen , oder es fehlt

für vertiefende repetitionen der alten an zeit, ich schlage deshalb

vor, die griechische geschichte nach obertertia zu verlegen; dabei

bin ich mir wohl bewust, dasz mit dieser änderung nicht alle Schwie-

rigkeiten gelöst werden; aber dem jetzigen zustande gegenüber dürfte

eine bedeutende Verbesserung geschaffen werden.

^ a. o. s. 234; lehrproben u. lehrgänge von Frick u. Eichter hft. 1

s. 20.
* Instructionen f. d. Unterricht an den gymn. in Osterreich s. 219.
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Der Obertertianer bringt etwa 1000 griechische vocabeln mit,

der inhalt des in Untertertia durchgearbeiteten griechischen Übungs-

buches hat für die griechische geschiehte vorbereitend gewirkt; schon

im sommer der obertertia wird die griechische Formenlehre zu einem

gesamtbild ergänzt und während man die blütezeit griechischer ent-

wicklung in der geschichtsstunde bespricht, liest der schüler eine

griechische originalquelle, Xenophons anabasis. ich möchte auch die

schon in Untertertia begonnene, in obertertia fortgesetzte Caesar-

lectüre als einfluszreich auf die erweckung des historischen sinnes,

und somit als vorbereitend auf das Verständnis der griechischen ge-

schichte betrachtet wissen, dasz die knaben auszerdem ein jähr älter

sind, ist von höchstem werte; auf dieser altersstufe macht ein jähr

sehr viel aus, besonders wenn während desselben eine so bildende

und kräftigende geistesgymnastik getrieben worden ist, wie in un-

seren Untertertien. — Nach meinem plane würde nun die römische
geschichte der untersecunda zufallen, und zwar die ganze,

römische geschichte bis zum verfall des kaiserreichs. um diesen stoff

in einem jähre zu bewältigen, müssen die älteren teile der römischen

geschichte etwas kurz behandelt werden, nachdem ein bild von der

Verfassung der königszeit entworfen und das wesen und system der

adelsherschaft (seit 509) charakterisiert ist, genügt es, aus dem
Ständekampf die hauptmomente hervorzuheben, die kämpfe der

Römer um die herschaft in Italien eignen sich nicht zur darstel-

lung, hier genügt es, den schüler mit den wichtigeren thatsachen

vertraut zu machen, eine pragmatischere behandlung mag mit dem
tarentinischen krieg einsetzen, doch thue man auch hier wie in den

folgenden punischen kriegen nicht zu viel in der Schilderung des

ewigen einerlei der schlachten und kriegslisten. wenn man eine

der schlachten des Pyrrhus, ein seetrefifen des ersten punischen

krieges, den heereszug Hannibals nach Italien, die schlacht am tra-

simenischen see, die bei Cannae, die belagerung und einnähme von
Syrakus mit allem strategischen und topographischen detail ge-

geben hat, kann man die kriegsgeschichte der folgenden epoche sehr

kurz behandeln, bis wieder in den kämpfen des Marius mit den

Cimbern und Teutonen ein neues kriegsgeschichtliches moment zu

besprechen ist. durch diese kürzungen wird man zeit gewinnen,

den knaben das eigentliche wesen des ßömertums durch einige bis

ins kleinste ausgeführte Charakterbilder zu erschlieszen, z. b. : Appius
Claudius Caecus, Scipio Africanus maior und M. Porcius Cato, Scipio

Africanus minor, die beiden Gracchen, Marius, Sulla, Sertorius,

Pompejus, Cicero, Caesar, Antonius, Octavianus Augustus, Tiberius,

Claudius, Trajan, Hadrian, Aurelian, Diocletian und Constantin.^

bei der darstellung des öffentlichen lebens und der römischen cultur

^ in der von Fi'iek a. o. s. 26 aufgestellten reihe von typen ver-

misse ich namentlich die unentbehrliche gestalt des M. Porcius Cato
als typus eines Altrömers im gegensatz zu seinen hellenistischen Zeit-

genossen.
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findet der geschichtsunterricht in untersecunda einen sehr passen-

den anschlusz an die lectüre Ciceronianischer reden und einer

poetischen Chrestomathie. — In obersecunda, unter- und ober-

prima würde die mittlere , neuere und neueste geschichte , vom
ersten auftreten der Germanen an, darzustellen und die alte zu repe-

tieren sein.

Noch ist die frage zu erledigen, was nunmehr im geschichts-

unterrichte der Untertertia zu treiben sei. das freiwerden der

zwei geschichtsstunden in untertertia hilft in erwünschtester weise

einem andern, oft emjjfundenen bedürfnisse ab, nemlich dem der

weitern ausgestaltung unseres propädeutischen geschichtscursus, wel-

cher jetzt auf die classen VI

—

IV beschränkt ist.

Die erfahrung zeigt, dasz die den einzelnen classen zugewiesenen

pensa etwas zu grosz sind, besonders unter der Voraussetzung, dasz

die in der lehrordnung vorgeschriebenen repetitionen wirklich ge-

wissenhaft angestellt werden, daher kommt es, dasz der cursus der

quarta meist in der geschichte Friedrichs des groszen stecken bleibt
5

ftir erzählungen aus der französischen revolution, von Napoleon und
den freiheitskriegen bleibt nur selten, für eine darstellung der groszen

zeit von 1870— 71 niemals zeit übrig, wenn man auszerdem be-

denkt, dasz auch die neuere geschichte in oberprima in der regel

mit 1815 abgeschlossen wird, so stehen wir vor dem fall, dasz unsere

Schüler das gymnasium verlassen, ohne je eine darstellung des letzten

deutsch-französischen krieges und seiner folgen erhalten zu haben,

das ist ein groszer und sehr empfindlicher schaden, denn wenn irgend

eine nation es nötig hat, sich immer und immer wieder patriotisch

erfrischen zu lassen , um nicht die schönsten erfolge und aussiebten

der politischen gleichgiltigkeit zu opfern, so ist es die deutsche, ob-

wohl ich nun gern zugebe, dasz in dieser richtung durch lectüre,

Sedanfeier usw. etwas geschieht, so ist das doch, besonders für den

lässigeren schüler, bei weitem nicht genug, hier musz systematisch

gewirkt werden und zwar nicht erst in oberprima; eine gedrängte,

aber doch mit lebensvollem detail ausgestatte darstellung des krieges

1870/71 gehört als schluszstein unseres propädeutischen geschichts-

cursus nach untertertia; hier wird es einem vaterlandsliebenden

lehrer leicht werden, selbst die gleichgültigeren naturen unter den
13-—14jährigen knaben patriotisch zu entzünden.

Hiernach erlaube ich mir folgende geschichtspensa für die vier

untersten gymnasialclassen vorzuschlagen:

Sexta, Sommer: erzählungen von griechischen göttem und

beiden in kindlicher, aber poetischer spräche, diese arbeit schlieszt

sich mit der erklärung des inhalts des lateinischen Übungsbuches in

wünschenswertester weise zusammen, ich lege auf diese einführung

in die mythologie ganz besondern wert, weil kein anderer stoff so

geeignet ist, im kindlichen gemüt liebe zum altertum zu erwecken

und weil die phantasie des knaben eine edlei-e anregung als diese
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kaum empfangen kann, winter: biographische bilder aus der alten

geschichte bis auf Caesars tod."

Quinta, sommer: das wichtigste von herkunft, sitte, religion

und mythologie der Germanen, die wanderzüge und die holden der

Völkerwanderung, die sich anschlieszenden heldensagen von Dietrich

von Bern, Siegfried, sowie die schönsten sagen der Longobarden
mögen gleichzeitig im deutschen unterrichte gelesen und besprochen

werden, das wichtigste aus der geschichte der Franken , besonders

ausführlich Karld.gr. winter: die hervorragendsten deutschen

kaiser bis mit Maximilian I und das nötigste aus der geschichte des

sächsischen Vaterlandes und des hauses Wettin bis zur Leipziger

teilung 1485. zur veranschaulichung der besprochenen Zeiträume

werden einige leicht faszliche cultur bilder aus den kreuzzügen,

dem ritterleben in seinen verschiedenen gestaltungenund dem städte-

leben des ausgehenden mittelalters gegeben, gleichzeitig werden im
deutschen unterrichte die entsprechenden gedichte und lesestlicke

erklärt.

Quarta, sommer: die erfindungen und entdeckungen, welche
die neuere zeit vorbereiten, die geschichte der reformation in Deutsch-

land, mit besonderer hervorhebung des sächsischen anteils an der-

selben, von der auszerdeutschen geschichte Philipp II von Spanien
und der freiheitskrieg der Niederlande. Elisabeth von England und
Maria Stuart. Calvin und die Hugenotten in Frankreich, winter:
geschichte des 30jährigen krieges und seiner folgen. Ludwig XIV
und Deutschlands Zersplitterung und erniedrigung. als einleitung

zur geschichte des groszen kurfürsten eine Übersicht über die ent-

wicklung Brandenburgs, der grosze kurfürst, prinz Eugen und die

erfolge gegen die Türken als vorboten einer bessern zeit (bis 1700).
als culturbilder werden eingewoben: die blute Sachsens unter
Moritz und vater August, die Verödung Deutschlands nach dem
30jährigen krieg, die französische mode in Deutschland.

Untertertia: die biographische darstellung, die schon in

quarta aus stofflichen gründen nicht mehr vollkommen durchführ-

bar war, weicht allmählich einer etwas pragmatischeren erzählung.

^ vgl. erzählungen aus sage und geschichte des altertums, ein hilfs-

buch für den ersten geschichtsunterricht usw. von O. E. Schmidt und
O. Enderlein, Dresden 1886. davon die sagen separat: die schönsten
sagen der Griechen von O. E, Schmidt, Dresden 1886 hr. O. Frick hat
dieses hüchlein, wie begreiflich, im 8n heft seiner lehrproben s. 62
abfällig beurteilt, weil es nicht in seinen Schematismus hineinpasst. er
will statt der von mir ausgewählten zehn sagen nur die Odyssee be-
handelt wissen, ohne zu bedenken, dasz gerade durch ein zu detailliertes
eingehen auf den Inhalt dieser dichtung an das culturgeschichtliche und
psychologische Verständnis des knaben viel zu hohe forderungen ge-
stellt werden, eine maszvoUe abwecbslung in den haupthelden und
Schauplätzen ist für die kindliche phantasie nur gesund; auszerdem
bieten die sagen von Hercules, Dädalus und Icarus, Theseus, Phrixus
und Helle für die bildung des willens einfacheren und deshalb besseren
Stoff als die Odysseussage.
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sommer: der lehrer beginnt mit einer Übersicht über den bestand
der wichtigsten europäischen Staaten zu anfang des 18n Jahrhunderts.

der spanische erbfolgekrieg und der nordische krieg, dabei wird zum
erstenmale die entwicklung des russischen reiches bis auf Peter d. gr.

berührt, das weitere emporkommen Preuszens bis zum tode Fried-

richs d. gr. Joseph II von Österreich, winter: eine kurze dar-

stellung der Ursachen wie der geschichte der französischen revolu-

tion; Napoleon und die geschichte der freiheitskriege ; endlich die

grosze zeit von 1870—71. als culturbilder sind einzuweben:
Berlin und Potsdam unter Friedrich Wilhelm I. die Verschönerungen
Dresdens unter Friedrich August d. starken und seinem nachfolger

(womöglich mit bildlichen demonstrationen). kleine züge aus der

Franzosenzeit von 1806— 1813. die wichtigsten erfindungen des 19n
Jahrhunderts in ihrer Wirkung auf das öffentliche und private leben.

Das pensum der Untertertia ist absichtlich wenig umfangreich
zugeschnitten; es soll dem lehrer möglich sein, jede dritte stunde

auf systematische repetitionen der wichtigsten thatsachen der vor-

hergehenden geschichtspensa zu verwenden, so dasz der vorbereitende

geschichtscursus mit wirklich befriedigenden Vorkenntnissen auf dem
gesamtgebiet der geschichte abschlieszen kann.

Dresden. Otto Eduard Schmidt.

66.

DES HORAZ EÜROPAODE.

Dasz Horaz an die geschichtliche Wahrheit der von ihm erwähnten

mythen nicht glaubte, bedarf keiner erörterung. wie er sich die ent-

stehung derselben dachte, sagt er an mehreren stellen, in der ars.

poet. 391—401 erklärt er die sage von der macht, welche Orpheus und
Amphion über die unvernünftige und leblose natur gehabt haben

sollen, aus ihrer sitte und gesetz ordnenden thätigkeit; c. IV 8, 22
— 34 läszt er die göttlichkeit des Romulus, Aeakus, Herakles, der

Dioskuren und des Liber lediglich daher rühren, dasz sich für ihre

thaten sänger fanden, er steht also auf dem Standpunkte des Kyre-

naikers Euhemeros, wie ihn Cic. de nat. deor. I § 119 kennzeichnet:

quid ? qui aut fortes aut claros aut potentes viros tradunt post mor-

tem ad deos pervenisse eosque esse ipsos, quos nos colere, precari

venerarique soleamus, nonne expertes sunt religionum omnium?
quae ratio maxime tractata ab Euhemero est, quem noster et inter-

pretatus et secutus est praeter ceteros Ennius. ab Euhemero autem

et mortes et sepulturae demonstrantur deoram.

Es darf uns also auch nicht wundern, wenn der dichter die an des

Zeus liebesabenteuer sich anknüpfenden sagen in rein rationalistischer

weise deutet, so ist ihm denn Danae III 16, 1 tf. eine von ihrem vater

gefangen gehaltene prinzessin, zu der ein liebhaber durch bestechung

den Zugang fand, sie aber gab dann Zeus als ihren Verführer an.
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Eine ganz ähnliche Vorstellung scheint mir der bekannten Europa-

ode III 27 zu gründe zu liegen, ja überhaupt allein den zugang zum
Verständnis dieses gedichtes zu eröffnen, nachdem nemlich Horaz

im ersten teil desselben gesagt hat: 'bösen menschen wünsche ich

böse zeichen; du, Galatea, mögest von guten begleitet sein, allein

du siehst, welche gefahren auf deiner reise deiner harren', läszt er

im zweiten teil die Europa in Kreta über ihr leichtsinniges vergeben

bittere reue empfinden und erst von Venus den trost erhalten: 'du

verstehst es nicht, des Jupiter gattin zu sein, lerne dein groszes ge-

schick ertragen.' dieses beispiel der Europa kann, wenn es über-

haupt einen sinn haben soll, nur so gedeutet werden, dasz Galatea

im begriff ist, einem liebhaber leichtsinnig in weite ferne zu folgen,

der dichter aber ihr zu bedenken gibt, wie leicht ihre reue zu spät

kommen könnte, nimt man diese deutung an, so kann die Europa,

die der dichter sich denkt, nicht die der sage sein, denn in der sage

ist von liebeswahnsinn der Europa, von absichtlichem, leichtsinnigem

verlassen der heimat gar keine rede; auch konnte die Europa der

sage keine reue empfinden, da das abenteuer für sie durchaus keinen

unbequemen oder schimpflichen ausgang nahm, stellt sich aber der

dichter die sache so vor, dasz Europa einem Verführer leichtsinnig

folgte, dann von ihm verlassen bittere reue empfand, bis etwa eine

mit ihr entflohene dienerin oder auch ihre eigne klugheit ihr den rat

gab zu machen , als ob sie von Zeus verführt sei , so ist der ganze

vergleich sofort verständlich, dann sagt der dichter nemlich zu

Galatea: 'bedenke, wie auch Europa dem Verführer gefolgt ist und

nachher so bittere reue empfinden muste. sie freilich fand einen

trost in der erfindung von Jupiter' — woraus Galatea ohne weiteres

selbst die frage für sich ableiten muste: 'wirst du einen solchen

ti'ost auch finden?'

Der fehler des Horaz, welcher dieses gedieht zu einem seiner

mangelhaftesten macht, besteht darin, dasz er die beiden Vorstel-

lungen von Europa, die naive der sage und seine rationalistische,

nicht gehörig geschieden und nicht jedesmal genügend klar hat er-

kennen lassen, welcher von beiden er folgt, so verschwimmen beide

Vorstellungen in eins , und das bild wird unklar, denn war die ent-

führung durch Zeus wahr, so hatte Europa keinen grund zu furcht

und klage, da sie weder bei nacht floh, noch das meer stürmisch

war, noch Zeus sie allein liesz (vgl. Moschos Europa 110 ff.), ver-

steht man aber unter dem stiere einen listigen menschlichen ent-

führer, so hat sie grund zu furcht und klage, nur hätte dann auch

Horaz das bild des stieres nicht so unbestimmt lassen dürfen, in-

dessen dasselbe erscheint uns vielleicht unklarer als den Römern,
denen nach Horaz c. II 5, 1 ff. und II 8, 21 ff. es ganz geläufig war,

sich liebhaber und geliebte unter dem bilde von stier und kuh zu

denken.

Ist ferner Zeus der entführer, so ist der Europa schuld nicht

schwer: sie hat an eine entführung gar nicht gedacht, versteht man
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aber einen listigen menschlichen Verführer unter dem stiere, so ist

die schuld der leichtsinnig folgenden ebenso schwer wie das sklaven-

loos der verlassenen wahrscheinlich, nur muste Horaz sich klarer

äuszern. denn jetzt denkt jeder leser an die unschuldige Europa der

sage und kann deren anklagen und befürchtungen nicht verstehen,

ebenso wenig ist in der naiven sage für Venus räum , während bei

Euhemeristischer auffassung dieselbe als trösterin und ratgeberin

wohl am platze ist. aber auch hier ermangelt der dichter der klar-

heit. nimmt man zu diesen Unklarheiten die nicht geringe anzahl von
geschmacklosigkeiten des ausdrucks und gedankens, so z. b. v. 52,

wo 'nuda' nur dann allenfalls brauchbar ist, wenn man es mit Wehr-
los' übersetzt, eine Übersetzung, die nicht gerade nahe liegt; femer

V. 53— 56, wo Europa in recht geschmackloser weise auf den hunger

der tiger rücksicht nimmt; ebenso v. 62, wo 'delectare' ein sehr ge-

suchter ausdruck ist, selbst wenn man es mit 'locken' übersetzt;

endlich v. 71 und 72, die, wenn sie, wie mir kaum zweifelhaft

erscheint, einen obscönen sinn haben, in einem gedichte an eine

scheidende freundin mindestens unfein sind ; nimmt man das alles

dazu, so hat das gedieht recht erhebliche mängel. daraus folgt für

mich nicht seine unechtheit — ich glaube nicht an die absolute Voll-

kommenheit der Horazischen muse — wohl aber das, dasz dieses ein

Jugendgedicht ist, dem man die unreife noch sehr anmerkt.

Wismar. L. Bolle.

67.

DISPOSITIONEN ZU DEN REDEN BEI THÜKYDIDES FÜR DIE SCHDL- UND
PRiVATLECTÜRE ENTWORFEN VON Franz MÜLLER. Paderborn,

Schöningh. 1887. XII u. 112 s.

Man erwarte nicht, dasz wir eine eingehende prüfung jeder ein-

zelnen disposition hier vorlegen, denn, abgesehen davon dasz diese

uns zu weit führen würde, können wir den Verfasser dieser disposi-

tionen nach jeder seite hin vollkommnes vertrauen schenken, dh. so

viel, dasz er als gründlicher Thukydideskenner sowohl selbst in dem
gedanken, der jeweilig zum ausdruck kommen sollte, sich nicht ge-

täuscht hat als auch, dasz er von vielen und tüchtigen Vorgängern

sich hat beraten lassen, um an letzteren satz anzuknüpfen, so sei

bemerkt, dasz Verfasser ähnlich wie in seiner Thukydidesausgabe

(Buch II 1—65) reichliche litteraturnachweise gegeben hat. im
übrigen sei zur kenntnisnahme in diesen Jahrbüchern eine beschrei-

bung der Dispositionen' für ausreichend erachtet.

Im Vorwort rechtfertigt Müller sein unternehmen mit zweifel-

los gewichtigen gründen, nur weisz man nicht recht, ob der schüler

— und nur bei benützung durch diesen könnten bedenken aufsteigen

— schon bei der Vorbereitung zur lectüre mit dem lehrer die

dispositionen benützen soll, oder erst nach erfolgter lectüre. der
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Schüler wird sich allein überlassen immer ersteres thun , da ja ein

üUprblick über den inhalt das Verständnis des einzelnen sehr erleich-

tert, dann begreifen wir aber nicht wie die worte s. VII unten damit

stimmen, wo von einem durch gemeinsame arbeit errungenen

die rede ist. wir denken uns die dispositionen in der band des lehrers

— nicht jeder lehrer ist ja Thukydidesforscher — und glauben

für die zwecke des schülers den commentar allein empfehlen zu

müssen, wenn nun auch diese ansieht, wie wir offen gestehen, von
der Demosthenes- und Platolectüre ausgegangen ist, so müssen wir

sie doch folgerichtig auch auf die allerdings bedeutend schwierigere

Thukydideslectüre ausdehnen, sollte es möglieh sein die immerhin
schon einsichtsvolleren schüler, mit denen Thukydides gelesen wird,

zu einer ehrlichen benutzung der dispositionen anzuhalten, so mag
Müllers berufung auf Leuchtenbergers dispositive Inhaltsübersicht

der drei olynthischen reden statt gegeben werden. Müller bietet

nun nach der vorrede ein Verzeichnis der reden bei Thukydides das

recht nützlich ist, kommt dann in Vorbemerkungen (s. 1— 3) auf

das unumgänglich notwendige aus dem technischen der rede zu

sprechen und beginnt s. 5 mit der rede der korkyräischen gesandten
I 32—36 ; nicht ohne die umstände oder die Situation unter der die

rede gehalten wurde in einem absatze vorauszuschicken, so wird

nun weiter mit jeder rede verfahren und das ganze bietet auch dem
philologischen leser des Thukydides eine treffliche Übersicht und ein

fast unentbehrliches hilfsmittel für das tiefere Verständnis des autors.

das schreiben des Nicias im siebenten buche wird passend den reden

beigezählt, es ist eben rede und Urkunde zugleich, geschriebene

rede und für die läge der Athener vor Syrakus ein geschichtliches

Zeugnis, die drei reden des Perikles wurden insbesondere verglichen

und die dispositionen derselben tadellos befunden.

Brunn. Gottfried Vogrinz.

68.

EVANGELISCHER GYMNASIALKATECHISMUS , EIN SPRUCH- , LEHR- UND
ÜBUNGSBUCH ZU DR. M. LuTHERS KATECHISMUS. VOnKRAHNER,
WEILAND PRORECTOR UND RELIGIONSLEHRER AM GYMNASIUM ZU
StOLP. ZWEITE VERBESSERTE AUFLAGE VON A LB. HeINTZE,
OBERLEHRER AN DERSELBEN ANSTALT. Stettin, Sauniers buch-

handlung. 1885. 106 a.

Die anschauungen, welche den verewigten Krahner bei der aus-

arbeitung seines gymnasial-katechismus geleitet haben , sind in der

wiederabgedruckten vorrede der ersten aufläge ausführlich dargelegt.

der katechismusunterricht müsse — so heiszt es in der hauptsache

etwa — auf den gymnasien, der besonderen aufgäbe derselben ent-

sprechend, seine besondere weise haben, in ihm müsse die Tendenz
zur Wissenschaft' zum ausdruck kommen, dies sei nötig besonders
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wegen der oberen elassen , in denen zwar kein ausdrücklicher kate-

chismusunterricht mehr stattfinde, der katechismus aber doch nic^it

entbehrt werden könne, nicht allein um der Wiederholung willen,

sondern vornehmlich, um auch hier, wie mit noch mehr grund in

den früheren elassen, mittelpunkt des ganzen religionsunterrichts zu

sein, in den früheren elassen fänden ebenso wie in den niederen

schulen biblische geschichte, resp. bibellectüre, sprach- und lieder-

lernen naturgemäsz ihre ziel- und beziehungspunkte gemeinsam im
katechismus. solche centrale Stellung müsse dem katechismus auch

in den obersten gymnasialclassen verbleiben , 'einmal, um mit dem
werk der früheren unterrichtstufen das weitere werk in stetiger und

einheitlicher Verbindung zu erhalten, damit das fundament sich auch

im weiteren bau nicht verleugne, sodann, um auf dieser stufe selbst

ebenso gut wie auf den früheren für die verschiedenen, jetzt teilweise

noch mehr divergierenden , wenigstens in sich selbständigeren dis-

ciplinen des religionsunterrichts die gleich notwendigen stütz- und
Sammelpunkte, den gleich notwendigen fruchtboden zu erhalten.'

einzig und allein die kirchengeschichte füge sich keiner stetigen

bezugnahme auf den Inhalt des katechismus, wogegen bei einzelnen

besonders wichtigen thatsachen derselben die bezugnahme auf ihn

nahe genug liege und ferner das alles, was in ihrem verlauf das

treibende und schaffende sei, auch unter den Wahrheiten des katechis-

mus seinen platz und dort auch seinen aufschlusz finde. — Für die

angedeutete aufgäbe in den oberen elassen werde eine katechismus-

bearbeitung geeignet sein, welche zu dienen vermöge 'als exegetisches

und dogmatisches hilfsbuch für die lectüre erst des deutschen , dann

des griechischen neuen testaments, als leitfaden für die glaubenslehre,

als repetitorium für die zu diesen beiden zwecken immer wieder not-

wendigen lehr- und belegstellen der bibel, namentlich aus dem kreise

der lernsprüche, endlich als ein repetitionsbuch für alle diejenigen

religiösen wissens- und gedächtnisstofi'e (mit ausnähme des kirchen-

geschichtliehen wissens), die der schüler zuletzt als bleibendes gut

aus dem ganzen verlauf des gymnasialen religiosunterrichts mit

hinausnehmen solle.'

Inwiefex'n kann aber — so fragt man — eine katechismus-

bearbeitung als exegetisches und dogmatisches hilfsbuch für die

lectüre dienen ? — Krahner hat seinem katechismus ein glossar an-

gefügt, ein theologisches wöi'terbuch für das neue testament im

kleinen, welches unter heranziehung des griechischen grundtextes

alle religiösen, besonders alle dogmatischen ausdrücke, die in den

Sprüchen und bibelstellen des katechismus vorkommen, erklärt, hier

und da über diesen kreis auch hinausgreift, 'indem es bei seinen

erklärungen nun alle stellen, wo der betreffende ausdruck im kate-

chismus vorkommt, angibt, versetzt es den schüler immer in den

katechismus zurück und leitet ihn an, zur erklärung der vorliegenden

stelle die dort schon gelernten Sprüche zu verwerten, sowie um-

gekehrt auch letztere selbst hierdurch eindringender zu verstehen.*
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'in prima wird das glossar auch bei der glaubenslehre vielfach heran-

gezogen werden können.'

Bei der groszen Verschiedenheit der ansichten über katechismus-

unterricht werden natürlich die Krahnerschen ausführungen nicht

bei allen Zustimmung finden, die centrale Stellung, welche er dem
katechismus zuweist, wird von andern seiten, auch wo es sich um
niedere stufen des religionsunten-ichts handelt, für die biblische ge-

schichte in anspruch genommen, und noch zahlreicher werden die-

jenigen sein , welche eine solche Stellung des katechismus für die

oberen classen der gymnasien anfechten, in der meinung, dasz der

religiöse stoflF sich hier im bewustsein des schülers nach historischem

princip, an dem faden der heils- und kirchengeschichte, zu ordnen

habe, und dasz der katechismus inrücksicht auf die fruchtbarmachung

der Stoffe für das gemütsieben, selbst wenn er zu einem kleinen dog-

matisch-ethischen System erweitert wird, doch schwerlich überall

hinreichend manigfaltige begriffs- und gedankenformen darbiete, in

welche die anwendung sich zuspitzen könne, indessen auch der,

welcher auf einem andern theoretischen Standpunkt steht, wird die

Krahnersche katechismusbearbeitung billigen können und wird sie

vielleicht gerade um so mehr schätzen, als dieselbe zu reichhaltigen

beziehungen zu den übrigen disciplinen des religionsunterrichts an-

leitung und handhabe bietet, denn eine Isolierung des katechismus

wird von niemand befürwortet, vielmehr die zweckmäszigkeit einer

Verbindung der katechismuslehre mit dem bibelwort, mit biblischen

beispielen und kirchenliedern allgemein anerkannt, und auch da,

wo keine katechismus lehre mehr stattfindet, der katechismus aber

doch zu treiben ist, in den oberen gymnasialclassen, wird dies doch

nur dann in anregender weise geschehen können, wenn der alte, be-

kannte katechismusstofi' durch neue Verknüpfungen belebt wird,

wenn seine begriffe und gedanken in lebendiger Wechselwirkung

mit dem fortschreitenden religiösen wissen und empfinden sich für

das bewustsein des schülers gleichermaszen weiten und füllen, wer

also, wie Krahner, den katechismus so erklärt, dasz die von der

katechismuslebre der unteren classen her bekannten bahnen auch

dem bereits reiferen denken noch genüge leisten, und anleitung dazu

gibt, dasz sich die religiösen stotfe auch der oberen classen noch

durch zahlreiche fäden mit dem alten besitz verbinden— wie es in dem
Krahnerschen katechismus besonders durch die eigenartige und wert-

volle beigäbe des glossars geschieht — dem gebührt anerkennung.

eine derartige bearbeitung kann dazu helfen, dasz der katechismus

dem Schüler der oberen classen nicht als ein bau erscheint, der, als

wäre er zu enge geworden, verlassen ist und nur von zeit zu zeit

noch durch Wiederholungen in pietätbvolle erinnerung zurückgerufen

wird, sondern vielmehr als eine heimstätte, in der er auch weiter-

hin luft und licht finden und sich heimisch fühlen kann.

Die zweite aufläge des ^gymnasialkatechismus' erscheint that-

säcblich als eine Verbesserte', sie weist zweckmäszige ergänzungen
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auf. das glossar erklärt jetzt nahezu 190 ausdrücke, verbessernde

änderungen in der form ziehen sich in groszer zahl durch das ganze
werk hindurch, an einzelnen stellen wäre aber wohl ein noch mehr
eingreifendes verfahren am platze gewesen, so besonders auf dem
gebiet des zweiten artikels. der stoff desselben ist in 4 teile dis-

poniert: 1) von der erlösungsbedürftigkeit des menschen, 2) von
den Vorkehrungen gottes zur erlösung, 3) die person des erlösers,

4) das werk des erlösers. teil 1 und 2 sind zweckmäszig vorbe-

reitende stücke, gleichsam an- oder vorbauten — um in dem frü-

heren bilde zu bleiben — , wie sie referent in einem katechismus

für gerechtfertigt hält. nr. 2 besonders bietet in seinen hinweisen

auf den fortschritt der alttestamentlichen prophetie einen für den

Unterricht sehr brauchbaren abschnitt dar. weniger gelungen
dürften die ausführungen zu nr. 3 und besonders zu nr. 4 sein,

schon bei nr. 3 zeigt sich die neigung, den text mehr nach
dogmatischen gesichtspunkten als nach seiner einfachen gedanken-

folge zu zergliedern, als ein zeichen der zweckmäszigkeit der Unter-

abteilungen würde referent hier, wo das eigentliche katechismus-

gebiet betreten wird, ebenso wie bei nr. 4, es ansehen, wenn sie so

wären , dasz sie den schüler beim aufsagen des textes unterstützend

begleiten könnten, das ist bei nr. 3, wo wesentlich der artikel selbst

in betracht kommt, nicht durchweg der fall, viel weniger aber noch
bei nr. 4 , zu welcher Luthers erklärung den stoff liefert, hier ist,

besonders der ämterlehre zu liebe, zu frei mit dem Stoffe geschaltet,

und die so klare und schöne gedankengruppierung Luthers kommt
gar nicht zur geltung. die dogmatischen gesichtspunkte hätten

nebenbei berücksichtigt werden sollen, zu ähnlichen ausstellungen

findet sich sonst im katechismus kein anlasz , namentlich auch nicht

bei den parallelen stücken, dem ersten und dritten artikel. hinsicht-

lich der letzteren möchte referent nur folgendes hervorheben,

das lehrstück von den göttlichen eigenschaften ist, wie häufig ge-

schieht, innerhalb des rahmens des ersten artikels untergebracht, so

dasz es sich als ausschlieszlich auf diesen beziehend darstellt, was
sich hätte vermeiden lassen, in den ausführungen zum dritten artikel

ferner wäre der begriff der Wiedergeburt aus dem bereich der heili-

gung in den der rechtfertigung zu rücken gewesen, wie auch weiter-

hin ähnlich aus den erklärungen zum vierten teil des vierten haupt-

stücks in die zum dritten, in letzterem teile hat er durch Luther

selbst seinen platz erhalten, zum schlusz noch die bemerkung, dasz

die alte Übersetzung von Hebr. 11, 1, welche in der revidierten aus-

gäbe des neuen testaments ja beseitigt ist, nun auch hier hätte

schwinden sollen.

Das sind einzelheiten, die den blick für die Vorzüge des buches

im allgemeinen nicht trüben sollen, möge es demselben in seiner

neuen gestalt an weiterem segen und neuen freunden nicht fehlen!

Stettin. Jobst.
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69.

SCHILLER UND SCHWABEN.

1.

Seit dem jähr 1884 werden unter der aufschrift Vürttem-
bergische neujahrsblätter' von dem rastlos thätigen mitglied unseres

kgl. statistisch - topographischen bureaus
,
prof. dr. J. Hartmann,

unter mitwirkung von acht andern, kleinere Schriftstücke von 3—

4

bogen, zu je 1 mk. in hübscher ausstattung herausgegeben, sie bil-

den eine beigäbe zu den gröszeren die landeskunde und -geschichte

fördernden werken: 'Stalins württembergische geschichte'; 'könig-

reich Württemberg nach land, volk und staat'; 'württembergische

vierteljahrshefte für geschichte unseres landes' und den seit 1824
erschienenen und bis heute in immer vollkommnerer gestalt abge-

faszten 'oberamtsbeschreibungen'.

Einzelne cantone der Schweiz veröffentlichen jedes neujahr

solche kleinei'e Schriften zur förderung der heimatlichen geschichts-

kunde für jung und alt. nach diesem vorgange wollen nun auch

diese württembergischen neujahrsgrüsze ein in sich abgeschlossenes

thema aus unserer landesgeschichte, in allgemein verständlicher

fassung von sachkundigen Schriftstellern behandelt , vornehmlich in

der heimatlichen Jugend und familie genauere bekanntschaft, teil-

nähme und liebe für die Vergangenheit des Vaterlands wecken und
nähren.

Die erste gäbe dieser art war: 'Eberhard im hart von
Gustav Bossert' 1884, s. 64 mit einem bilde Eberhards, so wert

uns dieser fürst nicht allein als gründer unseres einheitstaates , son-

dern ebensosehr durch seine persönlichen eigenschaften ist, und so

wichtig und willkommen auch für nichtwürttembergische geschichts-

forscher und -freunde die überaus gründliche und quellenmäszige

N.jahib.r. phil.u.päd. Il.abt. 1886. hft. 12. 38
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darstellung seines wesens und wirkens sein wird — man wird be-

sonders die treffliche Charakterschilderung s. 51—54 zu schätzen

wissen — so darf doch für das neujahrsblatt von 1885 'Schiller
und Schwaben von Paul Lang' s. 50 mit 4 bildern, eine teil-

nähme in noch weiteren kreisen in aussieht genommen werden, dies

um so mehr, als das betreflfende blatt von einem landsmann des

dichters verfaszt ist, welcher, selbst poet, seit jähren schon durch

eine anzahl trefflicher erzählungen sich einen geachteten namen ge-

macht hat. auch empfiehlt sich das büchlein noch besonders durch

die vier bildlichen darstellungen : von Schiller nach dem porträt des

dichters von Graff, gestochen von J. G. Müller vom j. 1791; von
Schillers eitern, in einer wohlgelungenen nachbildung von zwei guten

Ölbildern, welche, von frl. Simanowitz gemalt, sich im besitz der

frau V. Schiller, Schwiegertochter des dichters, befinden; von Stutt-

gart, wie die stadt zur zeit Schillers war, vom j. 1794.

So ist kaum zu zweifeln, dasz das schriftchen vornweg im
Schwabenland seinem genannten zwecke entsprach, in schule und
haus geneigte leser finden wird, es darf aber auch auf weitere gute

aufnähme rechnen, einesteils bei fachmännern, welche gerne mittelst

dieses von andern ungetrübten spiegeis des schwäbischen wesens die

eigenart unseres Stammes kennen lernen möchten, andernteils selbst

bei litteraturfreunden , die es nicht verdrieszen wird, so wenig sie

hier neues suchen und finden, gleichwohl sich hier eine ganz aus dem
Volke geschöpfte Zusammenstellung sämtlicher heimatlichen züge der

geliebten dichterpersönlichkeit vorgeführt zu sehen.

Doch es will gerechtfertigt sein , warum wir einer so kurzge-

faszten, nicht wissenschaftlichen, sondern volkstümlichen schrift

gegenüber den mund so voll nehmen und überhaupt uns erlauben,

sie gerade in diesen blättern eingehender zu besprechen, die antwort

lautet: weil sie der nicht leichten aufgäbe, die man nach den längst

vorliegenden , allseitigen und ausgezeichneten Schilderungen unseres

nationaldichters von einer volksschrift gelöst wünscht, in vollem

masze gerecht wird, diese aufgäbe ist meines erachtens eine ge-

doppelte: man erwartet, dasz all das viele, liebe und gute, das über

Schiller gesagt und geschrieben ist , nicht blosz sorgfältig benützt

und verwertet, sondern klar und scharf gesichtet und von etwaigen

fehlem gereinigt, ab und zu auch durch einzelüheiten ergänzt vor-

gelegt werde, vornehmlich aber, dasz wir eine geist- und geschmack-

volle darstellung der mitgaben, die der dichter von seinen eitern

und näherstehenden, von land und leuten seiner heimat mitbekommen
hat, sowie der einflüsse erhalten, welche all diese umstände auf seine

geistesentwicklung gehabt haben, und zwar soll dies alles immerhin

mit warmer teilnähme, aber ja gewis ohne jegliche parteiische sonder-

tümelei mitgeteilt sein.

Das zuletztgenannte betreffend, liegt für einen schwäbischen

schriftsteiler die Versuchung allerdings nahe, die vorhandenen eigen-

tümlichkeiten unseres volksstammes, wie sie in Schiller person ge-
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worden, zu überschätzen, neben der art auch die unarten schön zu

finden, besonders aber diese unsere hervorragendste persönlichkeit

zu sehr ins schöne zu malen, allein diese befürchtung wird alsbald

beseitigt durch die treffende bemerkung im Vorwort : 'er war unser

!

es wäre kleinlich wenn wir Schwaben dieses wort von Goethe im

sinn einer dünkelhaften einbildung darauf gebrauchen wollten , dasz

der lieblingsdichter des deutschen volkes gerade unserm stamm ent-

wachsen ist, dasz er ein gut teil unsrer Stammeseigentümlichkeit in

ein reiches bewegtes leben mitgenommen und weder in den tagen

der entbehrung und enttäuschung, noch auch auf der höhe des glucks

und glanzes jemals ganz verleugnet, dasz er als gereifter mann die

beziehungen, welche ihn an die alte heimat knüpften, liebevoll und
treu gepflegt hat. Schiller ist uns zu grosz, als dasz wir ihn
einen schwäbischen dichter nennen wollten.'

Wollte nun aber im einzelnen nachgewiesen werden, dasz und
wie diese neueste volksschrift, so weit es auf den ersten wurf mög-
lich war, die gedoppelte aufgäbe wirklich sehr befriedigend gelöst

habe, so müsten in der that über ein so kleines buch zu viele worte

gemacht werden, wir sagen darum nur: komm und siehe, ob dies

urteil nicht durchweg sich bestätigt, es mag daher an einigen rand-

bemerkungen und nachtragen genügen, welche einerseits einer zwei-

ten bearbeitung zu gute kommen könnten, anderseits aber zu dank

und ehren des buches einzelnheiten von besonderer bedeutsamkeit

namhaft machen sollen.

Sonst heiszt es von nicht wenigen büchern alter und neuer zeit

mit recht: weniger wäre mehr, wir sind ofi'enherzig genug, dies

sogar dem auszerdem trefflichen ersten neujahrsblatt nachzusagen,

umgekehrt musz an diesem neusten erzeugnis des beliebten erzählers

bedauert und gerügt werden, dasz ihm durch die vorgeschriebene

zahl von 3—4 bogen die flügel zu sehr beschnitten scheinen, dasz

ein fehler seines büchleins die allzugrosze kürze ist. wer so anschau-

lich und packend zu schildern weisz , wie der Verfasser in seinem

'rusenschlosz' , seinem 'nonnenämtlein' und andern novellen, und
auch hier in der beschreibung von Marbach, Lorch, Ludwigsburg
und in der darstellung der zustände des damaligen Schwabenlandes

es beweist, der sollte der nötigung enthoben sein, nur erzählend zu

berichten, während er noch besser in eingehender Schilderung sich

ergehen würde, so wäre auch z. b, s. 22 ein abdruck des lateini-

schen gedichts vom dreizehnjährigen Schiller nebst Übersetzung ge-

wis erwünscht, nicht minder gerne würde man von Längs feder die

wiedergäbe hingenommen haben zweier köstlicher bei uns wohl be-

kannter anekdoten aus der zeit des aufenthaltes in der hohen Karls-

schule, welche einen sonst kaum bekannten und beachteten zug im

Wesen Schillers, seinen mutwillen und humor, und dasz er als knabe

und Jüngling den schalk im nacken sitzen gehabt habe, was auch

Lavater in seiner physiognomie entdecken wollte, ganz besonders in

helles licht stellt.

38*
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In der herzoglichen bildungsanstalt war bekanntlich eine strenge

Scheidewand zwischen adeligen und bürgerlichen Zöglingen gezogen.

in folge davon, erzählt man sich, wurde ein mutwilliger junge des

letztern Standes, der einen adeligen kameraden mit den worten ver-

höhnte: 'einen kerl wie du könnte man aus jedem holzstück schni-

tzeln', vom herzog verurteilt, der mahlzeit stehend anzuwohnen, mit
einem holzscheit und messer in der band, dies gab dem anwesenden
Schiller, der, wie auch Hoven berichtet, schon als knabe durch die

neigung zu necken sich hervorthat, den kitzel ein, seinem tischnachbar

zuzuflüstern: 'ich müste aber lachen, wenn er ein solches menschen-
exemplar zustand brächte.'

Man weisz ferner von einer andern ähnlichen neckerei aus jener

zeit, ein mitschüler glaubte sich durch den Vorgang Schillers gleich-

falls berufen, den dichter zu machen, er hatte ein gedieht auf den

Sonnenaufgang in den alpen begonnen , war aber über der Verlegen-

heit, einen reim auf bergesspitzen zu finden, eingeschlafen. Schiller

sah das bruchstück des gedichtes auf dem pulte des dichterlings

liegen und fügte als beweis der gewaltigen Sonnenhitze auf den alpen

bei: 'dasz selbst die fische schwitzen.'

Auch hätte der Verfasser gewis mit lust und geschick eine noch
ausführlichere Schilderung eines der schönsten bauwerke der rokoko-

zeit, des schlosses Solitüde, gegeben, besonders wäre ihm selbst und
vielen lesern erwünscht gewesen, wenn s. 31 auch die unbestreit-

baren lichtseiten weniger der erziehungsweise als des unterrichts-

und lehrplans der hohen karlsschule geschildert werden durften,

denn deren waren, wie auch die glänzenden erfolge und der euro-

päische ruf der anstait beweisen, in der that so viele und so originelle

vorhanden, dasz sie heute noch der beachtung, ja der nachachtung

jedes denkenden erziehers und lehrers wert sind, näheres darüber

hat schon vor jähren das programm des kgl. realgymnasiums in

Stuttgart vom j. 1873 von oberstudienrat J. Kleiber und daran an-

schlieszend die deutsche warte 1874, s. 334 fi". mitgeteilt, eine wahre

zierde der volksschrift wäre auch, wenn der ungemein schöne brief

beigefügt wäre, welchen Schiller nach dem hingang des vaters an

die mutter gerichtet hat, ein so kostbares denkmal seines mitfühlen-

den herzens und seines religiös gestimmten gemüts.

Desgleichen würde sich noch anderes , was bis auf unsere tage

im munde der Ludwigsburger lebt, in der Schilderung des erzählers

trefflich ausgenommen haben, wenn ihm der räum nicht zu beschränkt

gewesen wäre, so z. b. dasz der hauptanlasz für die harte gefangen-

schaft Schubarts in dessen leidenschaftlicher auslassung gegenüber

der geliebten des herzogs, welcher er musikunterricht gab, zu suchen

sei. oder auch, vrie der erzählte besuch Schillers auf Hohenasperg

dadurch besonders erheiternd gewesen sei, dasz der kommandant
Rieger dem gefangenen Schubart den mit herrn v. Hoven gekom-

menen dichter zuerst nur als freund Schillers, namens Ritter, vor-

gestellt, Schubart aber, der erst nach einiger zeit erfahren, es sei der
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Verfasser der 'räuber' selbst, ihn dann mit ekstatischen ausrufen und

heftiger umarmung begrüszt habe.

Doch all dieses wird seiner zeit eine erhoffte zweite aufläge, der

man die Vermehrung um 1— 2 bogen vergönnen musz, nachbringen

und dann auch etliche andere kleine lücken und mängel ergänzen,

welche mir gestattet sein möge, aus groszelterlicher und eigner er-

innerung hier einzureihen.

In der dankenswerten beschreibung von Ludwigsburg fehlt die

den geist des Jahrhunderts bezeichnende notiz von den fürstlichen

launen, welche 1704 an einem höchst ungeeigneten platz eine stadt

entstehen, und ungemein rasch bis 1775 sich vergröszern und er-

glänzen lieszen, dann aber am ende desselben jahres durch abzug

des hofes die einwobnerzahl von 12000 auf 5000 herunterbrachten,

auch würden bei einer neubearbeitung als weitere namhafte söhne

dieser stadt neben J. Kerner und D. Fr. Strausz auch die beiden

dichter E. Mörike und Fr. Vischer genannt, und wird die über-

raschende thatsache erwähnt werden, dasz diese anscheinend mög-
lichst prosaische stadt gerade als mutter von poeten und andern

originalen sämtliche orte des Sehwabenlandes übertrifft, in der er-

zählung von Schillers flucht aus der heimat wird der zusatz von dem
überaus sprechenden und ansprechenden ausruf : 'ach, meine mutter',

welchen Schiller vernehmen liesz, als er mit seinem freund Streicher

in der nähe des aufenthaltsortes der seinigen , der Solitüde , vorbei-

fuhr, nicht fehlen dürfen, auch wäre der abdruck der s. 47 erwähnten

Strophen auf dem grabe der mutter Schillers von E. Mörike er-

wünscht, die angäbe, dasz der dichter den ersten anstosz zu seinem

lied von der glocke oder die Schilderung des technischen seinen häu-

figen gangen in die glockengieszerei der stadt i. j. 1793 verdankt

habe, ist mir durch meine groszmutter bestätigt worden, aus dem-

selben munde stammt die künde , der groszvater habe , wenn er von

seinem Zusammensein mit Schiller bei dem gemeinsamen freund

V. Hoven nach haus gekommen, jeweils in bewunderung des herlichen

mannes sich ergangen, bei welchem 'fast jedes wort eine idee sei'.

in Stuttgart aber hat man noch vor vierzig jähren das inmitten des

sog. hofgartens stehende gebäude als die statte gezeigt, wo Schiller

bei seinem besuch in der hauptstadt i. j. 1793 mit seinen dortigen

freunden sich zusammengefunden und woselbst damals Dannecker

seine erste büste modelliert habe, und zwar, wie ausdrücklich erzählt

wird, in einer nische sitzend, während der dichter in lebhaftester

Unterhaltung mit den anwesenden auf und ab gegangen sei; denn,

habe er gesagt, zum langen sitzen sei ihm diese zeit zu kostbar,

diesem umstände habe man die ungemeine ähnlichkeit, lebendigkeit

und geistigkeit des Danneckerschen kunstwerks zu verdanken.

Bei den s. 48 f. genannten bildnissen des dichters dürfte auch

dreier weiteren in Schwaben befindlichen porträts von ihm gedacht

sein. Wie die eitern sind Schiller und seine gattin, von Simanowitz

in lebensgrösze gemalt, auch im besitz der Schwiegertochter; ferner
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sind zwei von unbekannten kiinstlern vorhanden, das eine stellt den
eben in die medicinische praxis eingetretenen doctor etwas idealisiert

dar, das andere von Dertinger gestochen, scheint aus derselben zeit

zu stammen und zeigt eine geistreiche auffassung. wo diese letzteren

originale sich dermalen befinden, liesze sich wohl noch ausmitteln.

Schlieszlicb sei auch bemerkt, dasz in der anordnung des sonst

in seinen fünf abschnitten meisterhaft gegliederten schriftchens das

eine und andere umgestellt sein sollte, das über den vater Schiller

als schriftsteiler gesagte (s. 20) stände wohl besser schon s. 12. so

möchte der leser die Schilderung des sog. akademiegebäudes, welche
erst s. 43 nachgeholt wird, lieber bereits s. 33 und die edle äuszerung
Schillers über den herzog Karl statt s. 47 schon s. 44 erwähnt
finden.

Doch genug von etwaigen lücken in unserem so inhaltsreichen

neujahrsblatt und von nachtragen, die wohl wegen ibrer localfarben

zur Vervollständigung des lebensbildes dienen und manchem seiner

Verehrer willkommen sein dürften, nun sei aber nocb ein kurzes

wort gestattet über das viele gute, das dieser echten volksschrift

nachgerühmt werden musz.

Mit nicht gewöhnlichem geist, geschmack und takt sind auf

diesen wenigen bogen sämtliche züge des lebens und wesens unseres

nationaldichters klar und scharf in ihrem werden auf heimatlichem

boden gezeichnet, wie es nur der warmen liebe zu ihm und der tiefen

Verehrung eines selbst poetisch begabten Schriftstellers möglich war,

und doch ist dabei alles so durchaus wahr und thatsächlich — vor-

nehm gesprochen, objectiv — dargestellt, dasz weder eine apologe-

tische absichtlichkeit noch überstürzende begeisterung, was beides in

andern sonst guten lebensbeschreibungen Schillers stört , sich wahr-

nehmen läszt. selbst die Schattenseiten der schwäbischen eigenart

und etwaige spuren von bodenerde der heimat , die an dem dichter

hängen geblieben, z. b. die Unreinheit mancher seiner reime, sind

nicht verschwiegen, der kundige wird gegen zwanzig Schriftwerke

über Schiller fein benützt und verwertet finden und kaum irgend

eine mitgäbe vermissen , welche der dichter dem vater , der mutter,

dem zustand, örtlichkeiten und bildungsstätten Württembergs ver-

dankt.

Daneben wird gerade der schriftenkundige die Sorgfalt schätzen,

mit der auch alle reden und abhandlungen des jungen Schiller voll-

ständig aufgezählt sind, mit besonderem gewinn aber wahrnehmen,

dasz von dem Verfasser mit ernster prüfung und gesundem urteil

nicht wenige hin und wieder noch im buchverkehr umlaufende Irr-

tümer berichtigt werden, die ableitung des familiennamens von

'schielen' (in schwäbischer mundart 'schulen') ist sichergestellt, gegen-

über der eine zeit lang in umlauf gekommenen aber nachgehends

zurückgenommenen Vermutung G. Schwabs, dasz dabei an den sog.

schwäbischen Schillerwein zu denken sei. die falsche meinung, dasz

Schillers eitern- und geburtshaus und das haus des Schwiegervaters
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ein und dasselbe gewesen, ist berichtigt und dagegen nachgewiesen,

die eitern Schillers haben jederzeit in einem andern hause zur miete

gewohnt, die in den sechziger jähren aufgestellte behauptung, dasz

die Lauralieder nicht der frau hauptmann Vischerin , sondern deren

nicbte Wilhelmine Andrea gegolten haben, ist mit aller vorsieht be-

sprochen.

Für den freund und forscher der litteraturgeschichte ist aber

die schätzbarste seite der schrift die Schilderung nicht nur des dich-

ters selbst als kind, knabe und Jüngling, sondern, auch seiner eitern

und geschwister. sie alle sind auf grund der besten auch der neuesten

quellen , sowie eigner äuszerungen und Schriften so treu , wahr und
lebendig dargestellt, dasz wohl kein zug ihres wesens unbesprochen

bleibt und dasz sie uns allesamt wie liebe Volksgenossen anmuten,

ausgestattet mit allen eigentümlichkeiten unseres Stammes und ihres

Zeitalters.

Das letztere wird aber den wert des büchleins insbesondere für

den culturhistoriker noch erhöhen, indem der Verfasser sichtlich be-

müht ist , in den verschiedenen bildungszuständen Schwabens wäh-
rend der zweiten hälfte des vorigen Jahrhunderts den geschichtlichen

hintergrund zu zeichnen, auf dem die letzten persönlichkeiten auf-

treten, leben und sieh entwickeln, so erhalten wir volle lebensvolle

gestalten nicht blosz aller familienglieder des Schillerhauses, sondern

auch des geistreichen gründers und leiters der hohen Karlsschule, des

herzogs Karl und seines 'Franzeins', und einzelner lehrer Schillers,

zugleich aber auch in knappster form klaren einblick und zum teil

neue aufschlüsse über die sitte, Sittlichkeit und frömmigkeit, wie

über schule und kirche, kunst, Wissenschaft und gewerbsleben

jener tage.

Nach dem gesagten wii'd es gerechtfertigt erscheinen, wenn
wir dieses neujahrsblatt als einen wertvollen beitrag zur Schiller-

litteratur und gesittungsgeschichte, zugleich aber auch als bedeut-

sam zum Verständnis der schwäbischen eigenart, und zwar gerade

zur zeit unserer groszväter und urgroszväter, bezeichnen, einer zeit,

welche der jetzigen so ganz anders gearteten gegenwart ins gedächt

-

nis zu rufen, wie sich nachher zeigen wird, aus mehr als einem gründe

hochnötig ist.

2.

Eine berichterstattung über ein ob auch wenig umfangreiches

buch hat, zumal wenn sie vorhersehend nur gutes davon zu sagen

weisz und ihm mit bestem glauben weite Verbreitung verschaffen

möchte, noch einer weiteren pflicht gerecht zu werden, der praktische

Römer ist jeglichem werk, auch den litterarischen mit der frage ent-

gegengetreten : cui bono ? so hat man in anbetracht, dasz die presse

derzeit einerseits eine groszmacht des neuzeitlichen lebens geworden
ist, anderseits aber so unendlich viel für das gesamtvolk unnötiges,

wo nicht gar schädliches zu tage fördert, der empfehlung einer wirk-
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lieh hervorragenden volksschrift etliche, eben auf diese praktisch©

Seite zielende allgemeine bemerkungen mit auf den weg zu geben,

diese haben den fragen rede zu stehen : welchem vornehmlich sozialen

zweck soll und kann das buch dienen? hat es aussieht, diesen zweck
wirklich mit erfolg zu erreichen? wird es die gewünschten leser

finden, oder, wo nicht, ist es dennoch auf diese oder jene weise nutz-

bringend zu machen? so wird es am platze sein, an das bisher über
das einzelne gesagte eine allgemeine betrachtung über den mutmasz-
licben erfolg und das wirklich soziale verdienst, das diesem schrift-

chen gerade im kämpf mit den mancherlei Übeln der gegenwärtigen

menschheit in aussieht zu stellen sein möchte, anzuknüpfen, den

schlusz soll dann die kurze beantwortung einer psychologischen frage

bilden.

So gewis nach den gegebenen mitteilungen dieses neujahrs-

blatt bei fachgelebrten, litteratur- uud culturgeschichtschreibern, auf

teilnähme rechnen darf, so erhebt sich doch ein ernstliches, den er-

folg und das geschick desselben und des Unternehmens überhaupt

betreffendes bedenken, wird es seinen zunächst angestrebten zweck,

im schwäbischen haus und in seiner jugend sinn und liebe für die

Vergangenheit unserer heimat zu wecken , ebenso erfolgreich , als es

hier mit glück und geschick versucht ist, auch wirklich erreichen?

wer wird es kaufen, lesen und gebührend sich aneignen? wird es

auch, was von seinen schweizerischen Vorgängern gerühmt wird, von

jung und alt so begierig erwartet und so eifrig gelesen werden ?

Diese zweifei scheinen durch frühere erfahrungen bei uns be-

stätigt zu werden, der verdienstliche Westenrieder hat mit dem für

seine zeit wohlgelungenen bestreben und der herausgäbe seines

'kleineren geschichtsbuchs von Bayern zum gebrauch des gemeinen

mannes und der bürgerlichen schulen' (vgl. allg, ztg. 1883, beil. 285)

doch wohl nicht den erfolg gehabt, den er selbst und wohlmeinende

Vaterlands- und volksfreunde sich von demselben verspi-ochen hatten,

ebenso ist es einem gut angelegten schriftstellerischen bemühen in

Württemberg ergangen, das dieselben zwecke, wie Westenrieder und

wie diese neuesten versuche verfolgte, wir meinen unsern volks-

sehriftenverein, der in den dreisziger jähren etliche, für die damalige

zeit nach wähl, inhalt und form gelungene schriftchen, z. b. eine

lebensbeschreibung gleichfalls von Eberhard im hart und von unserem

reformator, J. Brenz, veröffentlicht hat. das löbliche unternehmen

ist lediglich aus mangel an teilnähme ins stocken und die guten

Volksbücher sind in Vergessenheit geraten.

Zwar darf gerade diese neueste gäbe von P. Lang, wie auch die

vorjährige von G. Bessert, weil sie gediegener und quellenmäsziger

sind, wie schon bemerkt auf abnähme auch in auszerschwäbisehen

kreisen von selten der gelehrten weit, mit zuyersicht rechnen, ja es

ist vielleicht die hoffnung nicht zu gewagt, es könnte dieser und

jener andere staat des deutschen reiches nach diesem Vorgang zu

ähnlichen volkstümlichen darstellungen sich ermutigt fühlen, wie
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bekanntlich unsere eingangs erwähnten specialwerke zur künde der

württembergischen geschiebte bereits dankenswerte nachabmung in

nacbbarländern gefunden haben, und zu allem hin ist man zu der

annähme berechtigt, dasz diese neujahrsblätter sämtlichen, nunmehr
doch in vielen städten und dörfern bestehenden schul- und volks-

bibliotheken und den büchersammlungen aller bessern unterrichts-

anstalten einverleibt werden wird, unser kgl. evangelisches con-

sistorium nennt in einem erlasz dieselben ausdrücklich 'einen gedie-

genen Zuwachs für die schulbibliotheken und macht zur anschaffung

auf kosten des schulfonds aufmerksam', ob sie aber von der Jugend,

ob vornehmlich in den häusern so eifrig und fleiszig gelesen werden,

wie sie es verdienen, ob der beabsichtigte erfolg nicht ausbleibt, das

ist eine andere frage.

Dasz der gebildete mittelstand einer gediegenen darstellung

heimatlicher geschichte weit bessere Vorkenntnisse und einsichten,

teilweise auch lebhafteres interesse entgegenbringt, als noch vor

50 Jahren, unterliegt immerhin keinem anstand, allein in den meisten

fällen nimmt amt und beruf, geschäft und haushält, die nächst-

liegenden Vorgänge des lebens, die lectüre der tagesblätter, das ver-

einswesen , in Süddeutschland besonders der hauptconsument, das

Wirtshaus mit seiner kannegieszerei , zeit und kraft dermaszen in

ansprach, dasz die männer und frauen zu zählen sein werden, welche

ihre spärlich zugemessene freizeit dem lesen eines eigentlichen auf

belehrung zielenden geschichtsbuches zuwenden, auch den geschicht-

lichen Stoff will man derzeit jedenfalls durch romanhafte einkleidung

gewürzt sehen, dies alles gilt von den alten wie von den jungen des

hauses ; von den letzteren noch in höherem grade, das lernen und
die aufgaben der schule saugen meist zeit und sinn für sonstige

geistige beschäftigung selbst des sonntags ganz und gar ein. so hat

man allen grund zu befürchten, dasz in diesen kreisen vornehmlich

unter der sintflut der unterhaltungsblätter und -bücher, mit denen

die letzten Jahrzehnte den büchermarkt überschwemmt haben, unsere

schlichten und nüchternen, minder gewürzten neujahrsblätter er-

tränkt werden.

In den höheren und höchsten ständen aber ist den jüngeren

gliedern des hauses durch die ansprüche , welche der Unterricht und
zudem hier noch mehr die anstandspflicht erheben, die zeit für die

in frage stehende lectüre mindestens ebenso beschränkt, wie den vor-

hingenannten, die erwachsenen in den schlossern und palästen wer-

den noch weniger zeit und Stimmung finden, unserm harmlosen schrift-

chen einblick und gebührende beachtung zu gönnen.

Das arbeitende 'schaffige' volk endlich — nun dessen lectüre

in der weit spärlicheren freizeit beschi-änkt sich bei alt und jung,

wenn überhaupt gelesen wird, aufkalender, bibel und erbauungs-

bücher, bei andern auf das wochen- amts- gewerbe- oder landwirt-

schaftsblatt, wo nicht auf manche nichtsnutzige unterhaltungsschrift.

*dasz der mensch nicht vom brod allein lebt' dieses tiefe schriftwort
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ist leider gottes an die letztgenannte grosze masse, vornehmlich den
auf lohn- und fabrikarbeit angewiesenen, entweder nie ergangen,

oder gar unter den atheistischen und materialistischen lehren der

neuzeit in ihnen erstickt, was sollen wir essen und trinken , womit
sollen wir uns kleiden, insonderheit aber bei vielen, wie viel vom
lebensgenusz und behaglichkeit der reichen uns erraffen? das sind

die hauptfragen, das ist der angelpunkt, um den das sinnen und
trachten, wissen und lesen bei der überwiegenden mehrheit dieses

volksteils sich dreht, dasz der mensch auch für eine unsterbliche

seele, für nahrung des geistes und gemüts zu sorgen , sich mit einer

weit und mit darstellung des guten, schönen und wahren und des

heiligen zu beschäftigen habe, liegt ihrem sinn und trieb so ferne,

wie den bewohnern des schwarzen erdteils oder den Lazzaroni im
schönen Italien.

Ein anderes schönes wort der heiligen schrift sagt: ^was wahr-
haftig ist, was ehrbar, was gerecht, was keusch, was lieblich, was
wohl lautet, ist etwa eine fügend, ist etwa ein lob, dem denket nach.'

wir thun nicht unrecht, wenn wir der anderen noch gröszeren masse
des arbeitenden volks, den bebauern von grund und boden, nach-

sagen, dasz auch sie ihrerseits in diesem stück der apostolischen

mahnung nicht die volle ihr gebührende beachtung schenken, sie

kennen und schätzen — das sei mit dank und freude wenigstens von
einer guten zahl unserer landleute gerühmt — eine idealweit, die

den andern ganz abhanden gekommen ist; denn sie haben eine ge-

wisse Zuversicht des, das man hoffet und zweifeln nicht an dem,

'das man nicht siebet'; sie wissen sich und suchen in ihrem teil zu

leben und zu wirken als bürgereines übersinnlichen göttlichen reiches,

bringen ihm auch grosze opfer an gut und blut, an zeit und geistiger

beteiligung. was von dieser in den äugen vieler als ungebildet gelten-

den classe der deutschen menschheit für pflege der frömmigkeit und
erbauung, für ausbreitung ihi*es glaubens, für wohlthätige handrei-

chungen, selbst für schmuck und lectüre, soweit sie frommen zwecken

dienen, jähr aus jähr ein, selbst von armen und ärmsten, aufgewendet

wird, wiegt vielfach alles auf, was von einzelnen gebildeten und
reichen für ihre ideale weit, für kunst und Wissenschaft, für schöne

bilder und bücher, für anstalten zur pflege des schönen und wahi'en

oder für die arbeiter in diesem reiche der geister an gold und hilfe-

leistung gethan und geopfert wird.

Allein dessenungeachtet musz auch gegen diese so ehrenhafte

Schicht des deutschen volks ein ernster tadel erhoben werden, kurz

gesagt: ihre begriffe vom reich gottes sind einseitig und engherzig;

ihre ideal weit ist einzig das heilige; das gute findet darin zur not

noch eine statte , wiewohl von ihren mitgliedern nicht selten die in

Wahrheit ersten pflichten, die pflichten der gerechtigkeit, nicht hinter

die liebespflichten gestellt werden, das wahre und schöne und dessen

pflege aber, was doch im übersinnlichen reiche nicht minder heimat-

berechtigt ist, hat daneben kein bürgerrecht, nicht einmal einen
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Unterstützungswohnsitz, ferne sei es , sie darob zu misachten. sie

haben sich ein gut teil erwählt, das heilige steht gewislich höher,

als die drei andern ideen , aber es verträgt sich nicht nur mit ihnen,

sondern fordert, dasz man sie daneben jederzeit hochhalte und pflege,

die religion ist und bleibt, wie Hegel sagt, der sonntag im leben der

Völker; die religionen, sogar die falschen und verunstalteten, wie

viel mehr die wahre , sind die stärksten lebensmächte in der Welt-

geschichte, eine in manchen fällen unbegreifliche, aber eben doch

tagtäglich fühlbare Wahrheit, welche einzusehen freilich die gewieg-

testen Staatsmänner mitunter erst durch schaden klug genug werden,

auch musz man so billig sein anzuerkennen, dasz nicht allein der

nur mit ungeistiger arbeit belasteten classe unseres volkes, sondern

auch einem groszen teil der frauenweit selbst der gebildeten stände

oftmals das religiöse leben als das einzige gebiet für ideales fühlen,

wollen und denken verbleibt, weil des daseins not und sorge und die

oft übermäszigen bemühungen mit äuszerlichkeiten fast alle zeit und
kraft in anspruch nehmen, kunst und Wissenschaft aber die aschen-

brödel im hause sind, dies berechtigt aber die frau so wenig als den

bauersmann, die pflege und pfleger der nicht religiösen idealweit

irgendwie gering zu achten, sie gar unter sich zu stellen, weil alle

diese bestrebungen ja nur sog. weltlichen zwecken zugewandt seien.

So gewis der mann der Wissenschaft und kunst die andern , die

vornehmlich im diesseits ihren himmel sehen, darob nicht verachten

darf, so ist es unleugbar ein unrecht oder doch ein grober irrtum,

wenn diese andern in den wissenden keine mitglieder und mitbürger

im reiche gottes , vielmehr bedauernswerte heloten des gottesstaats

erblicken, dieweil sie neben dem jenseits auch das diesseits, vielleicht

je und je letzteres allein, als das arbeits- und genuszfeld ansehen, das

ihnen volles genüge biete, ist ja doch das reich gottes, genau nach

dem wortsinn betrachtet, die ganze natur- und menschenweit, wo
nur immer der wille gottes als oberstes gesetz gilt, wo er als der

oberste herr anerkannt, geehrt und mit allen kräften des wissens,

wollens und könnens vei'herlicht wird, das wort : 'alles ist euer',

gilt so gut dem pinsel des künstlers und den strophen des dicbters,

der feder des historikers und philosophen, wie dem spaten des land-

mannes , der m aschine des fabrikherrn und den worten des kanzel-

redners.

Aus dieser betrachtung folgt in erster linie, dasz allerdings, wie

schon bemerkt, eine noch so gute volksschrift gerade in denjenigen

schichten der gesellschaft, welchen zu nutz und fi'ommen sie zunächst

veröffentlicht ist, weit nicht in dem gewünschten umfang aufnähme
finden und fruchtbringend wirken wird, es folgt aber daraus noch

ein zweites, das zu besprechen unser schriftchen durch die erinnerung

an das leben und den geist , der in dem alten Schillerhaus herschte,

veranlassung gibt und nahelegt.

Der hier (s. 24) mitgeteilte plan der stadt Stuttgart, wie sie zu

Schillers zeit war, zeigt den gewaltigen unterschied der gegenwär-
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tigen fast zur groszstadt gewordenen residenz von dazumal , als der

kuhhirt noch morgens in den straszen seine pfleglinge mit dem klang

seines horns zur weide zusammenrief, aber ungleich bedeutender ist

der abstand der jetzigen, äuszern und innern lebenszustände, ge-

pflogenheiten und anscbauungen von denen vor 100 jähren, in mehr
als einer hinsieht läszt sich sogar ein schroffer gegensatz nachweisen,

trefflich hat P. Lang die einzelnheiten dieses Unterschieds und gegen-

satzes dargestellt, bleiben wir nur bei dem einen punkte stehen, der

für unsere betrachtung von besonderem belang ist. 'äuszerlich in

tracht und lebensgewohnheit', heiszt es (s. 15), 'in dem, was man
den anstand nennt, waren die gesellschaftlichen Standesunterschiede

wohl schärfer ausgeprägt als gegenwärtig, immerhin aber waren

sich die angehörigen der verschiedenen bildungsstufen weniger ent-

fremdet.' gehen wir diesem gedanken weiter bis auf seine tieferen

wurzeln nach und lassen ihn uns eben durch das geistesleben im

Schillerschen vaterhause näher beleuchten, so tritt uns eine ebenso

überraschende wie erfreuliche Wahrnehmung entgegen , welche auf

den gegensatz jener Vergangenheit und unserer gegenwart ein helles

licht wirft.

Zu neujahr 1757 hat die mutter ihren gatten mit folgenden

zwei Strophen erfreut:

O hätt' ich doch im thal vergiszmeiiinicht gefunden
i;nd rosen nebenbei! dann hätt' icb dir gewunden
im blüthenduft den kränz zum neuen jähr,

der schöner noch als der am hochzeittage war.

Ich zürne, traun, dasz itzt der scharfe nord regieret

und jedes blümchens keim in kalter erde frieret!

doch eines frieret nicht, es ist mein liebend herz,

dein ist es, teilt mit dir die freuden und den schmerz.

und unter den papieren des vaters findet sich ein längeres religiöses

gedieht von ganz regelrechten Alexandrinern, nicht ohne poetischen

Schwung und mit tadelloser gedankenfolge, von dem die mutter

eigenhändig bemerkt: 'dies gebet hat papa selbst gemacht und jeden

morgen gebetet.'

Die Strophen der mutter zeigen jedenfalls, mögen sie von ihr

oder von einem andern dichter herrühren, welche empfänglichkeit

für edle gefühle und deren schöne fassung in dieser frau lebte, und

sie war die tochter eines schlichten gastwirts in einer kleinen land-

stadt mit einer noch sehr einfachen Volksschule und hatte keinerlei

weitere bildungsstätten besucht, der Verfasser des hier mitgeteilten

morgengebets aber und auszerdem eines in den j. 1767— 69 im

Verlag von Cotta herausgegebenen buches von mehr als 500 selten,

das in einer zugäbe zu den betrachtungen einen entwurf allgemeiner

fragen enthält 'die Untersuchung der sich auf die landwirtschaft,

künste und gewerbe beziehenden dinge betreffend', ist der söhn eines

bäckers und landmannes in einem schwäbischen dörflein. seine aus

der dortigen schule mitgebrachten spärlichen kenntnisse hat er als
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barbierlehrling in der theologischen klosterscbule zu Denkendorf

durch die von deren Zöglingen gebotene hilfe mühsam ergänzt, später

aber auf seinem unstäten militärischen Wanderleben, das er noch als

ehemann 13 jähre lang fortsetzen muste, sicherlich wenig gelegenheit

gefunden , irgend welche weitere Studien zu machen, und dennoch

ist nicht nur an seinem morgengebete unstreitig eine gewisse fertig-

keit, abrundung und sprachliche Vollendung anzuerkennen, sondern

in seinen briefen zeigt sich, auch wenn ihm vor erregung die feder

zittert, ein wahrhaft philosophisches maszhalten'. sein gröszeres

werk aber, das schon von den Zeitgenossen gut aufgenommen war,

ist schon insofern eine bedeutsame, von wissenschaftlichem triebe

zeugende arbeit, als ein mann ohne alle höhere Schulbildung sich an
solche nationalöconomische aufgaben mit erfolg gewagt hat. Lang
sagt von ihr auch ausdrücklich : 'der frische ton der schritt erinnert

zuweilen an Leibniz',

Aus den angeführten nachrichten über das geistesleben in der

dem unteren mittelstande angehörigen Schillerfamilie geht unzwei-

deutig hervor, dasz im gegensatz zu unserer zeit der trennende unter-

schied zwischen eigentlicher, auf philosophische grundlagen zurück-

gehender gelehrsamkeit, und der Unbildung der unteren stände,

welche derzeit vielleicht mehr wissen und lauter reden, aber ent-

schieden weniger denken, in jenen zeiten nicht so allgemein vor-

handen war. die strophen der mutter Schillers gereichten fürwahr

keinem dichter des vorigen Jahrhunderts zur Unehre, könnten in den
Sammlungen von Opitz oder Geliert stehen; gleichermaszen bleibt

das gebetgedicht des vaters und noch mehr sein umfangreiches buch
aus späterer zeit, nach den darüber abgegebenen urteilen, wohl
wenig hinter den erzeugnissen der damaligen poesie und professoren-

weisheit zurück.

Noch gewisser und wichtiger ist aber ein zweites, was wir in

diesem schriftchen und sonst* über das geistige und sittliche leben

der alten Schillerfamilie vernehmen, wie mann und frau, nach tem-

perament und innerer gemütsstimmung so durchaus verschieden,

dennoch einander verstehen lernen , wie sie sich gegenseitig in

schweren zeiten tragen, trösten, erheben, wie auch der söhn nach
des vaters hingang die verwitwete mutter so herzlich und warm und
ganz im einklang mit ihren eignen gefühlen und Vorstellungen auf-

zurichten weisz, wie mit einem wort ein schöner einträchtiger grund-

ton das ganze geistige leben sämtlicher familienglieder durchdringt:

so macht all dieses den eindruck, dasz in dem schlichten, fast arm-

seligen Marbacher Schillerhaus ein etwas geherscht und gewaltet

* auszer den s. 5 erwähnten 'neu aufgefundenen Urkunden über
Schiller und seine familie' von Schlossberger, sei an das neueste schrift-

chen: 'aus der Schillerzeit' von Pfeidel-Wittmann erinnert.
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habe, das der edelste schmuck einer familie ist und das unlängst

W. Scherer von den gebrüdern Grimm gerühmt hat: die alte ge-

heimnisvolle kraft der herzen, was war aber der brunnquell dieses

einklangs und dieser kraft? das schöne einheitsband, welches vater,

mutter
,
geschwister wie den groszen söhn umschlang : die religiöse

Weltanschauung, die grundwahrheiten des frommen Christenglaubens,

den der vater und der söhn mit den andern teilten, obgleich selbst

der erstere, noch mehr der andere die lehren und anschauungen der

damaligen weltweisheit nicht blosz kannten, sondern als die wissen-

schaftlich einzig haltbaren betrachteten, und dies war die Stimmung
und haltung aller besseren jener zeit, so schroff, seit dem eindringen

der englischen und französischen freidenkerei , auch in Deutschland
der Zwiespalt zwischen glauben und wissen bereits zum ausdruck ge-

kommen, und so offenkundig die biblischen grundwahrheiten zumal
am hofe Friedrichs d, gr. in aberacht erklärt waren : so hatten diese

doch selbst in den kreisen der sog. aufgeklärten, dank der von der

Kantschen philosophie gebotenen Vermittlung der gegensätze, ihre

geheime kraft und geltung noch nicht verloren, offen erklärte an-

hänger des atheismus und materialismus gab es höchstens in wenigen
ganz beiseits und alleinstehenden kreisen ; im öffentlichen leben

stand der glaube an gott und göttliche weltordnung, selbst der an

himmel und hölle noch unerschütterlich fest.

Der hergang vor gericht, der unlängst von einem badischen

beamten gemeldet wurde, wie dieser einen hartgesottenen Verbrecher,

der im begriff stand, einen offenbaren meineid zu schwören, dadurch

zum kniefälligen geständnis brachte, dasz er bei einer kälte von
15 grad alle fenster des gerichtszimmers öffnen liesz, 'damit der

teufel diesen sünder holen könne, ohne ihm die fensterscheiben zu

zertrümmern', ein solcher hergang und ein solches motiv hätte sich

vor 100 Jahren allerwärts auf deutschem boden mit bestem erfolg in

scene setzen lassen.

Und ebenso wie die religiösen, spukten auch die politischen,

von Frankreich her eingedrungenen ideen von republik und Umsturz

des bestehenden wohl in etwelchen köpfen, im wirklichen leben da-

gegen undthatsächlich war man in Deutschland meist goldfroh, wenn
der jeweilige fürst die vereinbarten rechte und gesetze in ehren hielt

oder auch nur nicht gerade mit füszen trat; man liesz sich da und
dort sogar grobe Verfassungsverletzung und gewaltherschaft gefallen,

wenn der herr nur sonst sich volkstümlich gebarte, unser 'Karl

herzog' ist dafür ein überaus merkwürdiges beispiel.

Stellen wir diesen gesittungs- und religionszuständen , dieser

standhaften und mit einem haltbaren einheitsband alle volksclassen

umschlieszenden Weltanschauung des damaligen lebens die Stimmung
und haltung unserer gegenwart gegenüber, welch verschiedenes, ja

entgegengesetztes bild entrollt sich vor unsern äugen! wir sehen

der kürze halber ganz ab von dem politischen parteigetriebe und
-gehetze und berühren nur diejenigen wunden flecken unserer zeit,
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die mit dem gegenständ unserer erörterung unmittelbar zusammen-

hängen, jene alte 'geheimnisvolle kraft der herzen' ist selten mehr
im einzelnen, noch seltener in ganzen familienverbänden und gröszeren

gemeinschaften zu finden, das schöne einheitsband durch den einen

frommen gottesglauben hat einer argen Zerrissenheit, einem bedauer-

lichen Zwiespalt zwischen den gliedern des einen hauses und des einen

Volkes, platz gemacht, verbittert und sich gegenseitig mit nicht

immer edlen waffen befehdend, steht gewehr bei fuszconfession gegen

confession, eine grosze zahl der besten intellectuellen und sittlichen

kräfte ist, abgeschreckt durch das sog. '^unantastbare' bekenntnis der

symbolischen bücher, ihrer kirche entfremdet und beteiligt sich nur

noch notgedrungen oder gar nicht mehr an ihren gottesdienstlichen

'acten', so wenig sie des anspruchs, mitglieder ihrer kirchlichen ge-

meinschaft zu heiszen, sich begeben wollen, eines anspruchs, zu dem
sie auch in der that, wenigstens in der evangelischen kirche, voll-

kommen berechtigt sind, eine kluft zwischen den wissenden und

sog. gläubigen hat sich von jähr zu jähr immer klaffender aufgethan,

wie sie in so offenkundiger weise selbst in den unleugbar frivoleren

Zeiten des vorigen Jahrhunderts noch nicht vorhanden war. warten

wir nicht mit einem einfacheren glaubensbekenntnis, bis es zu spät

ist. denn die zweifei und umstürzenden stoffe eines materialistischen

Unglaubens sickern fort und fort mehr in die untern schichten der

gesellschaft durch , wo ohnehin schon eine noch unheilvollere kluft

zwischen den besitzenden und mittellosen besteht, diesem gefähr-

licheren Unglauben gegenüber gilt es für den gesunden Christen-

glauben bundesgenossen zu gewinnen an den wahrhaft gebildeten.

Alle diese gegensätze auszugleichen, diese tiefe kluft auszufüllen,

ist das bestreben vieler besser denkenden, wahrer und einsichts-

voller freunde des volkes, zumal derer, die den sprach der Antigene

:

'nicht mit zu hassen, mit zu lieben, bin ich da', auf ihre fahne ge-

schrieben haben, mittelst der waffen der Wissenschaft und öffentlicher

Verhandlungen frieden und eintracht herzustellen, ist ein weg, der

immerhin des schweiszes der edlen wert und eine unerläszliche auf-

gäbe der Philosophie und theologie ist und bleibt, der aber nicht in

Jahrzehnten, sondern erst, wenn das glück gut ist, in einem Jahr-

hundert, vielleicht auch gar nie zum ziele führen wird, von den
religiösen fragen musz dies vornehmlich aus zwei gründen behauptet

werden : diese fragen, die Interessen der religion überhaupt, stehen,

wenigstens in unsern tagen, vielleicht für immer weit nicht mehr
so entschieden im Vordergrund, wie in früheren zeiten der kirche;

staatliche und gewerbliche bestrebungen nebst den aufgaben der

kunst und Wissenschaft haben, wie auf der hochschule die theologie,

so im Volksleben die kirche und religion aus ihrer bevorrechteten

Stellung verdrängt, fürs andere sind die unstreitig gutes verheiszen-

den bemühungen, den kämpf zum stehen zu bringen, welche unsere

Väter erleben durften, durch mancherlei gegenströmungen aufgehal-

ten und zu leidigem rückgang gebracht worden.
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Ein solches rückwärtsstreben ist, um von der päpstlichen kirche

zu schweigen, in der evangelischen seit 50 jähren fühlbar genug wahr-
zunehmen, hätten die Verhandlungen der Berliner generalsynode

vom j. 1849 den von vielen ebenso verständnisvollen als treuen

söhnen unserer kirche angebahnten, gründlich vorbereiteten, masz-

voll erstrebten und sehnlich erwünschten erfolg gehabt, und wären
die damaligen aufstellungen eines auf der reinen Christuslehre ruhen-

den glaubensbekenntnisses zu allgemeiner annähme gelangt: so hätte

unsere kirche namentlich gegenüber 'den gebildeten unter ihren

Verächtern' eine allen heil und Wahrheit suchenden hochwillkommene
Stellung gewonnen, das auf jener Versammlung vorgeschlagene be-

kenntnis war ja weit entfernt von der neuestens geforderten förm-

lichen Umbildung des dogmas oder völligem aufgeben aller glaubens-

wahrheiten,sondern wollte, unter festhaltung der gesamtanschauungen

der heiligen Schrift, nur eben solchen Sätzen, welche blosz auf ein-

zelnen bibelstellen beruhen und welche darum in der predigt sogar

entschieden gläubiger diener am wort kaum noch betont werden,

nicht mehr die gleiche bedeutung mit den fundamentalartikeln zu-

erkannt sehen, während dies da und dort mit dem anspruch auf

'unantastbarkeit' hartnäckig geschieht, was wäre eine solche grund-

lage, ein bekenntnis wert, das nicht den glaubenssätzen des sechs-

zehnten und siebzehnten , auch nicht denen des zweiten und dritten

Jahrhunderts, sondern dem reinen schlichten glaubensieben der bibel

entnommen würde, diesem buche der bücher, in welchem die Offen-

barung und Weisheit von mehr als einem Jahrtausend niedergelegt

ist. wenn ein auf biblischem grund ruhendes fundament gelegt, und
auch der hauptrisz des baus gegeben würde, so wäre damit bei dem
aus- und einbau der kirche einerseits der erwünschte räum verfügbar

für diejenigen welche über einzelne stellen und bücher der heiligen

Schrift freiere ansichten haben, anderseits bliebe es einzelnen gemein-

schaften und selbst secten, die mit gröszerer ängstlichkeit am buch-

staben hängen, unbenommen, gleichfalls innerhalb der gesamtkirche

ihres glaubens sich zu erfreuen und an ihrem enger gefaszten be-

kenntnis festzuhalten, dasz mit der forderung eines solchen freieren

allgemein abgefaszten glaubensbekenntnisses der evangelischen kirche

die Wertschätzung der bisherigen Symbole, sowohl der drei ökumeni-

schen als der specifisch lutherischen, als kostbarer Vermächtnisse des

glaubens der väter unserer kirche, vereinbar und unantastbar bliebe,

braucht kaum versichert zu werden, eine evangelische kirche, auf

solchem gründe erbaut, welche zugleich die von der ascetik späterer

Zeiten gereinigte lautere Sittenlehre des Christentums sowohl ver-

langte als bethätigte, könnte die kirche der zukunft werden, nicht

in unsern kreisen allein , sondern bei allen , die für die höhe , tiefe

und reinheit ihrer Wahrheit befähigt sind, denn das zeugnis ihrer

göttlichkeit beruhte nicht mehr auf diesei oder jener äuszerlichen

autorität, weder auf einem persönlichen noch auf einem papierenen

papst, sondern einzig auf dem am menschenherzen sich bewährenden,
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im leben sich bethätigendengottesglauben. werweisz, ob nicht um das

in solcher kirche aufgepflanzte panier sogar manche aus dem lager

anderer religionsgesellschaften, nicht der katholischen allein, sondern

auch der israelitischen, sich sammeln und scharen würden? wird

uns ja in neuester zeit von jüdischen secten in Ruszland berichtet,

welche 'jegliche tradition, deren lehren und brauche verwerfen und

Jesum Christum als den Verbreiter der Wahrheit und stifter des guten

verehren und als den wahren Messias anerkennen.' die erlaubnis zu

erbauung einer Synagoge 'namens des heiligen Messias Jesus Christus'

und die anerkennung dieses 'neuen Israel' als besondere religions-

genossenschaft ist vom russischen ministerium des innern förmlich

ausgesprochen, ja eine das reine biblische Christentum bekennende

und im leben bewährende missionsarbeit dürfte, wenn wir recht be-

richtet sind, selbst bei einer der drei in Japan vorhandenen religions-

formen, den sog. 'weisen', guter aufnähme gewärtig sein.

So aber, wie die dinge derzeit stehen, wird leider die schwärzer

sehende annähme, dasz auf dem wege theoretischer Verhandlungen

und bestrebungen die bedauerliche kluft nicht in nächster zeit, viel-

leicht niemals auszufüllen sei, mehr recht haben.

Aber brücken zu schlagen von einer seite zur andern, auf prakti-

schem wege da und dort vermittelnde schritte zu thun, das ist mög-
lich, nein das geschieht bereits vielfach selbst in unsern zwiespältigen

und streitsüchtigen tagen, es geschieht einesteils mittelst der wett-

eifernden bemühungen, die ewig wahren sittlichen grundwahrheiten

des Christentums, vornehmlich den in liebe thätigen glauben, zur

that und Wahrheit werden zu lassen, andernteils mittelst der duld-

samkeit, welche in der Überzeugung, dasz viele wege nach Rom, will

sagen in gottes wahres reich führen, auch in den nicht fanatisierten

mitgliedern der schwesterkirche und auch in dem rechts oder links

stehenden gegner unserer kirche die bruderzüge erkennt, ihn in

seiner weise gelten, gewähren und walten läszt. es ist fürwahr eine

herzerfreuende erscheinung unserer gegenwart, wie diese beiden

edlen bäume, christliche liebe und gegenseitige duldung, auf dem
neuzeitlichen boden Deutschlands, ja Europas, wurzeln geschlagen

haben, blühen und gedeihen, mit Unbefangenheit einander entgegen-

stehende confessionen und parteien, staat und kirche, bemühen sich

im löblichsten Wetteifer werke der liebe zu üben an den verkommenen
und armen, suchen, so weit es menschenmöglich ist, an den einmal

vorhandenen Ungleichheiten und misständen des äuszern und innern

lebens die peinlichsten Seiten wegzuschaffen, sinnen darauf und
trachten, die von den gutem der weit und den mittein der bildung

mehr oder minder ausgeschlossenen materiell, geistig und sittlich zu

heben, desgleichen nimmt der tieferblickende mit freuden wahr, wie

die einander im öffentlichen leben und wissenschaftlich oft herb und
hart befehdenden parteien dennoch ab und zu besser lernen, im per-

sönlichen verkehr sich gegenseitig zu achten und thatsächlich anzu-

erkennen, dasz auch hinter den bergen leute wohnen, deren anschau-

N. Jahrb. f. phil. u. päd. II. abt. 18S6 hft. 12. 39
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ungen und treiben man nicht blosz zu dulden, sondern welche auch
mitraten und mitthun zu lassen die klugheit gebietet und die liebe

zur pflicht macht.

Doch auf dem lauten markte des lebens werden diese stimmen
und thaten der Vermittlung kaum vernommen und beachtet, am
wenigsten in den untern schichten der gesellschaft. hier müssen
andere töne sich vernehmen lassen , wenn eine ausgleichung der in

ihnen noch schroffer und ungestümer hervortretenden gegensätze ge-

schaffen werden soll, nächst der mündlichen rede in den vortragen,

welche männer und frauen der gebildeten stände, und zwar, mit
ehren sei es gesagt, dermalen je und je die geistlichen auch auszer-

halb der gotteshäuser halten, ist es die bessere tagespresse und sind

es vornehmlich volkstümliche Schriften , welche hier einzugreifen

haben, und mit einem guten wort da und dort eine gute statte finden.

sie haben den hochwichtigen beruf, gegenüber dem schlechten bücher-

wesen, das die ungebildeten vergiftet und sie entmenschlicht, weil

es das tier im menschen, seine Sinnlichkeit und seine niedern triebe

und gelüste, entfesselt, diese geistig und sittlich verarmten mit-

menschen zu veredeln und für echte bildung zu erziehen, dabei sind,

wie oben gezeigt ist, zwei anscheinend weit von einander getrennte

classen des volks ins äuge zu fassen, in erster linie gilt es allerdings,

die der gemeinsten roheit verfallenen und nicht blosz für alles ideale,

sondern auch für jegliches religiöse fühlen und glauben erstorbenen

massen, so zu sagen zu 'entrohen und zu enttieren'. alles, auch der

andere bessere teil, der aber in einer einseitigen urfd engherzigen,

der sog. weltbildung nahezu feindlich entgegenstehenden frömmig-

keit befangen ist, will beachtet sein, so hoch man auch es zu

schätzen hat, dasz dieser classe von arbeitern ein schönes, ja das

höchste gut der idealen weit, gottesfurcht und himmelstrost, ver-

blieben ist : gleichwohl darf man sich nicht verhalten, dasz eine seite

ihres wesens und glaubens einer besserung und heilung bedarf, sie

müssen, in gutem sinn sei es gesagt, gewissermaszen 'enthimmelicht'

werden, um sie der gemeinde der echten, auch christlich zu nennenden

humanität einzuverleiben, denn beides: den himmel blosz im dies-

seits oder aber blosz im jenseits zu denken und zu suchen, ist ein-

seitig, unwahr und vom übel, auch nach biblischer anschauung kann
und soll der mensch im irdischen dasein und im täglichen leben des

ewigen eingedenk sein, teilhaftig und froh werden, die Vollendung

freilich hienieden nicht zu finden und zu treffen meinen, sondern erst

von einer bessern weit erhoffen.

Mit befriedigung und dank musz anerkannt werden, dasz gerade

aus dem lager der sog. gläubigen, so viel geschmack- und saftloses

und wegen der zu dick aufgetragenen absichtlichkeit auch wirkungs-

loses von dort ausgeht, in neueren zeiten trefl"liche schritten nament-

lich erzählender art auf den büchermarkt gebracht werden, welche

eben in der gewünschten art brücken über jene kluft zu schlagen

bemüht und geeignet sind, es liesze sich, wenn es der räum ge-
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stattete , eine gute zahl derartiger bücher und traktate , namentlich

von fi-auenhand, namhaft machen.

Nun solchem geistigen 'pontificat' — die römischen pontifices

sollen ja ihren namen dem bau und der erhaltung der ältesten brücke

der Stadt zu verdanken haben — ist mit vollem recht auch das be-

sprochene Schwabenschriftchen beizuzählen, aus demselben kann

auch der sog. gemeine mann ersehen, einerseits, dasz geistiges stre-

ben und schaffen und edle Sittlichkeit das einzige menschenwürdige

dasein ist, anderseits, dasz mit derartigem weltgeschäft, wie es vater

und söhn Schiller getrieben, frömmigkeit und gottesfurcht nicht

allein verträglich sei, sondern eben alle diese in ihnen waltenden

tugenden erst die wirksame 'geheimnisvolle kraft der herzen' schaffen

und das festeste einheitsband knüpfen, so musz dieses lebensbild

des schlichten Schillerhauses den einen, den sitten- und glaubens-

losen, recht augenscheinlich zum bewustsein bringen, auf welch unter-

menschlicher stufe sie selbst mit all ihrer im sinnlichen und irdischen

aufgehenden Weltanschauung und lebensarbeit, mit ihrem atheismus

und materialisraus, stehen, und wie sie, ob auch mit diesem und

jenem flitter von weltbildung ausgestattet, keinerlei anspruch machen

dürfen, für gebildete menschen zu gelten, insbesondere aber musz

es sich ihnen aufdrängen, dasz diejenigen, denen ihr einziger cultus

etwa noch gilt, die geistigen gröszen der nation, nicht blosz als söhne

solcher sittlichen edlen und frommen familien das geworden sind,

was sie sind, sondern selbst auch — wenn man vollends den her-

lichen trostbrief Schillers an die verwitwete mutter zu lesen be-

kommt — im innern des gemüts mit den grundlagen des Christen-

tums sich in gutem einklang befanden, solcher eindrücke , sollte

man meinen, könnte sich keiner auch von den religions- und ideal-

leeren arbeitern erwehren, es sei denn, dasz er auf die traurigste

stufe herabgesunken wäre, wo die anarchistischen plane und thaten

reifen, die uns beinahe an der menschheit verzweifeln lassen.

Mit demselben nachdruck wird aber der einblick in das geistige

und sittliche leben, das im alten Schillerhaus geherscht sowie in

seinem groszen söhne fortgeerbt und die höchste höhe erreicht bat,

auf die andern, die sog. frommen, wirken, wenn sie unbefangen ge-

nug sind, auch anderwärts gewachsene edle fruchte genieszbar zu

finden, sie können nicht umhin, einzugestehen, dasz hier denn doch

eine vollere und schönere Weltanschauung, ein vollkommeneres

menschentum gewaltet hat, als in ihren beschränkten und engher-

zigen kreisen mit ihrer ungerechtfertigten wo nicht feigen weltflucht,

es wird in ihnen wenigstens die ahnung aufdämmern, dasz das reich

gottes doch weitere grenzen habe und auch noch andere und um-
fassender wirkende geister umschliesze, als sie selbst und ihre ge-

nossen; dasz auch kunst und Wissenschaft hehre göttinnen seien und
das wahre und schöne gleichfalls seine priester habe, welche, von der

heiligkeit ihres berufs durchdrungen, sich in ihrer missionsarbeit auf-

zuopfern befähigt und bereit seien; und endlich dasz in der käste

39*
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dieser weltpriesterschaft unser Schiller, ob er auch 'die götter Grie-

chenlands' gedichtet, einen der ersten platze einnehme.

Solehe Wirkungen darf man wohl, ohne zu vertrauensselig zu

sein, auf beiden seiten des bildungsbedürftigen volkes jedenfalls bei

einzelnen voraussetzen, möge sich aber ja hüten, allzu hohe erwar-

tungen vom lesen von büchern zu hegen und noch weniger sich zu

der wunderlichen meinung zu versteigen der sonntägliche gottes-

dienst lasse sich irgendwie ersetzen durch lectüre oder vortrage aus

der schönwissenschaftlichen litteratur, durch theater und classische

musikstücke.

Überhaupt aber hat man auf die einflüsse von lectüre selbst

guter, dem volk ganz verständlicher bücher nicht sonderlich zu

rechnen, denn, wie früher bemerkt, in den untern schichten der ge-

tellschaft werden weder die besten erzeugnisse unserer Schriftsteller

und dichter und irgendwelche umfangreichere bücher noch auch nur

solche ihnen so zu sagen auf den leib geschnittene werkchen , wie

unsere neujahrsblätter, von vielen mit Verständnis und genusz gelesen.

Um so wirksamer dagegen und sicherlich fruchtbringend wird

es sein, wenn alle, die zur erziehung und bildung des volkes mit

wort und that durch neigung und geschick oder durch ein amt be-

rufen sind, vorab also der edle stand der meister der schule und

diejenigen, welche zumeist das grosze Vorrecht haben, innerhalb und
auszerhalb des gotteshauses zum volke zu reden

,
geradezu es unter

ihre pflichten aufnehmen , neben ihrem dienst am wort mit auszer-

amtlicher freiwilliger hingäbe achtung und Verehrung der edelsten

geister der neuzeit, sowie empfänglicbkeit für die besten gaben des

deutschen Schrifttums im gebiet der geschichte und poesie, vornehm-

lich im heranwachsenden geschlecht zu wecken und zu nähren, und

zwar geschieht dies offenbar am naturgemäszesten dadurch, dasz

an einzelnen hervorragenden, der Wirklichkeit und geschichte ent-

nommenen persönlichkeiten, thatsachen und zuständen der sinn

erichlossen wird für das, was von der Vergangenheit des heimischen

landes jedes volk in ehrendem gedächtnis zu bewahren berechtigt

und verpflichtet ist.

Der einzig mögliche weg aber, diese gaben und zwar zuvörderst

durch volkstümliche bündig gefaszte schritten an den mann zu brin-

gen, ist nach dem gesagten die mitteilung in persönlichem, mündlichem

verkehr mit dem volke und dessen jugend. wer nicht lesen kann

oder mag, wird und soll hören, was z. b. von seinem Schiller in

einem guten bücblein geschrieben steht , soll es hören vom pfarrer

und lehrer in der schule, in den fortbildungsschiilen oder auch in

häuslichen lesezirkeln. aus fleiszigen hörern werden denn die be-

gabteren und strebsamen sonder zweifei nach und nach auch eifrige

leser werden, und was auf dem lande am dürren holz zu geschehen

hat und geschehen wird, läszt sich ohne anstand mit noch sichererem

erfolg am grünen , an dem heranwachsenden geschlecht der städti-

schen bevölkerung, erstreben.
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Dasz nun aber zur lösung dieser aufgäbe von Seiten aller gebil-

deten, die für ihre ungebildeten mitbürger ein herz haben und durch

trieb und geschick oder amtlich zur erziehung und bildung des Volkes

verpflichtet sind, besonders auch unser 'Schiller und Schwaben' eine

treffliche handreichung biete, bedarf nach der bisherigen auseinander-

setzung keines weiteren beweises. darum nur noch ein kurzes wort

als antwort auf die psychologische frage, welcher gleichfalls rede zu

stehen oben zugesagt war.

Wer gewohnt ist, über das Seelenleben ernstlicher nachzudenken

und so auch dessen beziehungen zu eitern und vorfahren als gegen-

ständ fragwürdiger forschung zu behandeln, wird nicht wohl die

denkbarkeit und möglichkeit der Vererbung des bluts, der geistigen

und gemütlichen eigenschaften auf kinder und kindeskinder in abrede

ziehen, zumal da in unsern tagen ein berühmter tagesschriftsteller

von Frankreich gerade dies mit Vorliebe behandelt, eine solche steht

jedenfalls fest hinsichtlich der anläge zur musik; diese und auch die

begabung für mathematik , für gelehrte studien wie für technisches

geschick und kunst thut sich oftmals als eine mitgäbe von voreitern

kund, die sich je und je mehrere geschlechter hindurch forterbt, man
denke an die namen Bach, Holbein, Oslander, Eichhorn, Wächter,

Köstlin u. a. minder liebsam aber nicht weniger gewis ist die that-

sache, dasz die keime und manche durch selbstbeherschung oder

menschenfurcht oder heuchelei geheim gehaltenen triebe schlimmer

art von den vorfahren auf die nachkommen übergehen und bei diesen

erst zur entfaltung und offner kundgebung gelangen, schwächen und
fehler, die im Innern von vater, mutter oder groszeltern schlummer-
ten und möglicherweise an ihnen niemals in auffälliger weise zu tage

getreten sind, gewinnen daher manchmal in kinderu oder kindes-

kindern eine ganz gewaltige macht, so dasz sie in diesen als gemeine

laster und verbrechen ans tageslicht kommen und dem Strafgesetz

verfallen, das rätsei der nicht seltenen erfahrung, dasz den acht-

barsten familien mitunter ungeratene und lasterhafte kinder ent-

stammen, findet hierin eine naheliegende lösung. wiederum kennt

man die feine und vielfach bestätigte bemerkung eines neueren Philo-

sophen, dasz die kinder in der regel vom vater die kräfte des willens,

von der mutter dagegen die eigenschaften der phantasie erben, die

lebensbeschreibung L. Immermanns hat die Wahrheit dieses satzes

überraschend bestätigt, und wem fällt nicht dabei der Spruch

Goethe's ein?

Vom vater hab ich die natur,

des lebens ernstes führen;
von mütterlein die frohnatur
und lust zu fabulieren.

in ganz überraschender weise bewahrheiten sich uns nun aber gerade

die zuletzt genannten Wahrnehmungen , wenn wir in unserm neu-

jahrsblatt die eingehende Schilderung der eitern Schillers lesen und
damit zusammenhalten, wie sein freund Scharfenstein von der
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äuszern erscbeinung der mutter sagen konnte: ^sie war ganz das

porträt ihres sohnes' ; so war noch mehr die dichterische begabung,

welche in diesem in höchster leistungskraft der weit geschenkt ward,

nach sicherer beglaubigung im keim schon in der zartbesaiteten und
für poetische form lebhaft eingenommenen mutter vorgebildet, vom
vater aber erfahren wir nicht weniger als drei eigenschaften, die im
wesen und Charakter des sohnes unverkennbar in höherer potenz

ausgeprägt sind : eine scharfe und klare , an philosophisches denken
anstreifende verstandeskraft, einen ins weite strebenden fast kosmo-
politischen trieb, der ihn jähre lang von der heimat und selbst vom
eignen herde fern hielt, und endlich eine willensenergie, die ihn zu

kraftanstrengungen und leistungen befähigte, welche weit über seine

erlernten kenntnisse, seinen bildungsgang und berufsstand hinaus-

reichte, wir wollen dem leser nicht vorgreifen und stellen ihm anheim,

diese andeutungen an der band unseres schriftcbens selbst zu ergänzen.

Stuttgart. L. Mezger f-

70.

ZU DEM AUFSATZ ÜBER GYMNASIAL- ODER REALBIL-
DUNG FÜR ANGEHENDE MEDICINER VON ZIEL.*

Der aufsatz von Ziel -Braunschweig im 8n u. 9n heft dieser

zeitschr. veranlaszt mich, folgendes zu entgegnen mit dem willen,

ohne Voreingenommenheit nur die thatsachen sprechen zu lassen,

und da ist in der vorliegenden frage zunächst erforderlich, dasz ich

mich über meine competenz ausweise, zwar ist nicht einzusehen,

warum nicht auch solche männer über die beste Vorbildung für

unsere Jugend ein urteil haben sollen, die an sich selbst darin gutes

und schlimmes erfahren haben, aber nicht jeder denkt so. wohlan

denn ! ich bin lehrer und habe sowohl am gymnasium wie an der

realschule unterrichtet, zwar nur am Joachimsthalschen gymnasium
und an der hiesigen doppelanstalt in beiderlei classen, aber aus den

Unterredungen, die ich mit vielen collegen über die Streitfrage hatte,

konnte ich entnehmen, dasz zur zeit die unterschiede in den schulen

einer gattung von keinem belang sind, darin aber kamen wir alle

überein , dasz es in der erziehung der Jugend weniger auf die unter-

richtsgegenstände ankommt, als auf die tüchtigkeit der lehrer,

die geistesanlagen der schüler und die beschaffenheit
des elterlichen hauses oder der pensionen.

Man ist gewöhnlich geneigt, anzunehmen, dasz der arme schüler

ohne weiteres die erziehung erschwert; ich kann das nicht sagen,

im gegenteil : die genuszsucht und die blasiertheit findet man gerade

bei den kindern der reichen, und nichts hemmt und untergräbt die

* obiger aufsatz, der hier gemäsz dem audiatur et altera pars folgt,

lag der redaction bereits im october vor.
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erfolge des Unterrichts mehr wie solche anerzogenen und unterstützten

Charaktereigenschaften, man will trotz der Schulbank als erwachsener

gelten; deshalb raucht man trotz Kotzebue, deshalb trinkt man eben-

falls trotz Kotzebue , deshalb promeniert man mit spazierstöckchen

und feinen glaces und schmückt sich mit ringen, es ist unglaublich,

wie da das beispiel des einzelnen wirkt, so fiel es hier in früheren

Jahren keinem einzigen schüler ein , ringe zu tragen : da trat ein be-

ringter Obertertianer von auswärts ein und seit der zeit besteht diese

Unsitte dauernd, so gern mich sonst meine schüler mögen, das ge-

fällt ihnen gar nicht, dasz ich ihnen das ringetragen nicht gestatte;

ich aber wünschte wohl, dasz ich Vorhaltungen nicht nötig hätte.

Die geistesanlagen der schüler hat man nicht in der macht,

gleichwohl wäre es wünschenswert, dasz nur die begabteren die

höheren schulen besuchten, zwar sind die mittel gegeben, die un-

fähigen fern zu halten, indem man sie einfach nicht versetzt; aber
leider ist dieses mittel völlig verpönt, es wird jetzt auf solche ge-

fahndet, die zu lange in einer classe sitzen; dem geht man lieber

aus dem wege. nur ein ganz geringer teil darf sitzen bleiben, fallen

die arbeiten schlecht aus, so haben die lehrer sie so einzurichten,

dasz sie gut werden, eine gute d. i. reichliche Versetzung ist das zu?

erstrebende ziel , denn sonst entvölkert sich die schule , und die
;

kämmereicasse erhält ein deficit, welches ja schon so hoch gerade *

bei dem gymnasium ist. bei der überfülle von gymnasien, welche!

in den letzten 20 jähren entstanden sind, ist es kein wunder, wenn
die schulen eine nachteilige concurrenz ausüben und demente zur

hochschule befördern, die besser andere wege eingeschlagen hätten.

Die tüchtigkeit der lehrer, das bleibt unangefochten, ist bei

der gesamterziehung und ausbildung der wichtigste faetor. der eine

versteht aus dem trockensten gegenständ etwas zu machen, so dasz

das Interesse erweckt, der geist angeregt wird, und die stunde ist

vergangen wie im umsehen; der andere bewirkt selbst bei inter-

essanten gegenständen, dasz die schüler nur mit mühe folgen, das

gähnen wird gewaltsam unterdrückt, und wenn die stunde vorbei

ist, stellt sich ein allgemeines bedürfnis nach ausreckung der glieder

ein. und ein wahres glück, wenns dabei bewendet, befindet sich

nur ein einziger leichtsinniger in der classe, er braucht gar nicht

einmal bös zu sein, dann können dinge in solcher stunde passieren,

die man nur mit entrüstung anhören kann, wohl jeder wird sich an
dergleichen aus seiner Jugend erinnern; die lehrer ärgern sich, die

schüler amüsieren sich darüber, und doch übt der lehrer einen be-

deutenden einflusz aus auf das gemüt der schüler, namentlich der

jüngeren, ich habe wiederholt gelegenheit gehabt zu hören, dasz

kinder ihren eitern entgegneten: nein, der lehrer hat es so gesagt,

und das ist richtig, aber ebenso wenig wie die geistesanlagen der

schüler hat man die tüchtigkeit der lehrer in der macht, ein tüch-

tiger gelehrter ist noch lange kein tüchtiger lehi-er, ja manche be-

haupten, er sei in der regel als lehrer an öffentlichen schulen un-
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brauchbar, wenn er nicht disciplin zu halten verstehe, sonst brauchte

man ja nur inhaber von Zeugnissen ersten grades allein anzustellen,

und die musterschule wäre da. leider haben aber dieselben öfter

/beiluft', wie director Seh. sagt, und mancher wegen des pompösen
Zeugnisses eingeschobene lehrer hat die unliebsamsten enttäuschun-

igen eingebracht, das schlimmste dabei ist, dasz kei/ie macht der

erde im stände ist das disciplinhalten jemandem beizubringen , der

nun einmal das zeug dazu nicht hat, und wer ein unklarer köpf ist,

wird nicht hell, selbst wenn zwei directoren ihm zur seite stehen.

die versuche der letzteren, nach dieser richtung abhilfe zu schaffen,

scheitern und werden schlieszlich aufgegeben , wobei aber gar zu

leicht das ganze leidet, wenn die besseren in dieselbe Schablone ge-

zwängt werden und dadurch die freudigkeit am eignen schaffen ver-

lieren, sicher ist , dasz selbst ein tüchtiger lehrer lange nicht das

leistet, wenn sein gemüt durch irgend welche umstände leidet, als

wenn er frischen fröhlichen herzens ist. wegen der verantwortungs-

reichen Stellung des directors mag es ja schwierig sein, zu jeder zeit

und überall das richtige zu treffen, aber ich glaube doch, dasz es für

die schule von nutzen ist, wenn er es versteht, seinem coUegium das

gefühl der Verantwortung für das gesamtgedeihen der schule ein-

zuimpfen, als wenn nur befohlen und gehorcht wird, das selbst-

bewustsein des lehrers erleidet schon genug einbusze, namentlich

bei häufigem directorwechsel.

Es könnte scheinen, als hätte ich mein thema ganz aus den

äugen verloren; dem ist aber nicht so, ich bin vielmehr völlig bei

der Sache; denn ich glaube mit dem vorstehenden gezeigt zu haben,

wie sich die abfälligen urteile unserer hochschulprofessoren erklären

lassen, und woher es kommen kann, dasz die Studenten nicht so sind^

wie man sie sich wünscht, ich habe nur noch hinzuzufügen, dasz

auch auf die jetzige metbode der Vorlesungen, sowie auf die trocken-

heit und unverständlichkeit des Vortrages mancher professoren, selbst

berühmter, ein ganz erheblicher teil der schuld fällt, man macht

öfter bessere fortschritte, wenn man ein gutes buch studiert, als die

Vorlesung, den Vortrag anhört, wobei es vorkommt, dasz Irrtümer

sich einstellen, weil der herr professor unpräpariert in die Vorlesung

^gegangen ist. und nun gar die Vorlesungen 'nach seinem buche'!

ich glaube daher gern , dasz der eine und der andere student gesagt

hat: was soll ich in die Vorlesung gehen, das kenne ich ja schon

alles, schwerlich aber hat je so ein mediciner gesprochen, denn

wegen der mangelhaften Vorbildung in den naturwissenschaften auf

clem gymnasium hat er vollauf zu thuu, um sich in zwei jähren zum
tentamen physicum vorzubereiten, da ich während meiner Studenten-

zeit viel mit medicinern verkehrte, so weisz ich ziemlich bescheid.

ich kann nur sagen, dasz von den meisten die eigentlich medicini-

schen Fächer anatomie und physiologie sehr eifrig studiert wurden,

dasz dagegen alle andern fächer wie chemie
,
physik und die be-

schreibenden naturwissenschaften nur höchst oberflächlich betrieben
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wurden, sie wurden belegt, man gieng auch hin, in Zoologie auch

das nicht einmal, weil es zu langweilig war, und damit genug, zum
tentamen wurde dann einiges eingetrichtert, reiner verbalrealismus.

Damit man aber begreift, wie diese Oberflächlichkeit möglich

war, ist es nötig, dasz ich meine eigne gymnasialzeit schildere, wir

haben während der ganzen Schulzeit von VI bis I nicht eine ein-

zige stunde naturgeschichte gehabt; in V wurden uns einige tier-

geschichten vorgelesen, aber irgend ein ausgestopftes tier oder ein

bild desselben haben wir nie gesehen; ebenso wenig eine pflanze,

von den kartoflfeln wüsten wir wohl etwas, denn es war für uns ein

hauptvergnügen, den bauern ins feld zu gehen, die kartoffeln aus-

zuwühlen, ein krautfeuer zu machen und sie zu braten; dasz aber

diese dinger auch blühen, wüsten wir wohl kaum, denn um die

blütezeit lockte nichts aufs feld. ich erinnere mich, dasz wir

über jemand lachten, weil er sprach, der roggen stände in blute;

die kirschbäume, ja, die sahen ganz hübsch aus, auch die wiesen,

aber roggen'?! ich glaube, ich kann hiervon aufhören, in II hatten

wir eine stunde physik, in I zwei stunden, der lehrer las uns in

jeder stunde aus dem Koppe vor; so weit er kam, hatten wir zur

nächsten stunde auf. experimentiert wurde nie, — halt, doch ein-

mal; es war in I, da haben wir durch ein glasprisma die regenbogen-

farben gesehen, es ist unglaublich, aber wahr: auch die kleinen an-

merkungen im Koppe mit dem stern unterm strich wie: ^das nähere

findet man in den gesamten naturwissenschaften von Masius usw.'

las er uns vor. und dieser mann hat mindestens 30 jähre diesen

Unterricht gegeben; eine menge seiner schüler studierten medicin!

man wende nicht ein, dasz das ein vereinzelter fall war; ich kann

eine ganze anzahl männer, collegen und ärzte, nennen, die mich ver-

sicherten, sie hätten nur wenige experimente in der physik gesehen,

die noch dazu in der regel nicht gelangen ; sie hätten auch chemie

getrieben , aber an der tafel

!

Jeder arzt wird einräumen, dasz man in der that ohne diese

naturwissenschaftlichen Vorstudien dennoch ein ganz guter chirurg

nicht blosz, sondern allgemein praktischer arzt werden kann, wenn
man das nötige geschick und den oS"enen blick hat; eine reiche er-

fahrung hilft über vieles hinweg, ist aber deshalb dieser mangel an

naturwissenschaftlichen kenntnissen irgendwie entschuldbar oder

gar belanglos? ist das ein natürlicher zustand, wenn das gros der

ärzte in medicinischen fachschriften und werken die selten einfach

überschlagen musz, wo chemische formein und physikalische gesetze

in mathematischer form vorkommen? jede Wissenschaft schreitet

fort, und es ist ganz natürlich, wenn die heutigen professoren von
ihren Schülern mehr verlangen wie die alten, es ist durchaus

wünschenswert, dasz ein mediciner so vorgebildet werde, dasz er

nicht mehr nötig hat, die elementaren Vorlesungen über experimental-

chemie und -physik, allgemeine botanik und Zoologie auf der boch-

schule zu hören, jedenfalls gereichen diese elementarvorlesungen
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einer bochschule nicht zu besonderer ehre, wenn berühmte Pro-

fessoren behaupten, es sei besser, dasz die Studenten ohne alle Vor-

kenntnisse der Chemie, physik zur bochschule kämen , so kann man
in der that sich des lachens nicht erwehren ; welch feines leben, wenn
dieser herliche gedanke eine breitere basis gewänne

!

Ich behaupte, gerade die demente müssen auf der mittelschule

zum sichern eigentum der schüler gemacht werden; auf der boch-

schule ist der student viel zu sehr sich selbst und dem zufall über-

lassen ; er sieht die esperimente, aber er verarbeitet sie nicht, macht

keine anwendungen von den gesetzen in aufgaben , denn der pro-

fessor kann sich um die Studenten nicht so kümmern und sich nicht

näher mit ihnen befassen, zwar kann man im laboratorium arbeiten,

dazu fehlen aber dem mediciner zeit und Vorkenntnisse, ist aber

die basis schon in der schule gelegt, dann kann der mediciner nicht

nur eingehender sich mit anatomie und physiologie beschäftigen,

was überaus nötig ist , sondern er wird mit weit mehr nutzen für

seinen praktischen beruf mehr zeit auf mikroskopie, anfertigung von

Präparaten, tieferes studium der chemie und botanik verwenden
können, gerade der mediciner bedarf wie kein anderer schon wäh-

rend seiner lehrzeit der sichersten kenntnisse, da er am krankenbette

eine hohe Verantwortung trägt und bei starker praxis nicht die zeit

bat, in dem masze seine kenntnisse zu bereichern und zu sichern wie

andere leute. alles dies gibt mir die Überzeugung, dasz für mediciner

das realgymnasium und die oberrealschule eine bessere Vorbildung

gewähren wie das gymnasium. mit recht wird getadelt, dasz wegen

des blosz äuszerlichen Zweckes, technische ausdrücke sprachlich ab-

leiten zu können, die erlernung der griechischen spräche betrieben

werden solle; es ist in der that völlig gleichgültig, ob ein mediciner

weisz, was für ein wort z. b. diarrhöe ist, wenn er nur dieselbe zu

beseitigen versteht, aber manche männer finden im examen ihr

persönliches behagen, die jungen leute mit diesen philologicis zu

ängstigen; schade um die verschwendete zeit auf beiden selten.

In betreff des 'lesens von fachschriften in fremden sprachen'

musz ich bemerken, dasz dazu das gymnasium nicht befähigt,

welche untergeordnete rolle in demselben das französische spielt,

wissen wir ja alle, zu meiner zeit begann französisch erst in unter-III;

nach ablauf des Jahres wüsten wir noch nicht, dasz a = hat be-

deutet; wir hatten zuerst das substantivum, adjectivum, pronomen
durchgenommen, gerade wie im lateinischen, und waren noch nicht

zum verbum gekommen, vom englischen war überhaupt keine rede.

Was aber den 'unmittelbaren zugang zu der reichsten und

idealsten aller litteraturen' angeht, so bedauere ich, hierauf nichts

geben zu können, eine gute Übersetzung bringt uns den Inhalt, auf

den es doch hauptsächlich ankommt, bei weitem näher, als das hin-

durchwinden durch die Ursprache, wenn man erwachsen ist und die

fremde spräche beherscht, dann glaube ich sehr gern, dasz der ge-

nusz ein erhöhter ist. als schüler jedoch ist man froh , wenn man
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das aufgegebene pensum einigermaszen übersetzen kann; von genusz
ist da wirklich kaum nennenswert die rede, und so gieng es mir,

dem die mündliche prüfung erlassen wurde , wie erst vielen andern

!

ich gebe zu, dasz es einen eigentümlichen reiz auf mich ausübte,

wenn ich in spätem jähren zufällig eine bekannte Horazische ode
oder den Homer zu lesen bekam, aber ich empfand genau denselben
reiz, als ich in die hebräische bibel blickte, einen vorzug haben die

alten sprachen vor den neuen : man kann von allen werken der lit-

teratur sich eine Übersetzung kaufen; dies ist mir deshalb lieb, weil

ich mitleid habe mit den schülern, die nicht mit reichen geistesgaben

ausgestattet sind.

Endlich frage ich: woher kommt es doch, dasz nicht einzelne

wenige, sondern eine ganz erhebliche anzahl männer, die auf dem
gymnasium vorgebildet sind, gegen diese bildung front machen?
sind etwa die schweigenden sämtlich der gegnerischen seite zuzu-

zählen ?

Das 'votum der ärztevereine' war für mich allerdings über-

raschend, aber hinterher haben wir ja die gründe dafür erfahren,

es fiel plötzlich das wort von Studenten zweiter classe — da war es

vorbei, kaum einer von den neinsagern hatte eine kenntnis von der

innern Organisation der realschulen und ihren leistungen; viele

glaubten, die realschulen hätten einen 6jährigen statt 9jährigen
cursus, auch meinten viele, der zudrang zum medicinischen Studium
sei schon zu gi-osz, er dürfe nicht noch verstärkt werden, wie jämmer-
lich! schlieszlich wollte man wohl ja sagen, wenn auch die juristische

facultät wie in Norwegen den realschülern offen stände, wie klein-

lich! bei der Zulassung der realabiturienten zur philosophischen

facultät wurde von berufskreisen kein votum eingeholt, aber das
steht fest, dasz erst seit dieser zeit die zustände im naturwissen-
schaftlichen und neusprachlichen gebiet bessere geworden sind, der
jetzige zustand, wo realmathematiker und -neusprachler, auch wenn
sie noch so tüchtig sind, vorn herein für unfähig erklärt werden,
am gymnasium zu unterrichten — es wird öfter freilich nicht be-

achtet — wo realabiturienten, auch wenn sie überaus befähigt sind

und gymnasialabiturienten bei weitem überragen, erst eine nach-
prüfung im lateinischen

,
griechischen und in der alten geschichte

machen müssen, bevor sie ihrem innern dränge zum ärztlichen beruf
folgen dürfen , eine prüfung , der sie offenbar nur mit Widerwillen
und unmut sich unterziehen werden , weil sie dinge treiben müssen,
die gar keine berührung mit ihrem berufsstudium haben, dieser zu-
stand, glaube ich, ist unhaltbar, möge allen drei höheren schul-

gattungen die arena offen stehen, nachprüfungen aber nur von sol-

chen gegenständen gefordert werden , die im engen Zusammenhang
mit dem berufsstudium stehen.

Warum sollten z. b. schüler von oberrealschulen, die also weder
griechisch noch lateinisch kennen, nicht richter, arzt, lehrer werden
dürfen? welcher Student studiert denn heutzutage das corpus iuris?
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es ist glücklicherweise ja auch nicht nötig, und unter den natur-

forschern könnte ich mehrere nennen, die groszartiges geleistet haben

und doch nur auf einer einfachen elementarschule die einzige Vor-

bildung genossen haben.

Ein fortschritt ist ja an den gymnasien unstreitig gemacht, ein-

mal wegen der bessern Schulung und methodik der lehrer, sodann

durch die einführung der neuen lehrpläne; ob aber nicht dennoch

zur zeit an mehreren bloszer verbalrealismus getrieben wird? nach

dem, was ich bis in die neueste zeit gehört habe, scheint das leider

immer noch der fall zu sein, dennoch reicht dieser fortschritt nicht

aus. auf dem gymnasium dominiert lateinisch und griechisch so

sehr, dasz für die realien nur ein beschränkter räum übrig bleibt,

und gerade die realien brauchen viel mehr zeit, wenn etwas erheb-

liches darin geleistet werden soll, anderseits können die alten spra-

chen wegen ihrer Schwierigkeit schwerlich noch mehr gekürzt wer-

den, man wird also unabweislich zu dem schlusz gedrängt, dasz die

realschulen zum medicinischen studium besser vorbereiten, und dasz

die gymnasialabiturienten verpflichtet werden müsten, durch eine

nachprüfung in den realien sich die fähigkeit, medicin zu studieren,

erst zu erwerben.

Zum schlusz etwas persönliches von unserm gegner. er schreibt:

'die mehrzahl aller gymnasialscbüler, die mediciner nicht ausgenom-

men, blicken auf ihre schulzeit als die glücklichste ihres lebens zu-

rück.' soll damit etwa angedeutet werden, dasz die armen bedauerns-

werten realschüler als kopfhänger herumschleichen ? auch ich erinnere

mich im kreise meiner Schulkameraden sowohl, wie wenn ich allein

bin, gern meiner gymnasialzeit , aber wahrhaftig nicht deshalb , weil

ich dort ginechisch und lateinisch gelernt habe.

'Der mediciner soll jahrelang lateinisch und griechisch lernen,

weil er dadurch ein gutes gedächtnis erhält, und er sonst die zahl-

lose masse von namen in der anatomie, osteologie usw. nicht be-

halten würde.' fürwahr, ein edler zweck!

'Ein blütenreicher stil im deutschen werde von einzelnen lehrern

verlangt und gelobt' ist durchaus keine auf Unwahrheit beruhende

ausrede.

Auf den Vorschlag, statt des gesangunterrichts von IV ab bis I

obligatorischen Zeichenunterricht einzuführen, will ich nicht näher

eingehen , aber bemerken, dasz thatsächlich nur ein geringer bruch-

teil aller schüler sich am singen beteiligt, wenn ferner der gymna-

siast auch noch englisch lernen soll, so wird der Vorwurf der über-

bürdung noch stärker sein, das gymnasium mit seinen beiden alten

sprachen kann eben nicht allen berufsarten genügen, es ist und bleibt

in erster linie eine Vorschule für philologie.

Landsberg a. d. Warthe. Kewitscu.
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71.

EIN CAPITEL LATEINISCHER SCHULSYNTAX.

Wie soll der schüler cum historicum und cum temporale
unterscheiden?

Zu denjenigen punkten der lateinischen syntax, welche bei der

hergebrachten darstellungsweise im köpfe des Schülers nicht immer
zu völliger klarheit gebracht werden, gehört nach der erfahrung des

Verfassers das Verhältnis des causalen cum zu dem temporalen in

Sätzen mit historischem tempus. auf die frage 'wann wird das deutsche

«als» durch das sogenannte cum historicum mit conj. impf, oder

plusqupf. , wann aber wird es durch cum temporale mit ind. impf,

pf. oder plusqupf. übersetzt?' wird man schwerlich eine antwort

bekommen, bei der sich der schüler etwas klarbestimmtes, in der

praxis des einzelnen falles nichtversagendes denkt, den beweis

liefert ein kurzer gang durch die entsprechenden partien einiger

der gebräuchlichsten schulgrammatiken.

Ellendt-Seyfifert 28e aufl. § 265 heiszt es: 'cum steht als zeit-

partikel mit conj. nur in der erzählung und zwar mit dem conj.

impf, oder plusqupf. es wird dann nicht die Zeitbestimmung
rein äuszerlich hervorgehoben, sondern derinnerezu-
sammenhang der begebenheiten angedeutet.' §266: 'cum
temporale steht mit dem indic. sämtlicher tempora. es wird im
deutschen übersetzt mit wenn, wann, damals als, zu der zeit

wo , so oft als.'

Lattmann-Müller 5e aufl. § 172 sagen: 'wenn dem erzählten

hauptfactum andere ereignisse mit cum angeschlossen werden, welche

von untergeordneter bedeutung sind und nur dazu angeführt werden,

um jenes vorzubereiten und in seinen historischen Zu-
sammenhang zu rücken oder auch nur um einfach als

Zeitbestimmung zu dienen, so steht cum «als» (zuweilen auch

«indem, da» in temporalem sinne) mit dem conj. impf, oder plusqupf.'

Ähnlich Putsche-Schottmüller 22e aufl. 1880 § 236 : 'cum histo-

ricum. in wirklichen, nicht blosz grammatisch, sondern
auch dem sinne nach subordinierten nebensätzen der
erzählung steht bei cum gewöhnlich das impf, oder plusqupf.

coniunctivi.'

Dasz man den schülern an der band dieser regeln ein klares

Verständnis des Unterschiedes des indicativs und conjunctivs der

historischen tempora in den lateinischen musterbeispielen, die man
zunächst vorführen wird , beibringe , bezweifle ich. die probe ist ja

leicht zu machen, man lasse zum schlusz den satz 'als Caesar nach

Gallien kam, waren die häupter der einen partei die Aeduer, der

andern pai'tei die Sequaner' ins lateinische rückübersetzen , und ich

wette zehn gegen eins, dasz der schüler cum veniret übersetzt statt

cum venit. am ehesten könnte er sich noch nach Ellendt-Seyfi'ert
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zurechtfinden, dann müste er das beispiel unter eine der beiden

möglichkeiten der § 265. 266 mit der frage zu subsumieren suchen:

'wird durch den satz mit «als» innerer Zusammenhang der begeben-

heiten oder rein äuszerliche bestimmung gegeben?' aber diese be-

griffe ohne ein greifbareres Zwischenglied zu dem einzelnen falle

sind für den knaben zu abstract, als dasz er damit gedeihlich

operieren könnte, und mehr als ein mehr oder minder leeres gerede

wird bei solcher erwägung kaum herauskommen, der lehrer sucht

sich nun wohl — ein ausweg, den auch E.-S. § 266 andeutet —
damit zu helfen, dasz er sagt: 'als' ist cum mit conj., 'damals, als*

cum mit ind. indes einmal heiszt dies worte an die stelle von be-

griffen setzen und zweitens versagt dies auskunftsmittel im ent-

scheidenden falle völlig, denn in dem satze 'damals als ich in Athen
war, hörte ich den Zeno häufig' musz cum essem stehen.

Lattmann-Müller lassen den schüler bei der entscheidung über

unsern satz ganz im stich, denn mit den worten 'oder auch nur um
einfach als Zeitbestimmung zu dienen' geraten sie aus dem cum
historicura , welches die vorhergehenden worte — übrigens auch

für den schüler zu abstract — kennzeichneten, völlig in das cum
temporale , weil diesen worten die notwendige beschränkung fehlt.

Dasz man mit den 'wirklichen, nicht blosz grammatisch, son-

dern auch dem sinne nach subordinierten nebensätzen der erzählung'

Putsche-Schottmüllers bessern erfolg haben wird, glaube ich nicht,

alle schärfe wird der regel durch das 'gewöhnlich' genommen.
Ich citiere zum schlusz aus der eben erschienenen zweiten auf-

läge von Heymachers 'was ergibt sich aus dem Sprachgebrauch Cae-

sars im bellum Gallicum für die behandlung der lateinischen syntax

in der schule?' er schlieszt sich (s. 98) eng an E. Hoffmann 'die

construction der lateinischen zeitpartikeln', Wien 1873, an. er sagt

s. 100: '1. cum mit dem indicativ bezeichnet «die ob-
jective zeitgleichheit zweier auf einander bezogener
handlungen. cum ist als correlativum zu einem tum, totiens, eo

tempore zu denken, der zeitsatz dem hauptsatz coordiniert». 2. cum
mit dem coniunctivus (potentialis) bezeichnet die zeit

als abhängig von dem urteil des sprechenden.' für die

schule direct zu verwerten ist auch dies nicht.

Genug, ich fasse mein ziel in die frage: kann ich den unter-

schied der beiden sätze cum Caesar in Galliam venit, alterius factionis

principes erant Aedui, alterius Sequani und cum Athenis essem,

Zenonem audiebam frequenter in einer für den schüler faszbaren

weise darstellen? habe ich dies gethan, dann habe ich cum histori-

cum und cum temporale geschieden, denn zwischen diesen beiden

beispielen musz die gx'enze hinlaufen, welcher unterschied ist nun
in dem Verhältnis des nebensatzes zum hauptsatz in dem einen und

in dem andern fall? offenbar der: Caesars ankunft in Gallien war

nicht erforderlich zu der existenz der beiden parteien und der führer-

schaft der Aeduer und Sequaner; aber ohne in Athen zu sein konnte
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niemand den Zeno hören, wir fassen demnach die regel so : kann

die handlung des hauptsatzes stattfinden ohne die des nebensatzes,

so haben wir für das deutsche 'als' cum mit indicativ; kann aber

die handlung des hauptsatzes nicht stattfinden ohne die des neben-

satzes, so haben wir für das deutsche 'als' cum mit conjunctiv. sätze

wie dieser tum cum in Asia res magnas permulti amiserant, scimus

Eomae solutione impedita fidem concidisse stehen dem nur schein-

bar entgegen, sagte Cicero hier amisissent, so würde er nach dem
gedankengang der stelle eine petitio principii begehen, denn den

inneren Zusammenhang der ereignisse des haupt- und nebensatzes,

den er eben erweisen will, würde er durch die fassuug cum amisissent

voraussetzen.

Das cum historicum ist also allerdings mit dem cum causale

nahe verwandt, es gibt zur Zeitbestimmung einer vergangenen hand-

lung oder thatsache eine thatsache der Vergangenheit, welche zwar

nicht immer zugleich causa efficiens oder occasionalis, aber stets

conditio sine qua non war. selbstverständlich ist es aber nicht meine

ansieht, dasz diese termini logici vor die schüler gebracht werden

sollen, man hat die letzteren einfach bei Sätzen mit 'als' an die

fragstellung zu gewöhnen ; war die thatsache des nebensatzes zu der

thatsache des hauptsatzes notwendig oder nicht? bei einer solchen

fragstellung aber, mag sie im anfang auch öfter wiederkehren, wird die

interpretation des historischen Schriftstellers an Sachlichkeit schwer-

lich verlieren.

Hameln. Otto Langlotz.

72.

ZUM GEBRAUCH DER ABHÄNGIGEN FRAGESÄTZE,

In den lateinischen grammatiken (Zumpt, Madvig, Seyffert,

Heraeus, Holzweissig, Stegmann) findet man die ansieht vertreten,

dasz zur einleitung abhängiger fragesätze die partikeln 'nura' und

'ne' ohne unterschied der bedeutung dem deutschen 'ob , ob etwa'

entsprechend dienen, die partikel 'nonne' aber, besonders nach den

Verben des fragens, im sinne von 'ob nicht' gebraucht wird, diese

ansieht ist nicht richtig, denn bei genauer betrachtung der in den

grammatiken angeführten beispiele sehen wir, dasz, wenigstens nach

den verben des fragens, welche in dem capitel von den abhängigen

fragesätzen eine sehr bedeutende stelle einnehmen, die wähl der

Partikel den alten Schriftstellern durchaus nicht gleichgültig gewesen

ist und daher auch uns nicht gleichgiltig sein darf.

Seyffert § 306, 2 citiert folgende beispiele: Cic. de fin. II 30, 97

'Epaminondas cum gravi vulnere exanimari se videret, quaesivit,
salvusne esset clipeus; cum salvum esse flentes sui respondissent,

rogavit essentne fusi hostes und Cic. Tusc. V 12, 35 .'Socrates,

cum esset ex eo quaesitum, Archelaum nonne beatum putaret,
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Haud scio, inquit: nunquam enim cum eo collocutus sum'. für den
gebrauch von 'num' findet sich kein passendes beispiel bei Seyffert,

wohl aber bei Stegmann §222, 2 aus Cic. Tusc. V 14, 42 '[an]

Lacedaemonii, Philippe minitante per litteras se omnia quae cona-

rentur prohibiturum, quaesiverunt num se esset etiam mori

prohibiturus : [vir is . . .]', im ersten satze gebraucht nun Cicero

offenbar deshalb ''ne', weil Epaminondas ebenso gut eine bejahende

als eine verneinende antwort erwarten konnte; im zweiten satze

steht 'nonne', weil der fragende eine bejahende antwort erwartete

(vergl. den zusatz im original 'Archelaum, Perdiccae filium, qui tum
fortunatissimus haberetur'), im dritten satze setzt Cicero 'num',

denn die Lacedämonier erwarteten eine verneinende antwort.

Der soeben angedeutete unterschied im gebrauche von 'ne' und
*num' nach den verben des fragens läszt sich noch durch ander-

weitige beispiele bestätigen; so aus Cic. div. I 54, 122 'et Socrates

quidem . . Xenophonti consulenti sequereturne Cjrum . .',

Parad. I 2, 10 'quaero a vobis, num ullam cogitationem habuisse

videantur ei qui hanc rem publicam tam praeclare fundatam nobis

reliquerunt aut auri et argenti ad avaritiam, aut amoenitatum ad

delectationem , aut supellectilis ad delicias, aut epularum ad volu-

ptates'. in Verr. II c. 12 'at quo modo abstulit? non possum dicere

planius quam ipse apud vos dixit Heins, quum quaesissem, num
quid aliud de bonis eins pervenisset ad Verrem, respondit: istum ad

se misisse, ut sibi mitteret Agrigentum peripetasmata. quaesivi
an misisset. respondit id, quod necesse erat, scilicet dicto audientem

fuisse praetori: misisse. rogavi pervenissentne Agrigentum.
dixit pervenisse . .'. in den letzten Sätzen ist ebenfalls ein unter-

schied in der bedeutung von 'num' und 'ne' zu erkennen: -ne läszt

im Zusammenhang die frage als gleichgültiger erscheinen, während
'num' in Verbindung mit 'quid aliud' andeutet, dasz die antwort in

verneinendem sinne hatte ausfallen sollen, quaero an ist

wohl durch beimischung eines zweifeis zu erklären. — Aus andern

Schriftstellern habe ich folgende stellen notiert: Caes. B. C. III 71

'at Labienus, cum ab eo impetravisset, ut sibi captivos tradi iuberet,

omnes perductos ostentationis , ut videbatur, causa, quo maior per-

fugae fides haberetur, commilitones appellans et magna verborum
conturaelia interrogans, solerentne veterani milites fugere, in

omnium cons2)ectu interfecit'. hier wäre 'num' am platze gewesen,

wenn der feldherr eine bestimmte antwort erwartet hätte , da aber

die frage bei der magna verborum contumelianur oberflächlicher art

und an der antwort nichts gelegen war, so steht das angehängte -ne.

Suet. Aug. c. 18 schreibt 'per idcm tempus conditorium et corpus

Magni Alexandri, cum prolatum e penetrali subiecisset oculis, Corona

aurea iraposita ac floribus asperis veneratus est, consultusque,
num et Ptolemaeum inspicere vellet, regem se voluisse alt videre,

non mortuos'. eine verneinende antwort, daher 'num' vom Stand-

punkte des geschichtsschreibers aus.
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Diese beispiele zeigen, dasz die alten schriftsteiler den partikelu

'num, nonne, ne' nach den vei'ben des fragens ihre ganz bestimmte

bedeutung gaben und zwar dieselbe, welche für directe fragen
allgemein anerkannt wird, daher werden auch beim unterrichte in

der lateinischen grammatik für die von verben des fragens abhängi-

gen Sätze dieselben Vorschriften gelten wie für die unabhängigen

fragesätze: man setzt das angehängte -ne, wenn kein be-

sonderer nachdruck in die frage gelegt ist und der
fragende eine bestimmte anwort nicht erwartet oder
erwarten kann; man gebraucht num, wenn eine ver-
neinende antwort erwartet resp, gewünscht wird; man
wendet nonne an, wenn die antwort bejahend ausfallen
soll, im deutschen machen wir die art der frage durch
'ob, ob etwa, ob nicht' kenntlich.

Was für die von verben des fragens abhängigen sätze gilt, läszt

sich auch mit einigen beschränkungen auf fragesätze ausdehnen,

welche von andern verben abhängen, nonne scheint vermieden und,

wenigstens bei den ausdrücken 'dubito, nescio u. a.', durch an er-

setzt worden zu sein, ne und num stehn bei Cicero in verschiedenem

sinne nach videre; z. b. acad. poster. I 12 'tum Varro, Tuae sunt

nunc partes, inquit, qui ab antiquorum ratione desciscis, et ea, quae

ab Arcesila novata sunt, probas, docere, quod, et qua de causa disci-

dium factum sit: ut videas, satisne ista sit iusta defectio' und
de imp. Cn. Pomp. VII 19 *qua re videte num ('ob denn wirk-

lich') dubitandum vobis sit omni studio ad id bellum incumbere, in

quo .
.'. über num vgl. noch Nep. Hannib. c. 12: 'qui (sc. Hanni-

bal) imperavit ei (sc. puero), ut omnes fores aedificii circumiret, ac

propere sibi nuntiaret, num eodem modo undique obsideretur',

und Liv. XLII, 19 'adire eos Cretam et Rhodum iusserunt, siraul

renovare amicitiam, simul speculari, num sollicitati animi socio-

rum ab rege Perseo essent'. num steht, weil man ein negatives

resultat erwartet resp. wünscht, es liegen die directen fragen:

'num ('doch nicht etwa') . . obsideor, num sollicitati . . sunt' zu

gründe, überhaupt ist es zweckmäszig, 'aus jedem mit 'ob' einge-

leiteten indirecten fragesatz die entsprechende directe frage zu

entnehmen; dann wird man auch in der wähl der partikeln das rich-

tige treffen.

Dresden. Feodor Glöckner.

73.

MISCELLE.

In dem höchst interessanten, im anschlusz an den 22n band der
publicationen aus dem könig^lich preuszischen Staatsarchive im jähre
1885 zu Leipzig erschienenen, buche 'gespräche Friedrichs des groszen
mit Henri de Catt' citiert der grosze künig s. 70 die worte 'bene, bene,
dignus est intrare in corpore nostro', wozu der herausgeber bemerkt,

N. jalirb. f. phil u päd. II. abt. 188G hft. 12. 40
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es sei unklar, was dem könige bei diesem citate in der erinnerung vor-
schwebte, ohne zweifei dachte der könig an die doctorpromotion aus
Molieres le malade imaginaire, in welcher der chor den Baccalaureua
jedesmal nach einer antwort mit den Worten:

bene, bene, bene, bene respondere,
dignus, dignus est intrare

in nostro docto corpore
begrüszt. hieraus ergibt sich auch, dasz die vom herausgeber vorge-
schlagene änderung des est in es falsch ist.

Flensburg. Albert Müller.

74.

geographische CHARAKTERBILDER AUS AFRIKA. AUS DEN ORIGINAL-

BERICHTEN DER REISENDEN GESAMMELT VON BeRTH. VoLZ. MIT
80 ILLUSTRATIONEN UND EINER KARTE. Leipzig, Fues's Verlag

(R, Reisland). 1886. VTII u. 424 s. 8.

Wenn man, ohne gerade fachmann zu sein, reisebeschreibungen

liest, kommt man gar zu oft in Versuchung, kleinere oder gröszere

teile des buches zu überschlagen; es liegt in der natur des behan-

delten Stoffes , dasz nicht alles für alle das gleiche interesse haben
kann, diesem Übelstande begegnen die 'geogi-aphischen Charakter-

bilder', wie die Grubeschen, welche sich seit mitte unseres Jahr-

hunderts eines guten rufes erfreuen, und wie die Volz sehen, vor

einigen jähren begonnenen, von denen uns jetzt der vierte teil

(Afrika) vorliegt, über die leitenden grundsätze des letzteren

Werkes sagt der Verfasser selbst: ^meine absieht ist gewesen, aus

denjenigen abschnitten der originalvverke welche für unsere kenntnis

die eigentlich classischen sind , ein gesamtbild des erdteils nach den

wichtigsten gesichtspunkten (oberflächenbeschaffenheit , landphy-

siognomie, bevölkerung, tier- und pflanzenweit, cntdeckungsge-

schichte) zu geben — aber nicht in trockener beschreibung, sondern

in erzählung mit eingewebter Schilderung, sa dasz die novellistische

form unterhält, die wissenschaftliche Zuverlässigkeit aber, da nur

sichere augenzeugen sprechen, zweifellos bleibt.' aus diesen worten
kann man zugleich das nötige über den pädagogischen Charakter des

Werks entnehmen , denn obwohl es der Verfasser nicht ausdrücklich

sagt, so zeigt doch jede Seite, dasz er ein buch hat liefern vvollen,

welches auch der jugend in die band gegeben und als anregend, be-

lehrend, unterhaltend empfohlen werden kann, natürlich liegt hierbei

der Schwerpunkt in richtiger auswahl der einzelnen stücke aus den

originalberichten, und gerade in dieser beziehung wird man von den

afrikanischen Charakterbildern nur gutes sagen können, in fünf,

nach geographischer einteilung Afrikas gegliederten abschnitten

werden uns etwa hundert einzelbilder von den namhaftesten reisen-

den vorgeführt; dabei ist ein sorgfältig berechneter Wechsel des

Stoffes deutlich erkennbar, ebenso wie bei den zahlreichen abbildun-

1
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gen, die das ganze beleben. — Was einsender etwa auszusetzen hätte,

bezieht sich auf nebendinge. so wäre es wohl wünschenswert ge-

wesen , an der spitze der einzelnen aufsätze statt der bloszen ver-

fassernamen den titel des quellenwerks sowie einige kurze orien-

tierende angaben über zeit und ort zu setzen ; letztere sind manchmal
nicht nötig, oft aber empfindet man ihr fehlen als wirklichen mangel.

ferner hätten bei der stattgehabten Überarbeitung bzw. durchsieht

der originalberichte vereinzelte stilistische unebentieiten abgeglättet

werden können, z. b. s. 171 : ... der hier sich niedergelassen
bab enden europäischen kaufleute . . ., s. 202 : . . . ein häufe Gallas,

die von einem berühmten räuber, der Springer genannt, angeführt

wurden, und den man für den grösten Spitzbuben im lande der

Gallas hielt . . . und ähnliches.

ZöRBiG. R. Schmidt.

75.

BERICHT ÜBER DIE DREIÜNDZWANZIGSTE VERSAMM-
LUNG DES VEREINS RHEINISCHER SCHULMÄNNER (11

Da infolge des späten ostertermins die ferien für die höheren schulen

der Rheinprovinz diesmal ansnahmsweise so früh gelegt waren, dasz
schon am mittwoch nach ostern die aufnahmeprüfungen zu erfolgen

hatten, so hatte der geschäftführende ausschusz des Vereins rheinischer

Schulmänner geglaubt die 2.3e Versammlung nicht nach hergebrachter
weise auf osterdienstag berufen zu sollen, sondern auf den ersten ferien-

tag, also den 10 april. infolge dessen hatte man nicht von vornherein

mit gewisheit einem zahlreichen besuch entgegensehen können, und
mancher war der Stadt Köln zugefahren mit dem gedanken, er werde
diesmal viele freunde des Vereins nicht vorfinden, um so lebhafter war
deshalb allgemein die befriedigung, als die teilnähme über jedes erwarten
hinaus grosz war: 135 herrn — mehr als zu irgend einer früheren Ver-

einigung — fanden sich im Gürzenioh zusammen!
Um 11 uhr eröffnete der Vorsitzende, dir. Jäger (Köln, Friedr.-

Wilh.-gym.) die Versammlung: das abgelaufene jähr werde nicht durch
irgendwelches hervorragende, für die schule epoehe machende ereignis

charakterisiert und lade darum gerade zur betrachtung der dauernden
Strömungen, die sich in unserer schul weit geltend machten, besonders
ein; der zustand des öffentlichen schullebens bei uns sei eben nicht

stagnierend; schon ständen wir unter dem einflusz der neuen lehrpläne.

der gegensatz zwischen gymnasium und realgymnasium sei zwar nicht

geklärt oder gar geschwunden, aber die Spannung, die früher bestanden,
auch zwischen den persönlichkeiten bestanden habe, habe nachgelassen;
die lehrer hätten sich genähert, der Übergang vom gymnasium zum
realgymnasium und umgekehrt sei leichter geworden. was aber die

fortdauer der concurrenz zwischen beiden anlange, so sei solche in vieler

beziehung günstig, insofern sie eine gewisse frische Strömung hervor-

rufe, anderseits aber auch von ungünstigen folgen begleitet, indem sie

dem Schulwesen, resp. dem schreiben und sprechen über dasselbe den
Charakter des kämpfens und damit fast notwendig des Übertreibens auf-

drücke, bei einem kämpfe nehme man sich solche Übertreibung gegen-
seitig nicht übel; aber ein übel sei doch die dadurch hervorgerufene

40*
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endlose production von allerhand reformideen oder -werten: fast kein
einziges fach gebe es, welches nicht schon als hauptfach der Zukunft
proclamiert sei. beispielsweise werde in einem sehr beachtenswerten
aufsatze eines Hallenser docenten in der Zeitschrift für deutsches alter-

tum, in dem sonst sehr vieles vernünftige und beherzigenswerte enthalten
sei, die behauptung aufgestellt, das griechische könne nicht mehr wie
früher basis des gymnasialen Unterrichts sein; darauf werde ausgeführt,
wie liebhaberei ain eignen fach manchen dazu verführt habe für eben
dieses die grundlegende bedeutung im Unterricht zu beanspruchen, und
der schlusz sei, dasz doch vom Verfasser selbst wieder das eigne fach,

das mittelhochdeutsche, in den mittelpunkt gerückt werde, eine weitere
folge der concurreuz sei das operieren mit allgemeinen Sätzen, die

einer dem andern nachspreche, z. b. dem von der allgemeinen Unzufrie-

denheit mit dem gymnasium oder dem vom utilitarischen charakter des
realgymnasiums. das erstere sei entschieden zu leugnen: über das
gymnasium werde nicht mehr räsonniert als in Deutschland über jede
Sache; und was das zweite angehe, so sei der utilitarische charakter
durchaus noch kein Vorwurf, üppig wuchere die litteratur der päda-
gogik: das gebiet der beziohungen zwischen eiternhaus und schule werde
immer und wieder durchgedro>;chen ohne thatsächliche unterläge und
ertrag, doch seien dies noch erträgliche übel; bedenklicher sei die damit
auch zusammenhängende folge, dasz die lehrthätigkeit in einer fast

raffinierten weise subtilisiert werde, die Lehrgänge und lelirproben'

seien ein eigenes organ dafür, wie der lelirstofif jeder einzelnen stunde
zu gliedern, das kleinste bis ins detail vorherzubestimmen sei. ein

junger lehrer, der in quarta eine deutsche stunde zu geben habe, werde
erst auf die bibliothek geschickt, um sich mit dicken büchern zu ver-
sehen, damit er ein gedieht etwa von liölty oder Hagedorn erkläre,

'nahebringe, mit dem entsprechenden interesse ausstatte', dies seien

ungesunde Verhältnisse: der solcher gestalt methodisch zugerichtete
lehrer stelle sich viel zu sehr zwischen stoff und schüler. dieses raffi-

nierte d. h. allzusehr verfeinerte verfahren bewirke auch, dasz manche
fragen, z. b. die überbürdungst'rage, etwas groszen umfang annähmen, be-

züglich der letztgenannten versuche man auf einmal zu lösen, was doch
eine beständige, ununterbrochene, jeden tag aufs neue zu lösende auf-

gäbe sei. wenn jüngst auf der directorenconferenz die forderung ge-

stellt worden sei, an jeder schule sei ein etat für die häuslichen arbeiten

aufzustellen, so habe dies als allgemeiner satz etwas berechtigtes ; aber

wenn man weiter fordere 'lateinisches pensum '20 minuten häusliche

arbeitszeit', so stehe man nicht mehr auf dem boden einer wissenschaft-
lichen anstalt. dem letztern entwachse die forderung 'die aufgäbe ist

recht zu machen, es koste, welche zeit es wolle; wohl dem, der in den
angegebenen minuten fertig ist', aber nicht: 'fertig ist, wer 20 minuten
lang darüber gesessen hat', durch solches subtilisieren werde man dem
fundamentalen princip der anstalten untreu, das System, welches man
— vielleicht ungenügend und wenig zutreffend — als das system Herbart-
Ziller-.Stoy bezeichne, erinnere mit seinen subtilitäten an die theologie

der brahmanen: wie ein indischer brahmaue, der vor dem Schlafengehen
noch der selbstprüfung obliege, sicli zu fragen habe, ob er sich nicht

verunreinigt habe, indem er auf asche getreten sei, ein buch ohne das
vorgeschriebene gebet geöffnet, an den köpf sich gekratzt habe usw.,

so müsse ein orthodoxer lierbart-Ziller-Stoyaner sich prüfen: warst du
in der Unterrichtsstunde nicht mit der Vertiefung beschäftigt, während
du erst bei der besinnung hättest angelangt sein sollen oder umgekehrt?
hieltest du nicht schon uinblick, wo du erst beim ausblick oder vorblick

warst? weiltest du beim ethischen interesse, wälirend du beim mensch-
lich-persönlichen oder ästhetischen interesse hättest weilen sollen?

gegenüber einem solchen pädagogischen brahmanismus, dem wir zu ver-

fallen drohten, stelle er einige buddhistische sätze einfacher didaktischer
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Weltanschauung auf, die er besonders an die jüngeren fachgenossen
richte, denn die altern von der käste wüsten sehr gut — wie auch jene
groszen brahmanen der pädagogik selbst — dasz die gerichte, die so

dampfend aus der pädagogischen küche herausgetragen würden, nicht

so heisz gegessen würden, ein solcher satz sei, dasz jede wissenschaft-

liche anstalt einen hauptgegenstand des Unterrichts, ein centrum, haben
müsse; für das gymnasium sei es das lateinische und griechische, und
auch das realgymnasium werde sich entscheiden müssen, an welch' einem
oder an welchen zwei verwandten gegenständen vorzugsweise die kraft

des wissenschaftlichen denkens geübt werden solle, wenn aber die not-

wendiekeit des centralen faches zugegeben sei, dann müsse demselben
reichliche zeit zugemessen werden, nicht nur eine solche, welche genüge,
wenn alle Vorbedingungen günstig seien, nein überflüssige zeit, weil in

Wirklichkeit diese bedingungen nie alle erfüllt seien. weiter sei

es reine fiction, dasz unsere Jugend je im stände gewesen sei 50 minu-
ten lang dem pädagogisch zugespitzten vortrage

,
geschweige 4 solchen

4X50 minuten hinter einander, mit gleicher Spannung zu folgen, die

Jugend könne nicht leisten, was wir uns selbst nicht zumuten könnten,
weiter: eine gute methode sei nur im selben masze wirksam, wie der

lehrer gut sei und umgekehrt; denn der lehrer, der keine gute methode
habe, sei eben kein guter lehrer. den wert der methode unterschätze'

er nicht, trete aber dagegen auf, wenn man prätendiere eine methode
zu haben, bei der es auf die persönlichkeit des lehrers eigentlich nicht

ankomme: Perthes in seinem feiiereifer habe geglaubt, mit seiner

methode sei jedem lehrer geholfen, demgegenüber betone er, dasz
man auf solchem wege das feinste an dem lehrerberufe einbüsze: das
liebevolle eingehen auf die menschenseelen, an denen der lehrer zu
arbeiten habe, das versenken in den lehrstoff, die Wechselwirkung zwi-

schen den jugendlichen seelen und der seele des gereiften mannes im
geben und nelimen, wo man die zweite frage sich geben lasse durch die

antwort auf die erste, endlich den unmittelbaren Zauber der persön-

lichkeit selbst sowohl in wissenschaftlicher als ethischer beziehung, den
niemand lehren, aber jeder lernen könne, lehren sei die schönste thätig-

keit unter menschen; dazu bedürfe es aber nicht zunächst eines gegen-
ständes, der begeistere, wie dies auch der schon erwähnte aufsatz

verlange, in dem es unter anderm heisze: 'das altertum kann uns in

Wahrheit nicht mehr die ideale weit voll göttlicher, fleckenloser Schön-
heit sein, wo allein die sonne scheint und allein alle menschliche un-

vollkommenheit und bedürftigkeit aufgelöst ist in reine harraonie'. dies

sei vernünftiirer weise doch wohl nie vom altertum behauptet worden,
die aufgäbe des gymnasiums und realgymnasiums sei nicht in erster

linie begeisterung zu erwecken; diese werde schon kommen, wenn
durch bildenden Unterricht der keim gelegt sei. er kenne keinen be-

geisterten Sextaner, wie ja begeisterung auch nicht die Substanz des
gymnasiums mache, an erster stelle handele es sich nur darum die

kinder an regelmäszige geistige beschäftigung zu gewöhnen und diese

gewöhnung werde bei gesunden verhältnisseu allerdings sehr bald eine

ethische empfindung erwecken, nemlich die der freu de an der arbeit,
denn schon der sextaner schaife etwas mit seiner arbeit, da das über-
setzen eine schöpferische thätigkeit sei, der sinn durch den schüler ge-

schaffen werde; in dieser schöpferischen thätigkeit, die sich durch das
ganze gymnasium hinziehe, liege auch das ethische moment, in welchem
die berechtigung von dem enthalten sei, was man die alte methode
nenne, nicht an dem für ihn zugespitzten roman von Amor und Psyche,
nicht an dem stoff einer fabel ergötze sich der sextaner, nein, dasz er

den sinn herausgebracht habe, darüber freue er sich, darin dasz man
im Schüler die Schaffensfreude hervorrufe und ihn allmählich in höhere
Sphären emporhebe, darin beruhe auch das glück des lehrers, dessen
beruf ein sehr schwerer, aber zugleich einfacher sei. er habe diese
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buddhistisclien sätze, so schlosz der redner den mit auszergevvöhnlichem
beifall aufg:enomraenen Vortrag, ausgesprochen, weil jetzt in der päda-
gogik die trivialste Wahrheit von thür zu thür gehe, ohne berücksichti-
gung zu finden.

Der ausschusz hatte diesmal der Versammlung eine sehr ausgedehnte,
12 nummern umfassende vorläge gemacht, indem er von dem gedanken
ausgieng, der Versammlung eine gröszere menge von discussionsstoflf

bieten zu sollen, als in einer Sitzung erledigt werden könne, da viel-

leicht der eine oder der andere sich etwas zur behandlung im nächsten
jähre auswählen werde, wir geben die thesen hier wieder, da die eine
und die andere vielleicht auch ;iuf andern Versammlungen der bespre-
chung zu gründe gelegt werden könnte, sie lauteten:

1) über französische und englische privatlectiire auf realgym-
nasien.

2) der erfolg der französischen lectüre auf gyranasien könnte
vielleicht noch gesteigert werden, wenn sie von III oder II aufwärts
unter den gesichtspunkt eines einheitlichen interesses — sprachlichen,
historischen, litterar-historischen oder ästhetischen — gestellt würde.

Ist für die französische lectüre in IV und III (gymn. oder real-

gymn.) ein lesestoff, welcher gegenstände aus der alten geschichte
behandelt, empfehlenswert?

3) wie wird an den verschiedenen anstalten unserer provinz die

überzählige geographiestunde in VI und V, welche laut erläuterungen
zum lehrphin biographischen erzählungen zu widmen ist, be-
handelt?

4) die nebenhilfsmiltel zu lateinischen und griechischen autoren,
die Speciallexika, phraseologien, wortkunden, tabellen, Stilistiken usw.,

mit welchen gegenwärtig der markt überschwemmt wird, sind für den
gebrauch der schüler im princip verfehlt: Schriftsteller, lehrer, gram-
matik, lexicon genügen.

5) über präparierte präparation

6) über zu weite ausdehnnng der anschauungsmittel beim Unter-
richt, 'ich hasse den luxus, denn er zerstört die phantasie.' Goethe.

7) über den schaden, welchen Schülerbibliotheken anrichten.

8) man scheint zuweilen den begriff des gymnasiums als einer

wissenschaftlichen vorbereitungsanstalt zu überspannen. mancher
Unterricht z. b. der geographische (auch der geschichtliche) würde
fruchtbarer behandelt werden können, wenn man von vornherein zu-

geben wollte, dasz er einem praktischen bedürfnis z. b. dem politi-

schen bedürfnis des künftigen reichsbürgers diene, ein Unterricht

kann utilitarisch sein ohne deshall) unwissenschaftlich zu werden.

9) man spricht viel von wissenschaftlicher pädagogik: ein haupt-

problem dieser erziehungswissenschaft würde sein, den begriff des
wissenschaftlichen für die verschiedenen stufen festzustellen, was ist

z. b. Wissenschaft für den sextaner eines gymnasiums?
10) es ist unverkennbar, dasz unsere wirtshausbesuchsgesetz-

gebung das übel, welclies bekämpft werden soll, nicht vermindert hat,

und dasz ein unwirksames gesetz das bekämpfte übel vielmehr zu
steigern und zu vergiften dient, ist ebenso unzweifelhaft, das zusammen-
wirken von schule und eiternhaus, welches hier wenn irgendwo nötig

wäre, findet thatsächüch nirgends statt, was folgt hieraus?

11) was kann neben dem vorschriftsmäszigen schreibunterricht

für die pflege der handschrift geschehen? es gibt candidaten, welche
eine facultas für latein, griechisch usw. für alle classen und zu-

gleich für den turnunterricht haben: gesucht wird ein candidat mit
facultas für latein, griechisch und deutsch für mittlere, sowie für

schreib- und Zeichenunterricht für alle classen.

12) man schreibt und redet — neben den selbstverständlichen

bestrebungen zur Verbesserung der einzelnen anstalten — viel von
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einer reform des g^ymnasiums. der wertvollste beitrag zu dieser
reform würde sein, wenn das gerede darüber aufhörte.
Der ausscliusz hatte auch dendir. Münch (Barmen realgynm,) um Über-

nahme eines Vortrags ersucht und dieser einen solchen über 'die reform-
bewegung auf dem gebiete des neusprachliclien Unterrichts' freundlichst
zugesagt, in folge dessen wurde vom Vorsitzenden der Vorschlag ge-
macht an stelle einer discussion der beiden ersten thesen diesen Vortrag
treten zu lassen, welchem vorschlage die Versammlung gern beistimmte.

Münch: die reformbewegung auf dem gebiete des ueusprachlichen
Unterrichts icönne keinem mitgliede einer erziehenden körperschaft
gleichgültig sein, da dieser Unterricht schlechthin keiner unserer höheren
lehranstalten fremd und sein Zusammenhang mit dem altsprachlichen
nahe genug sei. aber so nahe dieser Zusammenhang es lege die reform-
bewegung im Sprachunterricht überhaupt zu behandeln, so habe er ge-
glaubt die beschränkung auf die neueren sprachen sich auferlegen zu
sollen, zudem habe er sich noch zweierlei vorgeschrieben, nemlich ein-
mal volle objectivität, indem er der fassung des themas gemäsz mehr
referierend als plaidoyierend.auftrete, zum andern deutlichkeit, indem er
nicht schon bekanntscüaft mit der einschlägigen ziemlich reichhaltigen
litteratur voraussetze; der kürze halber sei auch auf citate, namen,
daten verzichtet, in der Unterrichtsmethode erfolge, wie in andern
menschlichen dingen die Weiterentwicklung teils durch cousequenz aus
dem vorhandenen, indem man auf dem gegebenen als unbezweifelter
grundlage fuszend weiterarbeite, teils durch verlassen der consequeuz,
durch zurückgehen auf ursprüngliches, indem man nichts als endgültig
gegeben und bindend annehme, dasz sich solchergestalt der geist zu
Zeiten immer wieder emancipiere, sei nötig, wenn dann auch vielleicht

unmittelbar nicht forderung, sondern Störung erfolge, so einfach dies
sei, werde es doch nicht allgemein empfunden: mancher, der in be-
ziehung auf andere gebiete von trägen Vorurteilen, falschem conser-
vatismus spreche, habe auf dem eignen gebiete gegen kritik und reforra-

gesuche nur entrüstung und superiore Ironie, zumal dann, wenn die
angriflfe von auszen erfolgten, auch auf dem gebiete des Unterrichts
seien, da es so sehr mit dem allgemein menschlichen verwachsen sei,

zweifei und durch die zweifei anreguugen von auszen hineingeworfen
worden; der wertvollere teil der anregungen jedoch sei, so dürfe wohl
gesagt werden, aus den schulkreisen selbst gekommen, zu der zeit, wo
man über botanischen, geograpiiischen, deutschen u. a. Unterricht schon
sich demütig den köpf zerbrochen habe, da habe der Sprachunterricht
noch in festem, wohlgefügtem bau sicher gewohnt, in correcterer fassung
der regeln, in gleichmäszig festem einprägen von zahlreichen vocabeln
und locutionen, in streng bewuster construierender Verwendung des so
gewonnenen habe man die aufgäbe des Sprachunterrichts gefunden, das
ergebnis habe lehrende und lernende befriedigt — aber doch nicht jeder-
mann, die erwähnte superiore Ironie habe nicht geholfen: neue an-
schauung von aufgäbe und methode seien aufgetaucht und hätten käm-
pfend allmählich boden gewonnen, während mau bis dahin luitten in
den autor hineinspringend sich von irgend einer stelle aus so gut als

möglich zu orientieren gesucht und für weit aus den gröszeren teil der
grammatik sich auf anschauung, beobachtung, instinctive erfassung ver-
lassen habe, habe man dann auf den realschulen im streben die neuen
sprachen zu einem ähnlich bedeutungsvollen bildungsmittel zu machen,
wie die alten es schon gewesen seien, die in diesen letztem bewährte
methode möglichst voll und allseitig auf den neusprachlichen Unterricht
übertragen; dies habe den lehrern um so näher gelegen, als sie, auf den
gymnasien vorgebildet, die aufgäbe intellectuell so am leichtesten hätten
finden müssen: die regel sei ausgangspunkt des Unterrichts geworden;
planmäszige nötigung zu ihrer anwendung, continuierliches lernen von
isolierten vocabeln und phrasenmaterial, überwiegend schriftliche über-
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tragungen in die fremden sprachen und zwar vorzugsweise unter gram-
matischen gesichtspunkten sei die hauptsache geworden, wie für den
aufsatz der lateinische vorbildlich gewesen sei, so sei für die fähigkeit
des mündlichen ausdrucks gleichwie im lateinischen ein kleiner vortrag^
aus dem Stegreif als ziel hingestellt worden; dabei habe man aber nicht
bedacht, dasz zur erlangung dieses zieles auch bestimmte Vorstufen zu
absolvieren seien, was die lectüre angehe, so habe diese hinsichtlich
der auswahl sowohl als der art der behandlung nicht dieselbe rolle wie
auf den gymnasien gehabt, neben diesem letztern deficit habe die zu
knapp zugemessene zeit und für die latein treibenden anstalten noch
die Verspätung des anfangs und damit zugleich der weitern stufen
gegenüber dem latein sich höchst unangenehm fühlbar gemacht, je
strenger und exacter nun im weiteren verlauf der neusprachliche Unter-
richt sich gestaltet habe, um so mehr habe sich ein gefühl der Unzu-
friedenheit mit den ergebnissen gegenüber dem natürlichen ziele der
erlernung einer fremden spräche geltend gemacht, die Verzichtleistung

auf irgend etwas wie beherschung der jahrelang betriebenen spräche
sei immer wieder als beschämend empfunden worden — trotz der wieder-
holten theoretischen und officiellen erkläi'ung, die schule solle und
könne nicht sprechen lehren, trotz des hinweises auf das mangelhafte
des lateinsprechens auf den gymnasien. nicht einmal die behauptung^
dasz die ganze grundlegende arbeit zum mündlichen gebrauch der
spräche wirklich gethan und eine periode der Übung nachträglich eben
durchgemacht werden müsse, habe sich als stichhaltig erwiesen, da die

schule den dahinführenden weg gar nicht betreten, ja sogar den Schüler
von der mehr instinctiven oder doch unreflectierten Spracherlernung ab-

geführt habe, sogar mit den schriftlichen leistungen sei damals Unzu-
friedenheit gewesen, unter solchen Verhältnissen seien dann die reform-
vorschläge aufgetaucht, deren erster der sogenannten ausspräche gelte.

ein so natürliches ziel es sei, die wörter und sätze möglichst so zu
sprechen wie die einheimischen, so seien doch bis dahin die darauf
hinzielenden bemühungen mehr nur als persönliche liebhabereien be-

trachtet worden, von den einen mitleidig belächelt, von den andern be-

dauert als ärgerlicher abzug von den grammatischen aufgaben des
Sprachunterrichts, im allgemeinen habe man die fremden worte der
muttersprache, ja sogar den mundartlichen eigentümlichkeiten derselben
angeglichen, so dasz in ganzen groszen territorien wahrhaft lächerliche

zustände geherscht hätten (oder gar noch herschten?). in der sprach-
und lautpliysiologie sei endlich die ersehnte hilfe gekommen, wenn
auch in dieser jetzt etwa SOjälirigen Wissenschaft nocii manches uner-
ledigt und strittig sei, so sei doch von ihr das wesen der laute erkannt
und lehrbar gemacht, so dasz der betrieb der ausspräche im unterrichte
wissenschaftlichen halt und pädagogischen wert erhalten habe, da es

immer lächerlich bleibe sich in einer spräche zu bewegen, deren ge-
samte materielle Seite willkürlich entstellt sei und der kundige laie auch
mit recht die achsel zucke über einen Sprachunterricht, der an seinem
ende nicht einmal echtgebildete laute und wörter als resultate viel-

jähriger leruarbeit gewähre, so sei das ziel physischer Sprachrichtigkeit,

nach herkömmlicher, schiefer terminologie ^einer guten ausspräche' all-

gemein angenommen; nur über die ausführung giengen die ansichten
noch zum teil auseinander, wenn auch hier und da dagegen protestiert

werde, dasz lautphysiologie in die schule dringen solle, eine kurze
theoretische Orientierung als begleiterin der practischen lauterleruuug
sei in keinem fall ein übel, sondern förderung. das wesentliche aber
sei, dasz vor alles andere an die schwelle der Spracherlernung über-
haupt ein genügend ausgedehnter lautiercursus trete, in dem die correcte
erzeugung der laute einzeln, dann in silben und Wortverbindung, zuletzt

auch schon in Verbindung zu wortgruppen und sätzchen Selbstzweck sei.

bei der ständigen gefahr des späteren zurücksinkens in die nächstver-
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wandten laute der muttersprache bleibe das bessern auch beim spätem
Unterricht stets nötig, während zugleich als neue aufgaben hinzuträten
das natürliche und sichere sprechen des satzganzen, dann die pflege

des satztons oder der satzmelodie und die Übung im lesen von versen.
dabei werde zugleich eine früher ganz versäumte aufgäbe mit gelöst,

nämlich die entwicklung der fähigkeit des obres zum aufnehmen des in

der fremden spräche gesprochenen, worin zudem eine strenge und auch
vom pädagogischen Standpunkte äuszerst schätzenswerte zucht der
Sinnesorgane stecke, einen bedeutenderen schritt sei dann die reform-
beweguug weitergegangen, indem sie als zweites ziel aufs bestimmteste
das sprechen der sprachen, dieses natürlich nur in gewissem grade, auf-

gestellt habe, dasz die alte methode dieses ziel nicht habe erreichen
können, liege daran, dasz das sprechen seinem wesen nach mit dem
correcten zusammenstellen von correcten Wörtern nichts gemein habe,
sondern die fertigkeit dazu nur durch Übungen gewonnen werde, die
dem lernen von anfang an zur seite gehen und mit den steigenden auf-
gaben desselben sich verbreitern und erhöhen müsten. in dieser be-
ziehung habe sich die praxis noch zu bilden und zu vervollkommnen ; hilfs-

bücher könnten es nicht schaffen, sondern allein der lehrer durch Vorbild,

anregung, Überwachung und volle hingebung an die Sache, wäre es der
fall, dasz diese bestrebung der anschauung der spräche in ihren classi-

schen Schöpfungen oder der denkenden erfassung ihrer regeln den ge-
bührenden räum wegnähme, so könnte man wohl von einer Verschwen-
dung der kraft reden, allein es gewinne im gegenteil die lectüre an
interesse dadurch, dasz sie zum gegenständ oder anlasz für die sprach-
übung gemacht werde, und anderseits könne die grammatik eine gewisse
einschränkung ihrer gegenwärtigen breitspurigkeit wohl ertragen, könne
auch die Sprechübung sich nicht auf den anschlusz an die lectüre be-
schränken, so sei darum noch keine aera Olleudorfscher beispiele zu be-
fürchten, nach art des deutschen Unterrichts auf den unteren stufen
lieszen sich mit schlichten durchsichtigen Stoffen keineswegs allzu fade
Übungen treiben, ein praktischeres bedenken liege in dem massenunter-
richt, der unserer arbeit so manche schranke ziehe; doch würden plan-
volle disposition, wohlbedachte metuode, anregende mauier und er-

weckter Wetteifer sicherlich die Übungen vergnüglich und fruchtbar
machen, dasz das schlieszliche ergebnis kein voUkommnes sein werde,
ja wesentlich embryonisch bleiben müsse, lehre schon ein blick auf die
geringe fertigkeit der deutschen rede bei den abiturienten. aber es

komme auch principiell nicht darauf an, ob ein gröszerer oder kleinerer
kreis beherscht werde, sondern darauf, dasz überhaupt einer beherscht
werde, denn vocabelvorrat, phrasenherbarium , Synonymenkatechismus,
regelkenntnis und ähnliches seien noch nicht der kleinste schritt zur
sprachbeherschung. es sei zwar die ausbildung zum mündlichen gebrauch
der spräche längst Vorschrift gewesen, wenn auch die neueren normen
ihrer so recht nicht mehr gedächten, aber dieser Vorschrift sei nur sehr
teilweise genügt worden, weil die versuche eben zu unfruchtbar hätten
bleiben müssen. — In dem bisher gesagten oder in der consequenz
desselben lägen andere aufgaben der reform schon angedeutet, so

sei man, da besonders auf die bethäligung neben dem verstehen und
wissen wert gelegt werde, zu dem versuch veranlaszt worden schon bei
aneignung und einübung der formen der regelmäszigen conjugation die

Schüler planmäszig kleine sätze selbst bilden zu lassen, gewissermaszen
gehöre auch die nachdrücklich zu formulierende forderung des inducto-
rischen betriebs der grammatik hierher, so wenig als ein wirkliches
sprechen könne ein wirkliches schreiben der fremden sprachen auf con-
structivem wege erreicht werden, d. h. ein schreiben, wobei nicht blosz der
Untergrund grammatischer correctheit und eine anzahl richtiger idiotismen
daseien, sondern das ganze nach ton und färbe der fremden spräche
wirklich angehöre, beim schreiben wie beim sprechen müsten Vorbild
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und nachahmung eine grosze rolle spielen, nachahmung nicht blosz mit
bewustem gebrauch aller der einzelnen ausdrucksmittel, sondern in mehr
instinctiver, vom Sprachgefühl dirigierter weise; für satzbau, satzver-

knüpfung z. b. sei ja das entwickelte gefühl allein bestimmend, darum
müsse auch das schreiben in erheblichem masze ein imitatives sein,

auch sei zu beachten, dasz das gewohnte fuszen auf deutschem texte

die fähigkeit des unmittelbaren concipierens in der fremden spräche
hemme, statt der gleichmäszigen kette wesentlich grammatischer exer-

citien und extemporalien mit schlieszlich angehängtem primaneraufsatz
solle also möglichst früh die productive thätigkeit neben der nur con-
structiven eintreten, an stelle der bloszen retroversion, die durchaus
nicht genüge, müsse das nacherzählen vorgelesener zusammenhängender
stücke und zwar recht zeitig geübt werden, schliesze sich dann noch
eine art stilistischer Vorschule an, so werde unter normaler gradation
der ansprüche der aufsatz aus seinen natürlichen vorstadien heraus-

wachsen und aufhören die pein des Schülers, der ärger des lehrers zu
sein, die ofiiciellen normierungen giengen freilich von anderer an-

schauung aus, da sie der erleichterung wegen den englischen aufsatz

neben dem französischen aufgehoben und eine Übersetzung für genügend
erklärt hätten, indes sei ein einfacher englischer aufsatz, zumal wenn
er in der angegebenen weise vorgearbeitet sei, nicht schwieriger, wohl
aber anregender und von positiverem bildungswert als eine Übersetzung,
gewis erwachse dem lehrer aus dem aufsatz eine gröszere Schwierigkeit
der coutrole, beurteilung, vergleichung der vielen individtieu unter ein-

ander; didaktische kunst aber werde derselben herr werden, was die

Stellung der lectüre angehe, so lasse sich sowohl die ganze pädagogische
bewegung der gegenwart als auch besonders die neusprachliche reform
deren hebung angelegen sein, indem an dieser stelle von der stoffwahl

abgesehen werden solle, müsse doch die cardinalfrage aufgenommen
werden: 'sollen die Sprachgesetze das zuerst zu übermittelnde sein und
dann die anschauung des nach diesen gesetzen geschaffenen folgen oder
umgekehrti" 'synthetische methode oder analytische'?' die reform-
vertreter seien natürlich fast alle aualytiker; darum werde von ihnen
ein lesebuch gefordert, damit man mitten in die spräche hineinführe

und über die gesetze derselben allmählich beobachtend keniitnis ge-
winne, die grammatik also nach der Spracherlernung sich selbst bilde,

er persönlich bekenne sich in diesem punkte als moderado. die be-

rufung auf die aneignung der muttersprache als normales Vorbild könne
nicht ernstlich sein, einmal wegen des verschiedeneu maszes der ver-

fügbaren zeit, zum andern weil das an und mit der muttersprache ein-

mal gewonnene allgemeine für die weitere ausbildung zu nützen sei.

die reflexion in der erlernung solle dazu dienen den weg zur unmittel-

baren Sprachaneignung abzukürzen: analyse und synthese seien mit-
einander zu verbinden und zu verweben; erst diese Vereinigung sei

methode. also zunächst besonders zubereitete Stoffe, stnfenmäsziges
fortschreiten in der erkenntnis, bestimmter grammatischer gang mit
ernstlichen Übungen, nützen des logischen elementes in der spräche zur
Schulung in subsumption und schluszfolgeruug, aber nicht versäumen
des lebendigen über den formein! die stärkste emancipation aber vom
seitherigen sei enthalten in dem satze 'das übersetzen in fremde spra-

chen ist eine kunst, die die schule nichts angeht' und dem später hin-

zugekommenen 'auch das übersetzen aus der fremden spräche ist nur im
unentbehrlichsten masze — als notwendiges übel — zu betreiben', so
wolle man zum teil für den anfangsunterricht ein lesebuch mit abbil-

dungen, damit an der sachanschauuug der sprachausdruck unmittelbar
gewonnen und geübt werde; Volkslieder, kinderreime sollten in die

spräche einführen, gegen diese bestrebungen aber müsse von be-

stimmtem gesichtspunkte aus front gemacht werden: der zweck der
Spracherlernung in jener weise wäre wirklich und ausschlieszlich der
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besitz der fremden spräche, ein besitz, der keineswegs mit ausbildung

identisch sei, während die schule die aufgäbe habe, die einzelnen bil-

dungsstoffe in Verbindung mit einander zu erhalten, sie durch und für

einander fruchtbar zu machen, jede Spracherlernung auch zugleich für

die entwicklung in der mutterspraclie mit dienstbar zu machen, ein be-

wustes können, nicht können schlechthin zu erzielen, nicht solle ge-

leugnet werden, dasz bei dem bisherigen modus die gewöhnung des steten

ausgehens von und der steten vergleichung mit der muttersprache sich

erschwerend an die versuche in der fremden spräche anhiengen. wie

aber solche die selbständige bewegung hemmende verschlingung beider

sprachen zu lösen sei, sei für das gebiet des Schreibens schon vorher

angedeutet worden; für das der lectüre lägen die Verhältnisse ähnlich:

häutiges lautes lesen, vorlesen, hören des fremden textes, repetitorische

besprechung in der fremdsprache u. a. seien mittel, durch welche die

fähigkeit des unmittelbaren emptindens des in der fremden zunge ge-

sagten entwickelt werde; zu achten jedoch sei dabei, dasz das raten

nicht das schlieszen, das fühlen nicht das verstehen verdränge, die im
vortrage angedeuteten reformbewegungen, durch deren oft sehr heftigen

ton sich übrigens niemand von eingehenderem Studium der fragen ab-

schrecken lassen möge, zögen groszenteils den gesamten Sprachunter-

richt in ihren kreis, sein Vortrag aber habe sich auf das gebiet des

neusprachlichen Unterrichts beschränkt, weil seine Überzeugung in der

that dahingehe, dasz aufgaben, zwecke und darum auch betrieb des

Unterrichts der neueren sprachen und der alten wesentlich von einander

verschieden seien.

Reichlicher beifall lohnte den redner und allgemein war der wünsch,

dir. Münch möge irgend einen charakteristischen teil aus dem, was er

heute im groszen vorgeführt habe, herausheben und, wennmöglich unter

Vorlegung von thesen, in der nächsten Versammlung im einzelnen er-

örtern, dir. Schmitz (Köln, kaiser Wilh.-gyran.): ihm werde beson-

ders erwünscht sein, durch die ev. aufstellung von thesen belehrung

über den nutzen der lautphysiologie zu empfangen, da er Ursache habe
den praktischen wert der distinctionen von rassei-, verschlusz-, frictions-

laut u. a. für den Unterricht zu bezweifeln. Münch: jedenfalls müsten
die laute in der schule richtig eingeübt werden und dabei solle man
sich beiläufig der lautphysiologie bedienen. Oberlehrer Kohl (Kreuz-

nach): er habe beobachten können, wie bei der realabteilung des Kreuz-

nacher gymnasiums die lautphysiologischen gesetze beim Unterricht mit

vorteil angewandt worden seien, das imitatiousprincip möge man auch
auf die classischen sprachen ausdehnen: nach correctur der stücke

sollten die schwächeren schüler dieselben wort für wort, die geistig

stärkeren nach ihrer weise freier wiederholen, da der lesebücher mit

abbildungen gedacht worden sei, so erinnere er daran, dasz man bilder

an die wand hängen und anschauungsunterricht nicht blosz im deutschen,

son'lern auch in den fremden sprachen treiben möge, wie dies pchon

vor 18 Jahren in Barmen geschehen sei; und zwar geschehe dies am
vorteilhaftesten in anlehnung an ein Übungsbuch, in welchem gruppen
sachlich zusammengehöriger vocabeln zusammengestellt seien, auf eine

anfrage des prof. öchmeding (Duisburg, realgymn.), au welchen an-

stalten man sich die anwendung der lautphysiologie ansehen könne,

konnte aus der Versammlung heraus von rheinischen schulen nur auf

das realgyranasium in Barmen und die realabteilung in Kreuznach ver-

wiesen werden.
Bevor man zur folgenden these übergieng, wurde Oberlehrer Kohl

das wort zu einer kurzen bemerkung erteilt: bei den in den schulen

aufzustellenden . nachweisungen würden den ofticiellen bestimmungen
gemäsz nur nach zwei rubris Preuszen und ausländer unterschieden, so

dasz die angehörigen der sämtlichen übrigen bundesstaateu als aus-

länder classificiert würden: es möchte zeitgemäsz die änderung getroffen
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werden, dasz zwischen Preuszen, reichsangehörigen und ausländem unter-
schieden werde.

Es begann die besprechung der dritten these. dir. Jäger: da der
lectionsplan geographie für sexta und quinta, geschichte erst für quarta
bestimme, so habe er den eindruck gehabt, als handle es sich bei dieser
'überzähligen geographiestunde' um biographien berühmter reisender,

dasz die bestimmung aber nicht ganz so aufgefaszt worden sei, be-
weise eine grosze, pilzartig aufgeschossene litteratur , welche die bio-

graphien von Theseus bis Wilhelm I behandele, doch bleibe es immer
etwas penibles, geschichte und mythe zusammenzuwerfen, Odysseus wie
Friedrich den groszen, Luther wie Orpheus zu behandeln, eine klärung
über die Verwendung dieser stunde sei also sehr wünschenswert, dir.

Schmitz: die existenz dieser litteratur leugne er nicht, aber es sei

doch herzlich wenig gebrauch davon gemacht worden, seiner erfahrung
nach sei die erlassene Vorschrift nicht stricte befolgt worden: man habe
in vernünftigem masze den sextanern und quintanern erzählt; bei diesen
erzähluDgen sei allerdings das schon vom Vorredner gerügte zusammen-
werfen von mythologischem und historischem unnatürlich und unzulässig,
an dem von ihm geleiteten gymnasium seien in sesta griechische und
römische sagen in auswahl. in quinta deutsche sagen in womöglich noch
besorgterer auswahl erzählt worden, dir. C ramer (Mühlheim am Rhein,
realgymn.): die stunde sei einem propädeutischen Unterricht bestimmt
und dieser solle nicht daten überliefern, sondern anregung geben; des-
halb sei auch der stofif gleichgültig, an dem Mülheimer realgymnasium
werde dazu das lesebuch von Hopf und Paulsieck benutzt. Jäger:
werde die stunde nach der darlegung des einen Vorredners für sagen-
geschichtliches verwandt, so entstehe die frage, in welchem Verhältnis
sie zum deutschen Unterricht stehe; trage die stunde nach der andern dar-
stellnng den charakter einer anregungsstunde und werde sie später durch
den historischen Unterricht wieder aufgenommen, dann sei — weni;^-

stens nach den hiicliern zu urteilen, die er gesehen habe, wo Leonidas,
Themistokles beispielsweise schon behandelt seien — zu befürchten,
dasz dem eigentlichen geschichtsunterricht vieles vorweggenommen und
damit auch das interesse der knaben abgestumpft sei. dir. Zahn (Mors,
gymn.): ihm habe es immer wünschenswert geschienen, dasz man eine
stunde habe, in der erzählt werde, unsere quartaner stünden so häufig
den elementarschülern gegenüber zurück, indem sie den krieg von
1870/71, die Siegfriedssage u. a. nicht kennten; da heisze es gewöhn-
lich 'das haben wir nicht gehabt', er bitte besonders die herreu,
welche diesen Unterricht bisher gegeben hätten, sich über die Verwen-
dung der stunde zu äuszern. dir. Petri (Remscheid, realschule): als

er die stunde selbst übernommen habe, da habe er das bedenken des
ihesenstellers hinsichtlich der geschichte vollständig geteilt und habe
deshalb abschnitte aus Hopf und Paulsieck, welche die griechische und
römische sage behandelten, mit den hindern durchgenommen, in er-

innerung an eine gelegentliche äuszerung Jägers, man könne doch ein

kiud nicht strafen, wenn es nicht wisse, wie des Odysseus vater heisze,

habe er der stunde einen trauteren charakter gegeben. Leonidas und
ähnliche namen seien niemals in der stunde genannt worden, so dasz
ein collidieren mit dem geschichtsunterricht vollständig ausgeschlossen
sei. Jäger: in der darsfellung des Vorredners trete wieder die fühlung
mit dem deutschen Unterricht hervor, es erhebe sich darum die frage,
die heimatlose stunde recht stark an das deutsche und die dritte
deutsche stunde dann an das lateinische heranzurücken,
wenn das lateinische und deutsche in einer band seien und man den geo-
graphischen Unterricht auch in dieselbe lege, wenn morgens von 8— 10 uhr
latein, von 10— 11 rechnen sei, dann sei es für lehrer und schüler eine
erleichterung, wenn in der letzten stunde zum schlusz etwas aus Schwab
oder sonsther vorgelesen werde, es sei also eine stunde, mit der der
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lehrer anfangen könne, was er wolle, früher sei in dieser beziehungf

gröszere latitüde gewesen; der classenlebrer habe, wenn die schüler er-

müdet gewesen seien, wohl die letzte halbe stunde dazu verwandt ein

mlirchen, eine sage zu erzählen, wobei er sich selbst etwas habe gehen
lassen und die kinder erfrischt worden seien, eine Verschiebung aufs

deutsche scheine ihm also zulässig, realprogymnasiallehrer Marcks
(Viersen): in der betr. stunde habe pr den schillern aus der mythologie
erzählt, wobei er besonders noch auf nacherzählen durch die schüler

bedacht gewesen sei. betreffs der auswahl habe er sich gefragt, was
in den andern stunden nicht vorkomme und doch zu wissen nötig sei.

in sexta habe er griechiscli-römische sagen durchgenommen, für quinta

schlage er deutsche sagen vor, da die kenntnis dieser letztern heut-

zutage für jeden gebildeten unerläszlich sei. gymnasialdir. Kiesel:
man dürfe sich nicht an der bestimmung vorbeidrücken, die einmal
biographische erzählungen fordere, es habe sich eine Vorliebe für den
mythischen stoff gezeigt und dieser verdiene auch in der that diesen

Vorzug; Orpheus sei dem Themistokles vorzuziehen, weil den geschicht-

lichen personen auf diesen classen noch der boden fehle, sie in der
lult ständen, biographien setzten voraus , dasz man von der betreffen-

den zeit schon etwas wisse, dasz man anknüpfen könne, anders sei

dies mit der sagengeschichte, die irgendwo und nirgendwo sich begeben
habe, gehe man aber über das mythologische hinaus , dann sei er am
meisten für erzählungen von entdeckungsreisenden. immerhin bleibe

zu bedenken, dasz man mit dem mythologischen stoff die bestimmung
nicht ganz treffe. Oberlehrer Evers (Düsseldorf, gymn.): der leise

mephistophelische zug Jägers, der die zurückgäbe dieser stunde an das
lateinische wolle, entgehe ihm nicht, was aber die sache angehe, so

sehe er in der biographischen behandlung keine Schwierigkeit, der
spiesz könne umgedreht werden: der sextaner und quintaner habe nur
persönliches interesse und kein pragmatisches, mit recht sei vorhin
die mythologie betont worden; besonders solle in dieser stunde die

deutsche sage gepflegt werden, deren kenntnis auch bei dem deutschen
Unterricht in den oberen classen oft ganz und gar vermiszt werde,
warum sollten nicht die groszartigen Persönlichkeiten^ wie Leonidas,
Themistokles, Columbus, in abgeschlossenen darstellungcn vorgeführt
werden können? vor dem anticipieren müsse man sich dabei allerdings

hüten und auch eine dem sextaner verständliche spräche reden, aber
die persönlichkeiten schwebten nicht, wie behauptet sei, in der luft,

sondern bildeten gerade im gegenteil die centren; später würden die

lücken zwischen den persönlichkeiten ausgefüllt. Jäger: hinsichtlich

der vom Vorredner gestreiften ähnlichkeit mit der biblischen geschichte

sei es doch anders: in derselben sei der boden wirklich vorhanden, die

persönlichkeiten lägen in der sache und der den Schülern vorliegenden
quelle selbst, aber eine biographie, wie die des Leonidas, könne nicht
ohne die geschichte gegeben werden, was werde es für ein unter-
riclit werden, der von Odysseus bis auf Wilhelm I gehen solle? das
einzelne möge gut sein, aber das ganze sei aus sehr verschiedenen
Unterrichtsfächern oder lebensgebieten zusammengeholt, von einer seite

habe man gehört, wie diese stunde nicht recht als Unterrichtsstunde,

mehr als divertissement zu behandeln sei, von anderer seite, dasz man
darin nacherzählen lasse; in dem letztern fall sei es doch eine deutsche
stunde, es solle wohl eine stunde sein, wo man den ermüdeten schüler
sich etwas ausspannen lasse, in einer solchen möge, wie dir. Kiesel es

schon ausgesprochen habe, poetisches, mythologisches mitgeteilt, auch
zwanglos von Columbus u. a. erzählt werden, hier aber handle es sich

um eine officielle Unterrichtsstunde, die vielleicht von 8—9 liege, wenn
endlich eingeworfen sei, dasz unsere schüler in gewisser beziehung den
elementarschülern gegenüber in einer üblen läge sich befinden, so müsse
man dies letztere eben wagen; der quintaner habe ja noch zeit vor
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sich, während der elementarschüler mit 14 jähren absehliesze. Evers:
als loyaler unterthan müsse man der Vorschrift 'biographische erzäh-
lungen' gerecht weiden; zudem biete die biographische behandlung
keine Schwierigkeit; auch einem sextaner sei des Leonidas kämpf in

den Thermopylen leicht verständlich zu machen, wenn in quarta der
pragmatische stoff an den schüler herantrete, so kämen die liebe und
begeisterung, welche der sextaner und quintaner den groszen persön-
lichkeiten in so hohem masze eutgegentrügen, vor lauter daten usw.
nicht mehr auf. Zahn: bei der anordnung dieser stunde habe wohl
der gedanke zu gründe gelegen, dasz eine lücke vorhanden sei, die

ausgefüllt werden müsse, was wüsten denn unsere sextaner und quin-

taner von der geschichte, wenn nicht der lehrer vernünftiger weise hier

und da eine halbe stunde dazu verwende, um den ermüdeten knaben
aus der geschichte zu erzählen? in quarta aber komme gleich grie-

chische und römische geschichte zusammen, ihm sei als 8— Ojährigem
knaben vom vater viel erzählt worden, aber deshalb sei sein interesse

später im Schulunterricht nicht geringer gewesen. es möge darum
mythologisches, geschichtliches und besonders vaterländisches erzählt

werden, wenn aber das, was dir. Jäger anstrebe, an dessen ceterum
censeo latinam linguam esse restituendam er erinnere, nemlich Wieder-

gewinnung der lOn lateinstunde in aussieht stände, dann würde er g-ern

auf dieses alles verzichten, bis dahin aber möge man den lateinischen

und deutschen Unterricht in eine band legen und dabei beachten, dasz
den knaben nach zweijährigem besuche der höheren schule eine gewisse
summe von geschichte überliefert sei. es sei dazu ein kanon festzu-

setzen (nicht zahlen") und auf diesen hin das lesebuch zu untersuchen,

sei der kanon im lesebuch nicht vollständig enthalten, so solle die er-

Zählung des lehrers das fehlende ergänzen, dir. Zie tzschmann (Mül-

heim a. d. lluhr, gymu.) nennt einen solchen kanon und spricht sich

zugleich gegen eine Veränderung des lehrplans aus. Jäger: es sei

dringend zu wünschen, dasz die einzelnen gebiete rein erhalten und
nicht poetisches und geschichte in einen topf geworfen würden, nicht

gegen die begeisterung wolle er sprechen, aber es solle auch nicht

durch zurechtgemachte geschichte begeisterung gezüchtet werden, von
pragmatischer geschichte sei gesprochen worden: man habe zu erzählen,

wie die dinge geschehen seien, wolle man in sexta und quinta ge-

schichtliches mitteilen, dann möge man dies in der deutschen stunde
thun. aber die Odyssee vorführen und in einer reihe bis zur gegeii-

wart erzählen, müsse den historischen sinn, den wahrheitssinn schädigen.

dir. Bardt (Elberfeld, gymn.): es werde hier dringend gewarnt mytho-
logie und geschichte durcheinander zu werfen, während dieser unter-

schied für die kinder noch gar nicht existiere; diese wüsten noch nicht,

was geschehen und was erdichtet sei, sondern würden erst zu dieser

erkenntnis erzogen, die Griechen würden keinen anstosz genommen
haben, in einer stunde von Odysseus und Themistokles zu erzählen, da
auch Odysseus denselben eine historische persönlichkeit sei. in den
Theseuserzählungen u. a. erkenne aber auch das kind die sage, in

der Sache aber liege eine andere grosze Schwierigkeit, über der auch
er schon gestolpert sei, nemlich die art und weise, wie man erzählen

solle, in pathetischer weise, von Leonidas z. b., oder anderes gar in

sentimentaler? beides sei ein übel, richtig erscheine ihm entweder nach
Herodot oder nach solchen zu erzählen, die es dem Herodot nachgemacht
hätten, nicht allein biographien der ouranionischen götter, sondern
biographien im weitern sinne, also auch von entdeckern, sollten in jener

stunde durchgenommen werden.
Als die discussion über these 4 eröffnet wurde, sprach zunächst

Oberlehrer Kohl seine Zustimmung zu derselben aus; doch wollte er

für den quartaner ein kleines Wörterbuch zum Nepos und für den Unter-

tertianer ein solches zur anabasis beibehalten wissen, da er Consta-
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tierte, dasz der Verfasser der these mit derselben sich doch auf den
boden der Herbartschen methode stelle, bemerkte Jäp:er, dasz er auch
gar nicht die methode Herbarts, dessen verdienst er durchaus anerkenne,
sondern nur die tirnia Ziller- Herbart -Stoy bekämpfe, prof. Gebhard
(Elberfeld, gymn.) glaubt, dasz die besprechung dieser these nicht von
der fünften 'über präparierte präparation' zu trennen sei. nach seinem
dafürhalten sei ein speciallexicon nur für Homer und ev. damit ver-
bunden für Herodot zuzulassen. Zahn: wenn auch die beiden Vorredner
im einzelnen auseinaudergiengen, mit der teudenz des antrags stimmten
sie überein, und es sei gewis wertvoll, wenn man gemeinsam und ein-
mütig für den kern der these eintrete gegenüber der heutigen Ver-
weichlichung, wo die Jugend von jabr zu jähr mit einem ganzen apparat
von büchern wechsele und der ernst und die treue, mit der man früher
an seineu paar büchern gehangen habe, ganz und gar verloren giengen.
dir. Cramer : die these sei so weit gegriffen, dasz man ohne Zerlegung
derselben nicht zu einer rechten behandlung komme und jetzt nur eine
discussion im allgemeinen möglich sei. für den ionischen dialekt seien
speciallexica schon zugegeben, warum solle nicht dem schüler ein real-

lexicon in die band gegeben werden? warum solle der schüler stunden-
lang über einem satz grübeln, an dem auch ein mann seine arbeit habe?
warum wolle man dem schüler zumuten, dasz er arbeite nur um der
arbeit willen? wegen des vielen, was verlangt werde, müsten auch
hilfsmiltel, conimentierte ausgaben, selbständige commentare zugäng-
lich gemacht werden.

Nachdem Jäger hierauf entgegnet hatte, dasz es durchaus nicht seine
absieht sei, die commentierten ausgaben a limine auszuschlieszen, son-
dern nur jener wucherlitteratur in den weg zu treten, indem man sich
an dieser stelle darüber ausspreche und ev. dagegen erkläre, führte er
auf eine frage Petris noch aus: auf der directorenconferenz sei die frage
gewesen, ob man die präparation vorpräparieren müsse, ein mitglied
habe sich dafür ausgesprochen, dasz irgend etwas 'in kraft einer sorg-
fältig vorbereiteten präparation' zu geschehen habe, worauf er ent-
gegnet habe, dasz man damit also schon bei der präparierten präparation
angelangt sei. eine anleitung zum präparieren in bestimmten grenzen
hingegen halte er für etwas wohlberechtigtes.

Wegen der vorgerückten zeit wurden hier die Verhandlungen, die
mit einer pause von lO minuten von 11 bis 3 uhr gedauert hatten, ab-
gebrochen, an stelle der statutgemäsz ausscheidenden herren Kiesel
und Evers und des unsere provinz verlassenden prof. Gebhard sind dir.

Schmitz, rect. Götz uud prof. Crecelius gewählt, welche mit dir, Jäger,
Oberlehrer Stein (Köln, Marzellengymn.), Zahn (Mors), Schorn (Köln,
realgymn.) den ausschusz für das jähr 1886/87 bilden, ostern 1887 wird
der verein sein 25jähriges Jubiläum in Köln zu feiern haben; die
erste Vereinigung hat 1862 in Düsseldorf stattgefunden; im jähre 1871
ist allerdings wegen äuszerer Schwierigkeiten die Versammlung aus-
gefallen, so dasz die nächstjährige die 24e ist. bei dem den Verhand-
lungen folgenden gemeinsamen mahle im civilcasino galt festem brauche
nach der erste stürmisch aufgenommene toast dem kaiser; dir. Kiesel
brachte denselben aus. heiterkeit und beifall erweckten im weitern
verlauf des mahles die launigen worte des Vorsitzenden, welcher der
infolge der herschenden schulra tsüb e rbürdung abwesenden schul-
räte gedachte.

Köln. Ferdinand Stein.
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BRIEFE VON KARL DAV. ILGEN AN C. A. BÖTTIGER.
mitgeteilt von Robert Boxberger.

(s. Jahrgang 1884 s. 463 ff. 569 ff. 1885 s. 317 ff. 1886 s. 476 ff.)

Pforte, d. 27 oet. 1803.
Teuerster freund.

Dasz das ungewitter, welches sich in Berlin aufgetürmt hatte, nun
in Erfurt in das Augustinerkloster eingeschlagen hat, habe ich aus der
litt. z. ersehen, und Ihnen ist es wohl noch früher bekannt worden,
vermutlich hat Teller und Zöllner gegen mich eben so triftige einwen-
dungen gehabt, als gegen Sie. wegen der anfrage des hrn. präs. v.

G[ärtner] bin ich noch in ziemliche Verlegenheit gekommen. Sie waren
kaum fort, als der hr. präsident selbst nach Pforta kam, und lediglich

in der absieht, von mir mündlich zu vernehmen, wie weit die sache
gediehen sei. ich suchte ihn durch gemeinsprüche zu beruhigen,
welches auch zu wirken schien; allein nach einiger zeit liesz er mich
durch Herbst fragen, ob ich seineu brief erhalten hätte, er liätte zwar
einen brief von mir bei seiner ankunft gefunden, aber keine antwort
auf den seinigen, nun kamen noch andere dinge wegen des conrectors

u. tertius hinzu, die ich zugleich mit schreiben wollte, und die sich

ihrer natur nach nicht so geschwind abthun lieszen; es kam auch das
schulexamen dazwischen, daher verspätete sich meine antwort so sehr,

dasz der hr. präsident bei dem hm. schul-inspector wegen jener ange-
legenheiten mit einiger bitterkalt anfragte; in dem briefe war zwar der
herr rentmeister der sichtbare gegenständ des Unwillens, ich glaube
aber, dasz ich der unsichtbare oder intelligible war.

Nuu muste ich mich endlich in das zeug legen und schreiben, ich

glaube auch, dasz er durch meine apologie wieder besänftigt sein wird,

indessen haben wir noch keine resolution. ich danke meinem himmel,
dasz Reinhard wieder nach Dresden ist. nun läszt sich doch hoffen,

dasz alles wieder in voller thätigkeit sein wird.

Ist Ihnen ein gewisser herr Götze bekannt, der bei dem hrn. leg. r.

Bertuch lange gewesen, und die geographischen ephemeriden redigiert

hat? er war letztlich hier in Pforte, in sehr kläglichen umständen.
Ist es wahr, dasz s. durchl. sich für die fortsetzung der allgem. 1. z.

in Jena interessieren, dasz Schiller und Goethe daran teil nehmen? ein

mir kürzlich zugekommenes blatt nennt blosz hrn. commiss. r. Heun als

Unternehmer.
Ihrem lieben weibchen teilen Sie von mir einen herzlichen grusz

und kusz mit. meine frau wird wohl den augenblick, den des hrn. M,
Messerschmids eilige abreise liesz, benutzt haben, wenigstens sagte sie

es, dasz sie es thun wollte; ich muste es aber bis heute versparen, um
Ihnen zu sagen, dasz ich unveränderlich sei

Ihr
treuer freund
D. Ilgen.

Herbst hat sich wegen seiner zahnfistel in Leipzig von Eckhard
müssen operieren lassen, und ist etlich wochen daselbst geblieben; jetzt

ist er mit guter hoffnung wieder zurück.

Pforte, d. 9 december 1803.

Unmöglich kann ich, bester der freunde! gegen Sie von den vor-

fallen auf unserer schule schweigen; ich musz Ihnen in kürze ein ge-

mälde davon entwerfen: der conrector ist auszer thätigkeit oder viel-

mehr ganz abgesetzt; sein vicarius, Ihr vetter, Arzt, ist nach seiner
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pfarre abgegangen, und fler tertius — stellen Sie sich das Unglück vor!

ist in seine vorige geisteszerrüttung verfallen, die sich diesen sommer
zeigte, welche wir alle ganz geheilt glaubten: seit Sonnabend ist ohne
alle Übertreibung gewis der unglückliche mann 50—60 mal bei meinem
mann gewesen, der nun immer will gehört haben, seine nachbarn spre-

chen von ihm; das soll nun Ilgen untersuchen; er hält weder seine

wochen-inspection, die ihn gerade diese woclie traf, noch seine lectionen;

nun kommen bohl seine bekannten, bald seine köchin, bald schüler, um
einen neuen ausbruch von ihm meinem manu zu erzählen; denken Sie

sich nun den Zeitverlust, und wie solche dinge den geist abspannen;
also studiert er auf seine stunden des nachts und corrigiert auch da
die arbeiten der schüler. aber das nicht allein: weil nun ober- und
mittelsecunda keinen lehrer haben, so gibt er auch denen noch stunde,

corrigierstunde, und auf dringendes bitten der schüler auch im griechi-

schen, aber meine sorge dabei, dasz Ilgen nicht unterliegen möchte,
können Sie denken, und dasz Ilgen bei solchen vorfallen auch kein
freundlicher hausvater sein kann, das können Sie sich auch vorstellen,

unverzeihlich ist es von den andern activ sein sollenden lehrern,

dasz sie weder band noch fusz dabei regen; sie sähen es noch gern,

wenn Ilgen auch noch die wochen-inspection mit nähme und klagen
bitter, wie oft sie nun herum käme, es wäre wie im himmel jetzt hier,

wenn diese vorfalle fehlten, denn die schüler betragen sich muster-
haft — die oberen haben sich gemeinschaftlich verbunden, doppelt auf-

merksam auf die unteren zu sein, um dasz der alte und der papa
(Ilgen) durch sie keinen ärger und Zeitverlust hätte — welcher schöne
zug von — Sie verzeihen mir! — fürstenschülern. Ilgen ist nur froh,

dasz der würdige Reinhart mit ihm wieder in correspondenz steht, er

weinte über den ersten brief, den er wieder schrieb. — Ganz im ver-
trauen: des tertius krankheit ist eine liebeskrankheit; er hat sich in

ein mädchen verliebt und eine abschlägliche antwort bekommen, weil
sie verplämpert ist — raten Sie! Sie wähnten das mädchen als braut
von Professor Stark: — doch der ist nicht der liebhaber. mir ist dieser

Vorfall so unangenehm als möglich, da der tertius ein so guter braver
sanfter mann ist, aber ich kann nicht helfen, ich habe nun auf sein

flehentliches bitten an meine mutter geschrieben, ob etwa jene ver-

plämperung aufzuheben sei, und wir werden nun sehen; Sie sollen alles

erfahren. Ihr gutes bestes weib küsse ich von ganzem herzen und danke
ihr recht sehr für das überschickte, das mir so wohl gefällt, bald
schreibe ich auch ihr; heute habe ich — unter tausend Unterbrechun-
gen — nur diese Zeilen schreiben können, ich drücke Ihnen mit der
wärmsten freundschaft die band mit der bitte: bleiben Sie mein freund!

J. Ilgen.

Pforte, d. 2 jan. 1804.

Ich weisz nicht, geliebter freund, ob es ein oder zwei briefe sind,

welche ich zu beantworten habe, die vielerlei sorgen haben mich
ordentlich in eine art von Verwirrung gebracht, sei es, wie es sei; ich

danke Ihnen für Ihre väterliche teilnähme an den Schicksalen der schule,

die sich rühmen und glücklich preisen kann, dasz Sie ihr pflegesobn
gewesen sind. Sie geben dieser pflegerin ein herliches Tpocpeiov. Sie

werden sich gewis freuen, dasz ich Ihnen sagen kann, dasz Schmidt
von Luckau bereitwillig ist, das hiesige conrectorat anzunehmen, ohn-
erachtet er zulage dort bekommen hat, so steht er doch nicht so gut,

als er hier stehen würde, es ist mir nur ärgerlich, dasz ich von
M. Siebeiis noch keine nachricht habe, der hr. kanzler Brand v. Lindau
versprach mir, ehe ich noch von hrn. ob. h.prediger beauftragt war, ihn
zu sondieren, und mir sogleich nachricht zu geben; aber ich habe noch
nichts von dem hrn. kanzler erhalten, und ich glaube fast, dasz er es ver-
gessen hat. ich lasse nun so eben selbst einen brief an Siebeiis ab-

N.jahrb.f. phil.u. päd. II. abt. 1886 hfl. 12. 41
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gehen, dessen erfolg ich den hrn. o.h.prediger und Sie sogleich wissen
lassen werde, ich haben diesen umstand unserm Reinhard schon ge-
schrieben, damit er nicht glaubt, ich sei ein saumseliger geschäfts-
träger. ich wollte dem hrn. kanzler, der den M. Siebeiis sehr schätzt,
nicht gern vorgreifen, mit dem conrector Charitius geht es traurig,
es wird ein schrecklicher auftritt werden, wenn er fortgeschafft wird,
da es mit ihm so schlimm worden ist, so mag sich seine frau und sein
Schwager gar nicht darauf einlassen, ihm etwas von einer reise zu
seinen Schwiegereltern vorzuspiegeln; und gesetzt auch, sie wollten es,

so würde es nichts helfen, weil er beschlossen hat, nicht von der stelle

zu gehen, bis seine sache ausgemacht sei. seit der zeit, dasz er an
lleinhard geschrieben hat, hat er in seiner stube nicht auskehren
lassen, mich freut es nur noch, dasz er auf diesen einfall gekommen
ist, und nicht etwa auf den, in der toga sordida einherzugehen, und
sich den hart wachsen zu lassen, da vor einiger zeit die epidemie
wieder ausbrach, und die rede von dem schulchirurgus war, dasz er
nicht im schulhause rasieren könnte: so sagte er voller freude; hören
Sie, wir lassen die bärte wachsen, mir wurde angst und bange,
dasz er seinen einfall realisieren möchte, wenn nur dieser stürm noch
vorüber wäre, ich warte ängstlich auf einen brief von dem alten
Schwiegervater des conrectors, und auf einen befehl der commission
der armen- und Zuchthäuser zur aufnähme des unglücklichen in Wald-
heim oder Torgau. wenn die umstände so günstig werden, dasz ich in

ein bad reisen kann, so geht es nach Tharand, um gelegenheit zu haben,
Sie zu sehen, zu umarmen, und zu zeigen, dasz auch im neuen jähr ich

bin und bleibe

Ihr
unveränderlicher freund

D. llgen.

Meine frau grüszt Sie und Ihre liebe frau auf das freundlichste,

sowie letztere auch ich.

Pforte, d. 23 febr. 1804.

Teuerster freund.

Ich möchte wohl ein wenig schmollen mit Ihnen. Sie lassen mir
gar nichts wissen von den wunderbaren ereignissen mit Ihnen, ich

möchte das ganze quis, quid, ubi, usw. durchmachen, erst habe ich

gestritten, dasz Sie nicht nach ]]erlin giengen. endlich wurde ich durch
die öffentlichen nachrichten widerlegt, hernach stritt ich, dasz Sie nach
Berlin giengen, und nicht nach Dresden, wie man wissen wollte, aber
bald wurde ich wieder durch die öffentlichen blätter widerlegt, nun
will ich gar nicht mehr streiten, auch dafür will ich nicht streiten,

dasz Sie noch mein freund sind; doch nein, dafür will ich noch streiten,

wenn Sie so veränderlich wären, so wären Sie kein Kursachse, und die

liebe zum vaterlande wäre auch nicht geblieben. Sie sind also noch
mein freund, und bleiben es. nicht wahr? so nehmen Sie auch meinen
glückwunsch in patriam nebst warmem kusz und händedruck. ich habe
meine not mit dem hrn. Charitius, der ganz verrückt ist. auch das

scharlachfieber hat sich gemeldet, doch scheint es wieder abziehen zu

wollen, ich bin von ganzem herzen
Ihr

treuer llgen.

Pforte, d. 7 mai 1804.

Nur ein paar werte, teuerster freund, den 14 mai, wo ich so glück-

lich sein soll, Sie bei mir zu sehen, ist die installation des neuen con-

rectors M. Charitius* und tertius M. Langens. für Ihr unterkommen ist

* er will wohl schreiben: Schmidt.
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gesorgt, dasz Sie und Ihre liebe frau mit bei dem schmause sind, in

der Wohnung unseres Herbsts; Ihre frau mutter aber und wen Sie sonst
noch bei sich haben, wird sich es in meinem hause gefallen lassen,

freilich komme ich dabei um den besten genusz, nemlich um den von
Ihnen, doch musz ich mich schon in das Schicksal fügen, denn eine
abänderung Ihres reiseplans läszt sich nicht so leicht machen; so viel

weisz ich aus eigner erfahrung. meine frau, die Sie und Ihre liebe

frau herzlich grüszt, ist glücklicher, als ich, weil sie nicht publice
agiert, und nur erst zum schmause kommt, folglich sich länger mit
Ihnen unterhalten kann, mit ganzem herzen

Ihr

treuer Ilgen.

Pforte, d. 21 sept. 1804.

Verehrtester freund.

Es thut mir sehr leid, dasz es das ansehen gewinnt, als ob ich

etwas besonderes, oder gar etwas persönliches gegen Schellen* hätte,

ich habe sogar hören müssen, dasz er in Leipzig über mich geklagt
hat, ich wäre sein feind, und wäre schuld daran, dasz er in Weimar
nicht reüssierte, dieses ausschreien ist mir aber um deswillen nicht

gleichgültig, weil es kommen kann, dasz leute, welche die art und
weise des hrn. Schelle noch nicht kennen, sich eine sehr schlechte

idee von meinem charakter machen; ob ich gleich auf der andern seite

wieder sehr ruhig sein kann, da ich gerade das gegenteil gethnn habe,
und mein gewissen mir nichts anderes bezeugen kann, da ich mir nun
nicht anders vorstellen kann, als dasz Schelle auch an Sie gescbrie-

ben hat, und dasz die umstimmung Ihrer meinung eine folge davon ist,

wiewohl ich auch zugebe, dasz sie von anderen umständen kann be-

wirkt worden sein, so bitte ich Sie mich davon etwas genauer zu unter-

richten; ich will Ihnen alsdann die acten vollständig vorlegen, damit
Sie die gründe selbst herausziehen können, weswegen ich, wenn die

frage von besetzung des hiesigen conrectorats ist, für Schellen meine
Zustimmung nicht geben kann, vor der band will ich Sie nur auf die

grundsätze aufmerksam machen, nach welchen ich bei der besetzung
des conrectorats verfahren wünschte,

1) Pforte ist in Sachsen das wichtigste institut; Pforte ist in Ver-

bindung mit den übrigen zwei fürstenschulen das palladium der huma-
niora. die lehrerstellen sind mithin in gleichem Verhältnisse wichtig,
und müssen mit männern besetzt werden, deren geschicklichkeit nicht
vermutet, gehofft, vorausgesetzt, sondern erprobt und erwiesen ist.

2) Ein guter Schriftsteller, der sich nur als Schriftsteller gezeigt
hat, hat sich noch nicht bewiesen als lehrer, sondern er erregt nur die

hoffnung, dasz er ein guter lehrer sein werde, wie sehr aber diese hofif-

nung trügen kann, hat Pforte selbst an dem conr. M. Weiske erfahren.

Weiske ist ein guter humaiiist, und ein eleganter stilistiker, hat eine

manigfaltigkeit von kenntnissen in sich, die er im umgange und schrift-

lich wieder von sich zu geben versteht, ist aber kein lehrer. gesetzt

nun, es schlüge ein mann, der blosz nach seinem schriftstellerischen

talente geschätzt werden kann, wieder nicht ein, so wären wir gerade
wieder so weit, wie vorher, nur mit dem unterschiede, dasz 500 thlr.,

welche der pensionierte Weiske erhält, zum fenster hinausgeworfen
würden.

3j Zwischen einem lehrer in Pforte, und einem lehrer an einer

Stadtschule ist ein groszer unterschied, der erstere musz notwendig
pädagog sein, und zwar praktischer pädagog; bei dem lehrer an einer

anderen schule ist dieses so notwendig nicht, es ist daher gut, um ge-

* vgl. Goethes briefe an Eichstädt s. 32
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wis zu gehen, einen mann zu nehmen, der sieh als erzieher schon ge-
zeigt hat: denn es ist ein gar zu groszes Wagestück mit einem, von
dem man noch gar keinen beweis hat, wo man blosz hoffen kann.

4) Es ist ein mann in Pforte bedürfnis, der mit enthusiasmus arbeitet,

dessen lebensglück mit dem vorwärtsschreiten der schüler in gelehrten
kenntnissen und guten sitten im zusammenhange steht, der nicht sich

zum grundsatze macht: sine mundum vadere, ut vadit. ich weisz nicht

recht, was beim Virgil heiszt: quisque suos patimur mores; Sie mögen
es besser verstehen, als ich; aber ich dächte, es läge so etwas drinnen,

was sich in ansehung dieses grandsatzes auf Pforte anwenden liesze.

wenn ich nicht einmal die Pfortnische flur umziehe, den wald im Schul-

garten durchstreiche, die mauern besehe, so thut es niemand, vor den
übrigen lehrern können die schüler stiegen anlegen, wie und wo sie

wollen, es entdeckt es niemand; sie können auslaufen, man sieht es

nicht, auf dem corridor können namen angeschrieben, eingeschnitten
und Zerrbilder gemalt werden; es gewahrt es ebensowenig jemand als

das beschneiden der schränke, tische, stuhle, fensterrahmen usw. alles

dieses sind dinge, die niemand unglücklich machen, ich habe mir das
maul fast bis zu den obren geredet, dasz die bebdomadarii zur Visita-

tion der repetierstunden zeitlich kommen möchten, mit 10 minuten, da-

mit etwas gethan wird; es geschieht darum nicht, man kommt, wenn
es V2 geschlagen hat, findet alles in seiner alten Ordnung, und dann
heiszt es Sonnabend: es ist diese woche nichts vorgefallen, es ist alles

in seiner Ordnung gegangen, die collaboratoren können es nicht er-

setzen, prügeln sollen sie nicht, und mit bloszen reden können sie es

nicht zwingen, dazu fehlt ihnen das ansehen; sollen sie es anzeigen
bei mir, so gehört ein eifer dazu, den der grundsatz: sine mundum etc.

nicht leidet, so geht es in 100 dingen, niemand zeigt es an, wenn er

etwas unrechtes weisz oder gesehen hat, weil er sich die schüler nicht

zu feinden machen will; ich bin nur der popanz , vor mir müssen sie

sich in acht nehmen, wie vieles fällt da nicht vor, was ich erst lange
hintennach erfahre, worüber ich mich zu tode ärgern möchte, dem gleich

durch eine gewissenhafte anzeige hätte können einhält gethan werden,
ich bin weder allwissend noch allgegenwärtig; ich kann nicht alles allein

thun. es ist auszerordentlich belohnend für mich, dasz Pforte jetzt in

einer guten reputation steht, und dasz man höchsten orts meine be-

mühungen mit beifall ansieht; allein es demütigt mich ganz gewaltig,

wenn ich mir denke, was nicht unmöglich ist, dasz es heiszt: quid tan-

dem praestat tanto promissor hiatu? es musz wahrhaftig anders ins

zeug gegriffen werden, wenn wir keine velites, sondern hastatos auf die

akademie ins künftige schicken wollen: denn so viel vorteile durch die

neue einrichtung gewonnen worden sind, so finden sich durch mancherlei
umstände eine menge hindernisse, die nur durch eine fortgesetzte und
vereinte Wachsamkeit beseitigt werden können.

5) In Pforte musz ein lehrer, wenn er mit erfolg arbeiten will,

schlechterdings eine gewisse gravitatem haben, oline dabei pedant zu

sein, wenn so etwas sich nicht von freien stücken findet, so ist es

schwer beizubringen, und für den, der es soll thun, ein odiöses ge-

schäft. Schlittschuh laufen, eine dame auf dem stuhlschlitten zu fahren,

ihr den Strickbeutel zu tragen beim Spazierengehen, und beim schlitten-

fahren hinter ihr auf der pritsche sitzen, sind unschuldige dinge, geben
aber in Pforte anstosz, und ein hiesiger lehrer musz auf solche dinge

resignieren, wenn allenfalls ein junger collaborator in dem Schlitt-

schuhlaufen gesellschaft macht, so mag ich es leiden; aber wenn es

ein anderer lehrer thut, so kann ich es nicht billigen, mir ist schon

das unangenehm, wenn die lehrer im winter keinen schritt aus der

Stube thun, ohne die chenille anzuziehen; mit der chenille in die

lectionen, zur Visitation, zu tische gehen, den Schülern ist es ver-

boten, und ich habe zu diesem verböte meine guten gründe; aber was
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hat es für eine Wirkung, wenn sie die lehrer beständig in der chenille
sehen, denn bei manchen ist es, wie bei den ehemaligen schulröcken
der alumnen, dasz sie mit dem rocke gleichsam vereinigt ist, zugleich
an- und zugleich ausgezogen wird.

Dieses sind die grundsätze, die ich bei der neuen besetzung des
conrectorats berücksichtigt wünschte, meine wünsche betreffen die
schule selbst, und das wohl des ganzen landes, nicht meine persön-
lichkeit, auszer inwiefern diese von jenem nicht getrennt werden kann,
dasz Sie diesen brief gleich vernichten, darf ich wohl nicht erst bitten,

ewig
Ihr

treuer Ilgen,

Pforte, d.. 19 aug. 1805.
Hochgeehrtester freund.

Beides, Ihr brief und der Überbringer desselben, waren mir auszer-
ordentlich angenehm, aus dem ersten ersehe ich, dasz Sie mich noch
lieben; und der letzte hat sich im examen als -ein tüchtiger Grieche
und Lateiner, und im umgange als ein artiger und gesitteter Jüngling
bewiesen, ans dem Sophokles ist wohl lange zeit kein novitius exami-
niert worden, ich nahm zwar eine tragödie, die er schon gelesen hatte;
aber es war doch viel, dasz er so gut behalten hatte, und nur selten
mit der copia vocabulorum iu Verlegenheit kam. er ist ultimus in ober-
secunda worden, mit unserm Reinhard habe ich viel gesprochen, wenn
es wahr ist, was er gesagt haben soll, dasz die tage in Pforte seine
vergnügtesten auf der ganzen reise gewesen wären, so musz ich sagen,
dasz für mich seit langer zeit keine solchen tage gewesen sind, ich
habe ihn sehr wohl gefunden, und bin erst hinterher, nachdem ich von
seinem leiden so mancherlei erfuhr, erschrocken, mein steter gedanke
ist: gott erhalte uns nur diesen mann! mir für meine person etwas
erleichterung zu verschafifen und meine besoldung zu verbessern, hat
er sich auszerordentlich willfährig gezeigt; und ich werde nicht ver-
fehlen von dieser wohlwollenden gesinnung gebrauch zu machen, sobald
ich nur einigermaszen ruhe gewinne, einen plan zu entwerfen, wenn
es so fort gehen sollte, wie es diesen sommer gegangen ist, so wüste
ich in der that nicht, wie es in der folge auszuhalten wäre; so schlimm
ist es noch nie gewesen, wenn ganze berge von briefen daliegen, wenn
rechnungen zu machen sind, berichte zu fertigen, Suppliken zu con-
cipieren, und tag für tag, und woche für woche besuch kommt, und
Störung durch das an mich gewiesene personale, dasz man kaum so
viel zeit zusammenraffen kann, um nur taliter qualiter eine lection zu
halten, so möchte man verzweifeln: denn man weisz alsdann nicht, wo
man anfangen, geschweige denn, wo man aufhören soll, und so ist es
von ostern an gegangen; besonders durch die häufigen einzelnen recep-
tioneu, wo mir alle montage und donnerstage zu wasser worden sind,
dasz ich auf Ihre gute schon gerechnet habe bei der ausführung meines
projects, werden Sie sich vorstellen können; wenn ich nur erst selbst
recht wüste, was ich projectieren sollte, mit dem coUaborator würde
es gerade am unausführbarsten sein. Sie würden gewis selbst nicht
darauf fallen, wenn Sie wüsten, was die collaboratoren für eine plage
für den rector sind, wenn ich nur mit einem iu amtssachen etwas zu
sprechen habe, so musz ich jedesmal nach ihm laufen, ehe ich ihn
finde; wie würde ich ihn finden, wenn ich wollte briefe geschrieben
haben, sobald nicht der strenge befehl zwingt, so ist beständig das
coUaborator-nest ausgeleert, doch ich musz abbrechen und das weitere
auf mehrere folgende briefe versparen, es ist unveränderliche anhäng-
lichkeit, mit welcher ich bin und bleibe

Ihr

treuer Ilgen.
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Pforte, d. 17 sept. 1805.

Ich umarme Sie, freund! auf Ihren antrieb habe ich über nacht
mich zusammengenommen, habe gestern an unsern Reinhard ein weit-
läufiges schreiben abgehen lassen, worinnen ich alles umständlich aus-
einandergesetzt habe, und heute, mit diesem briefe, geht das anhaltungs-
schreiberi an R. eingeschlagen ab. nächst gott rechne ich auf Reinhards
ansehen und auf Ihre gütige leitung und empfehlung alles, haben Sie

dank für das, dasz Sie mich getrieben haben, ob ich gleich bei Rein-
hards briefe kopfschmerzen hatte, dasz ich mich nicht zu lassen wüste,
und im voraus haben Sie dank für das, was Sie noch wirken werden,
nur eins bitte ich Sie mir mit zwei Worten wissen zu lassen: soll ich

uud musz ich an Burgsdorf schreiben? der böte ist schon das zweite
mal da; ich kann also nur noch sagen, dasz ich bin und bleibe

Ihr
Ilgen.

(7.)

PERSONALNOTIZEN.

als 'Professoren' prädiciert.

erhielten den k. pr. roten
adlerorden IV cl.

Ernennungen, bcfürderungen, Versetzungen, auszeichnnngen*

Amen, dr., em. gymnasialoberlehrer, erhielt den k. pr. roten adlerorden
IV cl.

Arnold, dr., Oberlehrer am gymn. in Bautzen, als 'professor' prädiciert.

Bastian, dr. , aord. prof. an der univ, Berlin, als 'geh. regierungsrat'
charakterisiert.

Böhme, Oberlehrer am realgymn, in Zwickau,
Dorr, dr., Oberlehrer am realgymn. in Elbing,

Dressler, dr., Oberlehrer am gymn. in Würzen,
Hachmeister, Oberlehrer prorector em. des

gymn. zu Hildesheim,
Meffert, dr., director des realgymn. am

Zwinger zu Breslau,
Muhlert, dr. prof., Oberlehrer am gymn. zu

Göttingen,
Neu haus, Oberlehrer am gymn. zu Straszburg i. Westpr., als 'pro-

fessor' prädiciert.

Planer, dr.
,
prof. am Joachimsth. gymn. in Berlin, erhielt den k. pr.

roten adlerorden IV cl.

Rothfuchs, dr., director des gymn. in Gütersloh, zum provinzialschul-

rat bei der regierung in Münster ernannt.

Schmidt, dr.. Oberlehrer prorector des real- Ij^^^ ^^^ ^^ ^^^^^
gymn. am zwinger zu Breslau, V

adlerorden IV cl.
Tägert, dr., director des realgymn. zu Siegen, j

Zell er, dr.
,
geh. regierungsrat, ord. prof. der phil. facultät in Berlin,

erhielt den k. pr. kronenorden II cl.

Gestorben:

Madwig, dr. Job. Nicolai, ausgezeichneter philolog, professor an der
univ. Kopenhagen, auch politisch thätig, starb 13 dec. daselbst.

(geb. 7 aug. 1804 zu Svaneke auf Bornholm.)
Pokorny, dr. Alois, director des Leopoldst. realgymn. in Wien, treflf-

licher schulmann und Verfasser tüchtiger naturwiss. lehrbücher, starb

30 dec. in Innsbruck.
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Wackebnell, dr., professor an der Universität Innsbruck, s. 531.

Ziel, dr. , em. director des Vizthumschen gymnasiums in Dresden, jetzt

in Braunschweig, s. 411.

Zimmermann, dr.
,
professor in Darmstadt, s. 335.

H. D. 8. 387.

F. s. 1.

—s— . s. 509.

Sch. in B. s. 213.

Schulmann, s. 11.

Th. Vg. in Dresden, s. 489.

V. s. 555.
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